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Das Recht der Ueberſetzung ift vorbebalten. 


Vorwort. 


— — — 


Mit gehobener Stimmung wünſche ich auch dieſem neuen 
Bande eine freundliche Aufnahme, wenn Deutſchland von den 
Thaten des Kriegs feine Aufmerkſamkeit wieder zu den Werfen 
des Friedens wenden wird. Mein YBuch ift auf ven Glauben an die 
fittliche Weltordnung begründet, die fich ja während diefes Sommers 
dem ganzen Volke fichtbar bezeugt und handgreiflich bewährt hat; 
in einem großen europäifchen Geſchick ift ihr Walten uns zur 
eigenen Yebenserfahrung geworben; jo darf wol das Beſtreben 
Gott in der Gefchichte vornehmlich im Gebiet des Schönen nach: 
zumweifen auf ein willfähriges Verftändniß rechnen. Im Sieg des 
Deutſchthums wollen wir uns nicht überheben, fondern Mäßigung 
und Gercchtigfeitsfinn bewahren. Die Blüte der italienifchen und 
deutfchen Malerei, das Drama der Spenier und Engländer find 
Höhenpunkte der Kunſt; jeden in feiner Eigenthümlichkeit aufzufaffen 
war ich bedacht, aber auch die Renaiffance und Reformation 
überhaupt hoffe ich unbefangen gewirbigt zu haben. Nicht minder 
die franzöfifche Nationalliteratur, Wir brauchen ums heute nicht 
mehr von ihrer Zwangsherrfchaft zu befreien wie zu Leffing’s 
Zeit, wir können jet ihr Verdienft, ja einen weltgefchichtlichen Fort— 
fchritt in ihr amerfennen; Descartes und Meoliere ftehen in erjter 
Keibe; Pascal, Corneille, Racine follen ihre Ehre haben. Mein 
Buch zeigt wie Franfreich ſeit Heinrich IV. emporftieg, und der 
Schlußband wird das im 18. Jahrhundert weiterführen; aber 
ſchon hier ift auch das Nachtheilige der alles regelnden Centrali— 
fation betont. Wie Deutjchland aus feiner Erniedrigung fich durch 
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innere Sammlung und unverbroffene Arbeit wieder erhoben, jo 
hoffe ich auch für Frankreich nach feinem Sturz eine Auferftehung 
durch Selbſterkenntniß und fittliche Zucht, durch die Schule der 
Selbftverwaltung im Gemeindeleben. Es wird wieder Triebe 
werben; Germanen und Romanen haben fortwährend von einander 
zu lernen, einander zu ergänzen; das Gefammtbild des europäifchen 
Geiſtes wie ich e8 hier von der Vergangenheit entworfen habe, 
wird das auch für die Zukunft als nothwendig erjcheinen laſſen. 
Bor allem mögen in Deutjchland der Muth und die Yiebe fort: 
walten, die beim Ausbruch und während des Kriegs opferfreudig 
und fiegreich alle Heinlichen Bedenken, alle engherzige Selbjtjucht 
überwanden, damit die politifchen Thaten des Friedens im Aufbaue 
des einen freien Bundesſtaates dem Werfe der Waffen ebenbürtig 
werben! 


München, im November 1870. 


Ich habe auch diefen Band einer verbejjernden Durchficht 
unterworfen und eingefügt was die Forſchung auf dem Felde ber 
Literatur- und Kunftgefchichte in den jüngftverfloffenen Jahren er: 
rungen hat, wie in der Holbeinfrage. Mein Beftreben war und 
blieb der Nenaiffance und der Reformation, dem vomanifchen und 
germanifchen Wefen gleichermaßen gerecht zu fein; es hat mich be- 
fonders gefreut daß meine Würdigung des fpanifchen, englifchen und 
franzöfifchen Dramas den Beifall von Kennern und Freunden 
findet. 


Münden, im Sommer 1873. 


Moriz Earriere, 
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Der Drang nach perfönlicher Selbftändigfeit und rein menſch— 
ficher Bildung bezeichnet eine neue Periode im Weltalter des Ge— 
müths; er beginnt im Selbitgefühl, im eigenen Wollen und führt 
zum Selbſtbewußtſein, Das im eigenen Denfen die Bewährung des 
Zeins und den Quell der Wahrheit findet; dadurch wird ber 
Uebergang in ein Weltalter des Geiftes vermittelt. 

Im Mittelalter herrichten neben den priefterlichen Satzungen 
und jcholaftifchen Syſtemen eine feudale Standesordnung und 
Standesbildung; ver Geiſtliche, der Ritter, der Bürger blieb 
innerhalb feiner Ordens: und Zunftgenoffenfchaft; die geiftliche, 
die ritterliche, die bürgerliche Kunftübung folgten einander. Das 
Schiekpulver brach die Mauern der Adelsburgen und gab dem 
Fußvolk den Sieg über vie geharnifchten Reiter, in den Städten 
ward die Arbeit geheiligt und zum Beſtimmungsgrund für die Be- 
theiligung am öffentlichen Leben, aber ver einzelne ftand innerhalb 
feiner Zunft und gehorchte der Ueberlieferung feiner Schule. Jetzt 
lernt er feine Subjectivität geltend machen; der gebildete Menſch 
tritt in den Vordergrund, ımd will fich felber aussprechen im dent 
Stoffe ven er behandelt. Die Subjectivität will fich der Allge- 
meinheit und den Gegenjtändlichen, Aeußern nicht mehr unter: 
ordnen, fie fühlt daß fie fein blofes Anhängfel des Univerſums, 
fondern Das Hanptfächlichjte, daß die Natur um ihretwillen ift, 
und daR die Aufnahme der Welt in das Bewußtſein das wichtigfte 
von allem Gefchehenden ausmacht. Mit der Erkenntniß daß erft 
in ımferer Immerlichfeit die tönende farbenreiche Erfcheinungswelt 
aus den Bewegungen der für ſich ſtummen und dunkeln Natur 
fräfte erzeugt wird, tritt Dann der Geift in feine Mündigkeit um 
ſich ſelbſt zu erfaffen und zu beftimmen, aus den Forderungen 
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feiner Vernunft und feines Gewiſſens Gott und Unfterblichkeit zu 
erweifen. 

In der Auflöfung des Mittelalters, in Zerfall feiner Sitte 
gewahren wir unter den Trümmern die neuen Yebensfeime. Daß 
nicht Roheit und Frivolität an die Stelle der Zucht und Satzung 
treten, dafür wirken die Wiedererwedung des Alterthums in Stalien 
und die Reformation in Deutjchland zuſammen. Das Volksgewiſ— 
jen empört fich gegen den Zittenverfall der GSeiftlichkeit, gegen den 
Ablaßkram, der durch Priefterfpruch für Geld die Sünden erläft; 
nur Die Buße, die Neinigung des Herzens, die Aufnahme Chrijti 
in das Gemüth und die damit vollzogene Wiedergeburt des Willene 
führt zur Verſöhnung mit Gott. Du mußt es ſelbſt beſchließen! 
jagt Luther won dev Nechtfertigung; feiner kann für ums eintveten, 
darum ſoll auch fein Heiliger zwifchen uns und Gott oder Chriftus 
jtehen, im welchem das Herz des Waters ſich uns erjchlojjen bat. 
Die Menfchheit kann frei werden von dem Bann der Satung und 
äußern Ordnung, wenn fie in ihrem Gewiſſen an das Gute und 
Wahre gebunden iſt; dadurch wird fie im ihr eigenes wahres 
Weſen erhöht und Eins mit dem Gwigen, dem Willen der Yiebe. 
Zur Klärung dev gärenden Zeit ſchien Das Yicht des Alterthums 
in ihre Bewegung hinein. Dichter und Geſchichtſchreiber von Hel— 
las ımd Rom zeigten Menſchen von allfeitiger einklangvoller Bil- 
dung ohne den Ztempel eines befondern Standes over Berufs, 
Philofophen lehrten die Wahrheit ſuchen und finden ohne beſchrän— 
fende Dogmen in jelbjtändiger Seiftesarbeit. Man gavahrte dort 
was man anftrebte, Das Humane, Das Neimmenfchliche, nicht in 
roher Natürlichkeit, jonvern in edler Bildung und Gefittung; darum 
nannten ſich Humaniſten diejenigen welche das Alterthum wieder 
erwedten und zum Culturelement der Neuzeit minchten. Ahnen wic 
den Refornatoren kam die Erfindung der Buchdruderkuuft zu Hülfe: 
damit ward Die Verbreitung des Schriftthuns möglich, dadurch die 
Yiteratur die Führerin der Völker. Sie verleiht den Ruhm, jo 
jehr daß Amerila nicht vom Entdeder, fondern vom Reiſebeſchreiber 
den Namen erhält. 

Wie nun die Religion im Heiligthum des individuellen Ge— 
müths ihre Ztütte gewonnen hat, jo will ſich auch der Staat nicht 
mehr von der Kirche meijtern lafjen, jondern Die weltlichen Ange- 
legenbheiten für ſich verjtändig ordnen. Da erblidt er ſofort in 
Hellas und Rom das Mufter, dem die Politiker, die Nechtstehrer 
nicht minder fich anfchlieen als die Dichter in Hemer ımd Doraz, 
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die Handwerker und Künſtler in Zierformen der Seräthe, in 
Bauten und Statuen ihre Vorbilder haben; der Yaofoon, der Apoll 
von Belvedere werden ausgegraben, während man an der alten 
Gejchichte lernt wie ein Volk groß wird und wie das öffentliche 
Yeben zu ordnen ift. In der Herftellung der Staatseinheit im 
Innern gegen die feudalen Standesporrechte fiegt vielfach der Fürſt, 
der die Herrſchermacht in ſich verſammelt. Aber auch das Alte 
Teſtament und das Evangelium von der gleichen Kindſchaft der 
Menſchen wirkt herein um gerade im Kampf gegen die mittel- 
alterlihe Hierarchie den freien chriftlichen Volksftaat zu gründen. 

Inder ſtieg die Menfchheit nicht blos in das eigene Innere 
hinab und beſchwor vie eigene Vergangenheit wieder an Das Yicht 
herauf, ſondern fie wollte fich uun auch im der Natur heimiſch 
fühlen; neben die Phantafie welche dieſe mit Geiftern bevölkert 
batte, neben die Ueberlieferung und das Hörenſagen trat die Be- 
obachtung, trat die nüchterne Korfchung. Zunächſt bleibt im Welt: 
alter des Gemüths diefe neue verftändige Nichtung noch mit der 
Einbildungstraft und ihren Wundern verwoben, Aftrologie umd 
Atronemie, Magie und Phyſik fpielen noch ineinander; aber Ame- 
rifa wird entdeckt, die Erde wird umfegelt, ja fie tritt jelber als 
ein Stern in den Sternenreigen ein und ſchwingt ficb um die 
Sonne troß des Augenfcheins und dev Inquiſition, und dieſe Siege 
des Gedanfens, der trenen Beobachtung des Gegebenen wie ver 
nach dem Geſetz ſuchenden und eine allgemeine feſte Ordnung er: 
ſchließeuden Vernunft, machen beide ſelbſtändig und ſtark. Co 
entfteht num im Bunde mit der Mathematik, der ſtreng folgernden 
und beweiſenden, eine Erfahrungswiſſenſchaft. Sie ſchärft nach 
zwei Seiten bin das Auge durch Das Fernrohr und das Mikro— 
ſtop, lehnt ſich gegen die Scholaſtik auf, welche mit überlicferten 
Satımgen arbeitete, und wird die feſte Grundlage für die Eub- 
jectipität, die fich nur auf die Selbitgewirheit des eigenen Denfens 
ſtellt. Sie bereitet der Philofophie den Weg neben der poetischen 
Begeifterung, welche die Yebensfülle der Welt in der Einheit des 
Söttlichen ergreift, neben dem myſtiſchen Tiefſinn, der ſich in das 
Ewige verfenft um alles im ihm zu haben. 

Wenn es die Art des Frühlings it in dev Natur wie im der 
Bejchichte das Eis im Sturme zu brechen, jo wird ums Das ge— 
waltige Ringen, der heftige Kampf im Uebergange aus dem Mittel: 
alter in eine neue Epoche nicht befremden, erſtaunlich aber bleibt 
immer Die Menge groß und veich angelegter Perfünlichteiten auf 
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alfen Gebieten, uns wieder zum Beweis daß eben ber Durchbruch 
der Individualität als fjolcher, ihre Befreiung und barmonijche 
Geftaltung der Wille der Vorfehung war. Yuther und Columbus, 
Leonardo da Binci und Michel Angelo, Dürer und Rafael, Ma- 
biavelli und Descartes, Shafefpeare und Cervantes, Cromwell 
neben Milton, Yudwig XIV. neben Moliere, Jordan Bruno und 
Jakob Böhme, wie bewundernswerth ift ihre Begabung, wie 
mannichfach ihr Wirfen, und wie alles doch von ihrer perjönlichen 
Eigenthümlichkeit getragen, die nun nicht jo jehr das Mufterbilt 
des Nationalcharatters ift wie im Alterthum es mit großen Män— 
nern der Fall war, fondern zugleich eben eine Specinlität, eine 
originale Wefenheit für fich darjtellt. Bon vielen haben urtheils- 
fähige Zeitgenoffen gefagt daß der Menjch größer in ihnen gewefen 
fei als die Werke die fie hervorgebracht. 

Im Mittelalter jtand der Künftler innerhalb der Schule und 
im Dienft der Kirche; er arbeitete um Gottes willen oder als 
zünftigev Handwerker um Lohn, und fein Name blieb oft unbe— 
fannt; jett erjcheint die Unſterblichkeit des Schweißes werth und 
jpornt zur höchſten Kraftanftrengung, ja die dämoniſche Ruhmſucht 
führt zu glänzenden Berbrechen; neben den Helden jtehen die Aben- 
teurer, haltlofe Frivolität und kühner Frevelfinn neben dem todes- 
freudigen Märtyrerthum. Die Subjectivität hat ihre Stärfe und 
zugleich ihren Zügel hier im Gewiffen, dort im Gefühl der Ehre. 
Bildung adelt jtatt der Geburt, der Seelenadel joll bewahrt und 
bewährt werden. Wenn Rabelais den Orden des freien Willens 
jtiftet, jagt ev: Es gab nur eind Kegel: thue was du willit! 
Denn freie wohlerzogene Menſchen haben von Natur einen Stachel 
und Zrieb der fie zur Tugend anreizt und vom Yafter abhält, fie 
nennen ihn Ehre. Alles verloren, nur die Ehre nicht, fagt darum 
Franz I. nach der unglüclichen Schlacht, die ihn in die Gefangen- 
ſchaft des Feindes liefert. Die Ehre wird zum Grundmotiv im 
Drama der Spanier, und Shafefpeare wird der Dichter des Ge- 
wiſſens. Das Pflichtbewußtfein mifcht fich in der Ehre mit dem 
Selbjtgefühl, und das wird leicht zur Selbftfucht; da muß das 
Gewiſſen als die jittliche Weltordnung, als die Gottesftimme in 
der Eeele empfunden werden. Das felbftändige Gewiſſen foll ent- 
jeheiden über unſer Glauben umd Handeln, und Gewiffensfreiheit 
wird die große Yofung der Voranftrebenden in der Menfchheit. 

Der Individualifirungstrieb führt auch dazu, daß nun das 
fircblihe Band fich löſt das im Mittelalter Architektur, Plaftif und 
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Malerei verknüpft hielt. Bei ber allſeitigen Begabung iſt oft ein 
und derſelbe Menſch in allen drei Künſten ausgezeichnet, aber er 
übt jede für ſich. Jetzt erſt wird die Plaſtik völlig farblos, jetzt 
erſt in der Malerei das ganze Stoffgebiet erobert und die Har— 
monie des Colorits, der Zauber des Helldunkels erreicht. Damit 
Klingt ein muſikaliſches Moment in fie hinein; aber die Malerei 
erfiimmt in Italien nun die weltgefchichtliche Höhe, welche in 
Griechenland die Plaftif gewonnen hatte, und fie bleibt die ton- 
angebende Kunft, nicht blos für die Architeftur und Sculptur, auch 
für das vomantifche Kunftepos der Renaiſſance. Der Gegenfat 
der Principien, der Kampf der Gefchichte führt zum Drama in 
der Poeſie; aber es iſt Schaufpiel, es will nicht gelefen, ſondern 
aefeben fein, und jo herrſcht auch hier das Maleriſche, denn vie 
Menſchheit war noch auf Anſchauung geftellt, auch die Innerlich— 
feit der Empfindung, auch Das Seelenleben der Charaktere follte 
ihr noch vors Auge gebracht werden, während das Ohr ven Ton 
und das Wort vernahm. Die gejchloffene vertiefte Bühne mit dem 
peripectiv gemalten Dintergrunde, die wechjelnden Beleuchtungen 
fammt allen andern Theaterfünften, die man allmählich anwendet, 
geben dem modernen Schaufpiel fein maleriſches Gepräge, im 
Unterfchied von dem plajtifchen des antiken, das auf dem ſchmalen 
Bühnenftreifen die Perjonen wie Reliefgejtalten nebeneinander im 
offenen Tageslicht erfcheinen lief. Machtvoll jteht Spanien an der 
Spite des Katholicismus, England des Proteftantismus. In bei: 
den Yündern entfaltet fich das Drama zwar nicht ohne Einfluß 
ver Antife, aber auf volksthümlichem Grund und nach nationalem 
Seichmad. Wie von Anfang an das Volfslied und die gelehrte 
Kunſtdichtung der Humaniften nebeneinander liegen, fo wird vie 
Durchdringung beider Elemente die Aufgabe. Bei den Romanen, 
zunächſt den Italienern überwiegt die Kunſt der Nenaiffance, der 
formale Schönheitsfinn, bei den Germanen die eigenthümliche Natur, 
der reformatorifche Geift, die charakteriftiiche Wahrheit. Als Frank— 
reich die gebietende Stellung in Europa erringt, zeigt feine Yite- 
ratur das neue Element des Nationalen und Klaren gegenüber der 
romantifchen Blaftif; die Tragödie giekt den Inhalt der Gegen 
wart in die Form der Vergangenheit, aber fie gewinnt dadurch 
Maß und Einheit, und dann folgt ihr das Charalterluſtſpiel, eine 
claſſiſche Schöpfung im echten Sinne. Wie die Stantseinheit und 
das Königthum in Frankreich die Nation beſtinmit, fo dient auch 
die Yiteratur dem öffentlichen Yeben und empfängt die Kumft eine 
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höfiſche Farbe. In England ſiegt die Freiheit; Milton zieht wiſſen— 
ſchaftlich die Folgerungen des Proteſtantismus für die Politik, und 
ſpricht dichteriſch die Weltanſchauung dev Reformationszeit aus; er 
thut es in einem Stil den die Renaiſſance gebildet bat. 
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Die Kirchenväter wie die Scholaſtiker hatten von ver antiken 
Bildung angenommen was fie für die chriftliche Yehre verwerthen 
fonnten; das Mittelalter erinangelte des bifterifchen Sinnes und 
der Kritik; es erfaßte die Dinge mit lebendigem Gefühl, aber es 
vermochte fie nicht von eigenen Empfinden getrennt zu betrachten, 
fie galten ihm nicht um ihrer ſelbſt willen, und wie es Sage und 
Geſchichte nirgends unterſchied, ſo vermiſchte ſich auch die griechiſch— 
römiſche Welt in ſeiner Auffaſſung mit den geiſtlichen Dogmen 
und ritterlichen Lebensformen zu einem nebelhaften Bilde. Doch 
ſtanden im Italien dem nachwachſenden Geſchlechte die Bauwerle 
des Alterthums in ſo koloſſalen Trümmern vor Augen und war 
das ſprachliche Verſtändniß der lateiniſchen Dichter und Denker 
jo leicht, daß bier jchen Dante ven Vergilius zum Führer erfor, 
Petrarca ſchon für Die Wiedererweckung der Vorzeit wirken fomıte, 
Und wenn die Römer ſelbſt überall auf das helleniſche Vorbild 
himwiejen, jo kamen nun mit dem Beginn des 15. Jahrhunderts 
jeit Emanuel Ehryſoloras gricchifche Gelehrte nach Italien, mehr 
noch eingeladen als durch die Türken vertrieben, und cs bewährte 
jich jest daß das greifenbafte Byzanz die Schütte der alten Weis— 
heit und Kunſt aufgefpeichert und aufbewahrt Hatte für die wiß— 
begierige jchaffensluftige Iugend des Abendlandes. Met dem Er— 
lernen der Sprachen, much ver Inteinifchen in ihrer urſprünglichen 
Reinheit im Gegenſatz zur mittelalterlichen Barbarifirung, und mit 
der Sammlung der Bücher zu reichen Bibliothefen verband ſich 
das Beſtreben die Handſchriften zu vergleichen und einen richtiger 
und verjtändlichen Text herzujtellen; die Kritik erwachte, man übte 
fie am Cinzelnen und bald auch am Ganzen, indem nun cin Neues 
und Driginales dem jeitherigen heimifchen Dichten und Denken 
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gegenüberftand und man eines an den andern meffen und unter 
ſcheidend würdigen lernte. Freilich glättete man, vejtaurirte und 
ergänzte auch die alten Autoren nach eigenem Sinn wie die auf- 
gefimdenen Statuen, da der äſthetiſche Genuß mehr galt als die 
ftreng gejchichtliche Treue. 

Die Erfindung der Buchdruderfunft kam binzu, sie verviel— 
fültigte die Werfe alter und neuer Yiteratur und machte fie da— 
durch erjt zum Gemeingut. An die Stelle der Redner und Hörer 
trat mehr und mehr der Schriftfteller und ver Lefer, nicht mehr 
an Zeit und Ort gebunden, und' wenn dadurch die perſönliche 
Wirkſamkeit zurüczuweichen ſchien, jo eröffneten ihr wieder leich- 
tere umd rvafchere Verkehrsmittel neue Bahnen und Sphären. Yefen 
iſt felbitthätiger als hören, es gewöhnt an die innerliche Gedanken— 
arbeit, tmd wenn feither die bildende Kunſt auf Seift und Gemüth 
des Volks vornehmlich gewirkt hatte und ſelbſt in der erjten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts umter der noch auf Anſchauung neitellten 
Menſchheit die Malerei ihre jchönften und glänzenditen Trimmphe 
feierte, fo begann doch von da an die Wiffenfchaft in den Vorder— 
grund zu treten und ſtatt Des Bildes das Wort immer mehr Ein— 
fluß zu gewinnen. Durch die Preffe ward es thunlich alle Ge— 
bildeten wo fie auch wohnten zu einer großen Volksverſammlung 
zu berufen und vor ihnen bie gemeinfamen Angelegenheiten zu 
verhandeln; ftatt der antifen Städterepublifen und neben dem Ge— 
meindeleben ward dadurch der freie Volfsftaat möglich und Die 
öffentlibe Meinung zur Großmacht. Zunächſt unterſchied ſich dem— 
zufolge allerdings eine obere Schicht gelehrter Bildung von der 
untern Maſſe; aber jene war und iſt doch keine Kaſte oder Zunft 
die ſich abſperrt, ſondern eine Ariſtokratie des Geiſtes, die jedem 
den Zutritt öffnet, ja ſich ſelber erfriſcht und verſtärkt, indem ſie 
das Volk erziehend und veredelnd in ſich aufnimmt. 

Man wollte mmzuerſt das Alterthum um feiner ſelbſt willen 
fennen lernen, feiner Herrlichfeit fich erfreuen, die Weberlieferung 
von jeder PVerunftaltung reinigen, dann aber auch nach feinem 
leuchtenden Vorbilde das eigene Dafein, die eigene Thätigkeit ge— 
ftalten und Das Veben der Menfchheit als ein großes Ganzes aufs 
fasten und erfenmen lernen. Damit aber wollte man fortan nich 
blos eine Summe von Kenntniffen haben, nicht blos von Tag zu 
Tage leben, Sondern die Gegenwart mit ber Vergangenheit ver— 
fnüpfen, mit Bewußtfein innerhalb der Entwidelung ven Jahr— 
taufenden und im Gemeinfchaft mit den Helden und Weifen ver 
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Vorzeit jtehen. So fing man an ven vollen Begriff der Gefchichte 
und des Gulturorganismus, der Einheit in feiner Gntwidelung 
zu gewinnen. Es bewährte fich die Unfterblichfeit, die dauernde 
Bildungsmacht der Gedanken und ihrer einmal gefundenen natur: 
gemäßen Normen. 

Die Menjchheit die aus der mittelalterlichen Autorität heraus: 
trat bedurfte einer Führung, und fand fie im clafjiichen Alter- 
thum, fie nahm das dort ausgeprägte Naturideal zum Vorbild 
einer eigenen freien heiterfchönen Yebensgejtaltung, einer formen 
flaren Entfaltung und Bollendung des eigenen Gemüthideals; ſie 
fand die Mufter politifchev Größe und nationaler Selbſtbeſtim— 
mung, eines Staats den feine Priefterherrjchaft beherrichte over 
befchränfte, ver vielmehr das Weltliche mit menfchlichem Verſtand 
rechtlich oronete, einer Bhilofophie Die ohne dogmatiſche Normen 
nicht eine fertig überlieferte Wahrheit auslegen, jondern die Wahr- 
beit fjelber finden und begründen wollte; bier Tonnte die Menfch- 
beit, die gegen den bierarchifchen Druck anlümpfte, das eigene 
Denfen und Wollen anfnüpfen, und über Jahrhunderte der Ver— 
büfterung hinaus wollte fie die Entdeckungen und Ideen der Gegen: 
wart mit dem Yichte verbinde, welches die Griechen und Römer 
erleuchtet hatte. So entjtand neben der Kirche eine neue gemein- 
ſame Bildungsatinofphäre für das ganze Abendland und. Italien 
errang zum drittenmal die Führerfchaft Europas; was Florenz wie 
ehemals Athen erworben das fand freudige Aufnahme, ja diesinal 
jogar die höchſte Lünftlerifche Vollendung in Rom: das Ron Bra- 
mante's, Michel Angelo’s, Nafacl’s trat dem Rom Cäſar's und 
Sregor’s VII. zur Seite, 

Bei dem auf- und abjteigenden Wellengang der Gejchichte, 
die Durch Extreme zum Ziel jchreitet, konnte es ficher nicht fehlen 
daß eine Leberichägung des Alterthums, ein Verkennen und Ber: 
gejfen der eigenen Yebensgüter eintrat, daß Die Vorzüge, die Gr- 
rungenfchaften der chriftlich germanifchen Welt des Mittelalter 
gering angejchlagen und zum Theil aufgegeben wurden, ſodaß gar 
mancher Keim volksthümlicher Kunſt durch gelehrte antififirende 
Künſtlichkeit gefnictt wurde oder verfümmerte, und die Neuzeit erſt 
wieder die Aufgabe Löfte dem erften Jahrtaufend feit vem Sturze 
Roms durch die Völkerwanderung gerecht zu werden, Indeß nicht 
blos Michel Angelo und Rafael wurden durch die Antife zur Voll— 
endung ihres originalen Weſens geführt, auch Arioſt, Cervantes, 
Shafejpeare bewahrten die Eigenthümlichkeit des neuen Geiftes, 
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und das 18. Jahrhundert durchbrach die höfifche Nenaiffance in 
Frankreich und in Deutjchland um Hier zu echter Glafficität zu 
gelangen. Ja im 15. Jahrhundert jchon Hören wir einen Pico 
von Mirandola auf die Wilfenfchaft und Wahrheit aller Zonen 
umd Zeiten hinweiſen ımd aus feinem Munde fagen die Scholaftifer 
und Araber: Wir werden leben, nicht in ven Schulen der Silben- 
itecher, jondern im Sreife der Weifen, wo man nicht über bie 
Mutter der Andromache und die Söhne der Niobe ftreitet, fon: 
dern nach den tieferen Gründen göttlicher und menfchlicher Dinge 
forscht, und die Welt wird einfehen, daß auch die Barbaren den 
Geiſt hatten, wenn auch nicht auf der Zunge, doch im Buſen. 
In Italien alfo jtand der geiftlichen Bildung zuerft eine neue 
weltliche gegenüber. Ihre Vertreter widmeten nun ven alten Hel— 
den, Dichtern und Weifen die fchwärmerifche Verehrung, die man 
früher den Märtyrern ımd Heiligen gezollt hatte. Sie bemächtig- 
ten ſich der Schulen und Univerſitäten, zogen getrieben von ver 
Unruhe einer gärenden Zeit als Wanderlehrer einher, und wirften 
als Erzieher ver Reichen und Großen. Da fie das rein Menjch- 


liche, das Humane, der Scholaftif und ihrer theologifchen Auto- * 


rität entgegenfegten, nannten fie ſich Humauiſten; da fie durch 
die Kenntniß der antifen Sprachen auch zu der Wertigkeit kamen 
fateinifche Berje zu machen, hießen jie Poeten, und Tegten als 
ſolche Gewicht auf den reinen clafjischen Ausdruck und vie ſchöne 
Form. So waren fie nicht blos Yehrer, oder reiften wie Vir— 
tuofen des Wortes einher, und ſuchten ſich in Fehden jtatt des 
Bluts viel Tinte vergießend einer über den andern zu erheben, 
ſondern fie traten auch als Prunk- und Geſchäftsredner der Städte 
twie der Fürften öffentlich auf, oder verfaßten die Staatsfchriften 
— von Aeneas Sylvius an, der zuerjt die religiöfe Freiheit und 
das Recht der Kirchenverſammlung, dann aber die püpftlichen An: 
fprüche vertheidigte und fich dadurch felber ven Weg zur drei— 
fachen Krone bahnte, bis zu Milton, der einem Cromwell treu 
sur Seite jtand und die Sache des Volks merfchütterlich führte, 
endlich aber in ihrem Dienft erblinvdet zum epifchen Dichter Eng: 
lands wart. 

Einen Mittelpunkt und eine ideale Weihe fand die Wieder: 
erwedung des Alterthums in Florenz durch die neuplatoniſche Aka— 
demie. Dort machten reiche Bürger ihr Haus zur Verfehreftätte 
der Gelehrten, dort ſchwang fich der königliche Kaufmann Cosmo 
don Medici an die Spike des Staats dadurch daß er wie Perifles 
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durch Kunſt und Wiffenfchaft ver Führer des Volks ward und 
der Bildung defjelben einen herrlichen Schwung gab; die Künftler 
gewannen Tiefe und Klarheit des Gedanfens, die Denfer durch 
die Liebe zum Schönen jene Erhebung des Gemüths zum Gött- 
lichen, die Platon von der Philofophie verlangt. Für ihn waren 
bereits Plethon und Beſſarion in Italien aufgetreten, und von 
ihnen bejeelt wollte Cosmo das Beſte des Alterthums erneuern 
ohne der Mitwelt zu entjagen, gleichwie die Kunft nun die Innig— 
feit des chriftlichen Gefühls mit der plaftifchen Formenfchönheit 
der Antike vermählen lernte. Ficin ward der Ueberſetzer, Erklärer 
und Fortbildner Platon’s, und wie dieſer die ernfte Macht des 
Gedankens mit Dichterifchem Schwung und edler Geſinnung paart, 
jo follte auch ein neues Yeben die Arucht der neuen Yehre fein, 
und die phantafiereiche Jugend von Florenz ſchloß den Bund der 
Freundſchaft an dem Altar, vor welchem der priefterliche Ficin 
das Evangelinm mit den Ideen des Griechenthums verband. Gott 
ward als das höchite Gut aufgefaßt, als die fchöpferifche Einheit 
des Geiftes, der fich im Reiche der Ideen entfaltet, nach ihmen 
die Welt geftaltet und in diefer felbjt überall gegenwärtig it; die 
Liebe hieß der zu fich felbft zurückkehrende Schönheitsjtrabl, ver 
aus dem Herzen Gottes Teuchtend jich in die Körperwelt ergicht, 
dort den Bejchauer mit dem Reize der Anmuth entzüdt und ihn 
bon da wieder zum geiftigen Urſtand cemporleitet. Dieſe Ans 
ſchauung begeifterte Cosmo's Enfel, Yorenzo den Prächtigen, umd 
fie ward der ſcholaſtiſchen Dogmatik gegenüber etwas Aehnliches 
wie die deutſche Myſtik, fie bietet gleich diefer bis heute die Grund: 
lage einer veligiöfen Nenbildung, die durch die Reformation nur 
balb verwirklicht ward, in deren Yichte aber die großen Künſtler 
Italiens ihre unfterblichen Werfe ſchufen. Nicht innerhalb der 
Kirche, aber neben ihr durch die humane Bildung kamen die 
Edlen Italiens zur Freiheit, die Luther und Zwingli dieffeit der 
Alpen dem Bolfe errangen. Seine Ergänzung batte der Neu: 
platonismus in Savonarola’s Sittenpredigt. Lorenzo's eigene Ge: 
Dichte ſprechen den geläuterten Theismus, die Erkenntniß des der 
Welt innewohnenden im Neich der freien Geifter ſelbſtbewußt fich 
vollendenden Gottes, rein und kräftig aus. Denn der bielfeitige 
Mann fang nicht blos petrarkiſche Yicbesfonette oder febilverte feine 
Genoſſen mit heiterm Humor in jenem Gaftmahl, zu den Pio- 
vano Arlotto anszichend erſt feinen verlorenen Durſt jucht, und 
ih zu dem Ende mit dürrem Fleiſch, Käſe, Sarbellen und 
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Heringen behängt, die er mit feinem Schweiße focht, — in Ge- 
beten und Hymnen feiert er den Ginen der Alles iſt, deſſen 
dauerndes Geſetz die Natur und die Geiftertwelt zum Kosmos 
ordnet, der alles bewegt umd im dem alles ruht; wir erfennen und 
lieben ihn in allem Guten und Schönen, denn alles gejtaltet er 
aus jich zu feinem Bilde. Die Erde foll laufchen, die wogende 
Flut und die vanfchende Yuft, denn dev Menſch ift die Stimme 
und ver Sprecher des Univerfums, in deſſen Mitte geſtellt, um 
es wieder. hinanzuführen zu feinem Urſprung. Im einem betrach- 
tenden Gedichte läßt er den Fiein die Platonifche Philofopbie im 
Finflang mit dem Chriftenthum vortragen. Zwei Schwingen babe 
die Seele um sich zum Himmel zu erheben und mit Gott eins zu 
werden, Vernunft und Liebe. 

Erfennend ziebt in einen Yichtgedantfen 

Die Seele Gott den Ewigen zuſammen, 

Begrenzend ihm in ihren eignen Schranten; 

Und liebend wird fie unermeßlich weit, 

Gibt jelbit fich dem Unendlichen dabin 

Und bat in ihm die wahre Seligkeit. 


Wenn Rafael's Freund Graf Balthafar Caſtiglione den voll— 
endeten Weltmann jchildert, der als Kenner und Förderer der 
Kunſt und Wiffenjchaft Das eigene Yeben zum Kunſtwerke acjtaltet, 
jo weht ums noch aus feinem Buche ein Hauch der nenplatonifchen 
Akademie entgegen und verjeßt uns in die Atmofphäre in welcher 
die Blüte der Malerei ſich erjchloffen hat; er jagt: „Die Yiebe 
iſt nichts anderes als das Verlangen die Schönheit zu befiten. 
Diefe ift ans Gott geboren und ein Kreis deſſen Mittelpunft die 
Güte iſt; und wie fein Kreis ohne Meittelpunft, jo feine Schönheit 
ohne Güte. Wie dem Baum der Keiz der Blüte zum Zengniß 
wird für die Vortrefflichkeit der Frucht, jo fpricht in der Huld 
und Anmuth des Körpers der Adel der Seele ſich aus. Allem 
was da ift gibt Schönheit die böchfte Zierde; fie iſt Das Sieges— 
zeichen der Seele, wenn fie des Göttlichen theilhaftig init himm— 
licher Kraft die irdiſche Natur beberricht und mit ihren Yichte 
das Dunfel der Körperwelt durchleuchtet.‘ 

Unter den Fürſienhöfen die durch die neuerwachten Alter: 
thumsſtudien glänzten, vagen durch Alfons den Großen Neapel, 
Urbino durch Federigo hervor; auch mehrere Päpſte fuchten mit 
umbefangenem Sinn ihren Ruhm in der Pflege der vaticanifchen 
Biblicthef, und vaurentius Valla durfte durch feine Schrift über 
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. die erlogene Schenkung Konftantin’s die junge Kritif auch auf die 
Kirchengefchichte ausdehnen. Der Mediceer Yeo X. führte mit ven 
neulateinifchen Poeten ein glänzend frohes Yeben, aber ohne eveln 
Ernjt und mit frivolen Scherzen. Und dieſe Schattenfeite zeigte 
auch der Humanismus in Dtalien, daß viele von der Kirchen- 
ſatzung entfefelte Geiſter ſich nun in einem feden Heidenthum des 
jinnlichen Genießens wohlbehagten und die Geijtesfreiheit ſelbſt 
in der Verleugnung des Sittengefeges bewähren wollten, Eitle 
Selbitvergötterung, Schmeichelei gegen die Vornehmen, zankfüch- 
tiger Hohn gegen die Genoſſen brachten fie in Verruf und Ver— 
fall, während viefjeit der Alpen ihr Stern in neuer und bejjerer 
Weiſe aufging. 

In Italien hatte Nikolaus Cuſanus (von Kus an der Mofel) 
jeine Bildung gewonnen, die ihn befähigte die Scholaftif in Die 
Philoforhie der Nenzeit hinüberzuleiten. Wie im Alterthum Pytha- 
goras, dem er auch im mathematijch = naturwiffenfchaftlicher Kor: 
ſchung und in der Zahlenmyſtik ſich anfchlieft, zeigt dieſer geniale 
Mann den Keim der Gedankenwelt der fich durch Jahrhunderte 
hin wachjend entfaltet. In rauher ftachlichter Hülle ver Scholaftif 
liegt ein edler Wahrheitsfern ; wie die deutſchen Maler im Unter: 
ichiede von den italienischen weniger formalen Schönheitsfinn, aber 
eine hervorragende Tiefe und Schärfe der Gharakteriftif haben, fo 
auch diefer Denfer in Bezug auf die platonifche Akademie. Schon 
jieht er in allen Religionen eine gemeinjame Grundwahrheit, und 
in allem dringt er auf die Einheit, die eime in fich thätige und 
lebendige Einigung der Gegenfäße ift. Gott ift das Eine Un- 
endliche, das nicht Fleiner noch größer fein oder gedacht werben 
kann, darum Das Größte und Kleinſte zugleich. In ihm liegt die 
Möglichkeit aller Dinge, die wir nur dann wahrhaft erkennen, 
wenn wir fie im Zuſammenhang mit dem höchiten und erjten Sein 
begreifen. Die Welt ift des umfichtbaren Weſens fichtbare Er— 
ſcheinung. In ihr find nicht zwei Individuen einander gleich, weil 
in jedem das Ganze auf bejondere, von anderm unterfchiedene 
Weife ſich verwirklicht. So ftellt auch jeder Theil das Ganze 
dar, und ſteht mit allen übrigen Theilen vefjelben in innigjter 
Berbindung; das All ift ein wohlgegliedertes Weltſyſtem. Die 
Vielheit ift fein Schein, die Wefen find nicht auf> und abwogenve, 
ſich momentan bildende und wieder zerrinnende Wellen des gleichen 
Meeres; vielmehr entfaltet fich die eine Urfache im vielen wirk— 
lichen und thätigen Cinheiten oder Individuen, deren jedes feine 
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beſtimmte Thätigkeit hat und danach eine beſtimmte Stelle im Ge— 
ſammtorganismus einnimmt. Jedes befondere Wefen weiß und 
erfennt was im ihm ift, das übrige nur wie es fich in ihm 
reffeetirt; wir fommen über uns ſelbſt nicht hinaus, was ver 
Mensch wahrnimmt und erkennt das ftellt fich ihm menfchlich dar, 
in fein Wefen und jeine Form gefleidet. Aber ift nicht in jedem 
einzelnen das Al, wenn auch auf eingefchräntte Weife gegen- 
wärtig? So erfaßt der Berftand in feiner Selbjterfenntnig das 
Univerfum und die Gottheit, deren Bild es ijt, und all unfer 
Bilden und Borjtellen iſt ein Entdeden dev Wiſſensſchätze die Gott 
uns ins Herz gelegt bat. Ich habe früher jchon darauf hin- 
gedeutet wie Bruno von Nola in Nikolaus Cuſanus wurzelt umd 
wiederum Leibniz an Bruno ganz direct fich anfchlieft Durch den 
Gedanken, daß Gott als der Eine fich offenbart in einem Syſteme 
von Einheiten, die nicht qualitätsiofe Atome, fondern von fo un— 
endlicher Yebensfülle find daß alles in allem ift. Nobert Zimmer- 
mann bat dies neuerdings ausgeführt, und daran den jchönen Sat 
gefügt: „Dem Gefchichtfchreiber, der den Spuren der Gedanken im 
Seijtesleben nachgeht wie ein anderer den Fußſtapfen der Völker 
im äußern Dafein, ift es ein erhebendes Schaufpiel zu gewahren 
daß in dem wirren Gewoge einander drängender und aufhebender 
Anfichten die echte Perle der Wahrheit nicht untergeht, und wie 
an den vom Grunde des Meeres troß der Branding auffchießen- 
den Korallenſtock jich Aft um Aſt anfest, fo an dem Baume der 
Erkenntniß troß zahllofen Irrthums fich Blatt um Blatt im jtillen 
continuirlichen Fortſchreiten entwickelt.“ 

In Italien hatten Agricola, Celtes, Reuchlin ſtudirt um die 
Reformatoren des Unterrichts in Deutſchland zu werden, und wenn 
wir die Namen Melanchthon und Zwingli nennen, ſo iſt damit 
ſchon ausgeſprochen daß hier die Neubelebung des Alterthums mit 
der Reinigung der Kirchenlehre auf dem Grunde der Bibel, mit 
der Befreiung vom Joche der römiſchen Prieſterherrſchaft zu— 
ſammenhing. Melanchthon trat ſeine Profeſſur in Wittenberg mit 
Vorleſungen an, welche er über Paulus und über die Mias hielt; 
darin lag die Hinwendung der Religion und der Wiſſenſchaft mach 
den edelften Quellen, die Verbindung des Humanismus mit der 
Theologie; er war ftolz darauf daß er die Elementarlehrer für 
Die - neuen Mittelfchulen der deutfchen Städte umterrichtete, und 
empfing den Chrennamen eines Schulmeifters von Deutjchland, 
praeceptor Germaniae; die Wiffenfchaften und Unterrichtsweifen 
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vom Wuſte der Scholaftif durch eine einfache und gefunde Philo— 
jophie und durch das Studium der Alten zu veinigen nannte er 
das Ziel jeines Yebens, und mit feinen Kenntniſſen ſtand er der 
Bibelüberſetzung Luther's zur Seite. Das aufjtrebende Bürger- 
thum verlangte nach Yicht und freiheit, eine frifche Bewegung 
ging Durch Das ganze Volt am Anfang des 16. Jahrhunderts; 
„es war eine Luft zu leben“ wie Hutten jehrieb. Cine vheinische 
Geſellſchaft ſcharte ſich um Johann von Dalberg; in Nürnberg 
war Wilibald Pirkheimer, Dürer's Freund, der Mann des Staates 
und des Wiſſens, ein beſeelender Mittelpunkt; ein ununterbrochener 
Briefwechſel und wandernde Dumaniften ſpannten das Netz der 
Berbindung von den Alpen bis zum Meere. Goch und Weſſel 
begründeten eine jelbjtändige biblifche Theologie auf Das Evange— 
lium, jahen wicht im Papfte, jondern in Ehriftus das Daupt Der 
Kirche, und forderten das allgemeine Priefterthunt. 

Erasmus und Neuchlin hießen die beiden Augen Deutſchlands. 
Der erjtere, ein durchaus feiner Kopf, verftand zugleich zu be— 
Ichren und zu unterhalten, zugleich) den Männern ver Wiſſenſchaft 
eine Fritifche Ausgabe des Neuen Teftaments berzuftellen und das 
Volk durch ein ironiſches Yob der Narrheit auf Koften der ſcho— 
laſtiſchen Verfehrtheiten zu ergögen. Er erfannte daß die Religion 
nicht in äußerlichen Gebräuchen bejteht, jondern ein Inmerliches 
ijt, aber es fehlte ihm Der veformatorische Muth der Wahrheit, 
er zog fich ſcheu auf ein Schaukelſyſtem zurück, als der Kampf 
ernjt wurde, ein vornehmer Weltling und Dofgelehrter ohne Herz 
fürs Voll, wenn wir mit Hutten und Luther ihn ftreng richten 
wollen, aber entjchuldigt dadurch daß er weder durch revolutio— 
näres Ungeftün noch durch theologiſche Wortflauberet und dogma— 
tijche Zünferei Die Sache der Bildung gefördert jab, und darum 
von beiden ſich abwandte und auf ſich und feine Studien jich 
beſchräukte. Reuchlin war von tiefer Gemüth, zugleich vechts- 
fundiger Politiker und für platonijch- orientalifche Weisheit ſchwär— 
meriſch begeifterter Gelehrter, auch des Hebräifchen kundig, und 
als Fürſprecher der Juden gegen eine ihnen und ihren Büchern 
drohende Verfolgung in den Streit mit Hogftraten von Köln und 
feinen Feßerrichterifchen Anhängern verwidelt. Da kamen ihm Die 
jungen Freunde zu Hilfe, Ulrich von Hutten und Krotus an der 
Spite, und fchrieben jene unfchätbaren Briefe der Dunkelmänner, 
in denen fich die Bejchränftheit und Gemeinheit des Pfaffenthums 
im Föftlichjten Kirchenlatein blofftellte, währen Pirkheimer mit 
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erniter Würde die Dertheidigung Reuchlin's führte. Hutten jubelte: 
„Nah langer Blindheit iſt Dautſchland wieder jehend geworben: 
es erftarfen die Künfte, es gedeihen die Wijjenfchaften; die Bar: 
barei iſt verbanut und die Geifter erwachen. Der Kerker ijt 
gejprengt, ver Würfel iſt geworfen, zurüdgehen können wir nicht 
mehr. Den Dunfelmännern hab’ ich ven Strict gereicht, wir find 
die Sieger!” Hutten jchrieb Tateinifche even und Gefpräche; 
aber Das war feine formale Phrafendrechjelei, ſoudern feine flam— 
menden Worte forderten Recht und Sühne gegen einen fürftlichen 
Mörder und Bolfsbedprüder, und jein glänzeuder jatirifcher» Wit 
zeichnete den Berfall der Kirche, die Ausjaugung Deutſchlands 
durch Ron und die Römlinge, die Widerjprüce des Papſtthums 
mit dem biblifchen Chrijtenthum in Yeben und Yehre. Wache auf 
du edle Freiheit! war feine Yojung. Cr wandte jih an Fürften 
md Ritter, Bürger und Bauern: geadelt alle Stände, ausgefchie: 
den vom Raubvolk und ven Monopolijten jollen fie ſich die Hand 
reihen gegen das Pfaffenthum und das fremde echt, und im 
Tienfte der Wahrheit, in der Freiheit des Baterlandes alle glück. 
lib werden. Don der Ebernburg, „der Herberge der Gerechtig: 
feit“, flogen Huttew’s Blätter hinaus; er vertaufchte die zierlichen 
lateinijchen Verſe mit dem volksthümlich deutſchen Neim, und 
iprach der Jugend den Fahneneid vor: 

Bon Wahrheit ich will nimmer lan! 

Das fjoll mir bitten ab fein Mann, 

Auch jchafft zu ftillen mich fein Wehr, 

Kein Baun, fein’ Acht, wie fat und ſehr 

Man mich damit zu jchreden meint; 

Wiewohl meine fromme Mutter weint, 

Daß ich die Sad) hätt! gefangen au, 

Sort will’ fie tröften, cs muß gahn, 

Und jollt e8 brechen auch vorn Eud, 

Wills Gott jo mags nit werben gewendt, 

Drum will id brauchen Füß' und Hand. 

Sch hab's gewagt! 


Sterben kann ich, dienen nicht, auch Deutjchland kann ich nicht in 
Kuechtſchaft jehen! rief Hutten, und er und Zidingen gingen mit 
erhobenen Schwertern unter, tragifche Helden, die den Mafitab 
ihrer Begeifterumg an das Volk gelegt umd ven Kampf begonnen 
ebe dies ihnen folgte. 

Die zweite Hälfte des 10. Jahrhunderts vollendete nicht was 
bie erite angefangen, die freie Bildung, der Bewegungsdrang ward 
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eingefangen in dogmatifche Formeln, die Humanitätsftudien in den 
Dienſt theologifcher Kämpfe geftellt. Aber fie blieben doch ein 
Mittel der Augenderziehung, deſſen auch die Jeſuiten ſich bemäch- 
tigten, und bereiteten fo im Stillen einen breiten Boden für den 
höher ftrebenden Geiſt künftiger Jahrhunderte. 

Anders war es in Franfreih. Dort wurde die Wiedergeburt 
nicht von unten herauf durch das Volk eingeleitet, vielmehr war 
die fürftliche Gewalt ſchon jo tonangebend und herrjchend, daß erft 
durch König Franz I. die neue Wiffenfchaft und Kunft an deſſen 
Hof berufen und gepflegt ward. Damm aber wetteiferten ausge: 
zeichnete proteftantifche und fatholifche Gelehrte miteinander an ber 
Erweiterung der Kenntniß des Alterthums und einer darauf be— 
rubenden Yiteratur, während die Schulen als foldhe vornehmlich 
durch reine und angewandte Mathematik für die Schärfung des 
Berftandes und für das praftifche Yeben forgten. Duchatel machte 
Paris zum Site der Alterthbumswiffenfchaft, für welche Poſtel vie 
vortrefflichen Sammlungen anlegte; Wilhelm Bude, dann Turne— 
boeuf, Yambin und Muret, dann Die Scaliger ımd die Stephanus, 
und von Genf aus Caſaubonus und Salmafins glänzten als 
ruhmreiche Philologen und übten einen Einfluß auf die gelehrte 
Yiteratur Europas wie auf die Belletriftif Frankreichs. Die Ver: 
bindung der Philologie mit der Jurisprudenz ließ das römijche 
Recht nach feinen echten Quellen erkennen und im Zuſammenhang 
mit dem gejchichtlichen Yeben des Alterthums erfaffen; das führte 
wieder dahin an die Stelle eines dichterifchen Idealbildes die reale 
Auffaffung deffelben zu verbreiten und neben der PBhantafie und 
der Freude am Schönen den müchternen Berftand und die fritifche 
Prüfung zu bethätigen. 

In England war ſeit Glifabeth die alte Dichtung und Ge— 
jchichte durch Ueberſetzungen volfsthümlich bis in den Meitteljtand, 
und blieb das Studium der alten Yiteratur das vornehmlichfte 
Bildungsmittel für die höherftrebende Jugend bis heute, wo noch 
die Staatsmänner ihre Mußeftunden den Dichtern und Dentern 
von Hellas und Rom widmen und mit deren Sprüchen ihre Re— 
den zieren. 

Frankreich hatte die Geiftesarbeit von Italien aufgenommen 
und weiter geführt; als es mit dem Proteftantismus viele feiner 
beiten Kräfte von fich jtieß, fanden dieſe Aufnahme in Holland, 
Die Stadt Leyden erbat ſich zum Yohn für ihren todesmutbhigen 
Widerſtand gegen die jpanifche Belagerung eine Univerfität, und 
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1594 ward Joſeph Juſtus Scaliger dorthin berufen, der mit dem 
Fleiße des Genies bereits die Alterthumswiſſenſchaft als ein großes 
zujammenbängendes Ganzes auffaßte. Juſtus Yipfius und Hugo 
Srotins gingen auf feiner Bahn weiter, bis allmählich Biel- 
wifferet und Stleinigfeitsfrämerei die Schule dem Yeben entfrem— 
dete, das ſie urjprünglich erfolgreich bildete. Hugo Grotius jtellte 
in lateiniſchen Dichtungen den Erlöſungstod Iefu dar, und fehrieb 
auf der Bafis des neuen gejchichtlichen Wifjens fein berühmtes 
Verf über das Recht des Kriegs und Friedens; die Ausſprüche 
ver Bibel wie der griechifchen umd römischen Staatsmänner wer- 
den zum Yeitjtern der eigenen Zeit, deren Freiheitsfunpf jein Vor— 
bild in den Thaten des Alterthums hat. Im natürlichen Recht 
wird die Grundlage des pofitiven erfannt, und jenes aus der Ver— 
mmft abgeleitet. 

Wir bewundern wahrhaft nur was uns naturverwandt tft, 
was uns darum innerlich ergreift und zu fich binzieht; darum 
juchen wir es auch nachzubilden, und darum erweckte die antife 
Porfie den Trieb der Humaniſten nun auch lateinisch zu Dichten, 
weil der Genius des Alterthums felbft twiedererwacht war. Bei 
wie vielen das Verfemachen nicht über die Echulübung ſich erhob, 
bet wirklich kunſtbegabten Meiſtern erfreut uns „ein wunderjames 
Veiterflingen des antiken Saitenjpiels“. Viele leben und leſen 
ich allerdings nur in die Empfindungs- und Darftellungsweife 
eines Lieblingsdichters hinein, und jpiegeln danu den Gang feiner 
Rhythmen, Die Wendungen feines Stiles wider, ſodaß auch ein 
Balde mit der Jungfrau Maria leben und fterben möchte trog 
alledem, wie Horaz mit Lydia, oder auch ein Nikodemus Friſchlin 
vom boldantwortenden Jeſus wie Homer von Nefter fagt „daß 
ihm ſüßer wie Honig der Pant won den Pippen herabfloß“. Mit 
den Redeblumen werden die alten Götter wie allegoriiche Bilder 
berübergenommen und den Heiligen gejellt oder an deren Stelle 
zeſetzt. Das Meifte ward allerdings nicht aus Herzensprang und 
im Interefje der Sache gedichtet, jondern entjprang dev Reflexion 
und der Freude an der Form als jolcher. Aber diefe ward Doc 
bet den Beſſeren nicht knechtiſch nachgeahmt, fondern es Hang 
auch das eigene Fühlen und Denken durch die alten Weifen lieb: 
lich over ergreifend hindurch. Wie in der Elegie die Römer jelbit 
iben ihr Empfinden und ihre Gelehrſamkeit gepaart hatten, jo 
gelang auch in ihr der Ausprud des finnlichen Yebensgefühls wie 
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der ſchwermüthigen Betrachtung oder der Todtenflage; ein Navagero, 
ein Mario Molfa, ein Sammazaro in Italien, ein Peter Yotich 
(Lotichius Secundus) in Deutfchland verdienten den Kranz, umd 
die Küffe Johannes Everard’s waren nicht blos ein Entzüden der 
Philologen. Dann reiste ſchon die Lateinifche Sprache durch ihre 
prägnante Kürze und durch die Freiheit der Wortjtellung zum 
Epigramm, um bald einen finnigen Gedanken in zierlicher Wen— 
dung auszusprechen, bald Perfonen oder Gegenjtände preifend zu 
bezeichnen oder einen wißbeflügelten Pfeil auf den Gegner zu 
jchnellen. Noch heute wird der Engländer Omen gepriefen und 
gelefen, und wie empfünglich damals das Volk war, beweifen jene 
600 Soldgulden, welche die VBenetianer an Sannazaro jandten als 
er ihre Stadt alſo begrüßt hatte: 


Glanzvoll ſah aus Adria’s Flut Neptunus Venedig 
Steigen und Recht und Geſetz geben im Reiche des Meers: 

Prahle mir nun, joviel Du auch magft, o Jupiter, ſprach er, 
Mit tarpeiicher Burg oder den Mauern des Mars: 

Ziebft du die Tiber dem Ocean vor? Schau jelber, es baben 
Menſchen das ewige Nom, Götter Venedig erbaut. 


Auch in der bhorazifchen Ode fönnen wir Sannazaro nennen, 
der im verfchiedenen Yebenslagen feinen Schußsheiligen anfang, und 
den Deutſchen Jakob Balde, der im Dreißigjährigen Krieg feine 
Stimme für den Frieden erhob, auf daß die Yanze zum jchatten- 
und fruchtipendenden Palmbaum werde, Deutjchland nicht ſich 
jelbft ganz zerfleifche und mit Leichen das eigene Grabmal errichte. 
Die verjcehnörfelnde Ueberladung des Jeſuitenſtils zeigte fich aller: 
dings bei ihm wie in den damaligen Bau- und Bildwerfen feines 
Ordens, aber im quellenden Drang Des ungeſtümen Gefühle und 
der reihen Phantafie, die in entfernten VBergleichungen erfinderifch 
ift, und ſtatt caſuiſtiſcher Moral lehrt er edle Sitte ernft und 
milde: Innere Schäte beglüden; dir im Innern liegen Gold und 
Edelſteine, da grabe nad. Alles Bittre wird dem Weifen zum 
ſüßen Trank, und wer es muthig trägt ift größer als das Schick 
jal. Suche vor allem dich jelbft zu haben und im fejten Herzen 
deiner gewiß zu fein! 


Wie einen irdnen Krug, der im Staube rollt, 

Laß dich von Niemand wälzen, und beut den Griff 
Dazu nicht dar daß man dich werfe 
Hin in die Gaffen, ein Spiel der Knaben! 
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Auch ver Horaz der Sarmaten, Kaſimir Sarbiewsfi, will in 
der Burg der Bruſt der eigene Herr fein umd ftets jich jelber an— 
gebören, ein ſchönes Zeichen wie der Jeſuitismus doch das Dichter: 
gemüth nicht zum todten Werkzeug in der Hand der Obern machen 
foımte. — Unfer Paul Fleming behandelte gern noch einmal in 
der lateiniſchen Kunftform was ſein Dichtergemütb deutſch aus— 
gefprocen hatte; um jich von der berfönnnlichen Phraſe zu retten 
griff ev nach dem Alterthünnlichen wie es bei Ennius, Pacuvius, 
Yucılins vor dem goldenen Zeitalter ſich findet; dies Abfonderliche 
jollte auch dem Kemer etwas zu rathen laſſen und dem Gewöhn- 
liben eine Zierde fein, gab ihm aber ein buntſcheckiges Anfehen. 

In epiſcher Darftellung feierten die Humaniſten Greigniffe 
der Zeit und Hefgejchichte, aber auch biblifche Stoffe wurden 
im vergilifchen Stil behandelt, als die Reformation das religiöfe 
‚ntereffe wieder in den Vordergrund ftellte, und neben San: 
nazaro 8 Nieverfunft der Jungfrau ward ‚die Chriftias von Hie— 
ronhmus Vida namentlich in den Schulen lange gelejen; ein 
ſchwungvoller Fluß der Rede, der Heidnifches und Chriftliches in— 
einanderdrängt, bemutt die alten Götter jelbjt gleich Arabesfen 
die das biblifche Bild umrahmen oder an daſſelbe anfpielen wie 
in Rafael's Yoggien. Dazu fommen nenerjonnene Mythen von 
Städten und VYandjchaften, wie bei Pietro Bembo der Flußgott 
Zarca um die Nymphe Garda freit, in der Höhle des Berges 
am Zee das Hochzeitsmahl hält, und dert die Scherin Manto 
von Mantua und von Vergil in prachtvollen Verſen weifjagt, 
Auch die Schäferpoefie, die bald in ven Volksſprachen ſich über 
Europa verbreitete, fand bei den Humaniſten nach autifen Muſtern 
die erfte Pflege. Und auf ganz vorzügliche Weife machte Aencas 
Sylvius den Norden mit der Erzählerfunft der bejten italienischen 
Nevelliften befannt, als er gleich diefen cine Neuigkeit aus dem 
Yeben, die Yiebjchaft von Kaspar Schlid, dem berühmten feurigen 
Kanzler des Kaiſers Sigismund, mit einer ſchönen Bürgerin von 
Siena, zur Grundlage eines lateinischen Romans machte, wobei 
er fih als Kenner des Herzens wie der Welt bewährte, Das 
Wachſen und die Kämpfe der Yeidenjchaft in einem hinreißenden 
Seelengemälve entwidelte und mit allen Reizen der Sinnlichkeit 
ausjtattete. 

Auch wifjenjchaftliche Gegenſtände verlangten nach der ſchönen 
Ferm der Dichtfunft, und die Aſtronomie wie das Scacjpiel, 
das Goldmachen wie die Seidenzucht fanden ihre Darjtellungen 
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nach dem Vorgang von Aratos und Bergil, welch letteren zum 
Entzücden ver Zeitgenoffen der Arzt Fracoftore in drei Gefängen 
von der Syphilis am nächſten kam. Marcellus Palingenius von 
Ferrara, der fich heimlich zu den Proteftanten bielt, jtellte im 
TIhierfreis des Lebens die Güter dar welche die Sterne der Men— 
chen jind, und leitete vom Reichthum und der Einnenfreude zur 
Tugend, zur Weisheit, zu Gott und nfterblichkeit hinan. Gior— 
dano Bruno jchrieb in Deutjchland feine reifften Werfe in latei— 
nifcher Sprache, und wie er Sonette in den italienischen Dialogen 
eingeflochten, jo ftellte ev num die Ideen, die er in Proja er- 
läuterte, zuerjt in ſchwungvollen Hexrametern dar. Die Begeifte- 
rung treibt ihn zum Gefang, zum philofophiichen Hymnus neben 
der trocknen Erörterung. Er fehaut die Einheit alles Lebens an 
wie fie von Gott ausgeht, zu Gott eingeht. Durch Kopernicus 
jind die Schranfen der Welt gebrochen, ijt dev Blick ins uns 
ernießliche Weltall aufgethan, und Bruno’s Phantafie fliegt num 
von Stern zu Stern, zeigt wie viel herrlicher nun der die Welt 
bejeelende und überall gegenwärtige Schöpfergeift in der Unendlich- 
feit der Natur offenbar wird als in der Enge der überlieferten 
wittelalterlichen Borftellungen. Wenn er die Prineipien der Dinge 
mit alten Götternamen benennt, wenn er das Wefen dev Dinge 
in Zahlen jymbolifirt, in Figuren veranjchaulicht, jo wird uns zu 
Muthe als ob Empedokles wieder erjtanden je. Wie es heißt 
daß diefer fich in den flammenden Aetna geftürzt, jo ift Bruno 
im Jahre 1600 zu Rom als Märtyrer der freien Wahrheit durch 
den Feuertod verflärt worden. 

Für die lateinredenden Humaniften war Terenz das Muſter 
der feinen Umgangsſprache; deshalb und um der anzichenden 
Kebensbilder und Sittenfprüche willen wurden feine Stüde in den 
Schulen aufgeführt und vielfach nachgeahmt. Selbſt Nifodemus 
Friſchlin blieb innerhalb des Streifes der Schulübung ſtehen, wenn 
ev jeßt einen Geſang Vergil's, jett ein paar Kapitel aus dem 
Alten Teſtament oder aus Cäſar's galliſchem Krieg in fechsfürigen 
Jamben dialogifirte. Weiter war fchon Reuchlin gegangen, wenn 
er deutjche Fasnachtſchwänke Lateinisch behandelte, oder Pirkheimer, 
wenn er in feinen gehobelten Ed diefem Gegner der Neformation 
die Haut abziehen und den Yeib aufſchneiden Tief um ihn von 
jeinen Berfehrtbeiten zu befreien. Und jo ſchrieben Naogeorg und 
Friſchlin theologische Kampfpramen, in denen Papft und Kaiſer 
den Häuptern der Stirchenverbefferung gegenüberftanden, und bier 


Der Humanismus und die Gelehrtendichtung. 21 


die Anhänger der alten Sabungen, dort die neuen Schwarm— 
geifter in Disputationen überwunden oder in die Hölfe vertiefen 
wurden. Das ergitiflichfte Erzeugniß der ganzen Richtung aber 
iſt Friſchlin's Julius redivivus. Denn bier hat der alterthume- 
kundige Gelehrte doch zugleich mit patriotifchem Gefühl ein Stück 
zum Lobe des Baterlandes gefchrieben und die Vorzüge feiner 
eigenen Zeit und ihre Fortjchritte lebendig gefchilvert. Cicero und 
Cäfar fommen aus der Unterwelt, fie betreten den deutſchen Bo— 
den, und dort, wo fie meinten unter Barbaren zu fein, Iernen fie 
die großen neuen Erfindungen kennen, das Schiefpulver und bie 
Buchdruderpreffe, und fehen das ftattliche Bürgerleben in Straf: 
burg, während Nachkommen der alten Römer als Schornfteinfeger 
durch die Gaſſen ziehen. 

Endlich erwähnen wir daß Julius Cäſar Scaliger 1561 zu 
Lyon eine lateinische Poetif herausgab, die nicht blos für die Huma— 
niften, fondern für die nach dem Mufter der Antife zu geftalten- 
den Nationalliteraturen Europas die Regeln aufftelite. Wie die 
Botanifer und Zoologen damit begannen die Pflanzen und Thiere 
zu fammeln und die Arten derjelben nach getrodneten Herbarien 
und Bälgen zu bejchreiben, ehe fie den Blick auf die phyfiologifche 
Pebensentwidelung und die morphologischen Bildungsgefege rich— 
teten, jo regiftrirt Scaliger zumächft alle Gattungen der Poeſie, 
alfe Bersarten und alle Nedefiguren der Alten, und fucht ven nie 
bern, mittleren und hohen Stil feftzuftellen. Dann fpricht er von 
den Perſonen ımd Dingen welche die Poefie jchilvert, und es 
fcheint einen Augenblif als werde er von der Oberfläche fich in 
die Tiefe wenden, wenn er vom Dichter fagt daß er nicht blos 
das Seiende darftellt, ſondern auch das MNichtfeiende fofern es 
möglich ift oder fein foll; denn bier lag es nahe der Phantafie 
das Recht der freien Schöpfung und der Ipealifirung zuzuerkennen; 
aber Scaliger bejchränft fie fogleich wieder auf die Nachahmung, 
und verweift fie von der Natur auf die Mufter der Alten, unter 
denen ihm Bergil viel höher fteht als Homer. Bon Scaliger 
haben die Franzofen bis auf Battenz, hat Opiz fammt dem Nürn— 
berger Trichter die Kumftregeln überfommen. Freier ſprach Balde: 
In der Philofophie fucht man Wahrheit, nicht Neuheit; die Poefie 
will neues Vergnügen, neue Dichtung, fie will Selbterfindung. 
Wir follen Mufter nachahmen daß wir ſelbſt Mufter werden. 
Der Wein der Alten ſoll in unferm Kelch mit neuer Anmuth 
duften. Ja er trifft das Wefentliche: ein nenes Gedicht, das ohne 
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ftolzen Aufwand gelehrt, ohne Schminke gepubt, geglättet ohne 
Ziererei, auf der Wage des Witzes und gefunden Urtheils vichtig 
abgewogen, das, jagt er, fei Feine leichte Sache, wenn es aus dem 
angenehmen Dunkel tiefer Empfindung hold emporjteigt. 


— — — 
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Während die ritterliche Kunftdichtung im Meeiftergefang zu 
handwertsmäßiger Künftelei erjtarrte, die Humaniften, um in dem 
Formalismus einer Gelehrtenpoeſie jo recht zu jchwelgen, fich der 
lateinischen. Sprache bevienten, ſang das untere Wolf feine alten 
und neuern Lieder mit frifcher Natürlichkeit und derber Kraft, 
die bald das Nechte mit ergreifender Sicherheit traf, bald aber 
auch im abgeriffenen und rohen Yauten verhallte oder ſich in breit- 
fpurige Redſeligkeit verlief. So entjtand ein Gegenſatz, den zu 
vermitteln, Natur und Bildung zu verichmelzen, Form und Inhalt 
in Einklang zu jeßen ebenfo die Aufgabe der Folgezeit ward, als 
fie die Verſchiedenheit der Stände in der Einheit des National- 
bewußtjeins und der Gultur zu verfühnen und auszugleichen bat. 
Wenn in der erjten Jugendzeit die gemeinfamen Thaten ımd Anz 
ſchauungen ſich im epifchen Geſange fpiegelten, jo find es jekt die 
frei werdenden Individualitäten die ihre perfönlichen Erlebniſſe, 
ihre Empfindungen unmittelbar dichteriich ausfprechen ; fie folgen 
feit, indem jie nicht nach Art des verfallenden Ritterthums mit 
conventionellen Minnegefühlen in der Einbildungsfraft tändeln oder 
fih an phantaftifch erfonnenen Abenteuern ergögen, jondern ihr 
eigenes Thum und Treiben, ihr Yeid und ihre Yuft in über- 
wältigendem Herzensdrang darftellen. Der Bewegungstrieb des 
Jahrhunderts, der bier eine nene Welt entvedte, dort eine alte 
aus ihren Trümmern aufgrub, Tick auch die Einzelnen nicht an 
der Scholle haften, der eine zog nach Erwerb, der andere nach 
Wiffen hinaus, und ſah fich nun auf fich felbit geftellt; da fang 
denn der fahrende Schüler und der Yandsfnecht, dev Handwerks— 
burjch und der Jäger, der Reiter umd der Schreiber wie ihm zur 
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Muthe und wie ihm der Schnabel gewachfen war, und damit 
wird ein finmlich frifcher, männlich kecker Ton angefchlagen; ver 
Inmigfeit der Empfindung und ihrer rührenden Klage gefellt ſich 
ein flotter Humor, der die Thränen hinwegfcherzt und die Verlegen: 
heiten der Verhältniffe lachend überwindet: ein armer Schwarten: 
hals erholt ſich von der jchlechten Nacht in der Dorffcheuer am 
Beutel eines Kaufmannsfohnes, ein Soldat der vielleicht ſchon 
morgen von der Kugel getroffen ift, will heute des Bechers noch 
frob jein, und der junge Zimmermannsgefelle, der die Grafentochter 
geküßt, läßt fich durch den drohenden Galgen erſt vecht an bie 
Luft in ihren Armen erinnern. Das Yeben felbft ift in den Waid— 
fprücen und Handwerfsgrüßen, den Kinderreimen und Räthſel— 
fragen no von einer Poefie umfponnen, die man von der Wirk: 
lichkeit nicht Löfen darf, wenn man fie wirdigen und genießen 
will; erfreut man fih doch auch an Duft und Farbe der Feld— 
blumen nicht im Herbarium, jondern auf Flur und Wiefen! Ge: 
fühl und Einbildungsfraft herrfchen noch vor Verſtand und Wifjen- 
fchaft und geben der ganzen Bildung und Sinnesart ihr Gepräge; 
die Geſammtheit ift damit Dichterifcher gejtimmt und der Einzelne 
am Beginn unferer Epoche noch mehr in ihr befangen und von 
ihr getragen als in den folgenden Sahrhunderten; darum offenbart 
fih das Nationalgemüth im Volkslied. Wenn W. Grimm bie 
Frage nach dejfen Urfprung mit dev Bemerkung zurückweiſt: „es 
pichtet ſich ſelbſt“, jo hat dies doch nur den Sinn daß cs nicht 
das Werk bewuhter Abficht und einer für fich hervortretenden 
Berfönlichkeit ift, fondern daß fein Urheber als der Mund des 
Volks es fingt, daß das Volk es im Gemüth aufnimmt und hegt, 
und daß es dort größere und Heinere Umbildungen erfährt. Da- 
ber Fommt es daß es fo indiduell und jo allgemeingültig zugleich 
erſcheint. Das bewegte Gemüth äußert fich ſtoßweiſe und folgt 
dem Zug der Vorftellungen ohne beherrfchend über ihnen und 
feinem Gefühl zu ſchweben; es äußert ſich in Bildern und fpricht 
die Eindrüde der Außenwelt aus wie fie fich bieten, und daher 
das inmige Mitleben mit der Natur, das Anfnüpfen an ihre Er- 
ſcheinungen um fie zum Symbol des Innern und feiner Zuftände 
zu machen. Das tiefe jtarfe Gefühl treibt zum Geſang, und das 
aeprefste oder überwallende Herz fpricht feine Empfindungen um: 
mittelbar oder in Bildern aus, deren Zufammenhang nicht ge: 
dankenmäßig hervorgehoben, deren Bindeglieder und Llebergänge 
nicht dargelegt werden, die aber durch die Einheit der Stimmung 
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verfnüpft und von ihr durchdrungen find; während nach Bilmar’s 
Wort die erregte Empfindung wie ein ftarfer elektriſcher Funke 
von Sat zu Sak, von Strophe zu Strophe überfpringt und, wo 
er Hinfchlägt, erjchüttert umd zündet. Was ſich von jelbft verjteht 
wird nicht gefagt, ein „leidenfchaftlich Stammeln“ bricht „aus 
findlich dumpfen Sinnen“ hervor, und ringt in knappen anſchau⸗ 
lichen Worten nach Klarheit und Befreiung. Darum ſteht ſo oft 
ein Naturbild an der Spitze des Lieds, und die Seele, die ſich in 
ihm ſpiegelt, kommt mittelſt deſſelben zum Ausdruck ihrer eigenen 
Innerlichkeit. Daher ferner die ſcheinbaren Lücken, daher die über— 
raſchenden Wendungen, daher jener von Goethe bewunderte kecke 
Wurf des Volkslieds. Hat es doch feine endgültige Geſtalt oft 
dadurch gewonnen daß der Zweite, dev Dritte das was dev Erſte 
gefungen, bei einer ähnlichen Yebenslage aus der Erinnerung herz 
vorholte, wegließ was ihm nicht taugte und binzufügte was er 
felber erfahren. Dabei ift es auch geſchehen daß Strophen ver— 
fchiedener Lieder nach derjelben Melodie zufammengefungen worden 
find, die nichts miteinander zu thun haben, während Das zu 
ihnen Gehörige vergeffen worden ift; das iſt dann unverſtändig 
genug gepriefen worden, und Uhland mußte dagegen mahnen, daß 
fich nicht ans altem und neuem Wirrfal die Meimmg feftfege als 
gehöre Zerriffenheit, wunderliches Ueberfpringen und naiver Unſinn 
zum Wefen eines echten umd gerechten Volkslieds. 

Dafür gehört die Melodie zu feinem Weſen. „Lied will ja 
gefungen fein“ hat felbft ver Funftbefeelte Meifter gejagt; es gibt 
die Worte zu dem melodifchen Gang, in welchem die Empfindung 
fih auf- und abbewegt umd in einer Tonweije fich äußert, und 
wie die Empfindung flutet und wächjt und fich ſammelt, jo folgen 
ihr die Worte und wiederholen mit dem Gefang feine muſika— 
fifchen Motive. Von der ftetigen Wiederfehr der Wogen die an 
der Küfte fich brechen Hat die franzöfifche Sprache den Ausprud 
Refrain für die Wiederholung einzelner Worte oder Zeilen ge- 
nommen, die jtets im Wandel und Wechfel der Rede wieder: 
fehren, und ihm dadurch Halt geben daß fie die Grundſtimmumg 
immer wieder hervorheben oder Lieber alles in fie einmünden 
faffen. Bald find es Freuden- oder Schmerzensrufe, Juchheiſa 
oder Ach und O, im welchen die Empfindung jeder Strophe aus— 
hallt, bald ift c8 das Röslein, Nöslein, Röslein roth, NRöslein 
auf der Heide, deſſen Bild fih uns immer wieder vor Augen 
jtelft; oder es tritt der Jüngling und die Mahnung feiner Mutter 
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an ihn als der bleibende Mittelpunkt der fortſchreitenden Erzäh— 
lung auf, wenn jede Strophe in den Ruf ausklingt: Schau dich 
um, Held Vonved! So iſt in Desdemona's Lied die Trauer— 
weide, die ſich mit ihren Zweigen zum weinenden Mädchen hinab— 
neigt, der Kryſtalliſationskern für die auf- und niederſchwebenden 
Empfindungen, und jede Strophe des Abjchiedliedes verhalft im 
Grundgefühl: Scheiden und Meiden thut weh! Die jfandinavifche 
Bolfspoefie hat den Kehrreim als jtehende Form befonders in ber 
Art daß ein Naturbild fei es als Gegenſatz, fei e8 als Spiege: 
lung der Gemüthsbegebenheit fich in fteter Wiederholung durch alle 
Strophen Hinzieht: Sommer ift für fir die Jugend, — Wer 
bricht die Blätter am Yilienbaum ? — Die Yinde zittert im Hain 
— jolche BVerszeilen erjcheinen wie das Symbol der Grundſtim— 
mung immer wieder. Oft aber auch umserbricht der Kehrreim den 
Zufammenhang auf ftörende Weife. Cine kunſtvolle Behandlung 
läßt darum Tieber den Gedanken auf die Art in ihm gipfeln 
daß er felber beweglich iſt umd nur das entjcheidende Schlußwort 
immer wieder hervortönt, wie in Uhland's Glück von Edenhall. 
Wir fchliegen mit Herder: Je entfernter von fünftlicher, wiſſen— 
ichaftlicher Denkart, Sprache und Yetternart das Volk ift, deſto 
weniger müſſen auch feine Yieder fürs Papier gemacht und tobte 
Yetternverje fein: vom Lyriſchen, vom Yebendigen und gleichlam 
Tanzmäßigen des GSefanges, von lebendiger Gegenwart der Bil- 
der, vom Zufammenhange und gleichfam Nothdrange des Inhalte, 
der Empfindungen, von Symmetrie der Worte, den Silben, bei 
manchen fogar der Buchjtaben, vom Gange der Melodie und von 
hundert andern Sachen, die zur lebendigen Welt, zum Spruch: 
md Nationalliede gehören und mit diefem verfchwinden — davon 
und davon allein hängt das Wejen, der Zweck, die ganze wunder- 
thätige Kraft diefer Yieder ab, die Entzückung, die Triebfeder, der 
ewige Erb- und Luftgefang des Volks zu fein. Das find Die 
Pfeile diejes wilden Apollo, womit ev Herzen burchbohrt um 
woran er Seelen und Gedächtniffe hefte. Je länger ein Lied 
dauern Toll, deſto jtärfer, deſto finnlicher müſſen dieſe Seelen- 
erwweder fein, daß jie der Macht der Zeit und den Veränderungen 
der Yahrhunderte troßen. 

Im Liebeslied trägt Deutjchland den Preis davon. Der 
echten Perlen find allerdings nicht viele, aber es ſind Perlen der 
Weltliteratur. „Wenn ich ein Vöglein wär’ — „Sp viel Stern’ 
am Himmel jtehen” — „Morgen muß ich fort von hier — wir 


26 Volkslieder und Bollsbüder. 


brauchen dieſe Töne nur anzufchlagen um fogleih das Einfach- 
rührende, Herzinnige des Naturlauts der Empfindung in phantafie- 
voller Geſtaltung jedem wie durch ein Zauberwort vor die Seele 
zu rufen. Keine Kohle, fein Feuer kann brennen jo heiß, als 
heimlich ftilfe Picbe die niemand nicht weiß! Keine Roſe, feine 
Yilie kann blühen fo ſchön, als wenn zwei treue Herzen beieinander 
thun stehn! — Am nächſten kommt Schottland, wo eine derbe 
Sinnlichkeit neben den zurteften Empfindungen ſteht, diefe aber oft 
auch rein ausklingen. Da Hagt das Mädchen: 


O web, o web hinab ins Thal, 
Und weh und weh ben Berg binan! 
Und web web jenem Hügel bort, 
Ro er mit mir zufammenfam! 


Ih lehnt' an einem Eichenftanım, 

Und meint’ ein treuer Baum es fei; 
Der Stamm gab nach, ber Aft er brad, 
Und mein Treufieb hält keine Treu! 


Oder der Burſche ergeht fich in feinen Wünfchen : 


O wär’ mein Lieb bas Röslein roth, das oben auf dem Burgwall ftebt, 
Und ich ich wär ein Tropfen Thau, gleich nieder auf fie fallen thät ! 


D wär’ mein Lieb ein Weizenforn, das auf dem Felde wächfet dort, 
Und ich ein Feines Vögelein, weit flög’ ich mit dem Körnchen fort. 


D wär’ mein Lieb eine Kift von Gold, das Schlüffelhen es wäre mein, 
Säh drin das Gold fo oft ich wollt, und legt’ mich felber mit hinein! 


Dagegen find die Engländer Meifter vom hiftorifchen Yie, 
Die Kämpfe mit den Wallifern und Schotten boten jahrhunderte- 
lang einen nationalen Stoff, und die Minftrels wetteiferten mit 
den Barden um die Thaten der Gegenwart wie der Vorzeit zu 
feiern und dadurch die Jugend zu entflammen. Yocale Ereigniffe 
jtanden innerhalb des gemeinfanen Lebens und gewannen dadurch 
die Theilnahme des ganzen Volks, während in Deutfchland die 
Nürnberger vom Schittenfanten fangen und fich fo wenig um das 
fümmerten was die Breisgauer mit Hans Steutlinger wollten, als 
die Hamburger Reime von Stürzebecher bei den Dietmarſen ein 
Echo fanden, die fih an ihren Wieben Peter hielten. Dagegen 
wedte es jedes englifche und fchottifche Herz wie ein Trompeten— 
jtoß, wenn dev Minftrel anhub: 
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Der Bercy von Nortbumberland einen Schwur zu Gott thät er: 
Drei Tage wollt! er jagen auf Chyviats Bergen einher 
Zum Trug dem Ritter Dualas und wer je mit ihm wär! 


Denn wenn num Duglas feine Mannen aufbietet und die Jagd 
unterbricht, und eine mörderiſche Schlacht ihr folgt, fo war das 
ein Symbol jahrhumdertlanger Kämpfe, und das Gedicht ward 
immer wieder gefungen, und die jchönjten Züge des Heldenthums 
lagerten fih darin ab. Die Helden gedenken die Sache durch 
einen Zweifampf zu entfcheiden, aber da wollen die Mannen nicht 
müßig bleiben. Ein Schütze trifft den Duglas während er mit 
Perch ficht; der nimmt den Todten bei der Hand: „Mir ift weh 
um dih! Dein Leben zu retten ich auf drei Jahr wollt’ theilen 
gern mein Yand, denn beſſern Mann von Hand und Herz hat 
nicht ganz Nordenland!“ Da erliegt auch Percy einem fchottifchen 
Speer, und um ihn umd die edeln Todten Hagt der Sänger. Und 
wenn Robin Hood als Geächteter in den Wald hinausgeht, und 
dort ein Abenteurerleben führt, der beite Bogenſchütz, großmüthig 
gegen die Armen und Bedrängten, aber ein Verfolger der Pfaffen 
und ein Plünderer der Reichen, jo wird er zum Yiebling des ge- 
drüdten Volks, das in ihm den Vorfämpfer gegen ungerechte Ge— 
jege und gegen den Drud der Normannenbarene fieht, und bie 
Komantif des Waldes zum anlodenden Hintergrund feiner Thaten 
macht. So beginnt eine Ballade: 


Wenn der Wald wird grün und die Kräuter blühn, 
Das Laub wird breit und lang, 

Da ift es luſtig im Grünen zu fein 

Und zu lauſchen der Bögel Gefang. 


Die Amſel fie fingt und hört nicht auf, 
Die auf bem Zweige fich wiegt, 

Sie fingt fo laut, daß Robin erwacht, 
Der im grünen Walde liegt. 


Düftrer und wilder als diefe heiter frifchen Yieder find vie 
sreibeuter- und Grvenzerballaden (border ballads) der Schotten, 
welche die kühne Selbithülfe in einem Zuftande roher Gefetlofig- 
feit fchildern, oder die Tragif der ungebundenen Freiheit darjtellen 
die ſich der meuen ftaatlichen Ordnung nicht fügen will. Die 
Tichter Halten fich an die wichtigen und evgreifenden Momente 
um durch die verjtärften Hauptzüge den Eindruck wiederzugeben 
den die ganze Gefchichte auf fie gemacht, während die Deutjchen 
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im Erzählen allzu breit nach Vollftändigfeit auch in den Neben- 
Dingen trachten. Noch unter Jakob V. flagt die Grenzerwitwe um 
den erjchlagenen Gatten, bei dem fie allein die Peichenwacht ge= 
halten während fie das Grabhemd näht: 

Und meint ihr nicht mein Herz war wund 

Als Erb’ ih warf auf den füßen Mund ? 

Und meint ihr nicht mein Herz war meh 

Als ich mich wandt um wegzugehn ? 


Der Tod traf den geliebten Mann, 
Kein Lebender geht mich mehr au; 
Eine Fode von jeinem gelben Haar 
Feffelt mein Herz auf immerbar. 


Bei den Sfandinaviern war die Sfaldenpoefie mit dem Heiben- 
thum erloſchen, aber die Erinnerungen an die alten Götter und 
Helden lebten im Volksgemüth und verfchmolzen immer mehr mit- 
einander und mit neuen Greigniffen, und jo begegnen uns zunächft 
die dänischen Kampevifer (Kämpferweifen), die fich in ihren wilden 
und dann wieder jo herzergreifenden Klängen bald an heibnifche 
Ueberlieferung anfchließen, bald die Sinnesart ımd Sitte des Mittel- 
alters erkennen laffen, in der Sprache aber auf die Zeit vom 
14. bis 16. Jahrhundert hinweifen. Was fie von Siegfried, Bruns 
Hilo, Dietrich melden ift lückenhaft und roh; e8 findet fich dieſe 
Sage bejfer auf den Farderinjeln erhalten, wo die Bewohner die 
langen Winternächte mit Tanz und Gejang ausfüllen. Ein Vor- 
fänger trägt das Lied vor, den Kehrreim, der hier oft eine ganze 
Strophe ift, fingen alle mit; dabei faffen Männer und Weiber 
fich abwechjelnd bei den Händen, und thım drei taktmäßige Schritte 
bor= oder jeitwärts; der Gefang regelt ihre Bewegungen und 
durch Geberden und Mienen drüden fie den Inhalt der Worte 
oder ihre Cmpfindungen aus. Die Erzählung bewegt jih in 
ruhiger Breite, und häufig wird ein und verjelbe Anfangsvers in 
mehrern Strophen wiederholt, 5. B.: 

Sigurd nahmen fie den Tobdten 
Seinem Roß ihn aufzulegen, 

In den goldnen Sattel jeten 
Hauptlos fie den edeln Degen. 


Sigurd nahmen fie den Todten, 
Fegten auf Brunhild's Bett ibn nieder; 
Wußte nicht die Fran am Morgen 
Was für Blut nett ihre Glieder. 
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Und dazwiſchen durchſtrömt das ganze Sigurdlied der Kehrreim: 


Grani trägt das Gold aus der Heide, 
Sigurd ſchwingt das Schwert in Freude; 
Den Wurm den hat er bezwungen, 

Und Grani trägt Gold aus der Heide. 


Dagegen iſt in Dänemark und Norwegen der Stil von dra— 
matiſcher Gedrungenheit, und der Sänger ſingt aus der gegen— 
wärtigen Empfindung heraus und verſetzt uns gern durch die 
Wechſelrede der Handelnden ſelbſt in ihr Fühlen und Thun hin— 
ein. Die Dänen ſind beſonders reich an hiſtoriſchen Geſängen, 
und mehrere derſelben ſchließen und runden ſich zu einem Kranze, 
wie die zu Ehren der Königin Dagmar oder des Marſchalls Stig. 
Anziehende oder erſchütternde Begebenheiten aus dem Privatleben, 
aus der Geſchichte des Herzens werden balladenartig erzählt, und 
hier geht Norwegen voran. „Es iſt als geſtaltete ſich zwiſchen 
ſeinen ſchroffen zackigen Bergen die Sage großartiger, als tönte 
durch die ımendliche geifterhafte Stille feiner Luft der Seufzer 
der Yiebe wehmüthiger, der Auf der Rache furchtbarer.“ (Talyvj.) 
Tie älteſten und innigſten Dichtungen wie Arel und Walborg, 
Habor und Eignild, die Taube auf dem Lilienziweig ſtammen dort: 
ber, find aber dem ganzen Norden gleich vertraut; der epifche 
Ton im Har anfchaulichen Erzählen wiegt noch vor. Axel und 
Walborg lieben einander von Kind anz als aber der Königsfohn 
um die holde Jungfrau wirbt, da ftellt fich ein Priefter zwifchen 
jene mit der Erflärung daß fie zu nahe verwandt feien und bie 
gleiben Zaufpathen hätten, aljo einander nicht ehelichen könnten. 
Aber fie wollen wenigjtens in reiner Seelenliebe einander ange— 
bören und bewahren ſich die Treue bis zum Tod. Habor hat fich 
in Frauenkleidern zu des feindlichen Königs Tochter Signild ein> 
gejchlichen um mit ihr zu weben; ev gewinnt ihr Herz, wird aber 
verrathen und ergriffen: 


Mit den ſtärkſten Stricken nun banden ſie ihn, 
Die Stricke die waren neu; 

Doch jeden Strick der an ihn kam 

Den riß jung Habor entzwei. 


Sie nahmen ein Haar von der Liebſten Haupt 
Und um die Händ' es ibm banben; 
Biel lieber wollt’ er fterben um jie 
Als reißen das Haar auseinander. 
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Wie er zur Nichtftätte geführt wird wirft fie Feuer in ihre 
Kammer ımd der Tod eint beide für immer, — Wenn wir in 
England diefelben Stoffe wie in ffandinavifchen Balladen finden, 
jo mögen wir daraus jchliegen daß die Sagen ſchon Durch Die 
Dünen im frühen Mittelalter dorthin gelangten; manches ift von 
der Art daß wir es als germanifches Gemeingut anfehen dürfen, 
da im Gemüth der Völker wie der Menjchen Erinnerungen ver 
Kindheit ſchlummern und oft auf einmal heil vor ihm ftehen. 
Während die Städtebildung Schwedens umter dem Einfluß 
der deutſchen Hanſe aufblühte, beivahrte zugleich das freie Bauern- 
thum die eigene Kraft und Sitte und in ihr den Quell der Volks— 
dichtung. Vornehmlich tritt Hier der Geifterglaube hervor. Die 
alten Naturmächte, das Geifterreich, das den Menſchen in der Yuft 
umfchwebt und das in den Tiefen der Erde waltet, aus dem bie 
Seele ftammt und in das fie zurücfehrt, ift dem Bewußtſein un— 
verrüct gegenwärtig; aber feit der Bekehrung zum Chriftenthum 
erjcheinen die Elfen, Nire, Kobolde wie Wefen die im einem 
großen Kampfe befiegt find und nun fich nach Erlöſung jehnen 
und deshalb gern mit den Menfchen Gemeinjchaft pflegen. So 
jteigt der Nir aus dem Waffer und fett jich zu den Pfarrers- 
findern, fingt und jpielt die Harfe. Da fagen die muthwilligen 
Kleinen: Was fingft und fpielft du jo? Du fannjt ja doch nicht 
jelig werden. Gr wirft die Harfe weg und verfinft bitterlich wei— 
nend in den Wellen. Der Vater aber verweift es jpäter den 
Kindern, und fie ftehen am Ufer und rufen: Tröſte dich, Nir, 
der Bater fagt daß auch dein Erlöfer lebt. Da hört man holde 
Harfenklänge bis lange nach Sonnenuntergang. — Bon Waffer- 
männern und Meerweibern, die fich Jünglinge und Mädchen hinab 
in die Tiefe holen, wird überall gefungen, wie von Olaf, der aus- 
reitet, feine Hochzeitsleute aufzubieten und unter die Elfen geräth, 
die mit ihm tanzen wollen; ev verjchmäht es, feiner Braut treu 
eingedenf, aber bleich Fehrt er Heim, und als die Geliebte am 
Morgen fommt, liegt er todt auf der Bahre, — Das Mädchen, 
das auf dem Grabe des Jünglings weinend figen will bis Gott 
ruft, hört aus der Tiefe die Stimme, daß fie heimgehen möge: 


Bei jedem Seufzer dem du gethan 
Füllt fihb mein Sarg mit Thränen an; 
Und jedesmal daß du vergniügt 

Mein Sarg mir voller Rofen liegt. 
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Aber ein andermal Holt auch der todte Geliebte nachts die 
Braut, und aus dem gemeinfamen Grab fprießen verjchwifterte 
Pflanzen auf. Den Geifterfagen verwandt find die Pieder von 
Verwandlung und Gutzauberung; ein Kuß oder das Trinfen von 
Blut jtellt aus dem Drachen, dem Raben den ſchönen Jüngling 
wieder her und gewinnt ihn der muthigen Jungfrau. 

Die deutfchen Bolfsballaden find vorherrfchend Iyrifch; fie 
veranjchaulichen eine Seelenftunmumg, eine mächtige Empfindung 
durch ein Begebniß, indem fie von dem Thatfächlichen nur jo viel 
nehmen als zum Ausdruck der Gefühle nöthig ift, alles in Die 
Gegenwart rüden umd die Handelnden fich felber aussprechen Lafjen. 
Der Liebe Leid und Luft fteht im Wordergrund; was man fonft 
gelefen oder erzählt, wird nun gefungen, Altes und Neues ver- 
Ihmilzt ineinander, Hero und Yeander, Pyramus und Thisbe ver- 
lieren ihre Namen und leben in volksthümlich frifcher Weife wieder 
auf, und wo das wirflich Erlebte in diefe anfchaulich empfindungs- 
volle Form gegoffen wird, wie die Gejchichte der Agnes Ber: 
nauerin, da ragt die Dichtung hoch empor über die Breite der 
bänfeljüngerhaften Erzählungen biftorifcher Greigniffe. Das Yied 
wurzelt im Gemüth, dies gibt feine eigene Erregung kund, und 
daher jchreitet die Darftellung jprungweife raſch voran, und oft 
müffen wir aus dem Erguß des Herzens, dem Ausdrud der 
Innerlichkeit das Aeußere der Handlung errathen, wo der auf Anz 
ſchauung gejtellte Südländer, der Epanier, uns aus der äußern 
Grideinung, aus Geberde, Haltung und Thun auf die unausge— 
fprochenen Gefühle jchließen läßt. Statt der jchauerlich wilden 
Größe des Nordens tritt ſelbſt im Tragifchen eine milde Wehmuth 
ein, und wo die Verföhnung nicht völlig in Worten offenbar 
wird, da liegt fie in der Melodie, welche alles in rührendem 
Wohlklang löft. Die ſtammverwandten Engländer find reicher an 
Handlung, an leidenjchaftlicher Stärke; gemeinfam ift das Dra- 
wmatifche, welches die Begebenheit nicht wie etwas Vergangenes er— 
zählt, jondern wie ein Gegenwärtiges erleben läßt, die Charaftere 
mit Fräftigen Strichen zeichnet und mitunter das Ganze im einer 
ergreifenden Wechjelrede entwidelt, wie in jenem hochherrlichen 
Gedicht aus Schottland: 


Dein Schwert wie ift es von Blut jo roth, Edward! 


Co fragt die Mutter; die Antwort des: Sohnes, daß er den Fal— 
fen, daß er das Roß getödtet, beruhigt fie nicht, bis fie vernimmt 
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daß er den Vater erfchlagen, daß auf Erben fein Fuß nicht rajten 
jolfe, jein Hof und jeine Halle verfallen mögen. Was joll werden 
aus Weib und Kind? 


Die Welt iſt groß, laß fie betteln drin! 
Ic ſeh fie nimmer mehr, o! 


Und was willft du laffen deiner Mutter tbeur? 
Mein Sohn, das fage mir — o! — 


Fluch will euch laffen und hölliſches eur, 
Denn ihr ihr rietbet's mir! o! 


Da ſteht uns alles mit ungeheurer Gewalt vor Augen, die ver- 
gangene That wirft fort im Schreden des böfen Gewiſſens, und 
feine Macht hat feine Tragödie erjchütternder offenbart als dies 
einfache Gedicht. 

Bon Spanien babe ich früher erwähnt (III, 2., 290 fa.) wie 
die Nomanzendichtung die Kämpfe mit den Mauren von deren An- 
funft bis zu Granadas Fall begleitet und hier in dem gemeinfamen 
nationalen Intereſſe ihren Meittelpunft gehabt, ihren Ton em- 
pfangen. Im Woetteifer mit den Arabern entfaltete jich die Tapfer— 
feit wie die veligiöfe Begeifterung, die Yiebe zum Ruhm und zum 
Gefang, der des Ruhmes Träger war: 


Wahrhaft leben wir im Sterben, wenn uns Ehr' und Ruhm umftrabit, 
Denn vergänglich ift Das Leben und der Ruhm währt immerdar. 


Wie hoch man den König ehren mag, als er einmal Steuern 
ansjchreibt ohne des Volkes Willen, da binden die Männer die 
Heinen Summen in Säckchen an die Spiten ihrer Yanzen, und 
rufen dem Einnehmer entgegen daß er dort fie holen müſſe. Sei 
das hohe Gut der Freiheit wie verkünflih und für nichts! — 
Dem Waffenfampf gefellte ſich auch in Spanien die Yiebe, die 
Herzensgefchichte. Manches was Spaniern und Portugiefen ge- 
meinfam iſt hat bei den legtern die poetifch wollendetere Form 
gefunden. So die Mlarcosfage, die hier von Graf Yanno erzählt 
wird. Die Iufantin weint jo laut auf ihrem Lager, daß ihr 
föniglicher Vater erwacht ; fie Hagt daß fie allein von den Schwe— 
jtern unvermählt fei, daß Yanno fie verſchmäht habe. Der wird 
gerufen und joll der jungen Gemahlin das Haupt abjehlagen und 
die Infantin freien. Schwarzgefleidet und mit trüber Miene ſetzt 
jich der heimfehrende Graf zum Mahl, aber ohne einen Bilfen zu 
ejfen küßt er Weib und Kind. Er beharrt in feinem Schweigen 
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bis die Gräfin lieber jterben als das ertragen will. Da fagt er 
ihr des Königs Spruch, und fie fragt ob er fie nicht im finjtern 
Thurm verbergen köunne; doch der König will ja ihr Haupt auf 
einer Schüffel jeben, und feinem Gebot ift der Nitter Gehorjam 
schuldig. Da fingt die Gräfin den Wellen des Fluffes und den 
Blumen des Gartens den Abfchiedsgruf: 


Lebt ibr Roſen wobl, ihr Nelken, und erfüllte mir einen Wunſch: 
Wenn mid alle jonft vergeffen, bleibt ihr freundlich mir und gut. 
Reicht mir ber den lichen Kleinen, reicht ihn ber mir an die Bruft, 
Saugen foll zum letstenmale er von meines Herzens Blut. 

Sauge, o mein Rnabe, jauge von der Milch des Jammers mun; 
Eine gute Mutter, die dich innig liebte, hatteft du, 

Morgen bajt du eine böſe, jei fie auch von Königsblut. 


In der fpanifchen Faſſung wird der Morpbefehl vollzogen, aber 
die Imfantin umd der Graf fterben durch Gottes Fügung vor 
der Hochzeit; in der portugiefiichen fangen nach den erwähnten 
Worten der Gräfin die Gloden zu läuten au, die den Tod der 
Infantin melden; „ein beglüdtes Paar zu fcheiden ſolche That bat 
Gott verflucht”. — Zu Ende des 16. Jahrhunderts befang die 
höfiſche Kunftpoefie ihre eigenen Yiebesabenteuer in maurifchem 
Softüm, und fo entitanden aus diefer Mode die manrifchen Ro— 
manzen und jene jinnveich elegante Darftellungsweife, die mit 
Antitbefen und üppigen Bildern jpielt, aber ohne volksthümlichen 
Haud. Die einfachen alten Gedichte find gewöhnlich jo gebaut 
daß fie mit feften Strichen ein Bild zeichnen, eine einzelne Gejtalt 
oder eine Gruppe malen, dann ihre Gedanken und Gefühle in 
lyriſchem Erguß oder im Geſpräch darlegen, oder jo daß fie an 
einen Naturgegenftand, eine Naturſchilderung die Gefchichte anreihen. 
Da beginnt der Dichter: 


Grüne Wogen, grüne Wogen, wie viel Leichen wälzt ibr nur, 
Shriftenleihen, Mobrenleichen, die das jharfe Schwert erichlug! 
Euer Har kryftallnes Waſſer acht gefärbt mit rothem Blut, 

Denn die Chriften, denn die Mobren bielten Schlacht auf dieſer Flur. 


Und nun wird der Heldentod Alonfos Uriartes erzählt. Oder die 

Infantin figt im Garten, fümmt das Yodenhaar mit goldenent 

Kamme und jicht hinaus aufs Meer, wo aus dem Schiff der 

Kitter fteigt, den fie um Kımde nach dem Geliebten fragt; er ift 

es ſelbſt und jie befteht die Probe treuer Liebe wie im deutſchen 

vied. Der Jüngling ficht das Mädchen die weißen Yinnen im 
Earriere. IV. 2. Aufl. 3 
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Fluffe waſchen und auf dem Raſen ausbreiten, und begrüßt fie 
mit feinem Gefang, die ſüße Nofe, die jich nicht pflüden läßt ebe 
fie weiß daß er nicht eine Andre liebt. 

Das italienifche Volkslied, wie es fich bei ven Naturfindern 
ber Berge erhalten bat, bewegt fich ausjchlieglich im Gebiet der 
Liebe, hat aber durchweg jenen getragenen idealen Stil in lang: 
austönenden Verfen, ver auch hier von dem formalen Schönheite- 
finne Zeugniß gibt, ſodaß der einftrophige Bau der Riſpetti, Hul- 
digungsgrüße, fogleih an die Nation mahnt welche die kunſtvolle 
Stange für ihr Epos erfor. So fingt das Mädchen: 


Ein grünes unbewalbetes Gefild 

Iſt meines Liebſten lieblich Ebenbild; 

Ein Mandelbaum der dicht am Ufer blüht 

Iſt deſſen Bild für den mein Herze glüht; 

Die Sonn’ und Sternenſtrahlen allzuſammen 

Die find das Bild von feinen Augenflammen; 

Der Duft der aus ber jungen Blüte quillt 

ft meiner Liebe wahres Ebenbild. 

Geliebter, Liebfter, lieber lieber Mann, 

Komm bald, daß ich mein Herz erquiden kann! 


Selbft jene Heinen Reimfprüche, vie Ritornelfe, haben dieſes Ge— 
präge. Wie rafch bewegen fich dafür die fpanifchen Seguidilla's! 

Zu deinem Mund ein Bogel 

Kam um zu piden; 

Denn für zwei Roſen bielt er 

Die ſüßen Pippen. 

Du fchiltft mich einen Narren, 

Und triffft es ficher, 

Denn wär’ ich's nicht, wie könnt' ich 

Dich jemals lieben? 


So fpielen auch die deutſchen Zanzreimfprüche, vie Schnaderhüpfel, 
ſchnell Hin und her; die Gegenrede ruft fie hervor, und fie fliegen 
von einem zum andern. 

Und e biffel e Lieb 

Und e biffel e Treu, 

Und e bifjel e Falſchheit 

Is allweil dabei! 


Auch fie knüpfen gern an ein Naturbild: 


Daß es im Waffer finfter ift 
Machen die Tannenäft', 
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Daß mich mein Schats nicht mag 
Das weiß ich feft. 


Die Bögel han Kröpfli 
Und fingen manch Lied, 
Meine Ba’ bat 'en Kropf, 
Aber fingen fann fie nit. 


Die Staliener hängen ihre bald leidenfchaftlichen bald nedifchen 
Worte am liebften an eine Blume. 


Blüte der Mandeln! 
Du batft mich um mein Herz, ich gab es bir, 
Nun du es baft wie darfft du es misbandeln? 


Blübende Pfefferfchoten! 
Der Pfeffer beißt und dennoch eßt ihr ihn, 
Die Lieb’ iſt fÜR und wirb mir boch verboten. 


Wie die Liebe in Italien, fo ift in Corfica der Schmerz ver 
Zodtenflage Grundton und treibende Kraft des Gefanges. Es 
bängt das mit der Blutrache zufammen, die fo manden Mann 
mitten aus jeiner Bahn binwegrafft und fogleich die ehrenvolfe 
Beitattung von der Familie fordert, welche num feinen Tod blutig 
fühnen fol. Um die geſchmückte Bahre fingen fie, eine Stimme 
nach der andern, den Vocero; die Gattin hebt an: 


Du mein Hirfh mit braunem Haare, bu mein Falke fjonder Schwingen, 
Iſt's denn möglih? Es zu glauben kann ich übers Herz nicht bringen. 
Ah er glich dem ftarfen Baume, der mit jeber Frucht beladen, 

Und nun ſehe rings ih Arme nur Berfall und Gram und Schaben. 


Die Schweiter fährt fort: 


Als ih fam an beine Pforte haft bu übel mich empfangen, 

Richt vom Pferde mir zu belfen bift bu vor bie Thür gegangen; 
Aufgelöft die Flechten trat ich, Bruder, in das Haus voll Bangen; 
Ab, da laaft du gleich dem Eber, ben ber Jäger abgefangen. 


Der Kreis der Stoffe ift viel enger als im Norden Europas, 
als in Spanien; dafür begnügt man fich aber auch nicht mit An— 
deutungen, mit halben Worten, fondern bringt alles in vielfeitigem 
Bilderreichthum zu voller Klarheit. Sage und Gefchichte fehlen 
oder find nicht Driginal, fondern altveutfche Nachflänge in ber 
Lombardei, oder im Süden Nachbildungen neugriechifcher und ſpa— 
nifcher Originale, 

3* 
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In der Reformationszeit wurden in Deutjchland weltliche 
Feder und Melodien auf naive Weife in dem religiöfen Geifte 
umgebilvet von dem nun die Herzen voll waren; „Innsbruck, ich 
muß dich Laffen, ich fahr dahin mein’ Strafen in fremde Yand’ 
hinein“ hatte der Handwerksburſch gefungen; nun hieß es: „O 
Welt, ich muß dich Laffen, ich fahr dahin mein’ Straßen ins ew'ge 
Baterland.” Schon reflectirter iſt folgende Umbildung: 


Ich ftand an einen Morgen Ich ftand an einem Morgen 
Heimlich an einem Ort, Heimlich an einem Ort, 

Da batt! ich mich verborgen, Da bielt’ ich mich verborgen 

Ih hört' klägliche Wort Ih Hört! Hägliche Wort 

Bon einem Fräulein bübih und fein, Bon einem frommen Chriften fein, 
Sie fprach zu ihrem Bublen: Er ſprach zu Gott feinem Herren: 
Es muß geſchieden fein. Muß denn gelitten fein? 


In England, in Schottland wurden felbjt dogmatiſche Aus— 
einanderfeßungen in die Balladenform gezwängt und dev puritant- 
chen Strenge müßte der Humor weichen, der vormals im luſtigen 
Altengland es nicht für anſtößig gehalten dar im Weihnachtelier 
der Heine Chriftus der Mutter Elagt wie er mit den andern Kna— 
ben jpielen wollte: 


Allein fie ipraden zu ibm: Nein; 
Wären Edelmannstinder all, 

Er aber jei vom ärmften Gefchlecht, 
Ein Jungfernkind aus dem Ochienftall. 


Maria tröftet ihn: 
Und biſt du auch ein Jungferntind, 
Geboren im Odjenftall, 


Bift du doch der Chriſt, der Gimmelsfürft, 
Und ber Heiland ibrer all. 


Die verftändig feſten Yebensorduungen mit dem Schreiber- 
regiment, die Schulen die das Volk zu Bürgern erzogen, die 
voranfchreitende Wiſſenſchaft, die Buchdruckerkunſt, die auch Die 
untern Stände ans Leſen gewöhnten, der antififivende Geſchmack 
der claffiisch Gebilveten — all das war dem Bolfsgefang verderb- 
ih; aber fein Quell verfiegte nicht eher als bis er einen Shafe- 
jpeare, einen Goethe und Burns getränft, und die dann gejam- 
melten Lieder und Balladen gingen in die Yiteratur ein und find 
ein lebendiges fortwirfendes Element derfelben, wie Uhland und 
Heine uns beweilen. Shafefpeare fagt: 
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— — » iſt alt und jchlicht, 
Die Spinnerinnen in der freien Luft, 
Die jungen Mädchen, wenn ſie Spitzen weben, 
So pflegen ſie's zu fingen; 's iſt einfältig 
Und dahlt jo mit der Unſchuld ſüßer Liebe 
Wie die alte gute Zeit. 


Ih wies auf das Dramatiſche der Balladen und Romanze 
bin, und fie find ein Keim des Schaufpiels. Nomanzenftoffe wur- 
ven von Yope de Vega auf die Bühne gebracht wie von Shafefpeare 
und Robert Greene; die Spanier haben diefelbe Poefie der Situa- 
tion, Diejelbe Freude an der Anfchauung auch im Drama, und geben 
innerhalb dejjelben Grzählungen in Form fchwungvoller Romanzen. 
Die Imnerlichkeit dev Empfindung, die Seelenkämpfe find im ger- 
manifchen Schaufpiel wie in den Balladen das Herrjchende, und 
bei Shafejpeare walter diejelbe Spannfraft der Action, dieſelbe 
vordrängende Yebendigfeit wie in den engliichen Balladen, während 
Gotthe's Kauft im feinen ſchönſten Scenen an Iyrifche oder dialogi- 
jirte deutſche Volkslieder in ihrer Gemüthlichkeit anklingt. 

Suchen wir neben diefer friſchen Herzenspoefie der Volfslieder 
nach einem Manne, der uns das bürgerliche Yeben der Städte in 
ſeiner ehrſamen Tüchtigfeit, in jeinem Aufftreben vom Handwerk zur 
Runſt neben den Bildnern und Malern in der Yiteratur veranfchau- 
lichen kann, jo ift es unſer Hans Sachs in Nürnberg, der Meifter- 
jünger Meifter, wie man ihn genannt hat, der aber gerade vom 
Schulmäßigen und Gemachten im der Geſundheit feiner Natur zu 
jenem einfach volksthümlichen Ausdruck in den alten furzen Reim— 
paaren der Erzählung kam, welcher gleichfalls Goethen fo anheimelte, 
daß er diefe Weife in heitern Yegenden wie im humoriftifchen Dialog 
bis zu feinem Kauft hin vollendete. Durch Hans Sachs begrüßt das 
deutſche Bürgerthum in Luther die Wittenberger Nachtigall, welche 
das Bolf aus der Irre zum rechten Slauben und zur Liebe ruft: 

Wach auf, es nabet gen den Tag! 

Ich bör fingen im grünen Hag 

Eine wonniglibe Nachtigall; 

Ihre Stimm durchklinget Berg und Thal. 
Die Nacht neigt ſich zum Oceident, 

Der Tag gebt auf vom Orient; 

Die rotbglübende Morgenrötb 

Her dur die trüben Wolten gebt. 


Durch Hans Sachs behauptet das Bürgerthum feine Zucht und 
ſchlichte Sitte im Familienleben, feine Neinbeit und ebeliche Treue 
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gegenüber ber heibnifch finnlichen Luft im Kreife der Humaniften und 
dem wüften Treiben verdorbener Mönche; durch ihn ftellt es fich 
über die Schranken der Zünfte, die Selbftfucht der Stände hinaus 
als den zufunftsnollen Träger des Gemeinfinns dar, auf dem der 
neue Staat gegründet werden ſollte. Da famen ihm denn die 
Bücher der Gefchichtfehreiber umd Denker des Alterthums entgegen, 
die jett wieder eriwwedt, die ins Deutfche überfett wurden, und er 
ſuchte num die fernigften Sprüche wie die anziehenditen Erzählungen 
von Tugend und Vaterlandsliche in Reime zu bringen und dadurch 
zum Gemeingut des Mittelftandes zu machen, ſodaß er auch hier auf 
feine Weiſe dem reformatorifchen Geiſte des Jahrhunderts huldigte; 
aber im Gegenfat zu jenen gelehrten Poeten, welche die antifen 
Formen nachahınten, übertrug er den neugefundenen Stoff in bie 
altgewohnte heimiſche Art, die freilich Funftlos genug geworden war. 
Beſſer noch paßte der leicht bebagliche Ton derfelben und die red— 
jelige Luft zum Fabuliren zu den Schwänfen und Yebensbildern, in 
denen dann Hans Sachs, mit der Neife des Alters immer milber 
und frohfinniger, ver Welt lachend die Wahrheit fagte und Scherz 
mit Ernſt paarte. Wahrhaft genial ift Hans Sachs in feinen 
Fasnachtipielen, die mit fprudelndem Wig in der Dialogifirung einer 
Anefoote, in der leichten und fichern Zeichnung der Charaftere fich 
dem Bejten anreihen was die Bühnen der verjchiedenen Nationen 
in jolchen Iuftigen Boffen zur Aufführung gebracht haben. Bei der 
erftaunlichen Menge feiner Schriften iſt freilich lange nicht alles 
Gold, vieles ift über denfelben Yeiften gefchlagen, roh oder dürftig 
geblichen, oder der Kinappheit des Volksliedes gegenüber geſchmack— 
[08 ins Breite gedehnt: aber die Naiwetät der Yebensauffaffung wie 
die gutmüthige Yaune der Darftellung waltet fo tüchtig im Ganzen 
und fommt fo anmuthig und behaglich in den gelungenften Stücen 
zu Tage, daß er als Künſtler zwar nicht ganz ebenbürtig, aber fei- 
neswegs unwürdig zu Albrecht Dürer und Peter Vifcher herantritt. 

Wenn die Büchergelehrfamkeit der Scholaftif wie des Huma— 
nismus manch fchwächern Kopf durch felbftgefällige Pedanterie dem 
Yeben umd der Natur entfremdete, fo half fich der Mutterwig des 
Volks dagegen, indem er fich abfichtlich dumm ftellte und die Schelfen- 
fappe aufjegte um andern ungeftraft ihre Ihorbeit zu Gemüthe zu 
führen. Es war die Zeit der Hofnarren in der Geſellſchaft der 
Großen, und je fteifer und langweiliger das Ceremoniell der öffent: 
lichen Verhandlungen wie der vornehmen Sitte war, um jo mehr 
jolltei: fie den Dingen auch eine lächerliche Seite abgewinnen; da— 
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duch daß fie fich zum Spaßmacher erniedrigten, erfauften fie das 
Recht mit freiem Geifte fich über alles Uebereinfömmliche und 
Scheinjame zu erheben und die ungefchminfte Wahrheit ihm gegen- 
überzuftellen. Man erzählte die Einfälle, die Anekdoten eines 
Gonella, Brusquel, Kunz von der Rofen oder Claus Narr von 
Ort zu Ort, man fammelte fie, man gefellte dem Pfaffen Amis 
nun den vom Kalenberge, und die Manier der Geiftlichen befon: 
ders die Faftenpredigten mit Schmurren zu würzen bot den Anlaß 
dazu die beliebteften auf einzelne mythiſche Figuren zu häufen. 
Stimme und Städte machten ihre Wite über einander, und wie 
wir heute über das Philiftertbum, die Kleinſtädterei und Groß— 
thueret in dem von Jean Paul erfundenen Krähwinkel jpotten, fo 
waren es in der Reformationszeit die Yalenbürger von Schilda, 
die als Nachkommen von einem der fieben weifen Meiſter überall- 
bin zu Rathsherren begehrt wurden und um zu Haus bleiben zu 
fönnen num den Schein der Dummheit annahmen ımd fo gründlich 
fib in dieſelbe bineinlebten, daR fie ihr Rathhaus ohne Fenfter 
bauten und Licht in Säde padten um es bineinzutragen. Das 
unmäßige Yügen ver Yandfahrer gipfelte und jammelte fich in 
Finkenritter, und der muntere Fortumat mit feinem Sedel und 
Wunſchhütlein war gleichfalls eine Yieblingsfigur diejes Kreiſes. 
Vornehmlich aber ward Til Eulenfpiegel der Träger all der Späße 
welche die wandernder Handwerksburſchen einander erzählten, der 
Anekdoten welche die befondern Handwerfe mit ſich gebracht, der 
Wise die eins über das andere riß, und dieſer volfsthümlichen 
Grundlage des Erfahrenen und Grlebten, dieſer Mitarbeit bes 
Vollsmundes verdankt das Buch feine unverwüftliche Dauer. Wenu 
Eulenspiegel alles bildlich Gemeinte wirflic) nimmt und banad) 
handelt, jo macht er fich zuerft lächerlich, danı aber fommt doch 
etwas Gutes heraus, und wir haben in diefer Ironie des Schid- 
ſals den Humor der Vorſehung, die über unfer Wollen und Ber: 
ftehen und gerade durch unfere Thorheiten alles zum Heile führt. 
Dean zeigt Til’8 Grab zu Mölln in Medlenburg und weift ihn dem 
14. Jahrhundert zu; die mythenbildende Phantafie hat allerlei an 
ihn gebeftet was im Lauf der Zeit und bei verfchiedenen Völkern 
aufgetaucht war, und der Name des Buchs ift auf ihm jelber über- 
gegangen, er ift jelber zum perfonificirten Schwanf geworden; der 
Menſch, meint eine ftehende Redensart des 16. Jahrhunderts, er- 
fenne jeine Fehler jo wenig wie eine Eule oder ein Affe, die in den 
Spiegel jehen, ihre Häßlichfeit. Neben der echt epifchen Entjtehung 
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theilt der Eulenfpiegel die univerſale Anlage mit dem Fauſt; wie 
biefer Himmel Erde Hölle erforfchen will und neben den Studien 
ver Wifjenfchaft auch feine Weltfahrten macht, jo arbeitet Eulen 
jpiegel in allen Handwerken, und wird Soldat und Reliquien— 
händler, Maler und Hofnarr, Arzt und Gelehrter; er eignet fich 
dadurd zum Bilde des bewegten Yebens jener Zeit. Auf einem 
ernjtern Dintergrumde erfcheinen die Wanderungen des ewigen Ju— 
ven durch die Jahrhunderte, er ift ein Repräſentant feiner jeit 
Jeruſalems Zerjtörung in die Welt zerftrenten, im Mittelalter viel- 
verfolgten Nation. 

Auch ein Kauft hat in den Tagen der Reformation wirklich 
aelebt; ev hatte in Wittenberg, Erfurt, Yeipzia mit feinem Wiffen 
und feinen Künſten Aufſehen gemacht und war dann verjchoflen. 
Da bieß e8 der Tenfel, mit deſſen Hilfe ev feine Wunder gethan, 
babe ihn geholt. Im Meittelalter war der Glaube der arifchen 
Urzeit noch nicht erlofchen, daR die Naturerſcheinungen durch Geifter 
bewirft würden, deren Reich auch dev Menſch angebört, mit denen 
er alſo in Verbindung treten, deren Kraft ev für fich verwenden 
kaum, aber, wie man num fagte, um den Preis feiner Seele, was 
man um jo nachdrücflicher hervorhob je bejtimmter der Teufel mit 
jeinen Dimonen an die Stelle der Götter und Geifter trat; die 
weiße Kunſt oder Magie, die mit den Mächten des Yichts fich eint, 
ward damit durch die ſchwarze verdumfelt, die durch die Mächte ver 
Finſterniß böfen Zauber übt. Wer einzelne chemische oder phyſi— 
falifche Erfchbeinungen von übervajchender oder erftaunticher Art ber: 
vorzurufen verjtand ohne die allgemeinen Gejege zu erkennen, dem 
mochten fie jelbft fir Wunder gelten, und um jo mehr fehien er 
dem Bolf ein Wundermann. Im Fauſtbuch aber heißt es von 
biefem: Er nahm jich Adlers Flügel, wollte alle Gründe an Him— 
mel und Erde erforfchen; — es ift ein vermeſſener und unerjätt: 
licher Wiffensdrang der ihn zum Falle bringt; aber damit lebt in 
Fauſt auch das Streben nach dem Unendlichen und das Ungenügen 
am Endlichen, das des Menſchen Adel und Qual zugleich ift, und 
er will das Leben zugleich erkennen und geniefen, mit den Freuden 
des Geiſtes auch die der Sinne haben. So liegt die Anlage zum 
Tiefjten ımd Größten in der Sage. Als fie aber ihre erfte fehrift- 
liche Aufzeichnung von gelehrter Hand gegen das Ende des 16. Jahr— 
bunderts erhielt, da war bereits die veformatorifche Bewegung in 
neuem Dogmatismus erftarıt, da war das Verderbliche einer Ent— 
feſſelung des Dentens ohne fittliche Selbftbeberrfehung in jo man- 
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eben frivolen Freigeiſtern erfahren worden, daß die fchicffalvolle 
große frage: ob es möglich jei den Bann ver Autorität zu brechen 
ohne aus Gottes Ordnung berauszutreten und dem Böſen anbeim- 
zufallen, die verneinende Antivort erhielt; Fauſt ging tragiich zur 
Grunde, und erjt zwei Jahrhunderte jpäter, als die veformatori- 
ichen Ideen und Beſtrebungen wieder in Fluß gekommen, ftellte mit 
ihnen Fauſt's Bild ſich den Dichtern in bellevem Yichte dar, und 
Goethe fakte den Plan ihn zu retten, zur Verföhnung zu führen, 
die bejahende Antwort zu geben. Damals überiwucherten die Zau- 
berfchwänfe den edlern Gehalt ver Sage, man häufte auf Nauft 
zuſammen was feit dem Mittelalter von PVergilius, von Albertus 
Magnus und vielen andern erzählt worden, und nur danıı blicken 
wir wieder in eine tiefere Bedeutung des Ganzen, wenn die Wunder 
gewöhnlich nicht gegenſtändlich geſchehen, fondern nur die Sinne 
der Menfchen verblenvet werden daß fie folche zu ſchauen meinen; 
dadurch ericheint die Phantafie als die magifche Gewalt, und das 
Herrliche wie das Verlodende und Gefahrvolle der gefteigerten 
Finbildungsfraft wird offenbar, wie fie dem Menſchen die Hölle 
der Sündenluft und den Himmel des Schönen erichafft. 


— — — — 
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Im politiſchen Leben machen ſich nun die weltlichen Intereſſen 
als ſolche geltend, und der Papſt greift nicht mehr als Haupt der 
Kirche in ſie ein, ſondern er betheiligt ſich an ihnen als Fürſt 
des Kirchenſtaats. Nicht ein Buch, ſondern ein Schwert wollte 
Julius II. daß ihm Michel Angelo in die Hand gebe, denn er ſei 
kein Schüler; und auf die Frage: ob denn die Statue ſegne oder 
fluche, antwortete der Künſtler: ſie predige den Bologneſern Mäßi— 
gung und Einſicht. Leo's X. Hof war der Mittelpunkt heitern 
Genießens und weltmämniſch feiner Bildung. Führer der Söldner— 
ſcharen, die aus dem Krieg ein Gewerbe und eine Kunſt machten, 
ſuchten ſich in Italien Throne zu bauen; Bürger ſtiegen durch 
Geiſt und Reichthum zu Staatslenkern empor; wie einſt in Grie— 
benland die Thraunen erhoben ſich ſolche Herrſcher durch Klugheit, 
Muth und rückſichtsloſe Gewalt, aber auch durch Sorge für Volks— 
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wohl und Bildung. In Deutjchland ward die faiferliche Macht 
immer geringer, das Band immer loderer, neben den freien Städten 
das Fürſtenthum der größern Feudalherren immer unabhängiger; 
als Defterreich das burgundifche Erbe antrat und gar noch Karl V. 
den fpanifchen Thron beftieg, da war das Reich ein Anhängfel 
dieſes Haufes, und bot die Religion den Anlaß zu politifchen 
Kriegen, welche unſer Baterland zu dem blutgetränften und ver: 
wüfteten Boden machten, auf welchem Franzoſen und, Schweden 
gegen Habsburg ftritten. Spanien ward zu einem einzigen eich 
durch die Verbindung von Gaftilien und Aragonien, durch die Er- 
oberung Granadas. Die Entdedung Amerifas führte indek nur 
zur Abenteuerluft, Beutegier und Arbeitfchen, al8 e8 dem Despo- 
tismus gelang den Heldenfampf des Bürgerthums und die Geiftes- 
freiheit niederzufchlagen. Stolzes Kormengepränge und änferlicher 
Ehrenſchimmer erjegten den foliden Simm, der fich in das Wejen 
vertieft. Der raſche formgewandte franzöfische Volksgeiſt Löfte die 
Aufgabe, des neuen Staats zumächit zum Vortheil der Monarchie, 
bie ji in Franz I. mit dem Glanz der Waffen und der Kunſt 
umgab, in Heinrich IV. das religiöfe Bekenntniß der Staatsflug- 
heit unterordnete — Paris jchien werth eine Mejje dafür zu hören 
— und im Wohljtande des Volks die Stärke des Herrichers ſah: 
jeder Bauer jollte Sonntags fein Huhn im Topfe haben. Min— 
der einfeitig ging England langſam voran; Heinrich VII. erhob 
das Yand aus der Zerrüttung der Bürgerkriege, welche die Ueber- 
macht der Barone gebrocen; das Parlament blieb den Königen 
zur Seite, Ariftofratie und Bürgerthum behaupteten ihre Rechte 
innerhalb des Ganzen, und als die von oben herab leichtjinnig 
betriebene Reformation vielfache Berwirrung gebracht, da evariff 
Elifabeth die Fahne des proteftantifchen Geiftes, ordnete mit echter 
Herrjchergröße ihren Eigemwillen den öffentlichen Zweden unter, 
ſchuf die englifche Seemacht, und begründete im Sieg über Spa- 
nien den freudigen Aufjehwung ihrer durch Shakeſpeare verherr- 
lichten Aera. England und Spanien, die damals die Führerfchaft 
im Weltfampf um die Principien des Proteftantismus und Katho— 
licismus hatten, ſahen in diefem Conflict die Blüte des volksthüm— 
liben Dramas bhervorbrechen, nachdem die der Malerei jich in 
Italien und Deutfchland entfaltet hatte. 

Daß der Staat nicht auf firchliche Autorität gegründet, ſon— 
dern jein Gejeß und feine Ordnung ein Werk menſchlicher Ein- 
fiht und Kraft jei, das ift der Gedanke der die neue Epoche von 
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Mittelalter löſt. Machiavelli, der Meijter der Staatsfunft, er- 
Härte daß die chrijtliche Religion gegen den Willen ihres Stifters 
zur Hierarchie geworden; durch das jchlechte Beifpiel des römischen 
Hofs habe Italien alle -Frömmigfeit und damit den reinften Duell 
alles Guten verloren, und die Zertheilung des Landes durch den 
Kirchenſtaat jet jchuld an feinem Ruin, weil dadurd die Einheit 
unmöglich geworden. Machiavelli verbindet die beiden Grundzüge 
feiner Zeit, den Sinn für fcharfe Beobachtung, für Erfenntniß 
durch Erfahrung, der ihn zu einem Naturforfcher des Staats macht, 
und das Verſtändniß des Altertbums, das er mehr noch in feiner 
politiichen Größe und Weisheit al8 in feinen Statuen und Schrift: 
werfen ergründet und ermeut jehen möchte. Auch von ihm gilt 
was die Suint-Simoniften von Napoleon fagten, wenn jie ihn ein 
Genie nannten welches zu erzeugen das alte Rom vergeffen habe. 
Darum dringt ev überall auf eiferne Conſequenz des Charakters 
und der Unternehmungen, und findet das Unglück ver Menſchen 
darin daß jie weder zum Guten noch zum Böfen die vechte Ent- 
ſchiedenheit bejigen; darum gebt ihm der Staat über alles und hat 
ihm mur dasjenige Werth was in Bezug zu diefem jteht, fowie ihm 
alles gerechtfertigt ift was dem Zwecke des Ganzen dient und fei- 
nem Wohle frommt. Wir müſſen ihn auf dev Wage jeiner Zeit 
wägen, welche die jchlangenfluge Yift hoch hielt und an biutigen 
Gräueln reich auch Gift und Dolch zu den Mitteln zählte die ver 
Zweck ver Herrichaft Heilige; Noth kennt fein Gebot war fein 
Grundſatz aber jein Ziel nicht Macht und Glück des Einzelnen, 
fondern die Größe, bie Freiheit, das Wohl des Volks. Er will 
das frifche Ergreifen des gegenwärtigen Yebens, das fühne Ent- 
falten jedes Vermögens, er liebt die Schule der Widerwärtigfeit, 
weiche die Kräfte des Menfchen wedt und jtählt: Niemand gebe 
fib felber auf und Keiner zweifle daran daß auch er das kann 
mas andere vermocht haben. Wir können die Fäden des Schiefals 
richt zerreißen, aber wir können fie fpinnen helfen. 


Wenn Unglüd fommt, und wohl kommt's jede Stunde, 
Schling es binab wie bittre Arzenei; 
Ein Thor ift wer fie foftet mit dem Munbe. 


Fieber thum und bereuen, als nicht thun und bereuen. Wer den 
Forderungen feiner Zeit fich anfchließt dem gelingen feine Unter: 
nehmimgen. Das jind Maciavelli’s Grundfäge, die wir gelten 
laſſen, Die aber doch noch höhere fittliche Principien, das chriftliche 
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Geſetz der Liebe und die Humanität über fich haben, der wir bul- 
digen. Die Begriffe von Gerechtigkeit, von Gut und Bös ent— 
jtehen ihm exit in der Geſellſchaft, welche das Nüßliche und Schäp- 
liche allmählich kennen lernt und fich gegen das lettere fehrt. Ja 
er fett voraus daß die Menfchen von Natur jelbjtfüchtig und bös- 
artig find; der Staat ift ihm die Schutwehr dagegen. Wer die 
Menge vertheidigen und jichern kann wird ihr Haupt; er jucht 
wieder feinen Vortheil, und die Angefehenften werbünden fich gegen 
ibn, ftürzen ibn; aber indem auch fie ihr Privatintereffe im Auge 
haben, empört fich das Volf, um wieder einem Tyrannen in bie 
Hände zu fallen. Der Kreislauf wiederholt ſich, wie andererfeits 
Muth und Kraft den Völfern Macht umd Friede gibt; der Friede 
aber führt fie zu Wohlleben, zur Müfigfeit, daraus entiteht Un— 
ordnung, und die Zerrüttung erweckt eine neue Kraft, die fie bän- 
digt. Daß aber in diefem Kreife doch die Ringe einer emporfteis 
genden Spirale angehören, hat Machiavelli noch nicht eingejeben, 
wiewel er den Trieb des Kortjchritts erkennt, umd die Bewegung 
dem Staat nicht blos für beilfam, ſondern fir nothiwendig hält. 
Denn wo die Säfte im Innern ftocden, da kann fich auch Feine 
Macht nach außen betbätigen, wo dagegen alle Kräfte wach und 
rege find und im Wetteifer miteinander ringen, da berricht Ge— 
ſundheit und Stärke, da find aute Geſetze und Siege das Er- 
aebnig der Bewegung. Und für die Philoſophie der Gejchichte 
bat er das Geſetz der Rückkehr zum Zeichen (ritornar al segno) 
gefunden. Nichts bleibt und ruht, und was jich nicht erneuern 
fann das gebt unter. Aber wie Völker, Neligionen, Bildungsfreife 
durch diefelben Principien auch erhalten werden durch die fie ent- 
jteben und wachfen, wie alle urjprünglichen Einrichtungen etwas 
Gutes haben, durch das fie gedeihen und zu Ehren fommen, fe 
find diejenigen Ummälzungen beilfam welche jene erjte Signatur 
der Dinge, jenen Keim des Ruhmes und der Größe zu nenent 
Wachsthum hervortreten laſſen, ſodaß das Urfprüngliche mit fri- 
jeher Kraft wieder aufgenommen wird. (So kehrte Luther von der 
Tradition zur Bibel zurüd, fo wir von der Dogmatif zu Chriſti 
Perfon und Wort, fo blickte unſere Yiteratur im 18. Jahrhundert 
nach Homer und dem Bolfslied, jo Cornelius nach den alten Flo— 
rentinern und Dürer.) 

Machiavelli ftellt die Grundlehre auf, daß das ganze Volt 
Ein Staat fein foll und daß die Einheit des Staats nad innen 
alles Beſondere barmonifirend durchdringe; die einzelnen Kreiſe, 
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Stände, Momente follen ſich nicht für ſich abfchließen, ſondern 
nur ale Glieder des Ganzen bejtehen und wirken. Damit bricht 
er der Hierarchie und dem Feudalismus den Stab; weder die 
Seiftlichen noch die Barone follen ein Staat im Staate jein. Die 
Idee der Staatseinheit und des Gemeinwohls will Machiavelli 
jeinem Bolfe zum Bewußtſein bringen, damit fie zur Rettung aus 
aller Noth verwirklicht werde. Im antiken Römerthum findet er 
jenes Zeichen, zu dem Italien zurückkehren ſoll; aber ein großer 
Mann mu es mit jtarfer Hand auf diefe Bahır bringen. Darımı 
ichreibt Meachiavelli feine beiden berühmten Bücher, die Discorfi 
über die erjten zehn Bücher des Livius und den Principe. Das 
erite zeigt am Beifpiel Roms wie ein gejundes naturwüchſiges 
Volk durch Gemeinfinn emporfommt, das andere will in zerrütteter 
Zeit durch einen Fürften die verlorene Einheit hergeftellt haben, 
auf daß von dieſer aus fich die Freiheit entwickle. Einheit, Deffent- 
lichfeit, freie Bewegung, heißt e8 dort, das hat die Alten groß ge- 
macht. Alle Einzelnen fanden im allgemeinen Wohl das eigene, 
darum wirften jie gemeinfinnig zufammen, und das Volk ijt immer 
fühn und jtarf, wenn es zuſanmenſteht; die Freiheit ift Quelle 
der Macht, während in der Knechtichaft das Volf weder Ruhm 
noch Reichthum für fich gewinnen kann, in dev Freiheit aber alles 
für jich thut. Die Römer fämpften für die eigene Ehre, ven 
eigenen Heerd, ein Bolf in Waffen; fie gingen raſch und ent— 
ſchieden vorwärts, fie reisten nicht durch Drohungen, jie fapten 
nicht blos nahe Klippen ins Auge, jondern auch die fernen, fie 
bewahrten in Glück und Unglüd diefelbe Würde, und das Heil des 
Boterlandes war ihnen das höchite Geſetz. Solche Tugend und 
Kraft, wie fie zu einer freien Verfaffung nothwendig find, findet 
nun Machiavelli im damaligen Italien nicht, und deshalb ruft er 
nach einem bewaffneten Neformator, ber die fremden vertreibe, 
die Parteien zerftöre und dem Gemeimwohl den Boden bereite. 
Solch ein Mann ift fein Principe, und das Buch lehrt nicht wie 
Tyrannen ihre Herrichaft befeftigen follen, noch ift es eine Satire 
anf das Kürftenthum um es bloßzuftellen, jondern es war für 
nen franfen Staat berechnet, wo Feuer und Schwert helfen follte, 
wenn Arzneien nicht mehr heilten. Staatengründer wie Moſes, 
Cyrus, Romulus, Thefeus find feine Helden, Männer die durch 
eigene Kraft emporfommen, die Gelegenheit erfaffen und zum 
Wohle des Ganzen wirken. Die Noth der Zeit gebietet Strenge 
und Härte, aber durch Grofthaten, durch Kraft und Muth fol 
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der Fürſt fich Achtung verdienen, im Siege gerecht fein, im ber 
Liebe des Volks feine feitefte Burg haben. Man fühlt vie jchwer- 
verhaltene Bitterkeit feines patriotiichen Zornes, wenn es hinzu— 
fügt: Zwei Arten gibt e8 zu fiegen und zu herrſchen, die eine 
durch Gefete, die andere durch Gewalt; die erjte eignet fich für 
Menſchen, die zweite für Thiere; aber weil jeme oft nicht aus— 
reicht, muß man zu diefer feine Zuflucht nehmen. Wenn es aber 
ummngänglich ift das Thier gegen ein thierifches Gefchlecht heraus- 
zufehren, dann fei der Fürft Fuchs und Löwe zugleich, weil ver 
Fuchs die Stride fennt und der Yöwe die Wölfe fchredt, dann be 
denfe er daß derjenige irrt welcher Schlechte wie Edle bebanelt, 
und daß alfe Mittel für ehrenvoll gelten, die den Staat erhalten, 
zumal die Böſen fein anderes Maß als ihr eigenes verdienen. 
Das Böſe durch Gutes zu überwinden haben dagegen Jeſus umd 
Muhammed gelehrt. Das Ziel aber von Machiavelli’s Fürften ift 
fein anderes als den Staat in feiner Einheit neu zu gründen und 
durch gute Waffen und gute Geſetze ihn glücklich zu machen. — 
Cromwell in England, der große Kurfürft und Friedrich II. in 
Preußen haben Machiavelli’s Gedanken ausgeführt, und wenn auf 
Nichelien und Ludwig XIV. die Revolution folgte, jo ergänzte fie 
was beide in Frankreich nur halb gethan. 

Maciavelli bevauerte daß der große Savonarola die Refor— 
mation Italiens nicht durchgefett, jondern untergegangen, weil er 
feine Waffen gehabt; doc jchrieb auch Luther an Hutten: Ich 
möchte nicht daß man das Evangelium mit Gewalt und Blut 
vergießen verfechte, durch das Wort ift die Welt überwunden, bie 
Kirche gegründet, durch das Wort wird fie auch wieder in Stand 
fommen. Und fpäter konnte er von fich jagen: „Ich babe nie 
fein Schwert gezudt, fondern habe allein mit dem Munde ımd 
Evangelio gejchlagen und fchlage noch auf Papft, Biichöfe, Mönche 
und Pfaffen, auf Abgötterei, Irrthum und Sekten, und babe da— 
mit mehr ausgerichtet denn alle Kaifer und Könige mit all ihrer 
Gewalt hätten ausrichten können. Ich babe allein den Stab fei- 
nes Mundes genommen und auf die Herzen gefchlagen, Gott wal- 
ten und das Wort wirken lafjen.“ Damit follte die Ueberzeugung, 
die freie Vereinbarung an die Stelle der Gewalt gefett fein; dem 
felbftändigen Denken und Forſchen ward Raum gegeben, vie Ge— 
wiffensfreibeit verfünde. Sie war die große gemeinfame Loſung 
Luther's in Norddeutſchland, Zwingli's in der Schweiz. Die welt: 
lihe Gewalt jo wenig wie die geiftliche follte fich vermeſſen im bie 
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Seelen einzugreifen, die Herzen zwingen, den Glauben gebieten 
zu wollen. Die Reformation betonte gleichmäßig die allgemeine 
Simdhaftigfeit und Heilsbebürftigfeit wie das allgemeine Priejter- 
thum alfer Chriften, und damit machte fie dem Meittlerthum ein 
Ende das die Hierarchie fih angemaßt zwifchen Gott und ben 
Menjchen, und hob den Unterjchied zwifchen Klerus und Laien auf. 
Ehelofigkeit, Armuth und Gehorfam follten nicht mehr den Geift- 
lichen eine befondere Heiligfeit geben, vielmehr die Ehe, das reine 
Familienleben in ihrer fittlichen Würde anerfannt, Arbeit und 
Befik geehrt, die Selbitbeftimmung des Geiftes geachtet werben. 
Damit erhöhte die Reformation auch ihrerfeits das weltliche Peben, 
und das Ginheitsprincip des Staats hatte den Gewinn daß feine 
bierarchifche Kafte mehr in ihm fich abjfondern und ihre Weifungen 
von auswärts, von Nom erhalten ſollte. Ebenſo entiprach es 
dem Freiheitsprincip, wenn bie Kirche nun wieder die Gemeinde 
der Gläubigen war, die fich ihre Geiftiichen nicht als Herren, fon- 
dern als Diener, ald Lehrer und Seeljorger wählte und ihre Anz 
gelegenheiten felbft verwaltete. Eine folche Verfaffung, in welcher 
die Gemeinden durch ihre Vertreter auf Synoden zu einem orga- 
nijchen Ganzen fich zufammenjchließen, kam indeß in Deutſchland 
nicht zu Stande, wiewol Yandgraf Philipp von -Heffen fie durch 
Franz Yambert von Avignon mit feinem Volk vereinbarte; viel- 
mebr trieb die Noth der Zeit die neue Kirche fich unter den Schut 
ver Staatögewalt zu ftellen, und um der Ordnung willen aus 
Zwefmäßigkeitsrückfichten den Fürften und der weltlichen Obrigfeit 
das bifchöfliche Auffichtsrecht, die Einfeßung der Geiftlichen, die 
Yeitung der Gemeinden zu übertragen, und jo das Staatsfirchen- 
thum aufzurichten, das allerdings dem Geifte des Proteftantisnus 
nicht gemäß ift, das aber doch damals bie zur Freiheit erforderliche 
Bolksbildung und Erziehung in die Hand nahm, die Geiftlichen als 
Brediger zu Lehrern der Erwachfenen machte und ber Jugend für 
gute Schulen forgte. 

In der Schweiz dagegen fiegte die Ghemeindefreiheit, und 
Zwingli, der von da aus nun auch die Vorrechte des Adels brach 
und die ganze Eidgenoſſenſchaft meugeftalten wollte, ftarb dafür 
ben Heldentod auf dem Schlachtfelve. alpin ging mit ber un- 
erbittlichen Folgerichtigkeit feines VBerftandes dazu fort die Selbft- 
regierung des Volks durch einen erwählten Ausfchuß der würdig— 
ften Bürger für die Kirche wie für den Staat zu verlangen, und 
diefen in Genf mit umnachgiebiger Willenskraft auf die Reinheit 
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des Glaubens und der Sitten zu gründen. Sein organifatorifches 
Talent machte aus Genf ein protejtantiihes Rom, einen Herd re- 
formatorischer Wiſſenſchaft, von wo aus fich die neue Lehre nach 
Frankreich und Schottland verbreitete; aber fein Berfahren war 
fanatifch, despotifch: er lieg Jakob Gruet enthaupten, weil dieſer 
der Sinnenluft in feinen Berjen huldigte, und Michael Servet 
verbrennen, weil verjelbe freie Gedanfen über das Dogma von der 
Dreieinigfeit äußerte. Calvin's Schüler und Freund Knox begrün- 
dete bie finftere Strenge des Puritanerthums, und fagte dem Volk 
daß man die Eulen nicht beſſer verfcheucht als wenn man ihre 
Nefter anzlindet. 

Haben alle Menſchen die gleiche Kindſchaft Gottes empfangen 
und find fie durch Chriftus erlöjt und befreit, jo lag es nahe bie 
Folgerumgen der religiöfen Ideen zu ziehen und danach die bür- 
gerlihe Ordnung einzurichten; dieſe Forderung trat durch den 
Bauernfrieg auch am Yuther heran. Er hatte den Fürſten derbe 
Wahrheiten gejagt, ein milderes Regiment nach dem Rechte ver 
Natur und Vernunft begehrt; die Volkserhebung ſollte dadurch be- 
ichwichtigt werden daß man den LUnterdrüdten das Joch abnehme. 
Aber Luther hielt an dem Grundſatz feſt daß es beffer jei Unrecht 
zu leiden als zu thun; das Walten blinder voher Kräfte war ihm 
ein Greuel, er fürchtete den Aufruhr, ver feine Bernumft babe, 
und haßte das Gejchrei der Pöbelhaften, in deren jedem füuf 
Tyrannen ſtecken, und jo bejchränfte er ſich nicht blos auf jein 
veligiöfes Gebiet, jondern als die Yeidenjchaft dev Bauern man 
auch in Mord und Brand ausjchlug, Da predigte er aufs beftigjte 
gegen die väuberijchen Rotten, die man zerſchmeißen, wiürgen, 
itechen und todtichlagen fjolle wie tolle Hunde. Die Bewegung 
ſcheiterte, durch welche die Bauern der deutjchen Nation die ihrer 
würdige einheitlich freie Geftaltung geben wollten, wie das die 
ritterliben Sidingen und Hutten, der bürgerliche Wullenweber 
gleichfalls vergeblich angeftrebt, eben weil fie ftets vereinzelt waren. 
Denn jene zehn Artikel der Bauern waren ein Manifeſt zur Auf: 
richtung eines wahrhaft chriftlichen Staates, wenn fie die Berfün- 
bigung des reinen Evangeliums und für die Gemeinde das Recht 
forderten die Geiftlichen zu wählen, wenn jie die Yeibeigenjchaft, 
die feudalen Yajten und Fronen abgejtellt haben wollten; vie 
Gleichheit vor dem Gejet, die Freiheit der Perfon und des Eigen- 
thums ijt ja längſt num im die europäifchen Verfaſſungen aufge- 
nommen. Die Häupter der Bewegung gingen noch einen Schritt 
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weiter: bie geiftlichen Güter follten eingezogen und durch fie die 
Berürfniffe beftritten, Maß, Münze, Gewicht gleich gemacht wer: 
den; das Recht follte volksthümlich, jeine Pflege öffentlich fein, 
die Standesimterfchiede jollten aufhören, und das ganze Volk unter 
dem Schug und Schirm des erwählten Kaifers leben, in Städten 
und Gemeinden feine Angelegenheiten felbjit verwaltend. Thomas 
Münzer nahm das Reich Gottes, das er gründen wollte, auch in 
jocialem Sinn. Die mittelalterliche Weiffagung vom ewigen Evan- 
gelium hatte in feiner Seele gezündet. Der Geift, ver in alle 
Wahrheit leitet, offenbare fich nun, glaubte er, im allen Herzen, 
und mache alle Menjchen zu Brüdern. Dabei aber hatte fich 
Münzer in das Alte Teftament hineingelefen, ımd fo wollte er das 
Schwert Gideons gegen die Unterdrüder des Volfs tragen umd 
wie Elias über die Pfaffen kommen; wer fich weigere an der all- 
gemeinen Verbrüderung theilzunehmen ſoll erjchlagen werben; 
durch Gemeinjchaft der Arbeit, der Güter, der Bildung foll dann 
das Reich Gottes des Geiftes fich verwirflichen, der in der Ver— 
nunft und im Gewiffen ver Menſchen fich offenbart und uns mit 
der Liebe erfüllt die er jelber if. Münzer ging tragifch unter, 
weil er ber Zeit vorauseilend mit Gewalt verwirklichen wollte 
was nur das Werf weiterer innerer Entwidelung fein kann, eine 
Freiheit und Brüderlichkeit, die nimmer erfcheinen darf um zu zer- 
jtören, fondern um zu bauen, die dann nicht nöthig hat dem Pri— 
vatbeſitz zu entjagen, weil die Yiebe fich des Mitgenuffes der andern 
freut. 

Darum gedachte ein humaner Geist im jchönften Sinne des 
Morts, Gelehrter und Staatsmann zugleich, der Kanzler Thomas 
Morus von England, der Mitwelt einen Spiegel und dann ein 
Ideal vorzubalten, dem fie allmählich entgegenreifen follte. Nach 
dem Vorgange von Platon's Nepublif entwarf er die Schilderung 
feines Utopiens, die ev einen Weltumfegler in den Mund legt, 
nachdem die europäiſchen Zuftände im Gefpräche erörtert find, 
Armuth und Unbildung, die zum Verbrechen führen, während bort 
jeder feines Dafeins froh und feiner Menfchenwürde bewußt werde. 
Auf jener glüdlichen Inſel gibt es jtatt des Klerus und Adels, 
der Zünfte und Yeibeigenfchaft nur freie gebildete arbeitende Bür— 
ger, die abwechjelnd in Städten und auf dem Lande leben, ihr 
Tagewerf nach Beruf und Neigung vollbringen und alle Muße 
haben ich der Gejelligfeit, Kunft und Wiffenfchaft zu erfreuen. Die 
Familie ift anf reine Liebe und eheliche Treue gegründet; die Be— 
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rufsgenoffen treten zu gemeinfamer Thätigkeit zufammen und tau- 
fchen die Erzeugniffe derjelben gegen das aus was andere auf 
ähnliche Art in Ueberfluß producirt haben; jo herrſcht ein gemein- 
famer Wohljtand aller, und feine Habgier, fein Streit um Mein 
und Dein. Sie wählen ihre Vorftände und das ganze Volk er- 
fürt ein Oberhaupt; fie haben wenige Gejeße, vie jeber fennt. 
Den Krieg halten fie für thierifch, aber fie find waffengeübt fich 
gegen außen zu vertheidigen. „ever hat volle Religionsfreibeit, 
denn fie vertrauen der Macht ver Wahrheit und erfennen daß Gott 
auf mancherlei Weife angebetet werden fann; aber wer die ewige 
Natur feiner Seele verleugnete oder die Welt fir ein Spiel des 
Zufalls bielte den würde das Vertrauen des Volks zu Feinem 
Amte berufen. Die Betrachtung der Natur und die Thaten der 
Menſchenliebe find der Gott wohlgefälligite Dienft. 

Ein Yahrhundert nach Thomas Morus hat Thomas Cam: 
panella in Stalien dies Utopien zum Vorbild feines Sonnenftaats 
genommen, aber ohne es zu übertreffen, vielmehr die Ehe aufge- 
hoben und das ganze Leben viel zu ſehr nach Communiftenart von 
oben ber durch Beamte geregelt, deren drei nach Campanella’s 
Kategorien der Macht, Weisheit und Liebe unter einem Oberbaupte 
für alles forgen was auf Stärfe des Ganzen und des Einzelnen, 
auf Willenfchaft und Unterricht, auf den Verkehr und Genuß des 
Dafeins fich bezieht. Aftrologifcher Wahn und metaphyſiſcher 
Scematismus ziehen fich durch alle Ordnungen der Geſellſchaft; 
die Noth und das Verbrechen aufzuheben, Arbeit, Bildung, Wohl- 
ftand allgemein zu machen bleibt aber das Ziel, das auch durch 
bie Verirrungen und anftößigen Phantaftereien des Denfers erficht- 
lich ift, das auch heute noch als die Aufgabe der fortfchreitenden 
Menſchheit befteht. 

Reihen wir hier die Gefchichtfchreibung an, jo ftehen auf ver 
einen Seite Italiener, welche in lateinifcher Sprache nach dem 
Muſter der Alten arbeiteten, auf der andern Seite die Holinfber, 
Thumayr aus Abensberg, daher Aventinus, Franf von Donau: 
wörth, und Tſchudi, welche für England, Deutfchland und bie 
Schweiz Chroniken in der Landesſprache verfaßten, bie zu ven 
bejten Volksbüchern zu zählen find, indem fie zwar das Factifche 
vom Sagenhaften nicht fondern, dafür aber mit trenberziger Nai- 
vetät und freimüthigem geſundem Geifte vie Begebenheiten fo dar— 
jtellen wie fie im Volfsgemüth aufgefaßt wurden und wieder auf 
daſſelbe veredelnd wirken, ihm zur Belehrung wie zur Unterhaltung 
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dienen. Sagt doch Goethe: „Wer das menjchliche Herz, den Bil— 
dungsgang der Einzelnen fennt wird nicht in Abrede fein daß 
man einen trefflichen Menfchen tüchtig beraufbilden könnte ohne 
dabei ein anderes Buch zu brauchen als etwa Tſchudi's fchweize- 
riſche und Aventins baierifche Chronik.“ 

Ferner fand der Individualismus der Zeit, welcher vie 
menfchliche Berfönlichkeit in den Vordergrund ftellt und aus ihrem 
Charakter, ihrer Leidenfchaft oder Klugheit die Ereigniffe ableitet, 
feine Pflege durch die Memoiren oder Denfwürdigfeiten, an wel- 
hen vornehmlich die franzöfifche Literatur reich iſt. Diefe Rich: 
tung beginnt durch Anefooten, witige Einfälle und Erzählungen 
aus dem Privatleben oder der Herzensgefchichte die Darftellung 
der Staatsbegebenheiten gefällig und reizend zu machen, und zeigt 
dann wie die Betonung des Selbftes zur Selbftfucht in der Wirk: 
(ichfeit und in ihrer Beurtheilung führt, indem die Rückſicht auf 
den Erfolg jowol über die Wahl der Mittel wie über Yob und 
Tadel entjcheidet, ein kühnes oder ränfevolfes Verfolgen egoiftifcher 
Zwecke aber für die einzige ZTriebfever der Handlungen und fir 
die Urfache der Hiftorifchen Ereigniffe gilt. Dffene Treue wird 
für blöde Einfältigfeit erachtet, ſchlaue Verfchlagenheit und recht: 
zeitige Verwegenheit für diplomatiſche Kunſt, welche die Geſchicke 
der Völker beftimmt. Philipp von Comines, ber zuerft Karl dem 
Kühnen diente, dann aber fich zu Ludwig XI. wandte, als er jah 
dat dieſer durch überlegene Geiftesfraft das Feld behaupten werde, 
bat uns was er jelbjt erfahren und mit vollbracht in klarer Kälte 
und rubigem Scharfjinn dargelegt; Beftechung und Berratb, ja 
verbrecherifche Graufamfeit erzählt er ohne fie zu verbammen, zu 
preifen oder zu bejchönigen; fie find ihm felbjtverftändlich in einer 
Welt vie ja betrogen fein will; weltliche Zwede, bier das große 
Ziel der Gründung des einheitlichen Staats in Franfreich, wer— 
den durch Kraft und Klugheit erreicht; die Religion, die fittlichen 
PBrincipien, die fittliche Weltordnung bleiben aus dem Spiel, oder 
werden nur zum Schein herangezogen. Neben Comines Büchern 
waren es die von Guicciardini nach welchen Karl V. fich richtete, 
die er täglich las. Der Italiener erzählt gleichfalls mit kunſt— 
reicher Wortfülle die vaterländifchen Ereigniffe, in welche er felbit 
verflochten war, legt die Triebfevern der handelnden Perſönlich— 
feiten bloß, und belehrt ven Lefer durch die Menfchenfenntniß, bie 
Belterfahrumg, vie praftifchen Klugheitsregeln, die er aus den 
Thatfachen und dem Erfolge gewinnt. Nach dem Vorgange fol- 
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cher Denfwürdigfeiten übernimmt es der Franzofe de Thon die 
zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts vom franzöfifchen Standpunfte 
aus in einem Gefammtbilde darzuftellen. . Italienifche Künftler 
wenden fich zur biographifchen Charakteriftif, wie Vaſari durch 
feine Lebensbefchreibungen der berühmteften Architeften, Bildhauer, 
Maler, und Benvenuto Cellini durch die phantafievolle Erzäh— 
lung feines eigenen vielbeiwegten Lebens. Das Meijterwwerb ver 
Epoche aber ift und bleibt Machiavelli’s Gefchichte von Florenz. 
Die Theilnahme an der Bolitif wie das Studium der Alten bat 
ihn gleichmäßig gejchult, die Energie und Klarheit feines Geiftes 
jpiegelt fich in der Prägnanz jeines lichtvollen Stils; in der An- 
ichaufichfeit, mit welcher er den Kampf der Parteien, die hau— 
delnden Charaktere entfaltet und ihre Zwede wie die Gedanken 
der Zeit, die Yage der Dinge durch die Reden darlegt, hat er ein 
den großen Borbildern Griechenlands und Roms ebenbürtiges Na- 
tionalwerf gefchaffen. Er bat es verftanden die Entwidelung 
jeiner Vaterftadt in jo großem Sinne und mit fo weiten und tie- 
fem Blide zu behandeln, daß ums darin der Gang der Welt- 
gejchichte offenbar wird. Wenn er in feinen Briefen und Gefandt- 
Ichaftsberichten die Begebenheiten einzeln betrachtete und gern auf 
die Perfönlichkeiten der Menſchen, ihre Leidenfchaften und Intri— 
guen zurücführte, wenn er in mehreren Gedichten die innere Noth- 
wenbigfeit, ven großen Plan des Schidjals im Leben dev Menjch- 
heit wie mit Dante’8 DOrafelton verfündete, jo bilden in feiner 
Sejchichte, wie Gervinus nachgewiefen, beide Betrachtungsarten auf 
eine unübertreffliche Weife geordnet Vor- und Hintergrund der 
Greigniffe, und während er mit genauer Forfchung die freien Be— 
weggründe der handeluden Charaktere ins Yicht fest, deutet er in 
jolhen Momenten wo folche Eingriffe des Unfichtbaren im Welt- 
lauf fichtbar werden, leife auf diefe Ienfende Hand. In der Man- 
nichfaltigfeit der Thatfachen felbft enthülfen jich die leitenden und 
ordnenden Ideen. 
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Die Naturanfhauung und die Entdeckungen, 
Columbus. Kopernicus. Sepler. 


Im Morgenlande hatten die Araber die naturwiſſenſchaftlichen 
Kenntniffe des Alterthums ſich angeeignet und durch planmäßige 
Beobachtung, durch Erperimentirfunft weiter gebildet. Sie über- 
lieferten von Spanien aus ihre Errungenschaften an das Abenp- 
land, wo inde die gewerbliche Technik gleichfalls das im Stillen 
erweiterte was die römifche Eultur allgemein gemacht hatte. Indeß 
ver jcholaftifche Gelehrte kümmerte fich nicht um den bürgerlichen 
Arbeiter. Nun aber waren die Städte zu Anjehen, Macht und 
Reichthum gelangt, und der Bildungsdrang führte die Söhne des 
Volks in die Schulen der Humanijten, während die phantaftifche 
Richtung des Mittelalters nach dem Jenſeits zugleich dem realifti- 
ſchen Zuge nach dem DiefjeitS wich und der Trieb erwachte alles, 
auch die Natur, mit eigenen Augen zu ſehen. Männer welche 
vom Handwerk aus im Bejit vieler vereinzelter Erfahrungen im 
Gebiete der Phyſik und Chemie waren, fragten nun nach den 
Gründen und dem Zuſammenhange, und neben die Antworten, 
welche bier jofort die Einbildungsfraft gab, ftellte fich die nüchterne 
Forichung, welche ihre Gedanken durch den Verſuch an der Wirf- 
lichfeit felbjt prüfen und mit der Schärfe, der Folgerichtigfeit der 
Mathematik begründen und entwideln wollte. Die dichterifche Auf- 
faffung, welche nach alterthiimlicher Anficht immer noch den Gei— 
itern in den Elementen die befondern Erſcheinungen zufchrieb, oder 
die Sterne in kryſtallenen Sphären befejtigte und von Engeln 
ſchieben ließ, und in fpielender Symbolif das Irdiſche zum Ver— 
jinnlichungsmittel des Himmliſchen machte, fie lebt immer noch fort 
umd begegnet ſich mit dem Streben umverbrüchliche Geſetze und 
unperfönliche Kräfte an die Stelle jener geiftigen Mächte und ihres 
willfürlichen Wirfens zu feßen, und den Zufall wie das Wunder 
aus der Wirklichkeit auszufchließen, diefe um ihrer felbjt willen mit 
hingebender Treue zu betrachten, und durch Einficht in ihr Wefen 
nach deſſen Eigenthümlichkeit fie für die Zwecke der Menſchen 
dienftbar zu machen, ftatt die Natur zu vergöttern oder ſich mit 
abergläubijcher Scheu vor ihr wie vor einem widergöttlich Unheim— 
licher zurüczuziehen. Gerade das Ineinanderflingen diefer beiden 
Richtungen, die Verwebung der Gefpinfte der Phantafie mit dei 
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Formeln der Mathematit, der eigenen wahren Beobachtung mit 
den Träumen der Vorzeit charakterifirt die Jahrhunderte die wir 
betrachten bis zu Kepler hin. 

So nahm man in Bezug auf den Sternenhimmel die exacten 
Kenntniffe der Alerandriner, der Araber freudig auf, hielt aber 
zugleich das Beſtreben feſt die Sternenfchrift für die Geſchicke ver 
Menfchen zu deuten, in ihr die Beftimmungen für die einzelnen 
irdifchen Vorgänge zu lefen. Die Aftronomie entpuppte ſich aus 
der Aftrologie. Wohl lehrte Pico von Mirandola daß Sonne und 
Mond allerdings durch Bewegung, Yicht und Wärme von großem 
Einfluß auf die Erde find, alles Befondere aber aus den nächjten 
Urfachen erflärt werden müffe, daß der Wille des Menſchen und 
nicht der Stand der Geftirne bei der Geburt feine Thaten und 
fein Schieffal bejtumme, daß die Wahrfagungen der Aftrologen von 
gefchichtlichen Ereigniffen jo trügerifch feien wie ihre Wetterpropbe- 
zeiungen; und dennoch meinte jelbjt ein jo aufgeflärter Mann wie 
Pomponatius immer noch daR alle Veränderungen bei uns durch 
die himmlischen Sphären bedingt und auf fie zurückzuführen feien, 
fobald man die Sterne nur vecht erfenne. Da fie find Zeichen, 
nämlich für die Schiffer auf dem Meere, jagte Yuther, aber Me— 
lanchthon rühmte fich der feinen Kunjt aus dem Stand der Sterne 
bei der Geburt das Yeben der Menjchen abzuleiten. Agrippa von 
Nettesheim fiel in Ungnade, wenn ev meinte fein Kopf könne ver 
Königin von Frankreich zu beſſern Dingen dienen als ıhr die Na- 
tipttät eines Prinzen zu ftellen. Aus folchen Umgebungen erhob 
fich der große Gedanfe des Kopernicus, und Kepler fagte daß dieſer 
und Tycho von Brahe feine Sterne gewejen, weil ohne ihre Be— 
obachtungen alles noch im Finftern läge was er ans Yicht geftellt. 
Meine Entdeckungen, fügt er Hinzu, find nicht vom Himmel mir in 
die Seele herabgefloffen, fondern fie ruhten in den Tiefen derfelben, 
und meine Augen fahen die Sterne und diefe erwedten nur info- 
fern die Ideen in mir als fie mich zu unermüblicher Wißbegierde 
über die Natur anregten. Doch wenn der herrliche Mann nicht 
betteln wollte, jo mußte er feine Kalender mit aftrologijchen Wahr: 
jagereien ausjtatten; und wenn er eine Zeit lang bei Wallenftein 
Aufnahme fand, jo geſchah es weil diejer fein politifches und krie— 
gerijches Wirken an den Stand der Geftirne fnüpfte; die einfache 
Wahrheit daß unfere Freiheit an den Naturmechanismus gebunden 
it, jobald fie aus der innern Region des Bewußtſeins in die äußere 
der Dinge tritt, daß wir nur diejenigen Entſchlüſſe oder Plane 
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ausführen können die der Naturverlauf in fich aufzunehmen bereit 
ift, lag noch in der phantaftifchen Hilfe daß die Möglichkeit und 
der Erfolg der That von beftimmten Sternen abhänge. Aber auf 
wie abenteuerlichen Zügen erbeutet doch auch Kepler das goldene 
Vließ der Erkenntniß! Bon der pythagoreifchen Symbolif der 
Yinien und Zahlen aus, nach der Harmonie der Saiten und Töne 
jucht er immer wieder die Erfahrungen, die Meffungen zu combi- 
niren; die Wahrheit jelber fcheint mit ihm zu fpielen; der beharr- 
liche Rechner, der unverdrofſene Beobachter vereint beftändig bie 
nüchternen Schlüffe aus den Thatfachen mit phantafievollen Umge— 
ſtaltungen der orientalifchen Mythen und Sinnbilder, welche durch 
die Vermittelung griechifcher Philoſophen ihren Nefler in fein Ge- 
müth warfen; die Energie dichterifcher Begeifterung machte ihn 
um Entdecker von Weltgeſetzen. 

Auf Ähnliche Art verdankt die Chemie ihre Entwidelung dem 
Streben nach dem Stein der Weifen, nach einem Mittel das zu- 
gleich den menjchlichen Yeib von aller Krankheit gefund mache, und 
alle Metalle zur höchſten Stufe, zu der des Goldes hinanführe; 
das Abendland empfing auch dies aus der Hand der Araber. Hier 
tritt uns Paracelfus als ein die erfte Hälfte des 16. Jahrhunderts 
bezeichnender Charafterfopf entgegen, bei dem man zweifelt ob das 
Genie oder der Charlatan überwiegt, ob der Held zum Abenteurer 
oder der Abenteurer zum Helden geworden; deshalb wird er von 
km einen wie ein wilder toller Schwärmer verjpottet, von dem 
andern als wilfenfchaftlicher Neformator gepriefen. „Alterius ne 
sit qui suus esse potest: Eines andern Knecht foll niemand fein 
wer für fich ſelbſt kann bleiben allein‘ jchrieb er unter jein Bild- 
uf; es war das Motto feines Yebens. Don der Schulgelehrfam- 
fett und ihren Wortgefechten wies er auf das Buch der Natur; 
de Sonne, fein trübfeliges Stubenlämpchen folle das rechte Licht 
verleihen, die Augen die an der Erfahrenheit Luft haben feien die 
rechten Profefforen. Er redete deutjch auf dem Katheder; er küm— 
merte fih um die Hausmittel des Volks wie um die Herftellung 
neuer mineralifcher Präparate für die Heilkunde, ſchalt die Alche- 
niften Narren die leeres Stroh drefchen, und erflärte die Dar- 
kellung von Arzneien für den wahren Gebrauch der Chemie; Gold 
ſoll fie micht ummittelbar machen, aber für Gefundheit und Wohl- 
and des Volks ein Mittel fein. Wie feinen Zeitgenofjen war 
uch ihm der Menfch ein Mikrokosmos, alfo daß der Philojoph 
xichts anderes findet im Himmel und in ber Erbe denn was er 
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im Menfchen auch entdeckt, und der Arzt nichts anderes findet 
im Menfchen denn was Himmel und Erbe auch haben; alles iſt 
(ebendig und im gegenfeitiger Wechjehvirfung, und wer ein Stüd 
Brot iffet der genießt darin die Kräfte der Erde und ber Ge— 
jtirne; alle Gefchöpfe find Buchjtaben um des Menſchen Leben 
und Herkommen zu befchreiben. Aber Paracelfus bleibt nicht im 
Allgemeinen ftehen, ſondern er will daß man überall die näch- 
ften und phyſiſchen Urſachen auffuche und alles nach natürlichen 
Geſetzen erfläre, und in diefem Sinn einer gefunden jelbjtthätigen 
Forſchung, als deren Vertreter er fich fühlte, Fonnte er das ftolze 
Wort jagen: Wer der Wahrheit nach will der muß in meine 
Monarchei! 

Es war ein großer Kortfchritt daß man die Natur als jolche 
und nicht mehr eine jenfeitige Geifterwelt für den Grund der Er- 
ſcheinungen bielt welche das innere Yeben und die Wechjelbeziehung 
ver Dinge offenbarten. Sah man aber im Univerſum emen 
Totalorganismus, im welchem alles im innigiten Zuſammenhange 
jteht, jo verwandelte e8 ſich wor der Einbildungskraft leicht in 
einen Zaubergarten, in welchem jedes Wefen, ein Mittelpunft und 
Werkzeug wunderbarer Kräfte, auf alle andern wirkt. Deſſen fich 
bewußt zu werden, die befondere Art und Weife des wechiel- 
jeitigen Einfluffes der Dinge erkennen und walten zu laffen war 
die Aufgabe der Magie. Was gebeimnißvoll war, was man 
jelber ınchr im ahnenden Gemüthe als im klaren Verſtand er- 
faßte, das fuchte man geheim zu halten oder dunkel in Symbolen 
anzudenten. Cornelius Agrippa von Nettesheim, der über alle 
Wahrfagerei aus Träumen, Sternen und Handlinien fpottet, hält 
doch die natürliche Magie für etwas Wahres, infofern fie die 
Kräfte der irdifchen und himmliſchen Dinge betrachte, ihre Sym— 
pathie erforjche, das Verborgene hervorziehe, das Getrennte ver— 
mähle und dadurch Wirkungen hervorbringe welche die Menge für 
Wunder anftaune, während fie doch durch die eingeborene Wefen- 
beit der Dinge gejchbehen. Wie der Magnet das Eifen anzieht, 
jo follten alle Dinge einander anziehen oder abftoßen. Und wie 
der Magnet feine Kraft auch dem eifernen Ringe mittbeilt an dem 
er hängt, wie ein Körper feine Bewegung, feine Wärme auf 
einen andern lberträgt, To follten alle Dinge nach ihresgleichen 
binmeigen und auch andere ficb zu verähnlichen ſtreben. Und wie 
man danach meinte dar Schaf- und Wolfvärme als Saiten auf 
ciner Laute Feine Harmonie gäben, jondern zerriffen, jo glaubte 
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man den Muth zu erhöhen, wenn man vom Herzen eines Löwen 
genieke, jo meinte man Liebe zu erregen, wenn man die Wolluft- 
ergane brünftiger Thiere jemanden effen laſſe. Wie im menjch- 
lichen Körper ein Glied bewegt wird indem es die Bewegung der 
andern empfindet, jo jollten mit einem Theile ver Welt alle an— 
bern berührt werden. Man verglich das All einer geipannten 
Saite, die an einem Ende angejchlagen jogleich überall erflingt ; 
man ſah vie höhern Kräfte ihre Strahlen in umunterbrochener 
Reibe auf die untern Regionen verbreiten, alles Niedere auf der 
Stufenleiter der Wejen zum Himmel emporklimmen, wie Goethe’s 
Kauft und Sciller’s Wallenftein im Geifte ihrer Zeit dies ver- 
fündigen. Noch hundert Jahre nach Agrippa mifchte ein jo aus— 
gezeichneter Denfer wie Campanella auf der Grundlage dieſer tief: 
finnigen Anſchauung willkürlich das Wirfliche und das Vermeintliche 
oder Erſonnene fritiflos durcheinander. Agrippa ſelbſt galt Teiner 
Umgebung für einen Wundermann, während das abenteuerlich fah— 
rende Yeben, das cr bald als Soldat bald als Gelehrter in vielen 
Yändern geführt, ihm die Eitelfeit der menschlichen Beſtrebungen 
und Erkenntniſſe klar gemacht batte, ımb er gegen Aberglauben 
aller Art mit Ernft und Spott eiferte. 

Dazu gehörte denn auch der Hexenwahn, der auf eine ent— 
jegliche Art Jahrhunderte lang Europa verzaubert bielt, bis er 
endlich den vereinten Anftvengungen ver Naturwiffenichaft und ver 
Bhilofopbie erlegen ift. Ihn bervorzurufen wirkte auf der einen 
Seite der Teufelsglaube des Mittelalters, ver allmählich viele Züge 
der altheidnifchen Götter in fichb aufgenommen, ſodaß die Nach— 
Hänge ihres Dienjtes für eine ihm erwieſene Huldigung genommen 
werden fonnten, und dabei ward gern eine von der Slirchenlehre 
abweichende religiöfe Anficht als ihm verbindet bezeichnet. Dan 
aber itanden bei den alten Deutſchen priefterliche und heilkundige 
rauen in Anſehen, und jolche wurden am ſpäteſten befehrt; daß 
man die altheilige erſte Mainacht zum Herenfabbat machen fonnte, 
beweift daß diefer aus heidnifcher gottesdienftlicher Feier beransge- 
ſponnen wurde. Die häflichen alten Weiber auf Böden und Befen- 
ftielen die Luft durchreitend find die wüftefte Umbildung der ſchwan— 
gefiederten Wolfenjungfrauen, der Walfprien auf ihren weißen 
Roſſen. Sympathetiſche Euren wurden unter dem Volt geübt, der 
Glaube an Wind- nnd Wetterbeſchwören, an Hieb- und Stichfeft- 
machen, an Neſtelknüpfen und Viebestränfe, am magiiche Salben 
war vorhanden, und was die Menge glaubt das fieht fie auch, 
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leicht bildet jemand fich ein derartige Dinge zu vermögen, wenn 
zufällig etwas gelungen if. Die Kunde heilender und giftiger 
Mittel, auch einmal eine boshafte Verwendung dieſer oder ber 
icheinbaren magifchen Kräfte, fowie die Erregung efftatifcher Träume 
durch narfotifche Salben und Tränfe, kann als Thatjache gelten, 
und wir brauchen nicht zu bezweifeln daß es Weiber gab denen 
ihre Borftellungen zu lebhaften Träumen wurden, die an bie 
Realität ihrer Vifionen glaubten, fich an den Orten wähnten bie 
ein altes - Herkommen geweiht hatte, und dort auch einmal in 
wollüftigen Phantafien mit dem Teufel ſelbſt zu verkehren meinten. 
Allmählich geftaltete fich durch die Pfaffen die Annahme daß der 
Zeufel Frauen verführe, die nun Gott abſchwören und ihm hul— 
digen, und in der Genoffenfchaft gleichgefinnter Männer ihre Zu- 
fammenfünfte auf dem Broden und andern Bergen halten, wo 
der Teufel der Affe Gottes fei, dem chriftlichen Cultus in feiner 
Meſſe und feinem Yiebesmahl parodire, und nach gepflogener Buhl— 
ichaft fich in Geftalt eines Bockes verbrenne; die Ajche diene dann 
zu jchäplichen Zaubermitteln; denn wie Gott feinen Heiligen vie 
Kraft der Wunderthaten verleiht, jo der Teufel feinen Verbünde— 
ten die Hererei, die magijche Gewalt über die Naturgejege. Der 
Herenhammer (ein 1489 erfchienenes Buch malleus maleficarum) 
brachte das in ein Syſtem, die Inguifition verhörte in die Ange- 
Schuldigten hinein wo nichts heraus zu verhören war, und feit dem 
14. Yahrhundert brannten Tauſende von Scheiterhaufen in ganz 
Europa, — zumal das Vermögen der Eingeäfcherten eingezogen 
ward und zum Theil den Angebern und Richtern anheimfiel. Das 
Pfaffenthum und die Yurifterei bemächtigten fich der Fäden welche 
die Volksmythe gefponnen, und es bewährte ſich Goethes Wort: 
„Der Aberglaube läßt ſich Zauberftriden vergleichen, die fich 
immer jtärfer zufammenziehen je mehr man ich gegen fie fträubt. 
Die hellfte Zeit ift nicht vor ihm ficher; trifft er aber ein dunkel 
Jahrhundert, fo ftrebt des armen Menfchen umwölkter Sinn als- 
bald nach dem Unmöglichen, nach Cinwirfung ins Geifterreich, 
in die Kerne, in die Zukunft; es bildet fich eine wunderſame 
reiche Welt von einem trüben Dunftkreis umgeben. Auf ganzen 
Jahrhunderten laſten jolche Nebel und werden immer dichter und 
dichter; die Einbildungsfraft brütet über einer wüſten Sinnlich- 
feit, die Vernunft ſcheint zu ihrem göttlichen Urfprunge gleich 
Aſträa zurücgefehrt zu fein, und der Verſtand verzweifelt, da 
ihm nicht gelingt feine Rechte durchzufegen.” Erſt im 17. Jahr: 
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hundert fing die fortjchreitende Aufklärung dem Herenwahn zu 
ſteuern an; der Niederländer Beder mit jeiner „bezauberten Welt“, 
der edle Dichter Spee hatten nun Erfolge. Der lestere war früh 
ergraut, weil er als Beichtiger jo viele Unglücliche zum Tod ge— 
feitet ohne die vorgegebene Schuld an ihmen zu finden, und er 
ichrieb nun gegen den Herenproceß (1631); ein anderer Jeſuit 
aber hielt 1749 zu Würzburg am Scheiterhaufen der lebten deut— 
jhen Here eine Predigt in welcher er alle die nicht an Hexen 
glaubten für Gottesleugner erklärte. 

Inmitten ſolch glänzender und ſcheußlicher Erzeugniffe eines 
reichen gejteigerten Phantafielebens, das einen Michel Angelo und 
Kafael, Shafefpeare, Dürer und Rubens, Cervantes und Murillo 
umgab und als feine edeln vollen Blüten trieb, ſchritt die exacte 
Forſchung langfam voran, und die Ehre des bahnbrechenden Ge— 
nins Fällt einem Künftler ſelbſt zu. Yeonardo da Vinci Sprach nicht 
blos Das Wort daß man mit der Beobachtung und dem Verſuch 
beginnen müſſe um Grund und Gefeß der Erjcheinungen zu finden, 
ſondern er that auch danach und ward der größte Phyſiker feines 
Jahrhunderts. Der Tiefblif in die Natur und die Kenntniß der 
Matbematif führte feinen erfinderifchen Geift zumächit zur Mecha— 
nif, wo er Mafchinen und Automaten erjfann; aber ev ftudirte da— 
bei die Yehre von Stoß und Reibung feiter, von der Wellenbewe- 
zung flüffiger Körper, und übertrug diefelbe vom Waffer auf Luft 
umd Aether um Schall und Licht zu erflären. Er beobachtete den 
Widerftand und die Schwere der Luft, er begründete die vergleis 
chende Anatomie und die Verfteinerungsfunde. 

Schon vorher hatten deutjche Männer die aftronomijchen Ar— 
beiten der alten Griechen und der Araber aufgenommen, und durch) 
Verbeſſerung der Injtrumente wie der Himmelsfarten Europa in 
Staunen gefest: Peurbach, Stöffler und Johann Müller, nach jei- 
ner Vaterſtadt Königsberg Regiomontanus geheifen. In Italien 
wurden botanijche Gärten angelegt und die Pflanzenfunde durch 
Gefalpini, die allgemeine Naturgefchichte durch Aldrovandi und 
Porta, und im Verlauf des 16. Jahrhunderts die Anatomie auf 
epochemadende Weife durch Veſalius, Falopia, Euſtachio neube- 
gründet und gefördert. Statt mit Thomas von Aquin und feinen 
tbeologifchen Nachbetern vom Schlaf, der Nahrung und Verdauung 
ver Engel zu dogmatifiren, wollte man bie Bejchaffenheit bes 
menfchlichen Körpers wirklich kennen lernen. Die Gejellichaft in- 
tereffirte fich für mathematifche Probleme wie das Altertum für 
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jeine Kampffpiele; Wetten, Herausforderungen, öffentliche Ber- 
bandlungen fanden ftatt, und Tartaglia wie Cardanus fanden für 
die Sleichungen höhern Grades Formeln und Methoden der Pöfung. 
In der Mathematif ſah man eine auf fich ſelbſt beruhende, durd 
fich jelbft begründete und Kar zufammenbängende Welt der, Wahr- 
heit; da gab es feine Willkür, feine Wunder, ſondern verjtändige 
Entwidelung und Vernunftnothwendigkeit; ein neues eigenes Neid 
that hier dem Geifte fich auf, wo fein erfinderijches Schaffen zu: 
gleich ein Beweifen des Allgemeingültigen war, und während bie 
Gedanken fich in die Zucht der ftrengen Folgerung begaben, wur: 
den fie geſchult um nun auch in der Natur dieſelbe Geſetzmäßigkeit 
zu fuchen und an die Stelle fcholaftifcher Dogmen und myſtiſcher 
Träumereien über die Natur eine mathematifch begründete Mlecha- 
mie und Phyſik zu ſetzen. 

Die Luft des eigenen Sehens ımd Beobachtens, die Selbitän- 
digkeit des Denfens und Forfchens verband die neuen Anfchauungen 
mit den Ueberlieferungen des Alterthums. Aeneas Syloius retite 
als Bapft nach dem Genuß landfchaftlicher Schönheit und werfaßte 
eine Weltbefchreibung; das Weltbild des Cardinals Pierre d'Ailly 
war das Buch welches der genuefiiche Seefahrer las, im deſſen 
Geiſt ver Wandertrieb der Zeit und die Summe ihrer mathema— 
fifchen und phhfifalifchen Kenntniffe, der nautiſchen Aftronomie wie 
des Gebrauchs der Magnetnadel zufammmentrafen um ven kühnen 
Entjchluß zu weden durch eine Fahrt nach Welten die oftindijche 
Küſte zu erreichen. 

Was den Entdedergenius macht, Schwung der Phantafie, 
Schärfe des PVerftandes, unbeugfame Charakterjtärfe und tiefes 
religiöfes Gefühl vereinte fich in Columbus. Indem er die An 
jichten der Alten über die Geftalt der Erde mit den Erzählungen 
Marco Polo’s und mancherlei Schiffernachrichten zufammtenbielt, 
fiel der Gedanfe wie ein leuchtender Blitz der Offenbarung in 
jein gärendes Gemüth daß die Erde umfegelt werden könne, und 
er batte eine Viſion daß ihm die Schlüffel überliefert wirrden zu 
den Thoren des Oceans, die mit gewaltigen Ketten verfchloffen 
waren. Er machte das Weltmeer zum verfnüpfenden Band ver 
Yänder, bie es feither gefchieden, er gab dem thatluftigen Geiſt 
einen neuen Spielraum für romantifches Nitterthum in dev Wirk— 
lichkeit jelbft, er Lichtete die Sehnfucht der Menfchen nach ver un- 
befannten Ferne, und während er ein altes Fand fuchte, fand er 
einen neuen Welttheil, eine Zuflucht und Wohnftätte der Freiheit, 
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den frifchen Boden für eine vom Zwang der Ueberlieferung ledige 
Cultur. Wie fehr die That des Columbus fein Werk des Zu— 
falls, ſondern die Ausführung feines Plans und Gedanfens war, 
zeigt die vieljährige fampf- und leivensvolle Mühe die es ihn 
foftete, bis er endlich ein paar Schiffe ausgerüftet erhielt. Ent— 
wicelte er feine Anficht von der Kugelgeftalt der Erde, jo war 
es nicht die Heinfte Ungereimtbheit, wenn die Yeute ihm antwor— 
teten: fie wollten wol glauben daß man bimmmterfommen könne, 
aber ganz ummöglich jei es dann wieder heraufzufahren. Die 
Mönche und Gelehrten jtritten in Salamanca gegen feine natur- 
wiſſenſchaftlichen Gründe mit Stellen der Kirchenväter; babe doc) 
Yactantins es für verrüdt erflärt daß Bäume abwärts wüchjen, 
der Regen in die Höhe fiele, die Menfchen mit aufwärts gefehrten 
Beinen gingen, und babe doch Auguftinus gefagt daß Meenjchen 
ienfeit des Meeres nicht von Adam abſtammen fünnten, und das 
wäre gegen die Bibel. Aber Columbus jah fich jelber gern als 
den Chriftophorusgan, welcher das Evangelium über den Ocean 
tragen folle; er las die Weiſſagung feines Unternehmens in der 
Heiligen Schrift, welche die Nationen von den Enden der Erde 
unter der Fahne Chrifti zufammenkommen laffe. Sein Helvden- 
muth auf der Fahrt ift allgemein bewundert, weniger wird aner- 
fannt daß er in der neuen Welt nicht wie ein gieriger Abenteurer 
haufen, fondern durch Recht, Geſetz und Arbeit ein glückliches 
Keih gründen wollte; Roheit und Zügellofigfeit der Einwanderer 
aber vereinten fich mit dem Neid der Höflinge auf den Glanz jei- 
nes Namens, und er mußte durch Thaten und Leiden zeigen was 
der Genius vermag, wenn er einft in äußerſter Bedrängniß aus— 
rief: „Bis hierher hab’ ich für andere geweint, nun weine für 
mich wen Menfchenliebe, Wahrheit und Gerechtigkeit einwohnt!“ 
Ein dichterifher Schimmer umfließt fein Leben wie feine Aufzeich- 
nungen; während er mit der technifchen Genauigkeit des Seemanns 
umd Forfchers alles auf feinen Reifen beobachtet und niederjchreibt, 
jehilvert er die würzige Luft voll Thau und Süßigfeit, die groß- 
artigen Gebirgszüge, die Pracht der Gewächfe mit der Naturfreude 
des Malers, und vergleicht den reinen balfamifchen Morgen auf 
dem Weltmeere mit dem April in Andalufien, nur bedauernd daß 
die Geſänge der Nachtigall fehlen. 

Den Seeweg nah Dftindien fand der Portugiefe Vasco de 
Gama durch die Umfchiffung von Afrifa, und Magellan vollen- 
dete durch die Fahrt nach Weften was Columbus gewollt, die 
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Erreihung von Aſien und die Umfegelung der Erde. Als er an 
Amerifas Küfte die Strafe gefunden und durchfahren die nach ihm 
genannt ift, vergoß er Thränen kühner Freude beim Anblid des 
unbetretenen Meeres, deß grenzenlojer Spiegel jo einladend vor 
ihm lag daß er ihn als ven ftillen Ocean begrüßte; binauffchauend 
nach dem füdlichen Kreuz und ven Lichtwolfen die auch am Him— 
mel feinen Namen tragen, trogte er mit Umficht, Entjchloffenheit, 
Unerfchütterlichfeit allen Gefahren und Nöthen. Dem Dogma ver 
Theologen daß die Erde eine von Gewäſſern eingefaßte Ebene jet, 
hatte er den runden Schatten entgegengeftellt den fie verfinfternd 
auf den Mond wirft; nun hatte die Thatfache" daß vie Erdkugel 
umfahren worden das Dogma und damit feine Unfehlbarkeit that- 
jächlich widerlegt, und von da begamm man in wilfenfchaftlichen 
und weltlichen Dingen der eigenen Erfahrung und den auf folche 
gegründeten Schlüffen größern Glauben zu ſchenken als ver Kirchen— 
ſatzung und den Scholajtifern, und wagte fich fortan auch freier in 
geiftig unbekannte Regionen. Doch war das Dogma daß die Be— 
wohner der neuen Welt nicht von Adam ftammten leider noch jtarf 
genug um im Bunde mit der Herrich- und Habjucht der Curopäer 
die Wilden wie die ciwilifirten Peruaner und Mericaner mit grau: 
jamer Mishandlung zu unterwerfen und zu vertilgen, ein Frevel 
der durch den baldigen eigenen VBerfall Spaniens feine Sühne 
fand, und deſſen blutigerv Schein die Poeſie des Yebens unheimlich 
beleuchtet, welche außerdem in den Wagniffen und friſchen An- 
ſchauungen der Conquiſtadoren auch dort die Selbitkraft ver Indi— 
vidualitäten und ihre eigenthümliche Ausbildung zeigte. Noch weit 
mehr als durch den Siegeszug Alerander’s war nun der Gefichts- 
freis der Menjchheit erweitert, der Blick auf eine überſchwängliche 
Fülle gegenftändlicher Erfcheinungen gerichtet, der Geift aufgefordert 
fie kennen zu lernen, zu ordnen, in ihrer Wechjelwirfung und ihrem 
Geſetz zu begreifen. Und zugleich war ver Weltwerfehr nicht mehr 
an das Mittelmeer gebunden; Italien verlor den Vorzug feiner 
Lage in derjelben Zeit wo die darauf beruhende Macht und ver 
Reichthum feiner Städte die materielle Grundlage einer herrlichen 
Kunftblüte geworden; die Führerfchaft im Reiche ver Eultur that 
mit dieſer felbjt einen weltgejchichtlichen Schritt weiter nach Weiten, 
und da in Spanien der Despotismus und die Inguifition ihr ent- 
gegenftanden, jo trat bald England an die Spite ihrer Bewegung 
durch feinen Handel, feine Entwickelung ftaatlicher Freiheit und 
feine dramatiſche Dichtung. 
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Im Todesjahr von Golumbus hatte in Preußen Koppernif 
(Kopernicus) bereits jeine Entdeckung gemacht daß die Erde nicht 
der Mittelpunft des Univerfums jei, das fich täglich um fie herum- 
ichwinge, fondern daß fie als ein Stern unter Sternen mit ben 
andern Planeten fich um die Sonne bewege. Freien Muthes ſprach 
er es aus: wenn etwa leere Schwätzer, alles mathematischen Wif- 
jens bar, ſich doch ein Urtheil gegen fein Werk anmaßen wollten 
durch abfichtliche Verdrehung irgendeiner Stelle der Heiligen Schrift, 
jo werde er folch’ einen frechen Angriff verachten. Im der Wip- 
mung feines Buchs de revolutionibus orbium coelestium erzählt 
Kopernicus wie er unbefriedigt durch die mangelnde Symmetrie 
im ptolemäifchen Weltſyſtem in den Werfen der Alten geforfcht 
und gefunden habe daß Philolaos und andere die Bewegung der 
Erde gelehrt. Da gewahrte er daß die Näthfel und Schwierig: 
feiten in Bezug auf die Planetenbahnen fich löften, wenn er die 
Erde ihnen einfügte; dadurch würde alles fo wohl verbunden daß 
man feinen Theil des Ganzen ändern könnte ohne das Weltall in 
Verwirrung zu bringen. Der äjthetifche Geift, der auch ihn be- 
jeelte, tritt Har hervor, wenn er fagt: „Durch feine andere An- 
ordnung babe ich eine jo bewundernswürdige Symmetrie des Uni— 
verjums, eine jo harmonische Verbindung der Bahnen finden fün- 
nen, als da ich die Weltleuchte, die Sonne, eine ganze Familie 
freifender Geſtirne lenfend wie in der Mitte des fchönen Natur: 
tempels auf einen königlichen Thron geſetzt.“ Weil ihm die Kreis— 
bewegung für die volffommenjte galt, hielt er an ihr noch feft und 
bedurfte der Epichkel wie die Alten. Indeß war die jcholaftifche 
Dogmatik zu eng mit der Annahme verwachjen daß die Erde das 
Gentrum des Weltalls, „das Bethlehem des Univerfums“ ſei, daß 
fie die Hölle in ihrer Tiefe und den Himmel der Seligen über 
ihr babe, von wo Chriſtus herabgefommen und wohin er wieder 
finnlich fichtbar aufgefahren; und fo warb ber neuen Lehre ver 
Kampf erklärt. Auch Melanchthon fagte: Es gibt nur Einen Sohn 
Gottes, und diefer kam in umfere Welt, wo er gejtorben und auf- 
erftanden ijt, nicht anderswo, und darum haben wir nicht mehrere 
Welten wie unfere Erde anzunehmen; für unfere Erde regiert Gott 
bie Bewegungen des Himmels. Rom verbannmmte die neue An— 
fit, aber der Streit entjchied fich zu deren Gunften durch die 
Niederlage der Hierarchie. Kepler fchreibt über Kopernicus: „Ge— 
wiß ein Mann von höchftem Genie, aber was das Wichtigfte ift, 
frei am Geijt.” So hat er befreiend gewirkt. Draper behauptet 
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geradezu: Das Zeitalter der Bernunft in Europa ward durch 
eine aftronomifche Streitfrage eingeführt. Und wirflich war bie 
wiffenfchaftliche That des Kopernicus ein muthvoll errungener Sieg 
des Geiftes über den gewöhnlichen Augenfchein, des Gedankens 
über das Borurtheil der Jahrhunderte. Notwendig mußte er 
jenes Selbjtvertrauen auf die Macht des Erfennens weden und 
ftärfen, das die Bande der äußern Autorität zerreißt und nur dem 
Zeugniffe ver Vernunft Glauben jehenft. Der genialjte Philoſoph 
des Jahrhunderts, Jordan Bruno, war der begeiftertfte Anhänger 
und Verbreiter der Kopernicanifchen Weltanficht, und als ihm 
(am 17. Februar 1600) die Inquifition auf dem Campofiore zu 
Kom den Scheiterhaufen anzündete, da fehrieb ihr Söldling Kas— 
par Schoppe, daß feine Seele dabhingefahren um den unendlichen 
Welten, die er fich dachte, zu verfündigen auf welche Weije gottes- 
Läfterifche Meenjchen in Rom behandelt werden. Er aber hatte 
den Richtern gejagt: Mich dünkt ihr fprecht das Urtheil über mich 
mit größerer Furcht als ich es empfange! Und bald waren die 
Fernröhre conjtruirt mit welchen Galilei gen Himmel jah; er ent- 
defte die vier Monde die den Jupiter umfchweben und damit ein 
ähnliches Syſtem bilden wie die Planeten um die Sonne. Die 
Gegner mußten jich lächerlich machen, wenn jie das für Augen- 
täufchung erklärten, oder meinten jolche Trabanten jeien nutzlos, 
weil das bloße Auge fie nicht ſähe, und es jei gottesläfterliche 
Anmaßung mehr jehen zu wollen als Gott uns zeige. Galilei 
jchrieb mehrere Gejpräche, in welchen ein Philofoph und Mathe- 
matifer mit dem Gegner der neuen Weltanficht fie und jich aus— 
einanderfegen. Da warf ihn die Inquifition ins Gefängniß; der 
Greis ward gezwungen ben Irrthum abzufchwören, da die Erde 
fich nicht bewege. „Und fie bewegt jich doch!“ Tycho won Brabe, 
ein wiffenjchaftlicher Gegner von Kopernicus, lieferte durch feine 
Beobachtungen und Berechnungen jelbit das Material für Kepler, 
der die Schwierigfeiten der Nebenfreife aufhob, indem er nachwies 
daß die Planetenbahnen Eflipfen feiern. War jo aus der einfachen 
Gleichheit der Kreislinien eine wechjelreich gleichmäßige Bahn ge- 
worden, jo juchte Kepler weiter in der Harmonie der Welt die 
Einheit im Mannichfaltigen und bereitete der Vernunft einen ihrer 
großartigiten Triumphe als er die Berhältniffe von Zeit umd 
Raum in der Planetenbewegung fand: nicht die gleiche Yinie wird 
in derfelben Zeit zurüdgelegt, da die Schnelligkeit ſich bald ver- 
langjamt, bald bejchleunigt; aber zieht man von der Sonne nad) 
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einem Planeten eine gerade Yinie, jo jchneidet fie während feiner 
Bewegung in gleichen Zeiten gleiche Flächenräume aus feiner Bahn- 
ebene. Im ganzen Shſteme ift die Bewegung der Planeten ver- 
jchieden und doch aufeinander bezogen: die Duadratzahlen der Um— 
laufszeiten verhalten fich wie die Kubifzahlen der großen Achjen. 
Kepler weiß die jchwierigften Gegenftände jo heiter zu be- 
handeln, daß fein Hauptwerk, die Harmonie der Welt, auch dem 
Laien des Erfreulichen vieles bietet. Cine ganz herrliche Gemüth— 
fichfeit weht durch alles was er jchreibt, es iſt nirgends ber 
abjtracte Gelehrte, überall der volle lebendige Menfch der zu ung 
ſpricht. Unbefangen von dogmatifcher Engherzigfeit und Formel: 
fram weiß er daß feine freie Forſchung den rechten Hymnus für 
den wahrhaften Gott anftimmt, dem es ber ſüßeſte Opferbuft ift, 
wenn der Menjch feine Weisheit und Güte erfaßt und verfündet. 
Ausgeſchloſſen von der Kirche ijt er ein Priefter Gottes im Tempel 
der Natur. Er feiert fie dichterifch begeiftert als das Kunftwerf 
göttlicher Phantaſie. Er fieht die Weifen aller Zeiten im gegen- 
ſeitigen Verhältniſſe des Ankündigens, Vorbedeutens und Erfüllens, 
und des Vollenders gewiß, der in Newton kommen ſollte, konnte 
er ſagen: Ich werfe das Los und ſchreibe dies Buch, ob es das 
gegenwärtige Geſchlecht leſen wird oder ein zukünftiges, das iſt 
mir einerlei; es kann ſeine Leſer erwarten. Hat Gott nicht ſelbſt 
ſechſtauſend Jahre lang eines aufmerkſamen Beſchauens feiner 
Werke harren müſſen? Die wiſſenſchaftliche Begeiſterung ſteigert 
ſich bei ihm zur Andacht und zum Seelenjubel wie in einer 
Beethoven'ſchen Symphonie. Gott iſt ihm die allmittheilſame Güte, 
deren Leben in der Schöpfung ſich offenbart; die Seelen ſind 
Strahlen des göttlichen Lichts, das ihnen einwohnend bleibt. Das 
Maß der Dinge, im göttlichen Geift von Ewigfeit und Gott jelbit, 
gibt ihm das Mufter der Weltordnung umd geht mit dem Eben- 
bilde Gottes auf den Menjchen über; durch die Sinneswahrneh- 
mung wird die Wahrheit nicht von außen in uns hineingebracht, 
fondern in unferm Bewußtſein erwedt: das Geſetzmäßige der 
Sinnenwelt ruft das Gefeg in unſerm Geifte hervor; wie die 
Zahl der Blumenblätter oder der Staubfäden den Pflanzen, jo 
find den Menjchen die Ideen und Harmonien eingeboren und tre- 
ten in der Entwidelung ans Licht. Darum werden wir auch durch 
die Betrachtung der harmonischen Außenwelt zur Harmonifirung 
unfers Innern angetrieben, damit unfer fittliches Leben mit ber 
allgemeinen Ordnung zuſammenſtimmt. 
Earriere. IV. 2, Aufl. 5 
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Kepler's Entvedungen waren ein großer Schritt zur Erfennt- 
niß einer allgemeinen Naturgefetlichkeit, zur Cinficht daß Gott nicht 
in willkürlichen Mirafeln, fondern in der Weltorbnung felber fich 
erweift. Bon ba an lernte man daß man einen Kometen nicht 
durch Glodenläuten vom Himmel verfcheucht, und ver Papſt 
würde fich lächerlich gemacht haben ber wieber einen folchen wie 
Galirt II. im 15. Jahrhundert mit dem Slirchenbann belegen 
wollte. Die Richtung der Zeit ging vielmehr darauf aus die Ur- 
fachen und die Nothwendigfeit jener Gefege zu erfennen. Die 
Mechanik, die bereit8 Leonardo da Vinci das Paradies der eracten 
Wiffenfchaft genannt, trat in den Vordergrund. Der Genius Ga- 
lilei's Lehrte die Gefeke der Bewegung. Jeder Körper verharrt in 
feinem Zuftand, in Ruhe oder in gleichförmig gerabliniger Bewe- 
gung, wenn nicht andere Kräfte auf ihn einwirken. Wenn ein Stüd 
Blei fchneller zu Boden fällt als eine Feder, fo ift der Widerftand 
der Puft die Urfahe. Die Anziehungsfraft ver Erbe bewirkt bie 
befchleunigte Fallbewegung in gefegmäßiger Weife; auch die Barabel- 
linie des geworfenen Körpers folgt aus dem Zuſammenwirken be- 
ftimmter Kräfte, und jedem Drud fteht ein Gegendrud gegenüber, 
beide wirken gleichmäßig in entgegengefegter Richtung. Der An- 
blick ſchwingender Kronleuchter gab ven Forjcher den Anftoh die 
Penvelbewegung zu ftubiren; Toricelli, Borelli, Gaffendi und an- 
dere Jünger des Meifters innerhalb und außerhalb Italiens fetten 
fein Werf fort und ftellten die Grundfäte der Mechanif und mit 
ihr die unverrüdbare gefegliche Grundlage in allen Naturerſchei— 
nungen feſt. Die Werkzeuge des Teleflops und Mikroſtops, des 
Barometers, des Thermometerd und der Luftpumpe wurden berge- 
ſtellt, Huygens in Holland machte das Weſen des Lichts klar, und 
Gilbert in England unterfuchte ven Magnetismus und die Elektri— 
eität und ſah im ihnen zwei Ausftrömungen der einen Grundfraft 
aller Materie; Harvey fand den ummmterbrochenen Blutumlauf. 

Und in der Mitte diefer erfolgreichen Beſtrebungen ftand eim 
englijcher Lord und that als ob die Welt noch ganz in fcholafti- 
ſcher Finfterniß ſchlafe und er fie erft aufwecken und ihr mit feinem 
Commandowort die Methode des Denkens und Forfchens vorzeich- 
nen müſſe. Mit vreifter Unwiſſenheit befämpfte er Kopernicus 
und Gilbert, nannte er die Methode durch welche wirklich die Na- 
turwiffenfhaften groß geworden, unglaublich leer und monftrög, 
während er zu feinen Einfällen Berfuche erlog und zu jenem plan- 
[08 taftenden Erperimentiren vieth, von dem Liebig fagt: Ein Er- 
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periment bem nicht eine Idee vorbergeht verhält fich zur Natur- 
forfhung wie das Raſſeln einer Kinderflapper zur Mufil. Bacon 
von Verulam's Bedeutung iſt endlich durch Liebig auf ihr richtiges 
Maß gebracht; er war berfelbe Charlatan und Schwinbler, der— 
jelbe ruhmredig eitle und baltlofe Menſch im Leben wie in ber 
Wiffenfchaft, Heute fchmeichelnd morgen verleumdend; aber er er- 
fannte daß Wiffen Macht ift, daß wir durch die Erfenntniß ihrer 
Geſetze die Natur beherrichen, und indem er die Nüßlichkeit der 
empirifchen Forjchung hervorhob, gewann er ihr Freunde unter den 
Dilettanten und die Gunft der öffentlichen Meimmg. Er war ein 
geiftreicher und gewandter Schriftjteller, er hat anregend als fol- 
her gewirft, aber er verdient weder umter den Philofophen noch 
unter den Naturforjchern eine Stelle. 

Das Verbienft, das Bacon ſich anmafte und das bie Un- 
fenntniß ihm lange kritiklos ließ, hat Galilei: er hat das auf ven 
Gedanken begründete Erperiment, er bat die ficher voranfchreitenve 
Erfahrung, die Verbindung von Mathematik und Beobachtung me- 
thodiſch gelehrt und zugleich geübt, er hat das Buch der Natur 
für alle Folgezeit zur einzigen Autorität für die Naturforfcher ge- 
macht; er hat nicht von außen herein nußlofe Rathfchläge gegeben, 
fondern durch feine Thaten die Scholaftit überwunden. Cr bat 
nachgewiefen wie die Begriffe der Vernunft Gefete find, die in ven 
Erjcheinungen der Natur ihre Wirklichkeit haben, und den Caufal- 
zufammenhang an die Stelle von Zufall und Wunder geſetzt. Auch 
in Bezug auf die Religion ſprach er jo maßgebend klar, daß feine 
Worte noch heute beherzigenswerth find. Ich Habe in der philo- 
ſophiſchen Weltanfchauung der Reformationgzeit mehrere der bier 
furz erwähnten Männer ausführlich gejchilvert und auch den Brief 
ausgezogen, ven Galilei an die Großherzogin-Meutter von Toscana 
fchrieb. Da heißt es: Wir bringen das Neue, nicht um die Natur 
und bie Geifter zu verwirren, fondern um fie aufzuflären, nicht 
um die Wiffenfchaften zu zerftören, jondern um fie wahrhaft zu 
begründen. Unfere Gegner aber heißen falfch und ketzeriſch was 
fie nicht widerlegen können, indem fie aus erheucheltem Religions— 
eifer fich einen Schild machen und die Heilige Schrift zur Die- 
nerin von Privatabfichten erniedrigen. Die Bibel hat fich in Be— 
zug auf die Natur nach den Vorftellungen ihrer Zeit ausgedrückt 
und vieles figürlich gemeint; vie umerbittliche Natur überjchreitet 
nie den Wortlaut ihrer Gefege, und was Sinneswahrnehmung und 
Beweis uns vor die Augen und den Geift bringt, das darf durch 
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Bibelftellen nicht in Zweifel gezogen werden. Man muß fich vor 
allem der Thatſache verfichern. Der Heilige Geift lehrt uns wie 
wir in den Himmel fommen, nicht wie ber Himmel fich bewegt. 
Will man die Meffunft auf die Bibel gründen, fo ift das eine 
fo faljche Anficht ihrer Herrfcherwürbe als wenn der König auch 
der Arzt und Baumeiſter der Untertanen fein wollte. Es fteht 
nicht in der Gewalt des Mannes der Wifjenfchaft feine Anfichten 
zu verändern; man barf ihm nicht befehlen, man muß ihn über- 
führen. Um unfere Lehre aus der Welt zu bringen genügt es 
nicht einem Menſchen den Mund zu jchliefen, man müßte nicht 
blos ein Buch und die Schriften der Anhänger verbieten, fondern 
überhaupt die ganze Wiffenfchaft unterfagen und den Menjchen 
verbieten gen Himmel zu bliden, damit fie nicht etwas fehen das 
dem alten Syſtem widerfpricht und durch das neue erflärt wird. 
Es ift ein Verbrechen gegen die Wahrheit, wenn man um fo mehr 
fie zu umterbrüden fucht je Harer fie fich erweiſt. Eine einzelne 
Anficht verdammen und das Uebrige bejtehen laſſen wäre noch ärger, 
denn man ließe den Menfchen die Gelegenheit eine als faljch ver: 
dammte Anficht als wahr begründet zu fehen. Das Verbieten der 
Wiffenfchaft felbjt aber wäre gegen die Bibel, die an Hundert 
Stellen lehrt wie der Ruhm und die Größe Gottes an feinen 
Werken erjehen wird und ganz herrlich im offenen Buch des Him— 
mels zu lejen it. Und glaube niemand daß das Leſen ver erha- 
benjten Gedanken, die auf diefen Blättern leuchtend gefchrieben 
jtehen, damit fertig fei daß man blos den Glanz der Sonne und 
der Sterne beim Auf- und Untergang angafft, fondern da find fo 
tiefe Geheimmiffe, fo erhabene Begriffe, daß die Nachtarbeiten, 
Beobachtungen, Studien von Hundert und aber hundert der fehärf- 
jten Geifter mit taufendjährigen Unterfuchungen noch nicht völlig 
durchgebrungen find und die Puft des Forfchens und Findens ewig 
währt. 
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Der kirchliche Sinn des Mittelalters und feine Sehnfucht 
uach dem Jenſeitigen und Umenblichen hatte in den Domen und 
in der durchgeführten Höhenrichtung der Gothif mit ihrer vertical 
aufjtrebenden Gliederung einen bewunderungswürbigen Ausdruck 
gefunden; der weltliche realiſtiſche Geift der neuern Zeit führte 
zum Givilbau und zur fFünftlerifchen Geftaltung deſſen was die 
Zwede und Bedürfniſſe des menfchlichen Lebens mit fich brachten, 
und damit fam ein Streben nach Gleichgewicht und ein behag— 
liches Sichausbreiten auf der Erde mit dem SHervortreten kräftig 
zufammenhaltender Horizontallinien wieder zur Geltung. Auch 
bier entwidelte fi das Neue durch das Studium der Antife und 
im Auſchluß an fie; ihre Wiedergeburt hat der Renaifjance den 
Namen gegeben; aber man barf nicht vergeſſen daß es fich nir- 
gends um blos wieberhofende Nachahmung handelte, fonvdern daß 
vie Ueberlieferung ſtets als Ausorudsmittel für die eigenen Baus 
ideen verwerthet wurde; die Aufgaben der eigenen Zeit wurden 
conjtructiv gelöjt und dabei zeigte ſich im ganzen ein Gefühl für 
großräumige wie für feine Verhältniſſe, das den Schönheitsfinn 
auf eine eigenthümliche und herrliche Art bewährt; im bejondern 
aber bediente man fich der Formenſprache des Griechenthums, die 
ja ſchon einmal ihre Weltgültigfeit erwiejen hatte, als die Römer 
fie aufnahmen und über ihr ganzes Reich ausbreiteten. Und wie 
tie Römer nach ihrer praftifchen Richtung zunächſt die Eonjtruction 
des Baues feſt und klar herjtellten, indem fie die Mafje durch 
die Macht des Maßes geftalteten, dann aber einen bezeichnenden 
Schmuck finnvoll belebend Hinzufügten, fo gejchah es auch hier, und 
es ward darum nicht jowol das Hellenifche als jolches, jondern in 
feiner Verſchmelzung mit dem Römifchen das Vorbild für die eigene 
Wirkſamkleit. 

Zweimal hat die Architektur ein Ideal unmittelbar und um 
ſein ſelbſtwillen verwirklicht, wie das nur auf religiöſem Gebiete 
möglich iſt, während ſie ſonſt das Reale künſtleriſch auszuprägen 
oder zu idealiſiren hat, ja ſie kann nur dieſes, ſobald ihr das 
weltliche Leben ſeine Zwecke ſetzt. Jenes geſchah im griechiſchen 
Tempel, dem ſäulenumgebenen Hauſe des bedürfnißloſen Gottes, 
und im gothiſchen Dom, welcher dem geiſtigen Gottesdienſte die 
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Stätte die er ihm bereitete zugleich zum Symbol feiner Erhebung 
über das Irdifche machte. Beidemal gelang ed die Function der 
einzelnen Glieder des Baues, ihre Bedeutung und Dienftleiftung, 
wie ihren Zufammenhang mit andern in ihrem Formen jelbjt aus— 
zuprägen, fodaß ihre Geftalt veranfchaulicht was ihr bejonberes 
Weſen und was ihre Stellung im Ganzen ift und welchen Ein- 
fluß fie von andern erfahren oder auf fie üben. Der gothijche 
Stil verdient den Namen eines organijchen, wenn er aus dem 
Pfeiler das Gewölbe entfaltet und gemäß den Gemwölbgurten ihn 
jelbft wieder mit den Dienften umgibt die jeinen Kern beleben 
und fehmüden; und er verdient ihn, wenn er die Mifchung von 
Phantafie und mathematifchenm Verſtand, welche die Thurmfagade 
bimmelanführt, auch in dem Zierathe des Maßwerks fortklingen 
(äßt, das auffpriefenne Stäbe mit Spikbogen befrönt. Neben 
biefer einfeitigen Höhenrichtung und ihrem Drang die Schwere zu 
überwinden fteht das Gleichgewicht von Kraft und Laſt, die pla- 
ftifch Mare Harmonie der vertical aufjtrebenden wie der horizontal 
auflagernden Theile und die Verföhnung ihres Gegenjages im 
griechifchen Tempelban; die Säule wie das Gebälf der Dede enı- 
pfing die Form die ihren Begriff veranfchaulicht, den Schmud den 
ihr Weſen entfaltet, wie dies früher dargelegt if. So wurden 
für die Gefeße der Architektur die ihmen entjprechenden oder fie 
ausfprechenden äjthetifchen Formen gefunden, und es konnte nun 
die Renaiffance die materielle Arbeit des Baues einem Kern von 
Mauerwerk auftragen, und dann an bemfelben durch Pilafter- 
ftreifen oder Säulen, durch verbindende Bogen unb vortretende 
Geſimſe die Maffe nach den Principien der Schönheit gliedern 
und beleben, ſodaß diefe äußere Erfcheinung dem Auge und ver 
Phantafie die organifirenden Kräfte und ihre Verhältniffe darſtellt 
ohne ſelbſt zu tragen oder zu laften und zu umfpannen. Dieje 
Sonderung eines real fungivenden Kernes im Innern und eimer 
fünftlerifch ideal wirkenden Geftaltung des Aeufern ift allerdings 
eine Yoderung und Löſung des vollendet Organifchen, und die Re— 
naiffance kann darum vorwiegend becorativ genannt werben, ja die 
Ausartung in ein willkürlich prumfendes und leeres Formenfpicl, 
in Berwilderung und Ueberladung hat nicht blos gedroht, fondern 
ift auch eingetreten. ° Aber man würde fehr irren wenn man ihren 
Begriff damit glaubte erfchöpft zu Haben. Biel richtiger haben 
Kugler und Burdharbt betont daß dem Rhythmus der Bewegung 
in der Gothif nun eine Harmonie geometrifcher und kubifcher Ver— 
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bältniffe, ein Rhythmus der Maſſen gegenübertritt. Ein Meifter 
der Renaiffance, Leo Baptijta Alberti, beruft fich daher nicht auf 
Triebfräfte, die im einzelnen ausgebrüdt fein müßten, ſondern auf 
das Bild welches der Bau gewährt, und auf das Auge welches 
dieſes Bild betrachtet und genießt. Die Wechfelbeziehung der Höhe, 
Breite, Ziefe im ganzen Bau wie im einzelnen Gefchoß oder Ge- 
mach, die Wucht des Sodels nnd das Kranzgefinje des Daches 
verlangen nicht blos eine wohlabgewogene Verhältnigmäßigfeit, auch 
die ftärfere oder jchwächere Plaſtik der Formen in Pilaftern oder 
Halbjäulen, in der Befrönung der Fenfter und Portale, ja im 
Ornament von Capitälen und Flächenzierathen wird von der Ein- 
beit des Ganzen aus beftimmt und jo alle Fülle des Befonvern in 
einen Einklang gebracht, ver Alberti von einer künftlerifch burchge- 
bildeten Fagade das Wort gebrauchen läßt: dieje ganze Muſik — 
tutta quella musica. 

Zeigt ſich die Emancipation von der mittelalterlichen Leber: 
lieferung in dem Freiheitsdrang des Fünftlerifchen Geiftes, der 
bie auf frühern Entwidelungsitufen gefundenen Formen nunmehr 
felbftändig beherrichen und nach eigenem Ermeſſen verwerthen will, 
und findet fich in der Hinwenbung zur Antife berjelbe Zug der 
auch in ber Literatur waltet, jo jtellt zugleich ber Individualis— 
mus des wirklichen Lebens feine mannichfaltigen Forderungen, und 
ihnen in der Geſammtanlage wie in der Vertheilung der bejonbern 
Räume zu genügen wird ebenfo bie eigenthümliche Erfindungs- 
kraft der Architekten zu immer andern zwedentiprechenden Leiftungen 
aufgerufen, als fich der eigenthümliche Gefchmad in ver äjtheti- 
ſchen Verwerthung und Behandlung der Formen bewähren muß. 
Und da diefe Formen an ſich alle bebeutungsvoll find, jo ift 
der jchöne Schein, mit dem fie das Werf befleiven, fein müßig 
aufgehefteter Schmud, fondern der wohlgefällige Ausbrud des 
Weſenhaften. Allerdings find dieſe Pilafterftreifen oder Halb— 
fäulen nicht ſelbſt die Träger der obern Gefchoffe, diefe vortreten- 
den Gefimfe nicht jelber die auflagernden und zufammenhaltenden 
Ballen, doch indem fie die innere Gliederung des Baues äußerlich 
veranfchaulichen, ftellen fie die Kräfte und Verhältniffe der Hinter 
ihnen conftructiv thätigen Materie dar. Sie thun dies aber in 
einer freien Weife, welche ver Phantafie einen größern Spielraum 
gewährt als fie dort hat wo der Kern bes conjtructiv Nothwert- 
digen felbjt in der Kunftgeftalt zu Tage tritt, und das malerijche 
Gepräge, das in ihrer Art auch fehon die Gothif trug, weil die 
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Malerei zur tonangebenden Kumft geworben, zeigt fich auf neue 
Weife nun auch jett wieder, wo fie ihre volle Blüte und Höhe 
erreicht : ein erfreuliches Bild fürs Auge ift das Ziel jenes jchö- 
nen Scheins, der über das Baumwerf ausgegofjen wird, umd wie 
Giulio Romano fich dadurch zum Baumeifter ausbildete daß er die 
ardhiteftonifchen Hintergründe für Nafaelifche Fresken zeichnete und 
in Narben ausführte, fo konnte fich felbjt die Meinung verbreiten 
als ob urjprünglich eine malerifche Einbildungsfraft Säulen und 
Bogen erfunden und von den Bildern die Architeftur folche Zierde 
fich angeeignet, fie auf ihre Schöpfungen übertragen habe. Wie 
die Malerei nicht die Körperlichkeit, fondern nur den Schein der— 
felben, nicht die an fich feiende Wirklichkeit der Dinge, jondern ihr 
Lichtbild in unferer Empfindung gibt, das aus dem Auge ich re- 
flectirt, ähnlich verfährt die Renaiffance, fie geftaltet vor der durch 
Kraft, Yaft und Raumerfüllung wirkenden Materie das Bild in 
welchem der menjchliche Geift ihre Kräfte, Geſetze und Verhältniffe 
ſich ſchöpferiſch verfinnlicht. 

Indeß nicht blos das Maleriſche als ſolches in ſeinem Unter— 
ſchiede vom Architektoniſchen und Plaſtiſchen beruht auf der Subjecti— 
vität (man vergleiche darüber meine Aeſthetik), ſie macht ſich auch 
darin geltend daß jetzt nicht mehr die gemeinſame religiöſe Stimmung 
der Völker, ſondern die Geſinnung und Richtung der Einzelnen die 
Bauwerke hervorbringt; wie immer auch der Bauherr und der 
Baumeiſter von ſeiner Zeit getragen iſt, er will im Werke etwas 
Beſonderes, das es vor andern auszeichnet. Die Städte ſuchen 
wetteifernd einander durch eigenartige Werke zu überbieten: nichts 
Schöneres, als ihren Dom, ſagen die Florentiner, ſoll menſch— 
liches Vermögen hervorbringen können; und die Sieneſen berufen 
Künſtler damit die Ehre ihrer Stadt vor andern zunehme, ſie 
verlangen Beiträge vom Staat für künſtleriſche Zwecke, weil ſie 
ja zu den Bürgern gehören welche noch die Himmelsgabe der 
Freiheit genießen. In anderer Weiſe ſtreben die Herrſcher durch 
ihre Burgen und Paläſte Schrecken und Bewunderung einzu— 
flößen, durch dauernde Sinnbilder ihrer Macht den Ruhm ihres 
Namens unſterblich zu machen; ebenſo denken die Päpſte durch 
Bauwerke die Sicherheit und den Glanz des apoſtoliſchen Stuhls 
in Rom zu erhöhen. In gleicher Weiſe prägt ſich die Perſön— 
lichkeit der Künſtler aus: fie wollen ihre Phantaſie und Geſchick— 
lichkeit in ihren Werfen zeigen und verewigen, und wenn bie ein- 
zelnen Künfte ſelbſtändiger werden, Plaftif und Malerei in ihrer 
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Eigenart aus jener Unterordnung beraustreten, in der fie bie 
Gothik gebunden hielt, wo fie der Architeftur dienen und fich fügen 
mußten, fo find die großen Baumeiſter wieder fo reichbegabte 
Naturen, daß fie nicht blos die Reißfeder führen, fondern auch 
Binjel und Meißel, und daher den ganzen Bau mit feinem Bil- 
berfchmud erfinden und auf einen Totaleindruck alles berechnen, 
in diefem uns aber einen Hauch ihres perfönlichen Geiſtes ver: 
früren laffen. Im Gegenfaß zu der. Bauhütte, die mit der Ge- 
ſammtheit eingeübter Handwerker den Dom im überlieferten Stil 
ausführte, tritt die künftlerifche Individualität neufchöpferifch auf. 
Und wiederum im Sinne der Zeit, die nach jelbftändiger Erfennt- 
niß trachtet, fuchen die Baumeiſter fich wifjenfchaftlich aufzuklären, 
auch fchriftftellerifch zu wirken; Alberti, Vignola, Serlio, Palladio 
find große Tiheoretifer, die den Vitruv neben den Denkmalen des 
Altertbums ftudiren und durch ihre Bücher und Entwürfe ihre 
Anſchauung und Darftellungsweife über die ganze gebildete Welt 
verbreiten. 

Den Zufammenhang der Renaiffance mit dem Humanismus 
und der von ihm angeftrebten allgemeinen allfeitigen Bildung zeigt 
unter ihnen Leone Battifta Alberti am beutlichiten. „Die Men— 
ſchen fönnen von fih aus alles was fie wollen” war jein Wahl: 
fpruh ; im Gehen, im Reiten, im Reden wollte er untadelhaft 
erjcheinen; er warf ein Gelpftüd im Dom in die Höhe daß es 
an der Wölbung anflang, er jprang mit gejchloffenen Füßen an— 
dern über die Schultern, er war ein bewunderter Mufifer und 
man fammelte feine ernften Ausſprüche wie feine Witworte. 
Seine Hand war in jedem Werfe geübt umd gejchidt; und eine 
Iateinifhe Komödie, die ohme feinen Namen durch Abfchriften ver- 
breitet warb, galt bei den Gelehrten für eine frifch aufgefundene 
Dichtung aus dem Altertfum. Er fchrieb populärphilofophifche 
Betrachtungen, bie im Preis der maßvoll harmonifchen Lebens- 
vollendung gipfeln, neben mathematischen Abhandlungen und kunſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Büchern. Sehnfuht nah Ruhm und Freude 
an ber Natur beherrfchen fein ganzes Weſen, und eine Novelle, 
in welcher die Yugendliebe der Kinder über den ererbten Ge- 
ſchlechterhaß der Aeltern fiegt, fchloß er mit dem Sate: Wen die 
Liebe nicht berührt der weiß nicht was Melancholie und Wonne 
beift, er fennt nicht Muth und micht Furcht, nicht die Trauer 
und nicht die Süßigfeit des Dafeind. — Wie fehr dagegen jelbft 
in Stalien in ven bürgerlichen Kreifen und auf dem Lande bie 
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mittelalterliche Ueberlieferung jich erhielt, das beweiſt nicht blos 
der Vollsgeſchmack in der Luft an dem bänfelfängerifchen Vortrag 
der nach der Artusbichtung umgebilveten Karljage, das zeigt auch 
auf architeftonifchem Felde der Kampf um den Ausbau noch nicht 
fertiger gothifcher Dome; man wollte das Unvollendete nicht, und 
wollte doch auch die neuen Formen nicht mijjen, aber dem ur— 
fprünglihen Stile Rechnung tragen. So hat man fich vielfach 
um San Petronio in Bologna bemüht, und noch in der zweiten 
Hälfte des 16. Yahrhunderts ift dort der Schneider Carlo Cre— 
mona berühmt geworden, welcher dem mit Palladio befreundeten 
Architekten Terribilia und feinem Clafficismus gegenüber bie gothis 
chen Dreiede und Spigbogen fette, und die ganze Stabt in Auf- 
regung brachte. 

Der romanijche und gothifche Stil hatte fih am Kirchenbau 
entwidelt und ward auf Burgen und Stabthäufer übertragen; bie 
Renaiſſance entſpringt und erwächſt im Civilbau und hat Feine 
jpecififch Firchlichen Formen. Wie Schiller vom Hellenenthum 
fagt „Damals war nichts heilig als das Schöne“, fo erklärte 
Michel Angelo im Gefpräh mit Vittoria Colonna: „Die wahre 
Kunft ift edel und fromm von ſelbſt, denn ſchon das Ringen nach 
Vollkommenheit erhebt die Seele zur Andacht, indem es fich Gott 
nähert und vereinigt.“ Und fo ift den Architekten das Große und 
Anmuthige auch das Göttliche; durch Hoheit und Adel der For- 
men fuchen fie ohne fociale Lebereinfömmlichkeiten das Gemüth 
zu erheben, daß der Eintretende in Schauer und Freude aus- 
rufen möchte: dieſer Ort ift Gottes würbig! Burdharbt erörtert 
wie fie dies befonders durch den Centralbau erjtreben: eine hohe 
Kuppel mit Kreuzarmen oder Kapellenfranz, innen jchön über 
dem lichten Unterbau fchwebend, nach außen mächtig ihn über- 
ragend, zeigt Einheit und Symmetrie, vollendete Gliederung und 
Steigerung des Raums in harmonifcher Durchbildung des Einzel- 
nen und Ganzen. Indeß die entfcheivende That der Renaiffance 
ift ber monumentale Civilbau, und zwar ganz im Geijte ber Zeit 
und ihr architeftonifches Bild. Denn ber Staat, die Weltlich- 
feit befreit fich mın ja von ber Hierarchie, und die Einheit der 
Staatsidee erlangt den Sieg über den Particularismus der Stände, 
der Eorporationen, der feubalen Herren, wenn auch zumächit in 
monarchifcher Macht, doch für das Volk ald Ganzes. Genau 
wie die Stände im Staat hatte das Mittelalter feine Burgen als 
ritterlichen Feftungsthurm, Kapelle, Wohngemächer aggregatartig 
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nebeneinanbergeftellt, zumeift auf umebenen Boden, ohne Haren 
Zufammendang in der Mannichfaltigkeit des Beſondern unter 
äußerlicher Anwendung der Runb- und Spigbogen bes Kirchen- 
jtils umd feines Maßwerks. Jetzt aber, wo man fich zum Stu- 
dium der Natur, zur Entdedung der Erde wandte und auf ihr 
heimifch fühlte, vertaufchte auch die Baufunft die himmelanftrebende 
Höhenrichtung mit dem Vorwalten der Horizontallinien, die fie mit 
den antiken Elementen der Pilafter, Säulen und Arcaden ebenfo 
verband wie fie die Poefie und Philofophie der Griechen und Rö— 
mer in bie Literatur einführte, daran fich fchulte, aber in der na— 
tionalen Sprache dichtete und dachte, den Stoff der eigenen Er- 
fahrung geftaltete.e. Man entwarf auf gleicher Ebene den Grund» 
plan, man faßte bie inmere Einrichtung nach außen in einer Yacabe 
zuſammen, die man dem Zwede des Bewohnens gemäß auch horis 
sontaf in mehrere Stockwerke gliederte, indem man in ihren Pro— 
portionen im ganzen und einzelnen bie neue Architektur des Raums 
und der Maffen glänzend bewährte. Die einzelnen Zwede, bie 
unter Einem Dach befriedigt werben follen, ordnen fich nach Einem 
Grundplan, und eine Hauptfronte fpricht den neuen Gedanken bes 
Baues energifch aus. 

Wir haben gefehen wie durch bas Mittelalter hin in Italien 
der Anblif der Antife ftet8 von Einfluß blieb und ſelbſt im 
gothifchen Stil der Sinn für lichte Weite, für klare Weberficht- 
fichfeit, für die Horizontallinie die Verwandtſchaft mit den frühern 
Bewohnern des Landes und den Einfluß feiner Natur kundgab. 
So konnten die Italiener, wie fie den Humanismus in der Lite- 
ratur begründeten, auch die neue Richtung in der Baufunft er- 
öffnen, die nun jtatt des Rhythmus der Bewegung eine ruhige 
Harmonie in der Schönheit der Maffen anftrebte, wobei man fei- 
neswegs bon einer wieberholenden Nachahmung der Antife aus— 
ging, fendern den Anforderungen des eigenen Lebens in einer 
ihnen gemäßen Sinnesweife, in wohlabgewogenen VBerhältniffen 
baufich gerecht werben wollte. Darum verließ man Pfeiler, Spig- 
bogen und Maßwerf der Gothik und griff nah Säulen, Friefen 
und Arabesfen, wie man fie an Werfen des Alterthums fand. 
Man ftand diefem aber nicht objectiv gegenüber wie wir, um es 
gerade im Unterfchied von uns zu erkennen, als ein Ganzes auf- 
zufaffen und betrachtend zu genießen, fondern was den Augenblid 
anmuthete, was im Befondern gerade für bie eigenen Bejtre- 
bungen brauchbar erfchien, das z0g man in das eigene Schaffen 
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hinein und erfüllte die Seele mit dem Wohllaut ſeiner Formen. 
Gerade die Frührenaiſſance im zweiten und dritten Viertel des 
15. Jahrhunderts iſt noch am ſparſamſten in der Herübernahme 
von griechiſch-römiſchen Gebilden; die Hochrenaiſſance, die ihr 
folgt, unterſcheidet ſich durch die Freude an der Säule, durch die 
Fülle antiker Anklänge. Aber allerdings treten die erſten Meiſter 
ſogleich mit dem Bewußtſein auf, daß ſie mit der Tradition 
brechen, etwas Neues bringen und dafür Ruhm ernten wollen. 
Filippo Brunellesco von Florenz eröffnet die Bahn mit der Kup— 
pel, die den Dom ſeiner Vaterſtadt krönt, und mit dem Palaſt 
Pitt. Er behandelt die Facade in grandioſem Stil als ein ein— 
heitliches Ganzes; fie erhebt fich ſchmucklos aus derben Werf- 
ſtücken burgartig fejt, und gerade die trogige Kraft der Materie 
wird der maßvollen Klarheit der herrfchenden Yinien eingefügt ; 
zwifchen den Quadern öffnen fich die Fenſter von Halbfreisbogen 
überwölbt; einfache Geſimſe fcheiden die Stodwerfe; und wie jetst 
die Mitte noch ein Obergeſchoß trägt, Seitenflügel vorfpringen 
und ber Bau aus dem anfteigenden Boden frei emporwächit, iſt 
jein Eindruck von überwältigender Erhabenheit. Reicher entfaltet 
fih und etwas leichter der Palaſt Strozzi mit feinen dur Säu— 
len gejchiedenen, von Bogen umrahmten Doppelfenjtern und dem 
fräftig ausladenden Dachgefims, und der Palaft Riccardi ftuft 
jeine grauen rauhen Quadern (Bofjagen, Ruftica) bereits von unten 
nach oben ind Feinere. Benedetto da Majano und Michelozzo 
Michelozzi, die Meifter diefer Werke, verftanden das Machtvolle 
in edlem Ebenmaß auszuprägen und bereits in Anmuth ausklingen 
zu laſſen. 

Nun ging die Baufunft zu feinerer Anmuth fort, die fich in 
reichern Ornamenten entfaltete. Leon Battifta Alberti führte zwi— 
fchen den Doppelfenftern des Palaftes Rucellai capitälgefcehmückte 
Pilafter ald Träger der Geſimſe zwifchen den Mauerquadern em— 
por, und vereinte bie vielglieverige Fülle mit überfichtlih klarer 
Harmonie. Andere Städte folgten dem Vorgange von Florenz, 
und der von Aeneas Sylvius erbaute Palaft Piccolomini in Pienza 
bat nicht blos im Hof feine Säulenhalle, fondern öffnet ſich auch 
an der Rückſeite durch eine Loggia, drei Säulengejchoffe über- 
einander, zum Genuß ber reizenden Gebirgsanficht. Venedig be= 
wahrt die jummetrifche Gruppenbildung feiner gothifchen Paläfte 
und ihren heitern Charakter; ein Hauptfaal in der Mitte des 
Dbergefchoffes ijt vom Balkon umgeben, doch treten an die Stelle 
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der mittelalterlichen die antifen Formen in Säule, Bogen und Ge— 
bälk, und die Mauer wird aus farbigen Marmorftüden getäfelt. 
Die Lombardi find hier ein ganzes Gefchlecht ausgezeichneter Künjt- 
ler. Durch die Fülle des Ornaments in reinftem Gefchmad glänzt 
der berzogliche Balaft von Urbino. Neben den Stabthäufern der 
frühern Jahrhunderte find es diefe Bauten der Frührenaiffance die 
vielen Orten Italiens auch für die Erinnerung des Reiſenden ihr 
Gepräge geben. 

Im Kirchenbau berricht das lateinifche Kreuz mit einer Kup— 
pel über der Vierung, mit einem lichten weiten Schiff im Lang— 
haus, deſſen Pfeiler aber nach innen gezogen ihm ein Geleite von 
Kapellen berjtellen, welche num fich dafür eignen plaftifche Werke 
und Gemälde aufzunehmen. Zur Dede wählte man gern ein 
kaſſettirtes Tonnengewölbe, und ihm entjprechend öffnet ſich dann 
die Facade über dem Portal mit einem mächtigen Mlittelbogen, an 
deſſen Pfeilern Säulen oder Pilafter hervortreten um einen Fries 
zu tragen; rechts und links Fleinere Thüren und Fenfter oder Ni- 
ihen; das Ganze von einem Giebel befrönt nach Art der antiken 
Tempel. 

Wie man Altäre, Grabmäler, Weihebedfen in einem an ber 
Antife gebildeten Sinn behandelte, fo wurden nur Bilafter, Friefe, 
Thüreinfaffungen und Quadrate der Wand» und Dedenflächen 
allmählich reicher und reicher becorirt. Hier übertrifft die Re— 
naiffance das Altertum an geiftreicher Fülle, das Mittelalter und 
den Islam an Mannichfaltigfeit der Formen und an gefchmad- 
voller Feinheit im Ganzen und Einzelnen. Die größten Künftler 
haben bier ein Jahrhundert lang fich wetteifernd die Hand gereicht 
und die Motive welche fie vorfanden, namentlich an römifchen 
Pilaftern, Altären, Candelabern und in dem malerifchen Schmuck 
der Titusbäder, aufs glänzendſte fortgebildet. Burkhardt fagt 
nicht zu viel: Die Renaiſſance zuerft rejpectirte und verherrlichte 
eine bejtimmte Fläche als ſolche; vie Vertheilung oder Spannung 
des Ziermotivs im Raum, feine Beziehung zum umgebenden Rah— 
men ober Stand, der Grad feines Reliefs oder feiner Farbe, die 
richtige Behandlung jedes Stoffs fchaffen zuſammen ein in feiner 
Art Volltommenes. in ideal vegetabilifches Element waltet vor, 
Uebergänge in das Menfchlihe, das Thierifche fchließen fih an, 
Laub- und Blütenranfen umſchweben figürliche Darftellungen, das 
Relief, die Yinearzeihnung, die Farben wechjeln, all diefe Töne 
einigen fih zu Vollaccorden. Das Architeftonifche und Plaftifche 
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wirft zufammen an Kanzeln, Altären, Taufbecken, vornehmlih an 
Grabmälern, wo das vorzügliche Material des weißen Marmors 
dem reinen Formenfinn entgegenfommt. Die Stabt ober Corpo- 
ration will fih im Denkmal eines großen Genoffen verherrlichen, 
die Ruhmesfehnfucht des Einzelnen fängt ſchon bei Lebzeiten an 
für das eigene Prachtgrab zu forgen, und einem folchen gab ein 
römischer Prälat die Infchrift: 


Certa dies nulli est, mors certa; incerta sequentum 
Cura; locet tumulum qui sapit ante sibi. 


Die Holzichnigerei, das Einlegen von Zeichnungen mit Hölzern 
von verfchiedener Farbe, die Zierplaftif in edeln Metallen, vie 
feine Goldſchmiedkunſt blühten mit der Malerei empor; ebenfo die 
Bereitung von Schilden und Harnifchen für feitliche Pradt. Bon 
vorzüglicher Wichtigkeit wurde die Plaftif in Gips, die Stuccatur, 
für den Schmud der innern Räume, der Friefe und Deden in 
Zimmern und Sälen. Daran jchloffen fi die Gemälde oder 
Zeichnungen an den Außenwänden, bejonders in riefen fortlaufende 
Scenen nach alten Dichtern aus dem Helden- und Hirtenleben, die 
man bald farbig, bald allo sgraffito ausführte: über den bum- 
feln Mörtelgrund ward ein heller gezogen, in diefen rigte man bie 
Figuren ein, ſodaß jener in den Linienzügen wieder fichtbar, und 
außerhalb der Geftalten bloßgelegt ward. 

Seit dem 16. Jahrhundert ift Rom der Mittelpunkt einer 
Bauthätigkeit die bis in die zweite Hälfte deſſelben ſich durch 
gründlicheres Studium und ftärfere Betonung der dort vornehm— 
lich erhaltenen antifen Formen auszeichnet und nach Römerart 
durch Grofräumigfeit und Energie des Ausdrucks üumpofante ma- 
leriſche Effecte erzielt, — die Hochrenaiffancee.e Während man 
früher mit poetifcher Freiheit aus dem Alterthum beranzog was 
gerade die Anſchauung befriedigte und fich leicht ver mittelalter- 
lichen Weife und ben Forderungen des Lebens anfügen ließ, er- 
faßte man nun die Säulenorbnungen, den Bogen- und Arditran- 
bau nach römischen Muftern und nach Vitruv mit der entjchieve- 
nen Abficht von bier aus die Aufgaben der Gegenwart wetteifernd 
mit den Werfen der Ahnen zu löſen. In Rom ftrömten am 
päpftlichen Hofe die Künftler aus ganz Italien zufammen, taufch- 
ten ihre Ideen und Erfahrungen aus und verbreiteten ihren Ein- 
fluß nah Süd und Nord. Bramante fchlug die neue Richtung 
ein, die num die Mitte des Baues auszeichnet, durch fäulen- 
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geihmücte Portale zu Säulenhalfen im Hofe leitet, breite Trep- 
pen anlegt, die Stodwerfe durch Fräftige Gefimfe fcheidet, die von 
Säulen oder Pilaftern getragen werben; ein Zwifchengefchoß, eine 
Mezzanine, wirb eingefchaltet wie eine Decoration über ven 
Hauptfenftern. Der vaticanifche Palaft, die Cancelleria find in 
mehren Stocdwerfen durch Säulenarcaden gefhmüdt und mit 
prächtigen offenen Gängen umgeben. Bramante's Gebäude find 
mächtig in den Verhältniffen, jchlicht und maßvoll im Detail; „fie 
reden die Sprache eined Herrſchers, bie auch ohne äufßerlichen 
Nachdruck von eindringlicer Wirkung ift“, fagt Lübke; ich ver- 
gleiche fie dem Stil in welchem Julius II. lebte und regierte, 
während das genußfreudig elegante Dafein um Leo X. ſich in 
Balvaffar Peruzzi's Werken abjpiegelt; ich nenne das herrliche 
Gartenhaus, die Farnefina, deren zwei vorfpringende Flügel eine 
offene Halle begrenzen, über welcher das Obergeſchoß mit veichem 
Fries und Kranzgefims ſich erhebt. Die Villen werden im Zu- 
ſammenhang mit den Gartenanlagen und der Landſchaft eine jtil- 
volle Zierde derſelben. — Michele Sanmicheli wirkte großartig 
in Berona; von Antonio San Gallo dem Aeltern erhält Monte- 
pulgiano fein Gepräge, Mantıra von Giulio Romano in fo 
hohem Maß daß der Herzog Friedrich Gonzaga fagen konnte es 
ſei nicht mehr feine fondern Giulio's Stadt. Auf engem Raum 
in den fchmalen Gaffen durch Hallen der Höfe, ‚Veftibule und 
Treppen, durch Prachtfäle zu wirfen warb die Aufgabe der Ge- 
nuefen, welcher Montorfoli und Galeazzo Aleſſi erfindungsreich 
nachfamen. San Gallo der Yüngere ſchuf um einen Hof mit 
Pfeilerhalfen den von vier Straßen umlaufenen Palaft Farnefe 
zu Rom, dem Michel Angelo’8 Confolengefims eine ſchwungvolle 
Bekrönung gab. An jene Trümmer erinnernd die fo vielfach zum 
Borbild dienten, fingt Platen: 


Kühn ragt, ein halb entblätterter Mauerfranz, 
Das Coloſſeum; aber aud bir, wie fteigt 
Der Trot der Ewigkeit in jebem 
Pfeiler empor, o Palaſt Farnefe! 


Michel Angelo felber baute feiner übermächtigen Subjectivität ge— 
mäß wie ein Maler ver mit den Maſſen leicht fchaltet und waltet 
um im Wechſel vor- und zurüdtretender Glieder und Flächen ein 
energifches Spiel von Licht und Schatten, und ohne forgjame De- 
tailbildung einen imponirenden Gefanmteindrud bervorzubringen, 
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Während das nach der einen Seite hin eine Verwilderung eins 
leitete, ftrebten Vignola und Vaſari nach einem fejten Kanon der 
von der Antike abftrahirten Formen. Der erftere war ausgezeich- 
net als Theoretifer, von dem andern wurden bie Ufficien in Flo— 
renz ausgeführt. Man darf bei beiden von Kühle der Keflerion 
und der Regelrichtigfeit veven, wenn man in Venedig Sanfovino’s 
Meifterwerf mit Entzüden betrachtet, die alte Bibliothef von San 
Marco: die Pfeilerarcaden des Untergefchoffes find durch Halb» 
fäulen belebt, die über den Bogen einen doriſchen Architrav und 
Fries tragen; auf einem Gefimsfranze ruhen dann wieder die Pi 
lafter der Halbfäulen des Dbergefchoffes, zwijchen denen unter 
einem ionifchen Fries die Bogen der Fenfter ſich auf iomifchen 
Säulen erheben; die befrönende veichverzierte Dachbaluftrade läßt 
die tragende aufjtrebende Kraft der Pfeiler noch in Statuen aus— 
fingen. Edle Strenge der Compofition und der Detailbildung ift 
die Bafis einer malerifchen Prachtentfaltung. — Palladio verhält 
fih allerdings zu Sanſovino wie das verftändige Talent zum 
Genie; aber daß er eins der größten architeftonifchen Talente war, 
daß er für die verfchiedenartigften Aufgaben geiftwolle Löſungen 
fand, daß er ftetd auf das Große Kraftvolle Gediegene gerichtet 
harmonische Verhältniffe in der Anlage mit Würde in der Aus- 
führung paarte, das erwarb und verdiente ihm den Einfluß, den 
er wie durch. feine Bauten in PVicenza und Benedig, jo durch 
feine Riffe und Schriften für lange Zeit und über alle Yande er: 
langt hat. 

Der größte religiöje Bau der Hochrenaiffance iſt die Peters» 
fire zu Rom. Ein griechifches Kreuz mit abgerundeten Quer: 
armen und einer mächtigen Kuppel in der Mitte, das war Bra- 
mante's Plan, als er 1506 ans Werk ging die alte baufällig 
gewordene Bafilifa, die gleichzeitig mit dem Papftthum zu wanfen 
anfing, dur ein neues Werk zu erfegen. Rafael leitete nach 
ihm den Bau und dachte an ein mächtiges Langhaus, um 
das Mittelſchiff zwei ſchmale Seitenjchiffe, mit einer Kapellen: 
anlage umb einer jäulenreichen Vorhalle. Ihm folgte Peruzzi, 
ber zu Bramante’s8 Entwurf zurüdfehrte und ihn flüffiger, forms 
reicher ausbildete, ſodaß hier fchon der Grundriß auf bezau- 
bernde Weife das Ideal des Gentralbaues ahnen läßt, und in vier 
Seitenräumen um das griechifche Kreuz, joa das Ganze quadra- 
tifh wird, in Heinerm Maße prälubirt oder wieverholt was ver 
Hauptbau mächtig im Wechjel des Runden und Eckigen durch— 
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führt. Aber die Arbeit ward durch ihn und San Gallo wenig 
geförbert, und erjt unter Michel Angelo’8 Genius in einfacherer, 
wieder an Bramante angenäherter Weife erfolgreich fortgeführt. 
Auch bier jollten Nebenräume an den Kreuzflügeln mit Heinen 
Ruppeln geſchmückt und diefe dann dem mächtigen Mittelbau ein 
Geleite werben. Denn bie Rotunde des Pantheons auf vier ge- 
waltigen Bfeilern Hoch in die Luft zu erheben war der Gedante, 
ben er ganz herrlich ausführte; ein hoher Cylinder fteigt empor; 
gefuppelte Säulen mit vorgefröpften Gebälk ſchließen die Fenjter 
ein und erjcheinen als die tragenden Kräfte; über ihnen jchwingt 
das Profil der Wölbung fich bis zur frönenden Yaterne, ſodaß ber 
Scheitel der Riefenkuppel 407 Fuß über dem Boden fchwebt; ihr 
Durchmeſſer beträgt 140 Fuß. Vom Meer und vom Gebirge aus 
meilenweiter Ferne ſieht man fie ankommend zuerſt und fcheidend 
zulegt mit ihrer wunderfchönen Linie hoch im blauen Aether über 
dem niedern Getümmel der Erde ragen; fie beherrfcht ganz Rom, 
und zieht man bie capitolinifchen Paläfte Hinzu, jo Hat Michel 
Angelo der Emwigen Stadt das Gepräge gegeben das fie neben ven 
Auinen des Alterthums in der Anfchauung und Erinnerung der 
neuen Zeit charakterifirt. Er dachte an eine einfach große Säulen- 
vorhalle, welche die Wirfung der Kuppel in der Nähe nicht beein- 
trächtigt hätte, was ſpäter gefchah, als Carlo Maderno (feit 1605) 
em Langhaus vorn anfügte und eine überladene Façade als um: 
geheuere Decoration vor dafjelbe ſtellte. Die großartige Doppel- 
colonnade, durch die Bernini zur Petersfirche in jchwungvolfer 
Ellipſe Hinleitet, ift dagegen eine würbige Vorbereitung auf die 
Kirche, die im Innern durch die majeftätifchen Verhältniffe trotz 
aller jpätern Verſchnörkelung voll plumper Form und grellem 
Glanz den Eindrud des ruhig Erhabenen macht. Das Kafjetten- 
werf am Zonnengewölbe der Dede, die Pfeiler mit ihren Nifchen 
und Gefimfen find für lange Zeit maßgebend geworden. Das 
riefige Detail der Ornamente aber ſchwächt die perfpectivifche Wir- 
fung, und indem wir an die gewohnte Größe der Tauben, ver 
Kinderengel denken und fie zum Mafftabe des Raumes nehmen, 
fchrumpft feine koloſſale Ausdehnung in unferm Gefühl zufammen 
und fommt bei wieberholtem Beſuch erjt allmählich durch die Re— 
flerion zu ihrem Rechte. Der Flächeninhalt ift 199926 Duadrat- 
fuß; ber bes Fölner Doms 69400, der des mailänder 110808, der 
der Paulsfirhe zu London 102620. — Bon dem urfprünglich 
beabfichtigten Gentralbau kann uns die genuefifche Carignanfirche 
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Galeazzo Aleſſi's eine Vorftellung geben; fie ift zur Zeit Michel 
Angelo’3 und unter dem Einfluß von Sanct Peter ausgeführt; im 
Aeußern gleichfalls fpäter verumftaltet erjcheint fie im Innern von 
barmonifch edler Wirkung, und erfüllt ven Sinn mit reinem Wohl- 
gefallen, aber von religiöſer weierlichfeit empfinden wir wenig. 
Burkhardt fchreibt dem Zufammenwirken ver zum Theil fo unge- 
heuern Curven verfchiedenen Ranges und ihrem Gleichgewicht in 
ver Petersfirche das angenehm traumartige Gefühl zu, was man 
dort wie in feinem andern Gebäude ver Welt genieft, unb das 
fich mit einem ruhigen Schweben vergleichen läßt im Gegenfats zu 
dem unaufhaltſam raſchen Aufwärts der Gothif; Santa Maria del 
Garignano nennt er ein Werf ver rein äſthetiſchen Begeifterung für 
die Bauformen als folche, und für jede andere iveale Beſtimmung 
ebenfo geeignet als für den Gottesdienft. — Einfach edle Fagaden 
der Hochrenaiffance entwarf und vollendete Balladio, z. B. an ber 
Kirche del Nedentore in Venedig; der jüulengetragene Giebel des 
antiken Tempels bildet die Vorhalle über dem Portal, und läßt 
der Kuppel ihre herrſchende Bedeutung. 

Während Italien die NRenaiffance im 15. Jahrhundert aus- 
bildete, blieben die Nachbarländer noch beim gothifchen Stil; doch 
führte die veränderte Sinnesrichtung, wie wir früber fchon bemerf- 
ten, von der Höhe zur Weite, zum flachen und gefchweiften Bogen, 
und nun Fangen die neuen antififirenden Formen decorativ in das 
Mittelalterliche hinein. Nirgends bunter, bewegter, üppiger als in 
Spanien. Dort waren die Mauren überwunden, das Land zu 
Einem Staate verbunden, Amerika entdeckt und zur goldſpendenden 
Golonie gemacht worden; und all die Abenteuerluft, all ver phan- 
taſtiſche Drang, all das leidenfchaftliche Lebensgefühl welches da— 
durch im Volk waltete, ergoß fich auch in die Kımft, und äußerte 
fih in dem raſtlos überquellenden Formenfpiel, das die gotbifchen, 
die maurifchen Elemente mit denen wermifchte die von Italien und 
von den Niederlanden herüberfamen. Die Spanier ſelbſt haben 
diefen Stil am Wendepunft der Zeiten umter Ximenes und Karl V. 
den der Goldſchmiede, Plateresco, genannt. Ungezügelt durch maß- 
volle Klarheit gemahnt er mitunter an die Verwilderung der Re— 
naiffance ins Barode; allein er bat eine kecke freudige Frifche vor— 
aus und bie vertrauten Pintenzüge der Araber wie des chriftlichen 
Mittelalters tauchen anmuthig immer wieder auf wie lieb gewordene 
melodifche Motive aus wogendem Tönegewirr. Die Höfe ver Klö— 
ſter und Schlöffer find nach orientalifcher Sitte vie Pieblingsftätte 
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diefes Stils. Die Stodwerfe öffnen fih in prachtvollen Halfen 
eine über der andern, eine reicher als die andere; unten ftügen noch 
jentrechte Säulen, oben geben ihre Windungen in phantaftifche Ca— 
pitäle über, und die Bogen werden zu Fruchtfehnüren und Laub- 
fränzen, während fie unten mit Zaden umſäumt, mit fpigenartigen 
Ornamenten beffeivet find. Darüber ſchweben Greife und geflügelte 
Löwen, und in den Nifchen ftehen Heiligenbilver. Toledo und Ba- 
ladolid, Salamanca, Alcala, Sevilla haben pracht- und prunfvolfe 
Werlke diefer Art. 

Auch in Frankreich bezeichnet eine Mifcharchiteftur den Ueber- 
gang aus dem Mittelalter in die Neuzeit. Selbſt die italienifchen 
Künftler, die Franz I. berief, drangen noch nicht durch, man hielt 
an der heimijchen Grundlage feit, behandelte aber das Detail im 
Geſchmack der Renaiffane. Da jteigen die Strebepfeiler an der 
Kirche Saint Pierre zu Caen empor, aber wie forinthifche Pilafter 
decorirt, die Fialen werden zu Candelabern, und Arabesfen um- 
jäumen die enter. Erquickt uns bier die überfprubelnde Lebens- 
fülfe der Phantafie, fo zeigt ſich ſpäter im Kirchenbau ber unfünft- 
leriſche Bruch zwiſchen dem Innern und Außern, wenn jenes gothiſch 
bleibt, an der Fagade aber der Architran- und Säulenbau der Re- 
naiffance in mehrern Stodwerfen aufgethürmt wird, und die Deco- 
ration wunderlich wirr Altes und Neues burcheinanderwirft. Der 
Adel behielt noch lange in der Erinnerung an feine feudale Macht 
die Unregelmäßigfeit feiner Schlöfjer bei: Rundthürme wechjeln mit 
ven geraden Wänden, aus denen wieder Erfer bervorfpringen; Spitz⸗ 
giebel durchbrechen, abenteuerliche Kamine überragen die Dächer; 
aber die Fenſter werden von antikifirenden PBilaftern, ja von Ka- 
ryatiden umgeben, und horizontale Geſimſe gliedern die Stockwerke. 
Man wird an Schreinerarbeit erinnert, man fieht zugleich wie all— 
mäblih das elegante Hofleben in bie mittelalterlihen Burgen ein- 
zieht umd fie für feine Bequemlichkeit einrichtet. Von ber Loire 
aus bat diefe Weife fich verbreitet; das Schloß Chenonceaur zeigt 
fie am erquidlichiten, das von Chambord am gegenjäglichiten in 
den nüchternen Wänden umd dem fraus verworrenen Dachwerf, 

England behielt feine mehr geradlinig behandelte Gothif, und 
die Verbindung griechifcher Säulen mit dem gebrüdten Tudorbogen 
am Cains⸗College zu Cambridge blieb vereinzelt. 

Auch in Deutſchland bewahrten die Häufer der Reichsſtädte 
die berfömmliche ſchmale hohe Geftalt mit dem befrönenden Giebel, 
aber zwifchen ven aufftrebenden Pilaftern machen fich die Horizon- 
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talen der einzelnen Stodwerfe wenigſtens als Bafislinien der Fen— 
fter geltend, und das Detail wird im neuen Geſchmack ausgeführt. 
Schlöffer aus dem 16. Jahrhundert, die Refidenz zu Freifing, bie 
Trausnig bei Yandehut weifen jedoch auch gothifche Formen nicht 
zurüd, und die herkömmliche malerifhe Mannichfaltigfeit überwiegt 
die ftreng zufammenfaffende Einheit. Höfe mit Arcadenreihen in 
mehrern Stodwerfen werben mit antifen Formen gebildet, nicht 
blos in Schlöffern wie zu Stuttgart, Yandshut, Offenbach, auch 
im bürgerlichen Haufe der Peller, der Funk in Nürnberg. Die 
reinere italienifche Art zeigen die Geltenzunft, der Spießhof in 
Bafel; in München ward fie durch aus der Fremde berufene 
Künftler gepflegt; anderwärts aber zeigt die deutſche Renaiffance 
die Mifchung der Spätgothif mit der neuen Weife, die fich ben 
Elimatifchen Bedingungen der Heimat und der volksthümlichen An- 
fhauungsweife anpafjen und fügen muß, und jo haben wir viel- 
fältig zwar nicht das ungetrübte Walten des Schönheitsfinnes und 
der äjthetifchen Folgerichtigfeit, aber dafür die erjte vom Leben 
felbft getragene Ausgleihung des deutjchen und antiken Geiftes, 
Maler wie Burgkmaier und Holbein verwertheten die Renaiffance 
zuerjt auf ihren Bildern, und von Holbein ließ man in Baſel mit 
gemalten Fagaden die Häufer zieren, während Augsburg und Mün— 
chen in farbigem freiem Bilderſchmuck prangten; Dialer entwarfen 
Geräthe in finnreichem Formenfpiel mit jugendfrifcher Geftaltungs- 
(uft. Daraus entwidelte ſich die innere Ausftattung mit thönernen 
Kachelöfen, mit getäfelten Holzdeden, mit Schränfen und allerlei 
Geräth, an welchem die Schloffer, die Tiſchler ihre Kunftfertigkeit 
bewährten. Bon daher wurden dann auch wieder Verzierungen 
der Beichläge und des Riemenwerks auf die Façaden übertragen, 
ein immerhin jpießbürgerliher Erjag für das anmmthige Ranfen- 
und Laubwerf, das wieder die vorzüglichern Meifter, wie bie 
Waffenfchmiede in Augsburg und München fo meifterlich behan— 
delten. Nicht ein Königshof, nicht große Baumeifter gaben in 
Deutfchland für das Ganze den Ton an, wie in Frankreich, in 
Italien; vom Bürgerthum, vom Handwerf aus entwidelte jich bie 
Kunft in reicher Mannichfaltigkeit.. Mit eigener Triebkraft ftieg 
fie da und dort zu claſſiſcher Schönheit empor. So kann der 
Dtto-Heinrichbau des heidelberger Schlofjes (1556 —59) fich der 
Marcusbibliothef von Sanfovino und dem Louvrehof von Lescot an 
die Seite ftellen; Kaspar Fifcher und Jalob Leyder find als bie 
fürftlichen Baumeifter im Vertrag mit dem Bildhauer unterzeichnet. 
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Wir jehen die Frührenaiffance in phantafievoller Entfaltung. Die 
Facçade ruht auf einfach fräftigem hohen Sodel; drei Stockwerke 
find durch antif ornamentirte Friefe fräftig hervorgehoben und ge- 
ſchieden; einfachere Pilafter im untern, reicher geſchmückte im mitt- 
lern, Halbjäulen im obern Geſchoß erfcheinen als die Träger des 
Gebälks und gliedern die Fläche der Wand; fie rahmen ftetS zwei 
Fenſter ein, die wieder eine Nifche mit Standbild in ihrer Mitte 
haben; die enter felbjt find zierlich reich befrönt, und die Mitte 
ift im Untergefchoß durch ein vorfpringendes Portal ausgezeichnet, 
zu dem bie Treppen von rechts und links binanfteigen. Klarheit 
der Grundgeftalt und reiche Fülle des Einzelnen eint fich zu har— 
moniſchem Wohllaut. ntjchievener in der vaterlänbifchen Höhe— 
richtung, derber in den Formen ift der Friedrichsbau; beide wett— 
eifern der Plaftif eine Stätte zu bieten und erhöhen baburch bie 
architektoniſche Wirkung. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts, hier früher dort fpäter, 
fehen wir dann auch außerhalb Italiens die Entwickelung des ftren- 
gern claffiichen Stils oder der Hochrenaiffance, wie fie in Rom fich 
geftaltet, wie namentlich die Theoretifer Serlio und Palladio fie 
auf beftimmte Kegeln gebracht. So greift fie denn in Spanien er- 
mäßigend, ja mit harter Strenge in das überfprubelnde Formen- 
fpiel. Schon Karl V. baut einen Palaft neben die Alhambra, und 
ftelit einen trodenen Ernſt ihrer farbigen SHeiterfeit entgegen. In— 
mitten liegt ein freisrumder freier Raum; ihn umgibt eine borifche 
Säulenhalle; ionifhe Säulen gliedern die Façade des obern Ge— 
fchofjes; die Fenfter zwifchen ihnen prangen noch in buntem Schmud. 
In ähnlicher Weife find die Kathepralen von Granada und Ma- 
faga behandelt. Dann bauten Juan de Toledo und Yuan de Har- 
rara für Philipp II. ven Escorial, eine Verbindung von Klofter, 
Kirche und Schloß, wie fie den Geift diefes bigoten Tyrannen 
&arafterifirt, finfter und ftarr, ein Niefenwerf aus Granitquadern. 
Das Ganze, ein Rechted, ift 580 Fuß tief, 644 Fuß breit; vier- 
edige Thürme bezeichnen feine Eden; in der Fagade fteht auf der 
einen Seite die Kirche, auf den andern Seiten find bie einfachen 
Maffen durch vorfpringende Portalbauten unterbrochen; im Innern 
Tiegen Klofter, Höfe und Wirthichaftsgebäube; das Ganze überragen 
zwei Thürme und bie Kuppel der Kirche, deren gewaltige Pfeiler im 
Innern mit dorifchen Pilafterftreifen und doriſchem Fries verfehen 
find und ein Tonnengewölbe tragen. Wie heiter und lebensreich in 
maßvoller Schönheit erfcheint dagegen das Meifterwerf franzöfifcher 
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Renaiffance, die Weftfeite des Louvrehofes in Paris von Pierre 
Lescot aus der Mitte des 16. Jahrhunderts! Korinthifche Pilafter 
> gliedern zwei ftattliche untere Stodwerfe; fie tragen ein zierliches 
Halbgefhoß, aber in der Mitte über den Portalen erhebt ſich ein 
viertes Geſchoß, drei große rundbogige Fenfter zwifchen Karyatiden, 
die das Gebälf eines Giebels ftügen, hinter welchem das Dad) 
fuppelartig ſich wölbt. So ift auch Hier in der Betonung der 
Mitte, in der Symmetrie der Seiten das klare Maß gegeben, um 
bas mm die reiche Gliederung, die geſchmackvolle Fülle der Orna— 
mente reizend fich ausbreitet. Viel trodener und fchlichter erjchei- 
nen die fpätern Tuilerien von Philibert Delorme und Jean Bulfant. 
Das Stadthaus in Paris ward unter dem bürgerfreundlichen Hein— 
rich IV. vollendet. Die Gemeinden erfreuten fich endlich des Frie— 
dens, und um Grundformen voll tüchtiger Energie entfaltete fich eine 
prachtvolle Decoration in den öffentlichen Gebäuden der Städte 
La Rochelle, Lyon und Rheims. Der Wieperherfteller des Staats, 
ber die Finanzen orbnete und das Volfswohl hob, wandte fich zu— 
nächſt auf das Zwedmäßige, und wenn es felbft mit müchterner 
Klarheit ausgefprochen ward, fo hielt diefe die Verirrung ins Ba— 
rode fern. 

Rathhäufer mit Sinn für Großräumigfeit und Strenge des 
Stils bauten in Deutfchland Holzichuher zu Nürnberg, Holl zu 
Augsburg; das fölner erhielt einen reichen und geſchmackvollen Vor: 
bau, zwei Bogenhallen übereinander mit reicher Geſimsbekrönung. 
Danzig glänzt durch Nenaiffancefagaden feiner ftattlihen Wohn- 
häufer, München durch elegante Höfe im Innern feines Schloſſes. 
Solche verlangte der ftädtifche Palaft im Süden, in Spanien und 
Italien, während dagegen die Landſitze der Großen und Reichen in 
England mit Flügelgebäuden fich ins Freie erftreden, aus vielen 
Fenſtern Ausfichten bieten umd in die Naturumgebung und die male- 
rifche Parkanlage mit ihrer Mifchung gothifcher und Nenaiffance- 
formen und Ornamente ebenfo einflangvolf ſich einfügen wie die in 
jtrengerm umd einfach Harem Stil behandelten italfienifchen Villen 
in die geradlinig geregelten Gartenanlagen. 
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Auffhwung der bildenden Kunf im 15. Iahrhundert. 


A. Der deutſche Realismus feit van Eyd. 


Die von Flandern ausgehende neue Richtung der Malerei 
jeigt und das germanifche und chriftliche Element in ihrer Durch: 
dringung am reinften und noch ohne die Einwirkung der Antike, 
bie in Stalien waltet; fortwährend bietet die Religion ben Stoff 
und Gehalt der Bilder, aber in Bezug auf die Form und die 
Farbe ift den Künftlern das Auge für die Wirklichkeit aufgegan- 
gen, und die perfönliche Eigenart ber Charaftere, der Ausdruck 
der bejtimmten Gemüthsbewegung wie die Naturumgebung wird 
mit einer Schärfe und Treue wiedergegeben, welche diefe Werte 
wiederum in eimen Gegenfat zu der hellenifchen Plaftif bringen 
ähnlih dem welchen der gothifche Dom zum dorifchen Tempel 
zeigte. Statt jugenbblühende Götteriveale zu fchaffen, welche das 
Algemeingültige und Wejenhafte in einfach großen Linien harmo— 
niſch klar veranfchaulichen, ftatt edle Männer noch edler zu halten, 
und die Natureindrüde des Fluffes, des Waldes in entfprechender 
Menfchengeftalt darzuftellen, erfaßt man die abfonderlichen Eigen: 
keiten der Charaktere auch mit ihren Härten und Eden und mit 
den Zurchen welche der Kampf ums Dafein in das Antlig gegra- 
ben, leiht dem Heiligen ganz individuelle Züge, verjett vie bibli- 
ſchen Geftalten in die eigene Natur, Fleidet fie in das Gewand 
der Gegenwart, führt fie in das deutſche Familienzimmer ein, 
und zeigt jo zugleich wie man bie Thatſache des Heils nicht als 
eine vergangene Gefchichte, fondern als ewige und lebendige Ge- 
genwart auffaßt. Wie das Herz fih an volfsthümlichen Liedern 
von Chrifti Geburt und Tod erbaut, jo macht die Kunft nun 
Ernſt mit der Fleiſchwerdung des Wortes; wie bei Dante geſellt 
ih zur Tiefe des Gedankens der Realismus der Darftellung, und 
das Eymbolifche erfcheint in der Wirklichkeit ſelbſt. Und wie 
Dante ift Hubert van Ey (1366—1426) zugleich der Anfänger 
und Bollender, ein Genius von folder Mächtigfeit daß er das 
eigenthümlich deutfche Kunftnaturell voll und ganz ausſpricht, und 
für feine Auffaffung auch die neuen Ausdrucksmittel der Technik 
ſchafft, wie der Dichter fich und feinen Nachfolgern die Sprache 
bereitete, 
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Den Boden der Kunft gewwährte die Blüte der flandrifchen 
Städte, denen die Oberhoheit glanzreicher burgundifcher Fürften 
mehr den Frieden ficherte als die Freiheit im Innern befchränte. 
Der Malerei hatte die fpätmittelalterliche Sculptur in Tournah 
und Dinant mit der Hinwendung auf Naturwahrheit vorgearbeitet, 
und die Art wie van Ehck Statuen oder Ornamente von Stein, 
Metall oder Holz in Farbe wiedergibt bezeugt daß fein Auge fi 
an ber Plaftit geübt hatte, fowie die Anwendung des Dels beim 
Anftrih von Schnigwerfen ihm den Anſtoß geben konnte vajjelbe 
num auch zum Bindemittel feiner Farben zu nehmen und fie je 
zu bereiten daß fie rafch trodnen ohne die Gefchmeidigfeit zu ver- 
lieren. Die Technik verftand es verjchievene Farbentöne nicht 
blo8 nebeneinander, ſondern ineinander zum Accord zu ftimmen, 
die Untermalung durch die obere Schicht durchſchimmern, das 
Ganze in einem GuR erfcheinen zu laffen, und nun erjt Konnte 
die Kunft mit den Lichteffecten der Natur im Helldunfel und in 
Refleren den -Wettfampf aufnehmen. Daß die Erfindung wen 
auch vorbereitet doch neu war wie die Entdedung des Columbus, 
beweift die Bewunderung mit der man fie in ganz Europa be- 
grüßte. 

Nah dem großen infchriftlich beglaubigten genter Altarwerf 
ift nun auch in einem ähnlichen frühern Gemälde zu Mabrid vie 
Hand Hubert van Ehck's erfannt worden. Am Brunnen des 
Lebens ftellt e8 den Sieg des Chriftenthums über das Juden— 
thbum, des Neuen Bundes über den Alten dar. Gothiſche Archi— 
teftur ift der Hintergrumd, und ſymmetriſche Strenge der Compo— 
fition die Baſis für die freie Entfaltung des Individuellen. In 
der obern Hälfte thront Gottvater zwifchen Maria und dem Evan— 
geliften Johannes, und vor ihm fteht das Symbol des erlöfenden 
Todes Jeſu, das Lamm. Engel fingen ven Vers des hohen Yie- 
des, der die Geliebte dem Gartenbrunnen vergleicht, dem Born 
lebendiger Waffer welche vom Libanon fließen. Unten aber er- 
gießt fich der Duell des Heils in ein Beden, und rechts ſehen 
wir von Kaifer und Bapft geführt die verehrende Chriſtenſchar 
voll Seelenglüd und Frieden, links den Hobenpriefter mit verbun— 
denen Augen unter einer Gruppe voll Entfegen durch den Donner 
des Gerichts, das über die fommt welche den Meſſias verſchmäht 
haben. Schon dies Gemälde zeigt das Augenblidlihe in ber 
Empfindung und Bewegung wie das Bildnißartige in den Zügen, 
es zeigt. einen Künftler der nicht mehr nach der Art der Schule 
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das kindlich reine gläubige Gemüth allein zum Gefäße des Himm- 
liſchen macht, fondern in der Mannichfaltigfeit von Charakteren 
auch des Böſen, Trogigen, Rohen fich bemächtigt, gleich einem 
Weltrichter Herz und Nieren prüft, und das Innere hervorfehrt, 
bie eigenthümliche Entwidelung und die befondere Natur eines 
jeden in feiner Erjcheinung darthut. Doc in noch höherm Maße 
finden wir das alles an dem Altarwerf das Jodocus Vyts und 
feine Frau Elifabeth in die Kirche San Bavo geftiftet; dort ift 
noch der eine Theil, der andere im Muſeum zu Berlin. Die 
Erlöfung, ver Himmel der fich durch Chriftus der Welt aufge- 
than, der Zug der Menfchheit zum Heiland ift der Inhalt des 
Innern, die Außenfeite des Schreins zeigt über ven Porträten 
der Donatoren, welche die beiden ftatuettenartig behandelten Jo— 
bannes zwifchen ſich haben, vie Verkündigung des Heil durch ben 
englifhen Gruß an Maria und durch je zwei Propheten und Si- 
bulfen. Das Innere ift in eine obere Hälfte mit wenigen gro- 
ben, und im eine untere mit vielen kleinern Figuren getheilt, jene 
die bimmlifche Seligfeit ald das Ziel, diefe das Ringen und 
Streben der Erbe veranfchaulichenn. Oben thront in der Mitte 
eine Geftalt voll Majeftät im Purpurmantel der Herrfchaft, bie 
Rechte ſegnend erhoben, das Scepter in ber Linken, im Antlit 
die Züge Yefu im ihrer liebevollen Milde gepaart mit unerjchüt- 
terliher Macht, umveränderlicher Ruhe, — das Ewige in ganz 
perjönlicher Erjcheinung: es ift Gottvater wie er fich in Chriftus 
offenbart nach feinem Wort: Wer mich fiehet der fiehet ven Va— 
ter, es ijt Chriftus als bie fichtbare Erfcheinung des Unfichtbaren. 
In Nischen ihm zur Seite und nad ihm hingewandt Maria und 
Johannes der Täufer, Repräjentanten ver Weiblichkeit und Männ- 
lichfeit, jene hold und rein wie die Lilien und Rofen ihrer Krone, 
biefer in Kampf und Noth geftählt.e Dann folgen vechts und 
(int? Gruppen muficirender und fingender Engel, unter ihnen 
Gäcifie an der Orgel, und in dem Ausdruck veligiöfer Hingebung 
und Freudigfeit ijt die Geberde der Tonbildung fo treu wieber- 
gegeben daß fie die hohen und tiefen Stimmen nnterfcheiden läßt. 
Die flandriſche Muſik, vas harmonische Zufammenfingen, hat bier 
feine Verherrlichung durch die Schweiterfunft erhalten. Endlich 
am Rahmen, bier Adam, dort Eva, die Stellvertreter der feligen 
Menfchheit, nadt, durch Apfel und Feigenblatt an ven Sünbenfall 
mahnend, der die Erlöfung nothwendig machte. Diefe obern Ge- 
ftalten heben fich von leuchtendem Goldgrund ab; auf den untern 
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Tafeln aber jehen wir den blauen Himmel mit jeinen Wolfen, 
die grüne Erde mit Blumen und Bäumen, Bergen und Städten, 
alles frei und in buftlofer Klarheit ausgeführt: der Sinn für 
landſchaftliche Schönheit und für ihr Zuſammenwirken mit bem 
geiftigen Fühlen und Thun der Menfchen ift erwacht und feiert 
fogleih einen Triumph in der Kunft. Wir haben rechts und links 
zwei fchmale Tafeln auf den Flügeln des Altarfchreins; bier kom- 
men zuerjt die Streiter Chrifti mit wallenden Fahnen, dann bie 
gerechten Richter, dieſe und jene zu Roß, dieſe milder, finniger, 
jene ftolzer, energifcher; ſelbſt die Pferde find ähnlich inbivibuali- 
firt und ihr Sattelzeug gibt gleich der Tracht der Reiter ein ans 
fchauliches Bild der glänzenden Zeit. Noch ergreifender wirken 
rechts vom Beſchauer zuerjt die Büßer, ein feierlicher Zug von 
Einfiedlern, an die ſich Maria Magdalena mit einer andern Bü— 
ßerin anjchließt, und die Pilger, denen der riefige Chriftophorus 
mächtig voranjchreitet; fie kommen aus füdlicher Palmengegend, 
Anachoreten aus einer Bergesſchlucht, die uns an die Pyrenäen 
denfen läßt, während bie deutſche Natur auf dem Gemälde gegen: 
über zu erfennen war. Ernfte Haltung, feurige Begeifterung, an- 
dächtige Milde umd Zorneseifer gegen das Böſe ftuft den Eindrud 
ab; in diefen Gefichtern erkennt man bie Furchen der Sorge, des 
Grams, ahnt man die Anfechtungen der Sünde, bie das Herz 
beftanden und überwunden hat, ja bei einigen find biefelben noch 
vorhanden. So ziehen fie alſo von rechts und links heran zum 
Mittelbilde, wo andere ſchon gefunden haben was fie fuchen. Denn 
auch hier fpringt in der Mitte der Duell des Lebens, und darüber 
jteht auf einem von Engeln umfnieten Altar das Lamm und läßt 
fein Herzblut in einen Kelch ftrömen, und über ihm ſchwebt ſtrah— 
(end die Taube. Im Hintergrumde ftehen Gruppen von Märty- 
rerinnen und Märtyrern mit Palmen, die Bewohner des neuen 
Jeruſalems auf dem Berge am Horizont, und im Vordergrund 
fnien rechts und links die Propheten und Apoftel, und ftehen Geiſt⸗ 
liche und Laien mannichfach nach Alter und Sinnesart, aber alle 
durchdrungen von dem einen Gefühl der Hingebung an Gott im 
ber Verehrung feines Sohnes. 

Hubert van Ehck fteht auf einem Höhenpunkte wo die Prin- 
cipien zweier Zeitalter zufammentreffen, und gleich einigen andern 
großen Menfchen ift es ihm auch gelungen fie zu vereinigen. Der 
bedeutende Gedanke, der architeftonifche Aufbau des Ganzen, bie 
ruhige Hoheit der obern Geftalten zeigen die Vorzüge altchrift- 
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licher Kunſt; und ihnen gefellt fich num ber Reichthum des Lebens, 
der durch den Sinn für das individuell Perfönliche jet von ver 
Malerei ergriffen wird, gefellt fich die Naturwahrheit in der Zeich- 
nung und Modellirung, bie Kraft und Harmonie der Farbe; Strenge 
des Gefeges und mannichfache Lebendigkeit, hohe Auffaffung und 
feine Ausführung einen fich in der Compofition; und wenn in den 
Außendingen, in der Gewanbung die Stoffe betont werben, fo 
herrſcht doch noch ein einfach ſchwungvoller Faltenwurf ohne fnit- 
terige Brüde. Das Wirfliche, Gegenwärtige wird fcharf und Mar 
ergriffen, aber e8 wird nicht äußerlich nachgeahmt, fondern im 
Lichte der Ewigfeit betrachtet und dargeftellt. Die Charaktere find 
febensfähige Menfchen und geben fich ganz wie fie find in Antlik, 
in Haltung und Geberde; der Meifter verflicht fie nur noch nicht 
in dramatiſche Handlung, jendern er ftellt fie in erhabener Ruhe 
oder in ber gemeinfamen Stimmung ber Andacht, ich möchte fagen 
in epiſch plaftifcher Weife dar. 

Hubert war geftorben che das genter Altarwerk fertig ge- 
worden; fein Bruder und Schüler Johann führte das Fehlende 
aus. Das war wol die ganze Außenfeite, wo die Porträts vor— 
trefflich, die Sibylien aber Niederländerinnen und die Propheten 
ohne jene weihevolfe Hoheit find die ihnen und jenen Michel An- 
gelo gab. Was ihm an Größe mangelt weiß Johann van Ehck 
durch miniaturartige Feinheit zu erſetzen und demgemäß waltet auch 
in feinen Werfen idylliſche Anſchauung und Iyrifche Empfindung; 
er malt daher am liebften Feine Mabdonnenbilder, und läßt vie 
Mutter mit dem Kinde bald in einer Kirche und Halle thronen, 
bald unter Palmen oder Roſen in anmuthiger Landfchaft fich 
mwohlbehagen. Er malt ein Brautpaar in der wohnlichen Stube, 
und läßt einen Spiegel im Hintergrunde nicht blos die beiden von 
ver Rüdfeite zeigen, fondern auch noch zwifchen ihnen zwei andere 
duch die Thür eintretende Gejtalten veflectiven. Die Schwefter 
Margarete van Ehck verzierte Gebetbücher. Ueberhaupt find vie 
Illuſtrationen der Schule vorzüglih, und ihr Stil erfcheint nicht 
blos ba, fondern auch in geftidten Gewänbern und gewebten Tep- 
pichen, welche bie Kunftinduftrie Burgunds bis in das folgende 
Jahrhundert und für ganz Europa aufs trefflichjte herſtellte. An— 
dere gejhägte Schüler van Ehck's waren Peter Chriftophfen, Ju— 
ftus von Gent, Hugo van der Goes, und Rogier van der Weh⸗ 
den, der durch Genauigkeit der Details ſich auszeichnet, aber im 
Streben nach ſcharfer naturtreuer Formbeſtimmtheit mitunter ins 
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Magere und Edige verfällt. Gerade daß er fich nicht poefiereich 
in höhere Regionen erhebt, fondern bürgerlich fchlicht das Yeben 
darftellt, gab ihm vor andern feine weite Verbreitung, feine große 
Schülerſchar. Die Gejchichte Jeſu, vornehmlich feine Geburt oder 
die Anbetung der heiligen drei Könige und feine Leiden wurden bie 
Lieblingsgegenftände diefer Maler. Als jene morgenländijchen Kö— 
nige erjcheinen burgundifche Fürften und Herren im Prachtgewand 
das fie wirklich trugen, und der Glanz ihrer Waffen umd ihres 
Schmucks contraftirt mit der Armuth Joſeph's, der bei Ochs und 
Efel ftehend mit rührender Verwunderung auf die vornehmen Gäfte 
blidt. 

Mit reinem Schönheitsfinne begabt, freier in der Bewegung 
und reicher an Erfindung, neben der Kraft der Männer auf das 
Holde und Yiebliche der Frauen gerichtet und dadurch vor andern 
Genofjen anmuthvoll erjcheint Hans Memling. Er will nicht blos 
einen Moment hervorheben, er erzählt am liebften die ganze Ge- 
ſchichte, ſei es daß er um eine Hauptfcene, wie die Kreuzigung, 
andere vor ımb nachfolgende Begebenheiten in Heinern Bildern 
reiht, jei e8 daß er auf einem und demſelben Gemälde dieſelben 
Perſonen in andern Situationen wieder vorführt. So ſehen wir 
in den fieben Freuden Maria's die Anbetung der Könige im Bor: 
dergrumde, aber wir gewahren auch im Hintergrunde drei ſpitze 
Berge, auf deren Höhen fie nach dem Stern am Himmel bliden, 
und dann treffen fie an einer Brücke auf drei Wegen zujanmen; 
fie ziehen weiter und ftehen vor Herodes, und während ver feine 
Soldaten ausjendet und in Bethlehem die Kinder ermorden läßt, 
fommen bie Weifen zu den Hirten; und wenn fie dem Neugebo: 
renen gehuldigt haben, fteigen fie wieder zu Pferde, reiten in eine 
Schlucht und ſchiffen endblih im Hintergrunde fich ein. Reizen: 
beres, zarter Empfundenes, zierlicher Ausgeführtes kann man nicht 
jehen als jenen Reliquienfchrein zu Brügge, deſſen Seiten er mit 
der Legende der heiligen Urſula und ihrer Yungfrauen ſchmückte; 
fie fommen in Köln an, fie erjcheinen in Rom, fie reifen wieder 
an ben Rhein und fterben für ihren Glauben. Im größern Maß— 
ftab führte er den Yohannesaltar aus (1479), und knüpfte dort 
an die Lebensgefchichte des Täufers eine Vifion des Dichters ver 
Apofalypfe. Einer Anbetung der Könige gefellte er zwei Flügel— 
bilder, auf welchen feine Landfchaftsmalerei ihr Höchftes erreicht 
bat: Johannes fteht in tagheller Gegend, wo quelldurchrieſelte 
Wieſen und quellenfprudelnde Felfen wechfeln; Chriftopborus ſchreitet 
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durch die Flut und dunkle Felfenkluft mit dem Kind auf der Schul- 
ter, und während am Himmel eben die Sonne aufgeht, wird es 
auch Licht in feiner Seele. 

Das berrlichite Werf diejer zweiten Künftlergeneration, das 
fih dem genter Bild des Meiftere würdig an bie Seite ftellt, das 
danziger Jüngſte Gericht wird doch wol eine Schöpfung Memling’s 
fein. Die Compofition, 1467 vollendet, iſt aus altchriftlicher 
Ueberlieferung durch mehrere Gemälde der Schule van Cyd’s in 
ihr jelbft gewachfen, namentlich war Rogier van der Wehden vor— 
ausgegangen; auf feinem Gemälde zu Beaune wie auf dem für 
Danzig thront Chriftus im Purpurmantel auf einem Regenbogen, 
bie Rechte fegnend erhoben, die Linke abweijend gefenkt; neben 
diefer zucdt ein Schwert, neben jener blüht eine Lilie. Bor Ehri- 
ſtus knien vechts und links Maria und Johannes, Engel blajen 
die Pofaune des Gerichts, und die Apoftel figen auf Wolfen um 
es zu fchauen. Unten in der Mitte fteht dev Erzengel Michael in 
goldener Rüftung und hält eine Wage, deren eine Schale fich fenkt, 
während auf der andern eine zu leicht befundene Seele von ihm 
mittel® eines Kreuzes in die Verdammniß gewiefen wird, Die 
Auferjtandenen um ihn werben zu feiner Yinfen nach ver Hölle 
gedrängt, die auf dem Flügelbilde dargeftellt ift; Flammen fchlagen 
aus Felsflüften, in welche die Verdammten von Teufeln geftürzt 
oder mit Hafen Hineingezogen werden. Dagegen zeigt ber andere 
Flügel den Aufgang in das Paradies, und dort empfängt Petrus 
die Seligen, die von Engeln geleitet werden. Der Maler zeigt 
im Madten ein weiter entwideltes Naturftudium als irgenbeiner 
feiner Vorgänger, er braucht fühne Bewegungen und Verfürzungen 
wicht zu ſcheuen, er weiß Kampf, Widerftand und Berzweiflung 
ebenso energijch zu fchildern als Ergebung, freudiges Erſtaunen 
und jtille Bejeligung. Dem Epos van Eyd’s hat er ein ergrei- 
fendes Drama zur Seite geftellt. 

Unter mehrern Holländern, wie Albert von Duwater, Ger- 
hard von Harlem ragt Dird Stuerbout hervor, der in Löwen 
lebte und wirkte; er kommt in der Freiheit der Bewegung Mem— 
fing nicht gleih, wohl aber in leuchtender Farbenflarheit und im 
barafteriftifchen Seelenausdrud. — An der Spite einer britten 
Generation fteht Duintin Meffys von Antwerpen, deſſen Thätig- 
feit Sich in das 16. Jahrhundert erftredt; ihm foll die Yiebe aus 
dem Schmied zum Maler gemacht haben. Seine Trauer um den 
Ehriftusleichnam zeigt in den groß gedachten und groß ausge— 
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führten Geftalten einen gottergebenen Schmerz mannichfach abge- 
ftuft, eine Tiefe und Kraft der Erfindung die ihresgleichen fucht, 
während feine Madonnen voll heiterer Unbefangenbeit ihr Kind 
herzen und füffen, unb feine beiden Geldmenſchen am Wechsler: 
tifche bereits in das Genre hinüberleiten. Neben ihm jchlieft Ge- 
rard David (+ 1533) die van Ehck'ſche Schule herrlich ab. Seine 
bisjegt befannten Madonnen entfalten wenige Motive zu immer 
größerer Vollendung, bis ein num im Muſeum zu Rouen befind- 
liches Altargemälde vie charakteriftiiche Kraft des Realismus, vie 
volle Naturwahrheit in Miene und Ausdruck fo lieblih und formen- 
ſchön geftaltet, daß das Ganze in feinem ftillen Frieden zu ben 
weihevolfften Andachtsbilvern gehört. Hier reicht die niederdeutſche 
Kunſt ähnlich wie durch Holbein die oberdeutſche der italienifchen 
die Hand. 

Die flandrifhe Schule wirkte bald auf die nahen Rheinlande 
und auf Wejtfalen ein, und wie unter ihrem Einfluß der Idea— 
lismus des gotbifchen Stils feine Fräftigen Blüten trieb, fo drang 
nun in feine typiſchen Formen immer mehr individualifirende Na- 
turtwahrheit und modellirende Beftimmtheit ein. In dem Hoch 
altar den ein Meiſter für das Liesborner Klofter malte ift das 
Feierliche, Typiſche mit der realen Charafterijtif wohlverfchmolzen. 
Eine Darftellung der Paffion, die man nach ihrem Beſitzer vie 
Lyversbergiſche getauft hat, fowie eine Bilderreihe aus dem Yeben 
Maria's, jest zu München, die den Goldgrund beibehält aber nad 
bildnißartiger Natürlichkeit jtrebt, lafjen die neue Weife entfchieven 
erfennen. Der Meifter eines Altarwerfs in Galcar gebt zu leb- 
bafterer Bewegung fort und ftellt die biblifche Gefchichte ganz nad) 
firchlichem Gebrauh und im Gewande feiner Zeit dar. Aus der 
Kirche Sanct Maria im Capitol zu Köln und aus dem Anfange 
des 16. Yahrhunderts endlich ftammt jener Tod der Maria, nad 
welchem ein anderer Meifter genannt wird, der die ſelig Entjchla- 
fene in ihrer verflärten Ruhe dem ftillen Schmerz wie der ceremo- 
niöfen Thätigkeit der Apoftel entgegenftellt, und das Ganze völlig 
wie eine Sterbefcene aus dem unmittelbaren Yeben, aber voll imni- 
ger Empfindung und mit veichem Schönpeitsfinn in der Compofition 
behandelt bat. 

Auch Oberdeutfchland erfuhr den Einfluß Flanderns. Moſer 
in Weil ftrebte ſchon der neuen Richtung zu, hervorragende Mei: 
jter wie Herlen und Schongauer bildeten ſich unter Rogier van 
der Wenden, und die Altarfchreine die den eigentlichen Mittelpunkt 
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der Kunſtübung ausmachen, beißen niederländifche Arbeit. Sie 
verbanden Sculptur mit Malerei; das Innere bot ven Raum für 
einige größere in Holz gefchnigte Figuren oder für viele Kleinere 
in Gruppen und Reliefs; die beiden Seiten der Flügelthür wur- 
ven gemalt. Die Plaftit war es müde geworben ber gotbifchen 
Architektur zu dienen und biefe typiſch lächelnden Engelsgefichter, 
dieje weichwallenden Gewänder zu wiederholen; ver realiftifche 
Zug nah Individualität und ſcharfer Charafteriftit ver Gejinnung 
und Bewegung batte fie erfaßt, und zur tonangebenden Kunft der 
Epoche, zur Malerei, geführt; fie nahm die Farbe und für die 
Gewänder eine reiche Vergoldung mit eingeprekten Muftern zu 
Hülfe, ſowol um auszubefjern was in Form und Ausdruck mangel- 
baft geblieben, als auch ihre Arbeit mit den fie umgebenden Bil- 
dern in Einklang zu fegen. Dieje aber nahmen von ver Plaftif 
wiederum bie edige magere Behandlung des Nadten an, fowie 
pie Brüche und fnitterigen Falten der Gewänder, die weniger ber 
Geftalt und Haltung des Körpers, als ver Laune des Künftlers 
folgen, ſodaß ihre Figuren fo oft den Eindruck machen als ob 
fie in Holz gejchnigt wären. Denn der Sculptur fehlte das 
Borbild der Antike, die Außenwelt aber bot eine bunt überladene 
Pracht und Menjchen die fich eben aus den Engen des zünftigen 
Sonverwejgis berausrangen, aber noch nicht zu humaner Durch— 
bilvung gelangt waren. Sehr gut fagt Lübke: „Daß die alten 
deutichen Meifter das Schöne welches ſich wirflih ihrem Auge 
bot, unübertrefflich Tebenswahr varzuftellen vermochten, das beweift 
noch jett jo manches liebliche Mädchengeſicht, jo mancher energi- 
jche Charafterfopf auf Gemälden, in Holzfchnigereien und Stein- 
arbeiten. Aber die Plaftif bevarf mehr als des Kopfes; fie muß 
auf eine harmonische Auffafjung des ganzen Körpers bedacht fein. 
Nun liegt es aber am allerwenigften im beutjchen Weſen vie 
ganze Gejtalt zum rhythmiſch bewegten Träger der Empfindung 
zu maden. Mag die Bewegung der Seele im feucht fchimmern- 
ven over jtrahlenden Auge, im lächelnden oder jchmerzlich zuden- 
ven Mund, im gefteigerten Incarnat des Antlitzes fich bervorprän- 
gen, — wir vermögen ihr dort nicht zu wehren: aber die übrigen 
Glieder follten gleichjam nicht willen was die Seele bewegt und 
im Gemütbe fich fpiegelt. Die Heiligfeit der Empfindung erfchiene 
und profanirt, wenn fie ben ganzen Körper zum Ausdruck mit 
fortreißen, und ſich im Geberde, Stellung und leidenfchaftlicher 
Bewegung überall fchwungreih äußern wollte. Die lebensvolle 
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Rhythmik mit der fich bei den romanischen Nationen jede innere 
Wallung in der ganzen Geftalt offenbart, würde uns als etwas 
Theatralifches erfcheinen, und würbe es für uns auch fein. Da— 
mit ift aber ausgefprochen wie wenig ber Bildhauer bei uns an 
höchjten plaftifchen Motiven findet.” — Hierzu fommt daß bie 
Individualität der Menſchen jelbft fich in ihrer Laune gefchmadlos 
geltend machte. Stutzer mit entblößtem Halfe und Arm wandelten 
neben ganz verhüllten Damen; die Männer zwängten fich in enge 
Kleider, ihre Formen wurden baburc mager, ihre Bewegungen 
fteif und edig, und das ging wieder auf die Holzfchniterei, auf bie 
Malerei über. Ja man fam bis zur getheilten Tracht, die die 
Männer von oben in doppelte Farben zerlegte und in bie Sym— 
metrie des Körpers den Widerfpruch der Farben bradte. Da: 
gegen trugen die Frauen ſchwere Prachtitoffe, welche die Körper 
formen baufchig verhüllten. Das Abfonderliche, das Abenteuerliche 
‚gipfelte im Kopfpuß; nicht blos hieß es: wie viel Köpfe, fo viel 
Sinne, fondern auch: jo vielerlei Mügen, Hüte und Hauben. Und 
fraus, unruhig, bunt war daneben die Austattung des Haufes. 
Die Geräthe nahmen phantaftifche Geftalten an, die ihren Zwed 
nicht ausfprachen; denn wer trinft aus einem Ochſen, und was hat 
ein Pferd auf einem Tafelauffag zu beveuten? Das Ornament 
der Schmudjachen aber wie der Holzmöbel war vog gothifchem 
Stab- und Laubwerk entlehnt. Die bildenden Künftler ftanden in 
Deutfchland innerhalb der Anfchauung des Verfalls und der Auf: 
löfung des Mittelalters,, und noch ein Dürer warb dadurch beengt 
und um ber Lebenswahrheit willen in feinem Schönheitsjinne be- 
einträchtigt, wie viel mehr feine Vorgänger. 

Die puppenhaft Eleinen Figuren der gemalten Schnigereien 
fonnten ben Formenfinn nicht läutern, vielmehr führten fie dazu 
das derb Charafteriftifche bis zum Fratenhaften zu verſtärken. 
Im Vordergrund find fie rund herausgearbeitet; der Mittelgrund 
ift Hochrelief, die landſchaftliche Form flach behandelt. Die 
Figuren wirren und drängen ſich; A. Springer nennt derartige 
Scenen aus der Gefchichte Jeſu in Holz überſetzte geiftige Schau- 
fpiele jener Zeit, und als ich in Oberammergau das Pafjions- 
fpiel ſah, hatte ich bejonders von den als lebende Bilder ein- 
geihobenen Parallelen des Alten ZTeftaments ganz den Einbrud 
ſolch gemalter Schnigereien. Wie dann jenes Schaufpiel das 
Heilige fich gern mit grotesfer Komik würzt, fo heben die Bilder 
um Chriftus feine Widerfacher durch den Contraft des Gemeinen, 
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Rohen, Verſchmitzten oder Bösartigen hervor. Und doch fommen 
nicht blos einzelne Werfe zu größerer Schönheit, ſondern überall 
baben wir wenigjtens die Freude am Individuellen ftatt des con- 
ventionelfen umd dadurch hohlen und langweiligen Idealismus; jeder 
Meifter arbeitet mit frifehem Sinn, und jtellt die Dinge dar wie 
er fie fieht; darım hat jeder auch einen andern Typus, unter bem 
er namentlich die Madonna darftellt, ſodaß man darin wol ein 
Grimerungsbild feiner Herzenserlebniffe, einen Ausdruck feiner Liebe 
vermutben barf. 

Gewöhnlich ift ein und derſelbe Mann zugleih Maler und 
Bildſchnitzer; aber der Meifter bat feine Gejellen, denen er nach 
Makgabe ihres Könnens Antheil am Werfe gibt. Im Nürnberg 
bat der fabrifmäßige Betrieb in der Werfftatt Michael Wohl- 
gemuth’S das Energiſche, handwerklich Tüchtige mit den Ueber- 
treibungen der rohen und gemeinen Natur unermüdlich geübt und 
weit verbreitet. Dagegen milderte in Schwaben eine fanftere 
Empfindung auch die Härte der Formen md erreichte eine wohl- 
thätige Harmonie des Ganzen. Herlen von Nördlingen bewahrte 
noch ein Element des Feierlichen und Großen in der Anordnung 
der etwas edigen Figuren. Bartholomäus Zeitblom von Ulm 
zeichnet fich durch edle Einfachheit aus; Bilder in größerm Maf- 
jtabe, wie Balentinian’s Martyrimm in Augsburg, geben der tiefen 
Empfindung des Gemüths einen ergreifenden Ausdruck. Um ver 
Reblichfeit und Schlichtheit feines ganzen Wefens willen, das ihn 
jelbft und feine Geftalten nicht recht zu entjchlofienen Hervortreten 
tommen läßt, bat ihn Waagen einen beſonders deutfchen Meiſter 
genannt. Bei Hans Holbein dem eltern, einem viel und vafch 
arbeitenden Künſtler, gewahren wir bereits den Gegenjat bes 
Edeln und Keinen in Chriftus und den Heiligen mit der rohen 
und gemeinen Natır der Widerfacher in einem bumoriftiichen Con— 
trait, und umter den leßtern begegnet und einer mit dämoniſch 
Iharfgeichnittenem Profil in grüner Jägertracht mit dev Hahnen- 
jeder auf dem Hut, der die geiftige Bosheit mit einem an ben 
Junler Satan des Bolfsglaubens anflingenden phantaftifchen Zuge 
vertritt. Aus der Schule von Ulm ftammt ein Mleifterwerf, ver 
Hochaltar von Blaubeuren, der den Ende des 15. Jahrhunderts 
angehört. Den Schrein umgibt und befrönt ein zierlich veiches 
vergoldetes Schnigwerf, und die Vorderjeite zeigt außen Gemälde ' 
der Baifion, die Rüdjeite Bilder von Päpften, Bifchöfen, Heiligen; 
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öffnen fich die Thüren, fo befinden ſich auf der Innenfeite Ge: 
mälde auf Goldgrund, das Leben Johannes des Täufers darſtel— 
(end, über gefchnitten Neliefs der Kindheitsgefchichte Jeſu. Im 
Mittelfchreine aber fteht die Statue Maria's mit dem Kinde; 
ſchwebende Engel halten die Krone über ihrem Haupt, die beiden 
Johannes, dann Benedict und Scholaftifa ftehen ihr zu Seiten, 
strahlend in Gold und Farbenpracht; der Plaftifer hat dem Maler 
das feinere Detail für den Pinfel überlaffen. Auf dem Hocaltar 
der Jakobskirche zu Rothenburg an der Tauber überwiegt dus 
Schtpfaftifche in wenigen würdevollen Geftalten, während ber des 
Doms zu Chur durch malerifche Fülle des Schnitzwerks glänzt. 
Ein Prachtwerf in Oefterreich ift der Altar Michael Pachers zu 
Sanct Wolfgang, der zwar ein mangelhaftes Körperverſtändniß 
zeigt, aber die fränkiſche Weiſe durch poetiſche Auffaſſung und 
Schönheitsſinn adelt. Das bairiſche Nationalmuſeum enthält manch 
treffliche Arbeit, und bis an die Nordſee, bis nach Schleſien hin 
hat Lübke in feiner Geſchichte der Plaſtik beachtenswerthe Werke 
aufgezählt, wobei auch er die hohe Werthichätung des ſpätgothiſchen 
Altars zu Triebfees in Pommern ftarf ermäßigt. 

Wo die Sculptur in Verbindung mit der Architeftur blieb, 
hielt fie fich von der Uebermalung frei, und fo finden wir immer— 
hin auch tüchtige Werke die ihr Material, Holz und Stein, zeigen 
und durch die Form als folche ohne Farbenhülfe Höheres leiſten 
als mit derfelben. Jörg Syrlin der Neltere ließ aus den archi— 
teftonifchen Zierformen an den Chorftühlen des ulmer Münſters 
die Bruftbilder von heidnifchen Weifen und Dichtern neben hebrät- 
ſchen Patriarchen und Propheten, von Sibyllen neben biblijchen 
Frauen und Apofteln oder Heiligen hervortreten; er mußte bie 
Kraft der Charakteriftit mit Anmuth zu mäßigen. Von Krakau 
fam Beit Stoß nach Nürnberg und bildete dort im Gegenſatz zu 
dem grellen Realismus Wohlgemuth's den plaftifchen Stil für die 
Statue wie für das Relief in einfach größern Zügen, in Lieblid 
heiterer Empfindung aus. Seine Madonnen verbinden Würde umd 
Huld, feine Keinen Neliefs in den Medaillons des Roſenkranzes 
der Forenzfirche, auf der Nojentafel in der Burgkapelle find zier— 
lich fein, und das fnitterig Kleine, dem großen Zug und Wurf 
der Falten untergeorbnet, dient ihm zur Belebung. Auch die Ma— 
donma und die Apoftel ver Kirche zu Blutenburg bei München 
zeigen einen Meifter der durch edle Empfindung den Realismus 
der Formen adelt, während die Narren im Rathhausſaal im der 
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Faſchingslaune die einjeitig derbe Schärfe ver Charakteriftif zu 
parodiren fcheinen. 

Die Steinjeulptur ward ſchon durch ihr Material zu einem 
breitern Stil und zu größerer Schlichtheit hingewieſen; jo zeigt fie 
fihb am Sirchenportalen und Kanzeln wie an Grabjteinen. Bon 
leßterm fei der von Kaiſer Yudwig dem Baiern genannt; das Por- 
tät der in ruhiger Majeftät thronenden Geftalt eint Naturtveue 
mit Stilgefühl, das zierlich reiche Beiwerk ift dem mächtigen Ge- 
jammteindrud untergeordnet. In der zweiten Hälfte des 15. Yahr- 
bunderts wirkte Adam Kraft zu Nürnberg. Der deutfchbürgerliche 
Charakter fchlichter Tüchtigfeit und treuherziger Wahrheit in Em- 
pfindung und Form ift fein eigen, mag er mm die Maria in 
Statuen und Reliefs mit holder Milde im Mutterglück, mit ſtillem 
Beh im Miutterfchmerz vdarftellen, oder in der Leidensgefchichte 
Jeſu auf den fieben Stationen wie auf dem Schreyerifchen Grab- 
mal an der Ghorwand der Sebaldusfirche die Seelenbewegung 
maßvoll in der Handlung und Geberde veranfchaulichen und überall 
den Heiland auch durch Have Form aus dem mehr verworrenen 
Treiben und Drängen der gemeinen Welt hervorheben; oder mag 
er endlich am Saframentshaufe der Yorenzfirche und an der Stadt— 
wage das BPorträtmäßige wie das Genrehafte friſch erfaffen und 
energifch ausprägen. — Eine verwandte Richtung verfolgte Tilman 
Kiemenjchneider zu Würzburg, deſſen Grabdenfmale durch edle 
Auffaffung vornehmlich der ruhenden Gejtalten hervorragen, wäh— 
rend er dem bewegten Yeben gegenüber befangen bleibt; aber 
jugendfchöne Köpfe mit wallenden Yoden haben bei ihm gern im 
Ausdruck einen Anflug von Wehmuth, der durch jeelenvolle Innig— 
feit anzieht. Kaiſer Friedrich's III. Grab im wiener Stephans- 
dom von Nikolaus Lerch ift das glänzendfte Werk der Epoche, in 
gotbifch architeftonifcher Gliederung reicher an Figuren und Reliefs 
als an Geift und Anmuth. 

Blicken wir wieder zur Malerei zurüd, jo hatte ihr die Go— 
thil die großen Wandflächen entzogen; darum fehlten zwar ben 
Mauern ihre Bilder nicht, nur entwicelte fich kein Frescoftil in 
jener Würde und Größe die wir in Italien bewundern, vielmehr 
fehlte im kleinern Raum bier die Durchbildung welche man in dev 
Delmalerei gewohnt ift. Dagegen fand die niederländijche Mi— 
wiaturmalerei in Baiern durch Furtmayr eine glückliche Aufnahme, 
indem er mit poetifchem Sinn nach Idealität ftrebte, während er 
die Formen naturwahr zu zeichnen, die Farben glänzend aufzu- 
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tragen wußte. Eigenthümlich ijt feine Richtung auf das Tieblich 
Zarte ausgeprägt, wenn er in den Blättern zum Hobenlied aus 
den Liebenden zwei Yungfrauen macht und jo die erotifche Glut in 
das Schwefterliche, mädchenhaft Holde abdämpft, recht im Contraft 
zu den von Mächfelfircher und Genoſſen in München ausgeführten 
Staffeleigemälden, die fih in phantaftifcher Uebertreibung des Ge- 
meinen ins Häfliche gefallen um die edeln Charaktere hervorheben 
zu können. 

Die Glasmalerei machte technifch den Fortjchritt daR fie die 
Umriffe nicht mehr einfach colorirte, fondern durch hellere und 
dunklere Narbentöne die Geftalten modellirte, und ausgedehnte 
handlungsreiche Compofitionen mit perjpectivifch vertieften Hinter- 
gründen bie ganze Wenfterbreite einnehmen Tief. Ihre Arbeiten 
wurden felbftändig, und den architeftonifchen Stilgeſetzen entfrembet 
verloren fie die urfprüngliche Bedeutung einer herrlichen Decora- 
tion; ftatt daß früher Heinere Bilder mit ruhigen Geftalten ſym— 
metriſch und mit Nückjicht auf Farbenharmonie zum ſtimmungs— 
reichen Accorde geordnet waren innerhalb des Maßwerks, durch— 
jchnitt dies jegt die umfangreichen Darftellungen mit ihren größern 
bewegten Figuren, deren leuchtende Gewänder aus ber Ferne ge- 
fehen einen bunten fledigen Effect machen, während die lanbichaft- 
liche Umgebung uns ins Freie hinauslockt, ftatt daß wir Durch 
einen raumverſchließenden lichtgewirften Teppich im Heiligthum ein- 
gejchloffen fein wollen. Prachtvolle Fenfter in Köln, Nürnberg, 
Lübeck zeigen die neue Weife in ihrer Blüte. 

Bon entjcheidender Wichtigkeit für die deutſche Kunſt endlich 
war daß mit der Buchdrucerfunft auch die Vervielfältigung der 
Zeichnungen durch Holzfchnitt und Kupferftih in Uebung Fam. 
Schon im Alterthum grub man Zeichnungen in Metallplatten um 
Käftchen oder die Rüdjeite von Spiegeln zu verzieren; in Italien 
jtellte man das Niello her, indem man die vertieften Linien mit 
einem andersfarbigen Metall ausfüllte; aber fie abzubruden war 
ber neue Gedanke, und dies ift eine beutfche Erfindung die zu 
tünftlerifchen Zwecken zuerft bei uns veriwerthet ward. Ebenfo 
hatte man längſt Stempel aus Metall oder Holz, welche Buch— 
jtaben oder Figuren erhaben jtehen ließen, ſodaß man die ihnen 
aufgeftrichene Schwärze auf andere Gegenftände in ihrer Form 
übertragen fonnte; man Hatte derartige Mufter, die man farbig 
auf gewebte Zeuge drudte; aber auf diefe Weife Kunſtwerke zu 
vervielfältigen, ja folche gerade hierfür zu entwerfen das war das 
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Neue und das Deutfche. Illuſtrirende Zeichnungen kamen num im 
gebrudten Buch an ber Stelle der gemalten Miniaturen im den 
Hanbjchriften; Kiünftler, denen große Räume für monumentale 
Werke verjagt waren, traten num dadurch in die Deffentlichkeit daß 
fie ihre Entwürfe durch Vervielfältigung zum Gemeingut machten, 
und in bie Hütten fandten, wenn ihnen bie Paläſte verfchloffen 
waren. So haben nicht blos im 16. Jahrhundert die Dürer und 
Holbein, jo auch im 19. Cornelius und Schnorr, Kaulbach, Schwind 
und Richter fogleich für die Vervielfältigung gezeichnet und Illuſtra— 
tionen geichaffen, die ein eigenthimlicher Ruhm der deutfchen Art 
und Kunft geworben find. Der Künftler den es drängt feine In— 
bividualität auszufprechen, feine befondern Gedanken, feine Auf: 
faffungsweife der Dinge zu offenbaren, er braucht weber des Be— 
jteller8 zu warten, noch ſich dem kirchlichen Herlfonmen anzuſchlie— 
Ken, fonbern er zeichnet feine Compoſition auf Holz oder Metall, 
und führt fie eigenhändig aus, oder vertraut fie einem befreundeten 
Mitarbeiter zum Ausjchneiden oder Eingraben. Aber nicht blos 
biefer Zeitrichtung das jelbitändig perjönliche Fühlen und Denfen 
auf originale Weife geltend zu machen fam die neue Erfindung 
entgegen — fagen wir lieber daß fie deren Frucht war, — fon: 
bern der Zug zum Phantaftifchen und Humoriftifchen, der im deut— 
chen Gemüthe liegt, Hatte hier jein geeignetes Darftellungsmittel. 
Der Norbländer iſt in der langen büjtern Winterzeit viel mehr 
auf jich jelbjt angewiefen feine innere Anfchauung mit traumhaften 
Geſtalten zu erfüllen, als der Bewohner des warmen heitern far: 
benhellen Südens, dem die Außenwelt in plajtiicher Klarheit gegen- 
überjteht, dem ſie das Schöne häufiger umd reiner bietet, während 
jener vielmehr inne wird daß die Wirklichkeit dem Ideal der Seele 
gar oft widerſpricht. Und jo fommt er dazu dem Spiele feiner 
Gedanken und Empfindungen nachzugehen und feine Phantafien auch 
in eigenen phantaftifchen Formen zu gejtalten, jo fommt er dazu 
jich den Berfehrtheiten und Mängeln des Dafeins verneinend gegen- 
überzuftellen, und fich über fie zu erheben, ja am ihnen zu ergägen, 
indem er ihre Blöße hervorfehrt, ihre Nichtigkeit aufweift und fie 
Lächerlih macht. Dieſe Ueberlegenheit des Geiftes, die fich bald 
in bitterer Ironie, bald in nedendem Humor bezeugt, geſellt fich 
wieder am liebjten jener frei fehaltenden Einbildungskraft; aber 
gerade wo fie verbunden find da jchaffen jie Werfe die der Inner: 
Lichfeit des Gemüths und feiner Dichtung angehören, die alfo eigent- 
Lich jener ſorgſamen Durchbildung zur Yebenswirklichkeit, jener farben- 
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friſchen Naturwahrheit der van Eyck'ſchen Schule nicht blos ent: 
rathen fönnen, vielmehr ein anderes ihnen gemäßes Ausdrucksmittel 
fuchen müffen. Und das finden fie in den flüchtigen Linien ver 
Zeichnung, die dem Schattenfpiele der innern Anfchauungen folgen, 
und ftatt das Auge des Befchauers mit voller harmonifcher Rea— 
Kität zu fättigen wielmehr die Phantafie zur Weiterthätigfeit an- 
reizen. 

Im Wendepunfte zweier Zeitalter drängte fich der damaligen 
Menfchheit immer wieder die Vorftellung vom Wechjel der Dinge 
auf, und fie fahen ven Tod überall auch in das blühende Yeben 
bineingreifen; wie jene Geisferfahrten in Franfhafte Tanzwuth über: 
gingen, fo fchien der Tod das Alter und die Jugend, Mann umd 
Weib, Hoch und Niedrig zum Tanze einzuladen und in jchauer- 
licher Luft feinen Neigen aufzuführen. Daß der Menjch fehon bei 
der Geburt das Handgeld des Todes empfängt, war ein beliebter 
Spruch, und früh ſchon erzählte das Mittelalter in einem fran- 
zöfifchen Gedicht von den drei Zodten bie der Einfiedler heran- 
fommen ſieht: die furchtbaren Geſpenſter treten drei Lebenden, bie 
ihnen hoch zu Roß in Pracht und Glanz begegnen, in den Weg 
mit den Worten: Was ihr feid das waren wir, was wir find 
das werdet ihr. Daran bat der Maler im Campofanto zu Pifa 
angefmüpft (III, 2., 493). Kin Wandbild zu Glufone bei Ber: 
gamo aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts ftellte die drei Ge— 
rippe pfeilfchießend auf einen Sarkophag, und vergebens boten bie 
Großen der Erde, Papft und Könige, Geiftliche und Yaien ihre 
Kronen, ihre Schäße dar; darımter zog fich bereits ein Reigen ver 
Todten und Lebendigen hin, wie ihn die deutſche Kunft liebte. So 
hatten auch im Schaufpiel die Gerippe Männer und Frauen aller 
Art zum Tanz eingeladen, und die Wechſelreden die fie pflogen 
ſchrieb man nach franzöfifchen oder deutfchen Dramen unter die 
Gruppen, wenn die Künſtler feithielten was die Bühne vorgeführt 
hatte. Anfangs war die Borjtellung milder: die Verftorbenen 
(odten mit Tanz und Spiel die Lebenden hinüber in ihr Reich, 
wie einjt die Elfen gethan. Dann aber kam eit feder Humor und 
eine fchneidende Ironie in die Darftellungen, und e8 war men der 
Tod felber der den Menjchen auflauert, mit tollen Sprüngen fie 
fortreißt, fein ſchauerliches Spiel mit ihnen treibt. Der große Zug 
der Wandgemälde Löfte fich in Einzelgruppen, in ſelbſtändige Bil- 
der auf, und gerade der Holzichnitt eignete fich für ſolche. Denn 
ward das Beingerippe neben die Wirklichkeit gejtellt, und feine 
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phantaftifche Geftalt im gleicher Weife farbig ausgeführt wie vie 
Menfchen die der Tod fich holte, jo war eine VBermifchung innerer 
Anſchauung und äußerer Realität nicht zu vermeiden, die aber fo- 
gleich alles Anftößige verlor, wenn man ftatt der Gemälde die 
bloße Zeichnung nahm, und in ihr der Künftler feinen Erfindungs- 
reichthum umd feinen Humor fpielen ließ. Der Italiener malte 
ein großes figurenreiches Wandbild vom Triumph des Todes, un— 
jere deutjchen Meijter jchnitten eine Reihe von Einzelgruppen in 
Holz; jener erfchüttert und erhebt das Gemüth im ernten Contraft, 
dieje befreien fich jelbjt und uns von der Noth und den Schreden 
des Dafeins durch die Jronie mit der fie die Eitelfeit des Irdi— 
ſchen hervorfehren und belachen, den Tod als den großen Gleich: 
macher, das allgemeine Schickſal darjtellen. 

Zur vollen Blüte kommen Holzfchnitt und Kupferftich aller: 
dinge erſt in der folgenden Generation durch einige große Meifter, 
die gerade durch fie ihrer Eigenthümlichkeit genügen fünnen. Das 
15. Jahrhundert übte den erjtern handwerfsmäßig, e8 ergänzte die 
Figuren und was fie jagen jollten durch Beifchriften, oder nahın 
jie als wirkſames Veranfchaulichungsmittel der jchriftlicden Dar— 
jtellung. Oder man illuminivte die Blätter innerhalb der Umriſſe. 
Der feinere Kupferjtich, jpäter erfunden, gewann früher die Ver- 
werthung durch Künftlerhände. Des Holzichnittes bevienten fich 
religiöfe oder politiiche Flugſchriften für ihre Parteizwede. Die 
früheſten Kupferftiche folgten dem Weg der Kunft unferer Epoche 
ven den Niederlanden nach dem Rhein und nach Oberdeutjchland. 
Die Stecher find Künftler, die nicht Fremdes nachbilden, ſondern 
den Stil der van Eyck'ſchen Schule fich angeeignet haben und 
eigene Compofitionen für die Vervielfältigung entwerfen und aus- 
führen. Unter ihnen ragt Martin Schongauer hervor, der aus 
Schwaben ſtammte und in Colmar feine zweite Heimat fand; er 
ftarb 1488. Dort jehen wir Gemälde von ihm, 3. B. eine lebens— 
große Madonna im Rofenhag, einen englijchen Gruß, die eine ideale 
Empfindung mit der realiftiichen Nichtung zu heiterer Feierlichkeit 
verichmelzen. Seine Bedeutung für die Gefchichte aber hat ev da— 
durch daß er eine Fülle von Entwürfen in Kupfer ſtach. Er ſondert 
das Edle und Reine auch durch edle reine Form von dem Gewöhn— 
lichen und Gemeinen, er befleivet das Unheilige mit phantaftifcher 
Häßlichkeit; das Sanfte, Milde im Heiland, das jugendlich Holde 
irn heiligen Frauengejtalten gelingt ihm vorzüglich; Innigkeit des 
Gefühls, ja ein jentimentaler Zug, etwas magere Formen, da eine 
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finnliche Fülle zum Ausdruck des Seelenhaften minder dienlich 
fcheint, und der Sinn für Linienrhythmus im Aufbau der Com— 
pofition erinnern und manchmal an Perugino. Daneben aber greift 
Schongauer auch mit naiver Frifche ins alltägliche Leben, und 
bricht mit Efelstreibern, fich balgeüden Goldſchmiedsjungen oder 
Bauern und Bäuerinnen die ihre Eier zu Markte bringen, ben 
fünftigen Genvemalern die Bahn. Der hübſch' Martin, il bel 
Martino hieß er auch den Italienern wegen feiner Kunſt; feine 
Werke verbreiteten fi rafch über Europa. In der Delmalerei 
fönnen wir in unferer Epoche uns feines Fortjchritts über Hubert 
von Eyck und Memling rühmen; fie wurden anderwärts nicht er: 
reicht, gejchweige übertroffen; aber Schongauer wies ben Weg auf 
welchem die oberdeutſche Kunft mit neuen Mitteln ihre Originalität 
ichöpferifch bewähren follte, ja der jugendliche Michel Angelo hat 
einen Stich von ihm copirt und viele Italiener haben von dem 
Erfindumgsreichthum deutſcher Phantafie gezehrt. Haben auch un: 
ſere andern oberbeutfchen Maler weber die Hoheit und Tiefe no 
die gründliche Durchbildung van Ehck's erreicht, oder durch zier- 
liche Sorgfalt in der Ausführung feiner Schule es gleichgethan, fo 
lag immerhin ein Fortjchritt in der Erfindungsfraft mit welcher fie 
der Kunſt weitere Gebiete eröffneten, die biblifche Gefchichte mit 
immer neuen Motiven jeder in feiner Art dem Beſchauer eindring- 
lich und verftändlich machten; dieſen Fortſchritt that Schongauer 
dadurch vor andern daß er als Zeichner den unmittelbarjten Aus: 
brucd des Gedankens und feine Verbreitung durch den Kupferjtich 
ber folgenden Generation vorbereitete. 


B. Die Schulen von Florenz, Padua, Venedig und 
Umbrien. 


Die italienifche Kunſt bewahrte die Richtung auf Größe und 
Adel der Form und auf die Darftellung des fittlichen Yebens durch 
die wejentlichen und ausdrudsvollen Züge und Geberden; aber wie 
die Künftler dem Drange der Zeit nach felbjtändig perfönlichem 
Denten und Schauen folgten, jo genügten ihnen nirgends die über: 
lieferten Typen, vielmehr wollten fie ausfprechen wie fie felber die 
Welt ſahen und empfanden, und jede Geftalt follte in ihrem Ant: 
(ik, in ihrer Bewegung bis in die Rulten ihres Gewandes hinein 
das Augenblidliche der Situation bezeugen. Wlan betrachtete Die 
Natur mit frifcher Luft an der finnlichen Erjcheinung und wollte 
num auch das Irdiſche in feinen mannichfachen eigen abjpiegeln. 


| 


| 
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Wenn man baher die veligiöfen Stoffe beibehielt, jo gewann bie 
Darftellung ftatt des kirchlichen doch ein weltliches Gepräge; denn 
man bejchränfte fich nicht mehr auf das was das Heilige, was 
die fromme Empfindung ausdrüdt, man wollte nicht ſowol über 
das Irdiſche erheben als das Göttliche in das Diefjeits einführen, 
und alfes hberanziehen was ihm individuelle Yebensfähigfeit und 
den Schein voller Dafeinswirklichkeit gibt. So blieb die Ma- 
donna nicht mehr die Himmelsfönigin oder die Trägerin des fleijch- 
gewordenen Wortes im ruhigen Andachtsbild, fondern fie wurde 
die liebevolle Mutter, die fich mit menfchlicher Sorge oder freude 
dem Knaben zuwendet, der ebenfo num zu ihr in lebendig beivegte 
Beziehung tritt, und im Johannes einen Spielgenofjen erhält, jo- 
daß das Ganze fich zur idealen Darftellung der Farmilienliebe, des 
Familienglüdes geftaltet, und die Maria felber mitunter die flo- 
rentinijche Tracht anlegt. Seitdem die humane Bildung bie ge- 
junde Seele im gefunden Yeib, die Harmonie des Geiftigen und 
Sinnlichen verlangte und in Männern und Frauen unter bem 
Einflufje des Humanismus erreichte, boten fich den Künftlern Ge- 
ftalten dar die fie zur VBeranfchaulichung des Heiligen verwerthen 
oder bie fie wie einen Chor von theilnehmenden Zufchauern der 
Handlung gejellen konnten, wodurch die biblifche Begebenheit ſelbſt 
wieder in bie Gegenwart hereingerüdt ward. Gleichfalls warb ber 
Dintergrund nicht mehr blos angedeutet, fondern Landſchaft oder 
Architektur forgfältig ausgeführt. Hier und da begegnen uns 
mythologiſche oder hiſtoriſche Stoffe und Formen die auf das 
Studium der Antife hinweifen, im Ganzen und Wejentlichen aber 
it es die den Stalienern auf claſſiſchem Boden zu eigen geblie- 
bene Begeijterung für das Schöne, der Hare Lebensblick der das 
Große und Bedeutende in der Erfcheimmg der Dinge hervor- 
hebt, wodurch ein neues und felbjtändiges Ideal angeftrebt und 
geichaffen, Fein vergangenes nachgeahint und wiederholt wird. 
Die allgemeine Atmofphäre und die in einzelnen Gegenftänden 
aufleuchtende Vollendung des Alterthums übt ihre Wirkung, ähn— 
lich wie wir den Einfluß van Eyck's nicht blos durch die von ihm 
ausgehende Technik der Delmalerei, jondern in der Auffaffungs- 
weife der Natur fpüren, ohne daß er direct zum Vorbilde diente. 
Nackte Geſtalten in jugendlicher Fülle und anmuthiger Bewegung 
wurden nicht nach der Antife copirt, aber nach beren Vorgang 
nun von den Malern nengebildet ; der eigene Sinn führte zu 
energifcher Individualifirung, aber alles Kleinliche, Enge, Edige 
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wird fchon dadurch vermieden daß die Meifter in großräumigen 
Tresfen zum monumentalen Stil geleitet wurden. Die Liebe zur 
Natur und das Streben nach Naturwahrheit befeelte die Künft: 
ler; von der Antife lernten fie das Schöne und Große in ber 
Wirklichkeit fehen und hervorheben, durch die Kunſt das Yeben ver: 
edeln. 

Wie Florenz in der Politik und Literatur, wie es durch 
Wohlſtand und Geſittung vorangeht und in der Architeltur die 
Bahn gebrochen, ſo auch in Plaſtik und Malerei. Nachdem hier 
Paolo Uccello, dort Jacopo della Quercia ſich aus der Leber: 
lieferung herausgearbeitet, trat Mafaccio (1401— 43) auf, und 
indem er die von feinem Lehrer Mafolino ſchon in neuem Geift 
begonnenen Malereien in Santa Maria del Carmine zu Florenz 
vornehmlich durch die Darftellungen aus dem Yeben des Apoftels 
Petrus fortfeßte, ſchuf er mit imponivender Energie jene epoche- 
machenden Meeifterwerke, die nicht blos dem nachwachfenden Ge: 
fchlechte zum Mufter wurden, nach denen auch noch der junge 
Michel Angelo zeichnete; ja Rafael war jo voll von ihrem Ein— 
druck daß er nicht blos Adam und Eva in der Vertreibung aus 
dem Paradies, dieſe erjten wohlgelungenen Actfiguren der nenern 
Runft, in feinen Yoggien nachklingen ließ, ſondern daß er aud 
bier das Häßliche und Krüppelhafte in der Heilung des Lahmen 
auf feinen Tapeten jtilifiren lernte. Aber wie immer man an 
den jungen Männern, die zur Taufe im Jordan kommen, von 
dem Schauer der Kühle überrafcht ift, die wundervolle Hoheit Des 
Taufenden bleibt doch das Herrichende; der großartige Zug aller 
Linien, der fühne Faltenwurf, die ernfte Kraft der Narbe ſtimmt 
zur echt hiſtoriſchen Auffaffung; das Bildnißartige wie die gedie- 
gene Modellirung macht das Erhabene lebensfähig ohne es durch 
das Detail des Gewöhnlichen zu verkleinern. Wenn Crowe ımd 
Gavalcajelle ihm alle die ältern Bilder der Kapelle Brancacci zu- 
jchreiben, jo hat Förſter zwifchen ihm und Mafolino unterfchieden 
und Vaſari gerechtfertigt: der Sündenfall, Petri Predigt, die Hei— 
lung der Yahmen und die Erwedung Tabitha's zeigen mehr Ruhe, 
formale Schönheit, Milde im Ganzen und Einzelnen, die Taufe 
der gläubig Gewordenen am Pfingitfeite, der Sündenfall, ver 
Zoll den Chriftus entrichten läßt und den Petrus durch einen 
Fisch gewinnt, zeigen die gefteigerte Yebenswahrheit, die Kühne 
Stürfe des Auspruds, die den Zeitgenoſſen faſt erjchrecdend 
bäuchte, die gleich der Neuerung Giotto's im vorigen Jahrhun— 
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dert für das gegenwärtige bahnbrechend war; und dieſe lektern 
Bilder find Maſaccio's Werf. Ob ihm oder dem Mafolino die 
Kreuzigung Chrifti und die Legende der heiligen Katharina von 
Alerandrien in San Clemente zu Rom anzueignen find, bleibt 
wie die Frage nad) einem ältern Mafolino, der zu Gaftiglione di 
Dlona bei Mailand gemalt, noch offen. — Fra Filippo Yippi 
jchritt frifchen Muthes auf dem eröffneten Wege weiter, Mag 
auch feine Pebensbefchreibung mit Feen Abentenern und finnlichen 
Liebesgejchichten novellenhaft ausgeſchmückt fein, daß er von klö— 
jterlihem Bann in feinem Herzen der Weltfreude fich zugewandt, 
zeigen feine Werke in den Domen zu Prato und Spoleto, zeigen 
die holden heitern Scenen des häuslichen Yebens, zu denen feine 
Staffeleigemälde der heiligen Familie wurden. Die fehöne Yu: 
cretia Buti, mit der er dem Klofter entronnen, herzt und pflegt 
hier die eigenen Kinder, oder ift mehr mit fich und mit ihnen 
befchäftigt als mit der himmliſchen Slorie, wenn der Maler fie 
und fich felbjt unter einer Krönung der Maria anbringt. Die 
seftluft der tanzenden SHerodias wie die Klage der Trauer um 
den gefteinigten Stephanus gelingt ihm gleich gut und zeigt den 
Reichthum feiner Empfindungen; nicht immer aber fommt Irdi— 
fches und Himmlifches zur Durchdringung, oft fteht jenes in ſchalk— 
haftem UWebermuthe neben biefem und zieht von ihm das Auge 
auf fich. 

In der Plaftif ift der herrliche Yorenzo Ghiberti (1378— 1455), 
ein Yiebling der Grazien, der umübertroffene Meiſter des Jahr— 
hunderte. Schon dak bier nicht die bemalte Holzichnigerei üblich 
ward, daß vielmehr das Material des weißen Marmors und das 
dunkle Erz die Narbe verfehmähten und alles in die reine Form 
feßten, gab Italien einen unſchätzbaren Vorzug; dazu fam die 
Architektur der Nenaiffancer die nun im Nifchen und riefen zu 
maßvoll klarem plaftifchen Schmuck einlud und die antifen Orna- 
mentmotive nen belebte. Zwei Statuen, ein Johannes und ein 
Stephanus, zeigen den Fortgang von herber Kraft ver Charafte- 
riftif zu freier Schönheit im jenem GHleichgewichte der Seele und 
der von ihr erfüllten Peiblichkeit, die das Ziel der ganzen Ent: 
wicelung ift; denn daß das Innere von fi aus das Aeufere 
geftaltet und in ihm zur ausdrucksvollen Erfcheinung fommt, iſt 
die Aufgabe. Ihr war ſchon Andrea Pifano an den Relief 
einer ehernen Pforte des PBaptifteriums von Florenz nahe gekom— 
men; Ghiberti ſchloß fich zumächit ihm an, aber mit dem Auge 
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für Anmuth und finnliche Yebensfülle, das ber Zeit nun auf 
gegangen. Die zwanzig Reliefbarftellungen des Norpportale mit 
dem Leben Jeſu bewahren jene auf den Kern der Sache, bie fitt- 
lihe Bedeutung des Gegenftanbes eindbringende, mit Wenigem 
viel fagende Weife ver ältern Kunft, geben aber in etwas reicherer 
Gruppirung eine Fülle unmittelbarer Lebenswirklichkeit. Sie halten 
fih innerhalb der Grenzen des plaftifchen Stils, wenn fie aud 
mehr bem römifchen als dem ‚hellenifchen Relief fich annähern. 
Dagegen fuchte Ghiberti auf zehn großen Feldern des Nord— 
portal® mit der zeitgenöffifchen Malerei in der figurenreichen Com: 
pofition altteftamentliher Scenen zu wetteifern und gleich ihr per- 
fpectivifche Mittelgründe, ja landfchaftlihe Ferne und Wolfen 
gebilvde in Erz auszuprägen, indem er die vorbern Figuren voll 
unb rund herausarbeitete, die andern aber wie er fie verjüngte, jo 
auch immer flacher hielt. Dadurch überjchreiten allerdings dieſe 
in Erz gegoffenen Gemälde die Grenze der Plaftil, umdb ich ziehe 
die ältern Werfe vor; doch auch über bie ſpätern iſt folch ent- 
zückender Schönheitszauber ausgegoffen daß man fie nicht anders 
wünfchen, ebenſo wenig aber fie zum Mufter aufftellen möchte. 
Ghiberti war Maler, als er in den Wettkampf mit den Bilphauern 
eintrat und ben Preis gewann; Florenz entfchied zu Gunften feiner 
und feiner Anmuthsfülle gegenüber der architeftonijchen Klarheit 
und Kraft Brunelleschi's. Ghiberti felber weift auf einen nieber: 
beutfchen Meeifter Piero di Giovanni Teotonico, der die maleriſche 
Naturanſchauung van Ehck's nach Italien brachte und eine Dom: 
thür von Florenz ornamentirte: in Zweigen und Blättern Thiere 
und Menfchen lebendig eingeflochten. Und ganz erfreulich behan- 
beite auch. fein italienifcher Nachfolger die Arabesten der Um— 
rahmung, das Rankenwerk mit Yaub und Blumen bei aller Na— 
turtreue ebenfo grazids, als er die menschlichen Gejtalten geiftvell 
auffaßte und Lieblich ausführt. Im Ghiberti's Werfen vermähl: 
fi der weiche Fluß der Yinien im Nadten wie in der Gewan- 
bung, die Innigfeit der Empfindung in Gejtalt, Geberve und 
Ausdruck, alles was in den holdeſten Werken des gothifchen Stils 
uns anfpricht, mit antifen Motiven, mit naturtvener Durchbildung 
und feiner Movellirung zu einem glücklichen und beglückenden Ein- 
fang, ſodaß wit ein Vorfpiel von Rafael's feelenvoll heiterer An- 
muth begrüßen und mit Michel Angelo fagen: dieje Thürflügel 
feien würbig bie Pforte des Paradiefes zu bilden. 

In anderer Weife zeigt uns Yuca bella Robbia ein male: 
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rifches Element in der Plaftil. Nachdem er eine Orgelbaluftrade 
im Dom mit einem Fries fingender Engel in weißem Marmor 
geſchmückt, und darin alle Reize naiver Kindheit und holder Ju— 
gend entfaltet hatte, wandte er ſich den Terracotten zu, und 
führte Statuen, meiſt aber Reliefs in gebranntem glafirten Thon 
aus. Auf heiffchmalteblauem Grund erheben die Figuren fich 
weiß, erhalten aber einen leichten Hauch von Farben, deren 
Schimmer leife an das Leben erinnert, es aber nicht nachahmen, 
lieber licht verflären will. Gr fteht der einfach helfenifchen Weife 
näber als ein anderer Zeitgenoffe, doch ift alles tief gemüthlich 
erfunden, lebenswarm und voll religiöfer Weihe. So hat er 
mit Mabonnen, Engeln, Heiligen die Renaiffancebauten innen 
und außen durch Friefe und Lımetten freumblich geſchmückt, oder 
der Hausandadıt willtommene Bildwerke bergeftellt; und wenn 
feine Neffen und deren Söhne feinem Charakter treu blieben und 
doch am jede neue Arbeit ihre frifche Kraft ſetzten, jo hat Burd- 
hardt gewiß recht: hier liegt eine erbliche Gefinnung zu Grunde, 
die wie ein Schußgeift unfichtbar über der Werfftatt gewaltet ha- 
ben muß. 

Im Gegenſatz zu folch idealiſtiſcher Milde fteht vie herbe 
Formenftrenge und ber derbe Naturalismus Donatello’8 (13833 — 
1466), der nicht wie bei Brumelleschi durch die Antife gemäßigt 
ward, jondern das Charafteriftiiche des ausgearbeiteten männ— 
lichen Körpers ſcharf darftellt, mag er nun an feinem Johannes 
faft nur Knochen, Sehnen und Adern zeigen, oder in ber Reiter— 
ftatue des Feldherrn Gattamelata Roß und Reiter mit gleicher 
Lebensfraft wiedergeben und beide zu einem zuſammenwirkenden 
Ganzen machen. In den Reliefs liebte er den Ausdruck heftiger 
Leidenſchaft. Und fo zeigen uns dieſe drei Plaftifer in ihrer 
ſchroffen Verfchievenheit den Individualismus, die perfönliche felb- 
ftändige Eigenart, die nun an bie Stelle der gemeinfamen Ueber— 
lteferung in der Schule wie im Dogma tritt. 

An Donatello fchloffen Antonio Pollajuolo und Andrea Ver— 
roechio fih an, und da fie zugleich auch Maler find, fo jcheinen 
fie mit dem Pinſel zu meißeln; fie und Andrea Caſtagno ge- 
mahnen ums manchmal an die fränfifchen Zeitgenoffen, während 
Yorenzo Credi bei aller Formenplaftit wiederum "milder und ge- 
müthlicher wird. Unter folchen Einflüffen gingen Sandro Botti- 
celi und Fra Filippino Yippi auf der Bahn weiter die deſſen 
Bater Filippo Yippi und Mafaccio eröffnet hatten. ‘Drei große 
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Wandbilder des erftern in der Sirtinifchen Kapelle, unter ihnen 
namentlich die Rotte Korah, find von ergreifend dramatifcher Be 
wegung, während er die Madonna mit dem Kinde und Engeln in 
Rumdbildern hold ausführte. Daneben aber langte er bereits in 
die Mythologie hinüber, und feierte die Venus wie fie auf einer 
Mufchel über die Flut fchwebt, ein Phantafiefpiel das in feiner 
Leichtigkeit nichts von der Mühe des Studiums merken läßt. Fi— 
lippino Yippi durfte feinen Paulus der den gefangenen Petrus be- 
fucht, feine Apoftel vor Sergius getroft den Werfen des Meifters 
in Santa Maria del Garmine anreihen; das typiſch Große der 
biblifchen Geftalten ijt Tebenswirflich durchgebildet. Später hielt 
er fich nicht auf gleicher Höhe, bot aber ftets im Einzelnen viel 
Wohlgefälliges. Benedetto Majano’s Marnorreliefs, das Yeben 
des Franz von Affifi, au der Kanzel in Santa Groce wetteifern 
wieder durch wohlabgewogene Compoſition und ftilvolle Behand: 
lung mit diefen Malern. Mino da Fiefole führte die Anmut) 
Ghiberti's ins Weiche, Zierliche. 

Zwei andere Maler kamen aus Fiejole's Schule, wandten 
jih aber dem vollen Strom des neuen Yebens zu, Coſimo Roſelli 
mit Madonnenbildern und einigen Wandgemälden in der Sirtina, 
3. B. die Bergpredigt, und Benozzo Gozzoli, der an der Nord- 
wand des Gampofanto zu Piſa die Gefchichte der Patriarchen in 
22 umfangreichen Darftellungen jo erzählte daß fie zu Borbildern 
des menfchlichen Thuns und Treibens überhaupt geworden find. 
Sie follten nicht fremd bleiben, die eigenen Knabenſpiele, die 
eigene Begegnung mit der Geliebten, das eigene häusliche Glüch, 
die eigenen Sorgen und Kämpfe in Krieg und Frieden jollte der 
Beichauer darin wiederfinden, darum ift alles in die malerijche, 
jrei behandelte Tracht der eigenen Zeit gefleidet, und in lachende 
Yandjchaften mit prächtiger Architektur verfeßt, alles mit naiver 
Friſche der Wirflichkeit abgefehen, und doch wieder fo ſtilvoll be- 
handelt als die Würde des Stoffes es verlangt. Wie fräftig froh 
bewegt fich da bei Noah’s erſter Weinfefe der Traubentreter, und 
wie reizend trägt das eine Mädchen den Korb auf dem Kopfe, 
während das andere ihn mit hocherhobenen Händen empfüngt! 
Die dann vor der Trumfenheit des Vaters ziwar die Hand vor die 
Augen hält, aber doch zwifchen den Fingern durchblinzelt, it als 
ſcheinſame Vergognoſa jprichwörtlich geworden. 

Die florentinifhe Schule des 15. Jahrhunderts gipfelt in 
zwei Männern von denen der eine, Luca Signorelli, noch in das 
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folgende bineinvagt; er jteht mit Domenico Ghirlandajo vor ber 
Schwelle der vollendeten Meiſterſchaft. Diefer gibt uns die Ver— 
klärung des edelſchönen Yebens von Florenz in feiner Blüte, mag 
er uns an die Bahre von Ffanz von Affifi führen und durch 
ernjtes Pathos ergreifen, oder mag er uns in die Wohnftube 
blicken laſſen, wo boldfelige Mädchen, welche jpäter die gebenedeite 
Mutter auf der Wanderung zu Eliſabeth begleiten, die neugebo- 
rene Maria begrüßen. Dieſe Bildniffiguren aus der Gegenwart 
find fo jtilvoll gehalten, die Compoſition ift in fo rhythmiſchen 
Linien entworfen, die heiligen Perjonen der Vorzeit aber erjchei- 
nen bei aller Würde jo im Yichte der Wirklichkeit, daß hier fein 
Zwiejpalt zwifchen ihnen und jenen empfunden wird, fondern nur 
höhere und tiefere Töne zu einem wohllautenden Accord zuſam— 
menfliegen; aber freilich ift die Erfcheinungswelt der Renaiſſance 
und die Freude an ihr ganz an die Stelle der religidfen An— 
dacht und des biblifchen Alterthums oder der firchlichen Formen 
getreten. Yuca Signorelli jteht an der Wand der Sirtina neben 
feinen Genoffen, im Dom von Drvieto fehwingt er fich über fie 
empor durch die völlig fichere Zeichnung des Nadten und die 
Kühnheit wie die Grazie der Bewegung in ftürzenden oder ſchwe— 
benden Geftalten. Da blafen Engel die Pofaune der Todten- 
erwedung und die Menjchen gehen hervor aus den Gräbern; das 
Erwachen, ver Danf gegen Gott, die Wonne des Wiederfehens ift 
bald in Gruppen, bald einzeln trefflich ausgedrüdt, während vor 
ihnen andere fich eben erjt von der Erbe erheben, und auf ihren 
Mienen und Geberden noch der bleifchwere lange Schlaf lajtet, 
den ein ahnungsvoller Traum, hier heitern, dort dunfeln Inhalts, 
in einen neuen Tag hinüberleitet. Dort barrt noch ein Gerippe 
des befleidenden Fleifches, und wir fehen wie dem Maler auch 
die Schönheit des menjchlichen Knochengerüftes aufgegangen ift. 
Hier gemahnt uns ein Mann am den fterbenden echter, dort 
jcheinen drei Grazien in einer lieblichen Mädchengruppe wieder- 
geboren zu fein. ine leidenfchaftlichere Bewegung, eine wildere 
Erhabenheit athmet ein anderes Bild, das den Höllenfturz der 
Verdammten zeigt. Da fauft zu Füßen der in den Wolfen er- 
jcheinenden gewappneten Engel ein gehörnter Teufel mit ausge- 
breiteten Fledermausflügeln durch die Luft und Hat ein reizendes 
Weib auf feinen Rücken gepadt, während ihm gegenüber ein an- 
derer eine Sünderin an den Schenfeln hält und fie fopfüber 
hinabdrängt. Unter diefen und andern ſchwebenden Figuren ift 
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auf dem Boden ein dichter Kampffnäuel vor dem offenen Höllen- 
ichlumde; aber das Auge wird nicht verwirrt, im Toben ber Ver— 
zweiflung behauptet fich eine jehredliche Ordnung durch die farbe 
der Dämonen, die ein unheimlich” bronzenes Anfehen haben, ihre 
granen Schwingen ausbreiten und baburch von den Menfchen füch 
unterfeheiden. Ebenfo wunderbar ift die Glorie der Seligen auf 
einem dritten Bilde. Hier wetteifert der Maler auch in der Schön- 
heit des Heiligen mit Dante, bier erfcheint er ebenfo gut als ver 
Borlänfer Rafael’8, wie dort Michel Angelo’. Da thronen Engel 
in auffteigenden Gruppen unter einer Bogenlinie; fie fingen und 
jpielen auf Lauten und Harfen, während zwei in der Mitte voll 
hoher Anmuth Blumen ftreuen, und unten andere mit Krouen 
des ewigen Lebens unter die Seligen treten, die bald in jauch- 
zendem Entzüden, bald in geheimmißvollen Schauer einer umaus- 
fprechlichen Rührung, bald in ftillem Frieden das höchfte Glüd 
genießen, und die innere Weihe des Gemüths im Yiebreiz umd 
edlen Maß von Geftalt und Bewegung fundgeben. Gin buntes 
reiches Yinienfpiel von Arabesfen zieht fich unter den Gemälden 
hin und umranft die Porträtföpfe antifer Dichter wie Hefior, 
Vergil, Claudian, oder mythologiſche Scenen, die in ſymboliſchem 
Bezug zu Signorelli's Schöpfungen ftehen; fie vertreten die frühern 
altteftamentlichen Parallelen und bezeugen die Renaiffance des Hu— 
manismus. 

Die Florentiner gewannen die Herrſchaft über die Form 
durch die begeiſterte Auffaſſung des blühenden Lebens, das ſie 
umgab; in Padua, der gelehrten Univerſitätsſtadt, geſchah ber 
Fortſchritt durch das gründliche Studium der Perſpective und der 
Antike. Hier lernte man einen beſtimmten Augenpunkt für die 
Compoſition feſthalten, hier die ſchwierigſten Verkürzungen durch 
Licht und Schatten bewältigen und bis zur Illuſion wiedergeben. 
Hier hatte Squareione die antiken Sculpturen aufgeſtellt, die er 
auf feinen Reifen in Griechenland gefammelt, und benutte fie 
zum Unterricht um durch treue Nachbildung die volle runde Kör— 
perlichfeit in der Modellirung zu erreichen. Auf der Baſis jemer 
perfpectivifchen Kenntniffe entfaltete Melozzo da Forli die milde 
Klarheit feines Gemüths, wenn er die Befchauer in den über ihm 
ſich öffnenden Himmel mit feinen Engeln und Heiligen hinein- 
blicken läßt, und jene plaftifche Durchbildung der Körperlichleit 
bejeelte Mantegna (1431—1506), wenn er den von Engeln be- 
trauerten Yeichnam Jeſu in feiner Friedensrube malte, oder wenn 
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er aus der Legende eine bramatijch bewegte Scene erfahte und 
das Augenblidliche mit jchlagender Gewalt feſthielt. Auch er er- 
griff die Gegenwart, und umwob fie mit dem Glanze der Mytho— 
(ogie; auf das Thun und Treiben Lodovico Gonzagas, das bie 
Wände eines Saales zu Mantua ſchmückt, blicken römifche Kaifer 
umd lichte Genien herab, und gemalte Reliefs erzählen und von 
Hercules. Am meiften gehen Form und Inhalt zufammen, wenn 
Mantegna fich der römifchen Gefchichte zumendet; fein Triumph» 
zug Cäſar's gemahnt uns als ob die Bildwerke des Titusbogens 
eine Auferftehung in ber Malerei gefeiert hätten; der Geift des 
Alterthums waltet in dieſen feften großen Formen, und zugleich 
pulfirt in ihnen das frifhe Blut einer immer jungen Wirklich 
feit, deren naive Aeußerungen ihr echt behaupten. Piero bella 
Francesca übergoß die Gejtalten, die er in Padua zeichnen und 
mobelliven gelernt, mit fo goldig zarten Farben, daß ihr Glanz nach 
Venedig und Umbrien hinüberleuchtete. Lorenzo da Cofta ging von 
dort nach Bologna und trat in Wechjelwirfung mit Francesco 
Francia; er gewann an Seelenausprud was er dem Freunde an 
vealiftijcher Körperhaftigfeit bot. — Wäre von Melozzo da Forli 
mehr erhalten als zwei Bruchjtüde, Chriftus und Engelstöpfe im 
Duirinalpalaft und in der Safriftei von St. Peter, wir würden 
ihn um der zarten Klarheit und holden Wahrheit willen gewiß zu 
den hervorragenden Meiſtern Oberitaliens, zu den nächjten Vor— 
läufern der vollendeten Künftler zählen. 

Bon Florenz und Padua gingen Künftler und Anregungen nad 
allen Seiten hin aus; die Localkunde, die Specialgejchichte zählt 
allferorten erfreuliche Werke auf; aber einen Fortfchritt that Venedig, 
indem bort das Clement der Farbe vornehmlich in Bejig genommen 
und herrlich ausgebildet wurde. Der Reichthum und die Prachtliebe 
der Ariftofratie, der feftlich heitere Sinn des Volks freute fich am 
bunten Glanz; dem Maler aber bot die Lagunenſtadt jene farbigen 
Halbichatten, jene fpielenden Reflexe, wenn er auf der Gondel da- 
binfuhr, und die dem Licht abgewandte Seite ver Paläſte wie ber 
Menjchen durch den Widerfchein des blauen Himmels, der goldenen 
Sonne in den zitternden blinfenden Meereswellen bejtrahlt wurden. 
Solchem Zauber war freilich nur die Delmalerei gewachjen. Anto— 
nelli von Meffina brachte fie aus Flandern nach Venedig und dort 
fand fie die glüclichfte Pflege. Von Anfang an waren bie Künftler 
von Venedig und Murano auf Farbenglut gerichtet. Von Padua 
hatten die feharfen Formen herübergewirkt. Die Vivarini und 
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Grivelfi hatten die herben Linien mit jenen zu mildern gefucht ; aber 
die Anmuth und die Strenge wollten noch nicht recht werjchmelzen. 
Das geſchah in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, aber nicht 
allein durch die neue Technik, fondern auch mit Hülfe der Sceulptur. 
Sie fand in den marmornen Grabdenkmalen umfafjende Aufgaben, 
und durch die Yombardi, durch Yeopardo ward die malerifche Auf- 
faffung und zierliche Detailbehandlung der einfachen Würde ber 
Antife immer näher gebracht; Ruhe und Fülle lernte fich maßvoll 
verbinden; und fo erhielten die Maler die geeigneten Träger für die 
Farben die fie über die wohlgerundeten edlen Formen ausgojien. 
Giovanni Bellini ift hier der tonangebende Meifter (1426—1516); 
er wirfte während zweier Generationen; und bis ins hohe Alter 
wuchs er wetteifernd mit den jungen Kräften, die aus feiner Schule 
hervorgegangen und zum Höchften berufen waren, wie Giorgione 
und Tizian. Statt figurenveicher dramatifch bewegter Begebenbei- 
ten lieben die Venetianer ruhige Gruppen in friedlich freundlichem 
Beifammenfein; santa conversazione, heilige Unterhaltung nennen 
fie die Gemälde, auf denen Maria mit dem Chriftfind in der Mitte 
thront und rechts und links ein paar Heilige ftehen und durch die 
Unterfchieve des Gefchlechts, des Alters, der Haltung und Geberde 
das Symmetriſche nicht monoton werden laffen. Statt effectreicher 
Gontrafte, ſtatt Teidenfchaftlicher Empfindung ſuchen und erreichen 
fie den Ausdruc des ruhigen Glüds, und die Charaktere, die der 
Wirklichkeit nahe ftehen umd doch plaftifch ideal gehalten find, er- 
wecken dadurch im Beſchauer ein inniges Wohlgefallen. Ihre Ver- 
einigung ohne Affeet, ja ohne beftimmte Andacht, macht doch durd 
den Zufammenflang ihres freien glücklichen Dafeins einen erbeben- 
den Eindrud. Die wunderbaren Engel an den Stufen des Throns, 
fügt Burckhardt feinfinnig Hinzu, mit ihrem Gefang, Lauten- und 
Geigenfpiel find nur ein äußeres Symbol diefes wahrhaft muſika— 
liſchen Gefammtinhalts. Und dem entfpricht es nun daß die Far- 
ben in ihrer Leuchtkraft zufammenftimmen, im Reflex ineinander 
wirfen und fich zu einem vollen prächtigen Accord vereinigen. 
Diefe durchgeführte Harmonie des heitern Seelenfriedens, der ftill 
bewegten wohlgebilveten Körper, des Golorits verleiht den Bildern 
ihre beglückende Wirfung. Zu welch hoher Auffaffung Bellini ſich 
erheben konnte das zeigt fein Chriftus, wenn er ihn vor den Jün— 
gern in Enmaus in göttlicher Erhabenheit erfcheinen läßt, wenn er 
ihn als Ginzelgeftalt ſegnend ins Freie ftellt, wo in der feierlichen 
Haltung doch das echt Menfchliche, Bilpnifartige mit dem Typiſchen 
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verjchmilzt, der innere Adel im edlen Faltenwurf des Gewandes 
fortflingt. — Giovanni's Bruder Gentile Bellini läßt in Bildern 
aus der venetianifchen Gefchichte fchon einen Zug ins Genrehafte 
erfennen; Vittore Carpaccio jet dies friſch und fräftig fort. 
Marco Bafaiti, Cima da Conegliano und andere ftehen durch ihre 
Andachtsbilder dem Meifter zur Seite. 

Während das übrige Italien geiftig angeregt durch das wieder: 
erwedte Alterthum im vieljeitiger Thätigfeit und freudigem Genuß 
einen neuen Welttag für Europa einleitete, erhielt fich der firchlich 
fromme Sinn des Mittelalters in der Abgefchiedenheit der umbri- 
fchen Berge. Dort wo Franz von Aififi feine Entzüdungen gehabt, 
jeine begeifterten Predigten gejprochen, dort fette fich die Gefühls- 
lyrik der fienischen Malerfchule fort, dort hielt man an den einfachen 
Compofitionen der Anfänge chriftlicher Kunft feſt; aber e8 galt fie 
mit der Innigfeit der Empfindung zu befeelen, ja den Ausprud bis 
zu ſchwärmeriſcher Efftafe zu fteigern. Niccolo Alımno von Fuligno 
fand in den Köpfen von zarter Jugendſchönheit Die geeignete Form, 
und bald ließen die fentimental, geneigten Gefichter mit den füßen 
Mienen, die zart fich berührenden Fingerjpigen ber zur Anbetung 
zufammengehaltenen Hände, die zierlich flatternden Bänder deutlich 
erfennen wie das Holdrührende im Schönen jelbft auf Koften ber 
Wahrheit und Yebensfülle angeftrebt ward. Pietro Vanucci aus 
Citta della Pieve, nach feinem jpätern Aufenthalt in Perugia Pe- 
rugino genannt, folgte anfangs dieſer Richtung, ging aber dann zu 
gründlichern Studien nach Florenz, und wie trefflich er die jchlichte 
Klarheit der Empfindung nun mit der Yebenswirflichfeit auszujtatten 
und den religiöfen Charakter zu wahren verftand, das zeigt feine 
Darftellung in der Sirtina, wie Jeſus die Schlüfjel an Petrus 
übergibt, auch neben Signorelli ausgezeichnet durch die Kraft mit 
welcher die Bedeutung der Sache aufgefaßt ift und die Köpfe wie bie 
Gewänder durchgebilvet find. In der Heimat jehen wir bald wie 
die Volksſtimmung, die ja jo oft auf die Künftler durch Das was 
fie verlangt oder preift bedingend eimwirft, ihn in ihre Kreiſe 309. 
Was er leiften fonnte in der Tiefe des Ausdrucks und des Golorits 
das läßt feine Trauer um den todten Heiland in Florenz bewundern; 
und wie er auf lichtumfloffener VBergeshöhe Maria und andere 
jugendliche Männer und Frauen andachttrunfen, in einer Miſchung 
von Wehmuth und Wonne, fhüchtern wie in bräutlicher Schnfucht 
nach dem Chriftfind, dem geoffenbarten umd doch noch verfchleierten 
Geheimniß der Erlöfung blicken läßt, das ift urfprünglich aus feinem 
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eigenen Gefühl geboren. Aber man will es immer wieder haben, 
und fo wird e8 num fchablonenmäßig in der Schule wiederholt; dieje 
rımden weichen Taubenaugen müffen nun jchwermüthig dreinjchen, 
diefe zierlichen Mündchen wie im Weinen zuden, wenn auch zum 
Affeet feine Veranlaffung da ift. Was die wohlgelungene Darftel- 
fung eines augenbliclichen fchwärmerifchen Empfindungsausbruce 
gewefen, das ward zum ftehenden Zug, und damit unerquicklich, und 
ebenfo wurde die Ausführung handfertiger und flauer. Die feinen 
ichlanfen Formen der Schule übertrug Pinturicchio, Fühler in ber 
Empfindung und Farbe, aber herzlich und tüchtig, auch auf weltliche 
Stoffe, wie die Gefchichte von Aeneas Sylvius (Pins II.) in der 
Fibreria des Doms zu Siena. Die Anordnung ift wohlgefällig, 
aber fie vermeidet eine angefpannte, gegenfätliche Thätigkeit, fie hält 
ſich lieber an ceremonisfe Scenen, und gibt der Erzählung ein no— 
vellenhaft Leichtes Gepräge. — Francesco Francia ftattete feine Ge- 
ftalten mit vollerer fejterer Körperlichfeit aus; die fentimentale See- 
fenftimmung gibt feinen Madonnen dabei leicht einen Anflug von 
Berlegenheit, oder wie andere e8 ausdrücken, von einem wunder— 
lichen Gefränftfein; wo er heiter und unbefangen die jungfräuliche 
Mutter auf das Kind blicken läßt, das vor ihr in ofen Liegt, da 
ift er gemüthlich anziehend und wohlthuend. Die befcheidene Freude, 
nit der er Rafael's aufgehenden Stern begrüßt, zeigt fein edles 
Herz in gleicher Yiebenswiürdigfeit wie feine Bilder. 

Schließlich werfen wir einen Bli in einen Klofterhof Neapels. 
Wenn Antonio Solario, der weil er Schmied gewefen den Namen 
Zingaro erhalten haben foll, ſchon 1455 ftarb, fo können die Fres- 
fen, welche im Kreuzgange von San Severin das Leben des hei- 
ligen Benedict fchildern, nicht von ihm fein, denn fie zeigen eine 
Herrſchaft über die Kunſtmittel wie fie erft gegen Ende des Jahr: 
hunderts erreicht ward. Die fräftigen Geftalten in der Friedens— 
ruhe des gottjeligen befchanlichen Yebens aufgefaft, bald von Fels 
und Wald, bald von idyllifcher Yandfchaft umgeben, in warmen 
gefättigten Farben harmonifch ausgeführt, gehören zu dem Stim- 
mungsvolliten was jene Zeit hervorgebracht; fie geben dem Klofter- 
hof die Weihe der Kunſt, die ihn dem Befucher unvergeklich madıt. 
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Die Blüte der Kunſt in Italien. Leonardo da Vinci. 
Michel Angelo. Hafacl. Correggio. Tiyian. 


Das Gemüthsidenl Fand nun feine vollendete Geftaltung 
durch die Malerei in Ytalien. Dort war der Volfsgeift mehr als 
dieffeit8 der Alpen auf Anſchauung geftellt, wie bas fowol durch 
die Stammeseigenthümlichfeit der Nachfommen der alten Römer 
als durch die formenflare farbenreiche Natur und durch die Trüm— 
mer der Vorzeit bedingt war; aber das Chriftenthum und das 
durch die Völkerwanderung eingeftrömte verjüngende Germanenblut 
richteten den Sinn auf die Innerlichkeit ver Empfindung, auf die 
Darftellung der Seele, und jo dburchtränkte die Kunſt ſchon am 
Ende des Mittelalters die überlieferten Typen mit warmem neuem 
Gefühl, oder prägte die fittlichen Gedanken und Stimmungen in 
frifchen charafteriftifchen Zügen aus. Aber die volle und ganze 
Schönheit verlangt auch Yebenswirklichkeit und Sinnenfreudigkeit, 
und fo wandten fich denn die lorentiner, die Venetianer begei- 
ftert all dem Herrlichen und Heitern zu das ihnen die Erfcheinung 
einer glücklichen Gegenwart bot, die aus dem Bann der firdhlichen 
Autorität, der feubalen und zünftigen Standesfchranfen fich zu 
freiem alffeitigen Menſchenthum herausarbeitete. Die Kunſt blieb 
dem Wefen des Chriſtenthums und den Stoffen die e8 bot getreu, 
aber fie geftaltete das erftere aus dem eigenen Gemüth, während 
fie die andern im Gewand der eigenen Zeit fich nahebrachte, fie 
realiftifch durchbildete. Die Umbrier fteigerten das Seelenhafte 
bis zu ſchwärmeriſchem Entzüden, die Paduaner modellirten ihre 
Sejtalten bis zum Scheine der Körperlichkeit.. Wenn diefe Schu— 
(en dadurch groß geworden daR jede ihre Aufgabe für ſich mit 
Borliebe gelöft, jo war num bie Zeit gekommen daß das Mannich- 
faltige und Verſchiedenartige zu barmonifcher Vereinigung gebracht 
werde. Das konnte nicht äußerlich durch Zufammenlefen und Zus 
fammenfügen, das fonnte nur jo gefchehen daß der Genius fich 
in den Befig der erworbenen Mittel fette um fie alle zum orga= 
nifchen, von innen geborenen Ausprud feiner Ideen zu verwerthen. 
Es war ein neuer Idealismus nöthig, Männer waren nöthig bie 
im Centrum des Pebens ftanden, jo daß fie das Ideal eines Welt- 
alters geftalteten, wenn fie dem Drange des Herzens folgend das 
Ideal der eigenen Seele zur Anſchauung brachten; das heißt in 
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dem Zug und der Bewegung ihres Gemüths mußten fie das Wal- 
ten und bie Offenbarung des göttlichen, des allgemeinen Geiſtes 
fpüren und von feinem Licht erleuchtet und von feinem Anhaud 
begeiftert ihr Werk vollbringen. Sie waren bie reife Frucht einer 
jahrhundertelangen Entwidelung auf dem Boden der Natur und 
unter gefchichtlichen Bedingungen, zu benen namentlich bie beftän- 
bige Wechſelwirkung Deutfchlands und Italiens und die Wieber- 
erwedung bes Alterthums gehörte; daß fie nun erfchienen beweiſt 
dem Tieferblidenden daß fie erfehen waren im Beginn jener Ent- 
widelung als das Ziel und der Zwed von deren Verlauf. Ihre 
Tage gingen vafch vorüber, aber ihre Werke find unfterblich und 
gehören ber Menfchheit an. 

Ich Habe ſchon einmal darauf hingeveutet wie die Befreiung 
welche die Reformatoren in Deutfchland dem Volt vom Gewiffen 
aus eroberten, in Italien den Edelſten und Beſten ver Nation 
durch Geiftesbildung gewonnen warb; die Weihe der platonifchen 
Philofophie und die Schönheit der Kunft brachten hier die Ver— 
föhnung. Florenz ſchien am Anfang des 16. Jahrhunderts nach 
Rom hHinübergewandert, Rom fonnte das allgemeine Vaterland 
aller Gelehrten heißen. Die Sitten waren loder, das Sinnen- 
freudige, Kräftige entartete vielfach in Ueppigfeit, Wolluft und Ge: 
waltthätigkeit, aber es ward auch zur fchönen Mienfchlichkeit ge- 
abelt, und jo offenbart es fich in hochfinnigen Künftlerfeelen. Wie 
bie griechifchen Denker und Dichter, jo wurden nun auch die Sta- 
tuen ber Götter und Heroen wiedergefunden, und das Auge ging 
den Nachgeborenen auf für die einfache Größe, die ftilvolle Hoheit 
und die Sättigung von Gehalt und Form, die Betonung des We- 
jentlihen um das Wefen in der Erjcheinung erfcheinen zu Taffen. 
Dies ward für das eigene Schaffen gewonnen ohne daß man die 
Antike copirt hätte. Und das Volf fpürte die befreienden und ver: 
edelnden Einflüffe der Kunft; die Malerei war ihm die verftänd- 
(ichfte und Tiebfte Sprache, darum kam es den Meiftern fo tbeil- 
nehmend entgegen, darum ſahen dieſe fich überall von den Forderun- 
gen der Zeitgenofjen gefördert und angeregt, von der Zuftimmung 
derfelben getragen und beglüdt. Jedes hervorragende Werf war 
ein Ereigniß; Fürften, Privatleute und Städte wetteiferten mit 
wei Päpften, dem Friegerifchen machtwollen Julius II. und dem 
glanzreichen Yeo X., um das mediceifche Alter in Italien dem pe- 
rifleifchen in Griechenland an die Seite zu ftellen. Vom Kirchen- 
jtaat aus wollten fie die Fremdherrſchaft in Nord: und Süpitalien 


Die Blüte der Kunft in Italien. 119 


brechen, Franzofen und Spanier gegeneinander aufreiben und dann 
das Land beherrichen. Julius II. berief die beften Kräfte ber 
Nation zu gemeinfamem Wirken nad) Rom; bie neue Petersfirche, 
prachtvolle Straßen und Paläfte im edeln Maße ftrenger Schön- 
beit wie in anmuthiger Heiterkeit brachten die Hochrenaiffance zur 
Blüte, in Statuen und Gemälden ward die edelſte Bildung der 
Zeit ihr felber zum Denkmal gejtaltet. Im Belvedere des Vatican 
ward Apollo der Keigenführer für die VBerfammlung der Götter 
und Herven des Alterthums; Michel Angelo war gegenwärtig als 
der Yaofoon ausgegraben ward, und aus den Gemälden der Titus- 
bäder nahmen Rafael und feine Schüler Motive für den Arabesfen- 
ſchmuck von Hallen und Gängen. So ragte die Vergangenheit 
herein in die Gegenwart, aber dieje felbjt entfaltete in freubiger 
Schöpferluft ihre eigene Herrlichkeit. Während der germanijche 
Geiſt die Feſſeln der Hierarchie abitreifte und Rom aufhörte reli- 
giöſer Mittelpunkt der Chriftenheit zu jein, warb es zum Seilig- 
tbum der Kunft für eine neue Epoche der Menfchheit. Wie da- 
mals in den Glanztagen Athens die Plaftif, jo war jett die Ma— 
lerei in der Entwidelung des Geiftes die zeitgemäße Kunft; wie 
damals von der ſchönen Yeiblichkeit aus das Naturideal im Gleich— 
gewicht des Sinnlichen und Geiftigen verwirklicht worden, jo fand 
nun von der Seelengröße und Seelenanmuth aus das Gemüths- 
ideal im Scheine dev Körperlichfeit durch Formen und Farben feine 
anfchauliche Geftalt. 

Daß man die Antife jetst nicht ſowol ſtudirte um die Körper: 
baftigfeit bis zur Illuſion maleriſch nachzubilden, daß vielmehr 
nun die ruhig klare Ausprägung des Wefenhaften in Gejtalt, Hal- 
tung und Gewandung erkannt wurde, beweifen die plaftifchen Ar— 
beiten von Baccio da Montelupo und Benedetto da Ravezzanuo, 
vornehmlich aber von Francesco Ruſtici und Andrea Sanſovino. 
Die chriftlichen Ideen und Empfindungen haben hier mit der an- 
titen Formgebung einen Bund gejchlojfen; die charakteriftifchen 
Züge wie fie für die fittliche Yebensrichtung und Seelenſtimmung 
erfordert werden und allmählich jeit Giotto gefunden waren, find 
beibehalten, aber hier zum majeſtätiſch Feierlichen, dort zum an— 
muthig Milden in voller Freiheit harmonifch durchgebildet; die 
Sewandung verdedt nicht, jondern hebt die Körperformen hervor, 
die fie in großartigem Wurf der Falten wohllautend umfliekt. 
So hält, ſelbſt innerlich erhoben durch den bedeutendjten Augen- 
blick feines Yebens, Johannes in jchwungvoller Bewegung die 
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Schale ver Kaufe über dem Haupte Yefu, ber bie Hände auf bie 
Bruſt faltend fchlicht und ernft vor ihm fteht, körperlich nackt in 
trefflicher Durchbildung, wie feine Seele fledenlos rein ij. Won 
gleicher Vorzüglichfeit ift eine Marmorgruppe gleichfalls von San- 
fovino: Maria Hat das Chriftusfind auf dem Schos; die Grof- 
mutter Anna fpielt Tiebfofend mit dem Enkelknaben; fie ſelbſt ift 
in Mutterwonne felig, und ihre jugendholden Züge inmitten ber 
findlichen Frifche und der Reife des Alters bilden einen Accorb 
ebelbeivegter Linien zum Ausdruck herzlicher Empfindung; wie bie 
Seelen durch ihre Wechfelbeziehung in fich beglüdt find, bies mehr 
Malerifche des Entwurfs ift zugleich durch bie plaftifche Ausfüh— 
rung in fich befchloffen, eine ſchöne Welt für fih. Auch Bildniſſe 
auf Grabmälern zeigen in ber Schlummerruhe des Todes felbit 
jene Verklärung bes leidentrüdten Lebens durch den Frieden ber 
gottinnigen Seele. Immerhin aber ift das größte Verbienft biefer 
Plaftifer das nach antikem Mufter geläuterte Formgefühl Das fie 
ben zeitgenöffifchen Malern zeigten. 

Die bildende Kunft gipfelt in Italien nicht blos in einem ein: 
zigen Meifter, wie das englifhe Drama in Shafefpeare; vielmehr 
wie in Deutfchland Dürer, Holbein und Viſcher, wie fpäter Leſſing, 
Goethe, Schiller zufammenftehen, fo erringt Leonardo da Vinci, 
Michel Angelo, Rafael jeder einen höchften Preis, und bliden wir 
weiter, fo ftehen auch Correggio und Tizian in eigenthünmlicher 
Herrlichkeit da. 

Unter ben vielfeitigen Menfchen der Renaiſſance erjcheint doc 
Leonardo da Vinci (1452 —1519) als der reichite an mannich— 
facher Begabung. Sein Selbftbilonif zeigt ums ein Mufter voll 
mannesfräftiger Schönheit. Er war fo ftark daß er ein Hufeifen 
mit ben Händen zerbrach, und boch fo weichen Gemüths daß er 
bie Vögel freizufaufen liebte, die er in Käfigen gefangen zu Markte 
bringen fah. Er war ein gewandter Neiter, Tänzer und echter, 
zugleih aber unter den Naturforfchern feiner Zeit einer ver 
Erften, wie ich das bereits früher erwähnt habe. Vom Stubium 
ber Phyfit und Mechanik kam er ald Ingenieur zur Ausführung 
von Wafferbauten, zu fühnen Entwürfen: Florenz und Pifa follten 
durch einen Kanal verbunden werben, das Baptifterium in Florenz 
durch einen Unterbau höher und freier zu ftehen fommen. Wenn er 
mit Gefare Borgia einige Jahre als Generalingenieur in dienftlicher, 
ja freundſchaftlicher Beziehung ftand, fo mochte ihn wie Machia- 
velli das heldenhaft Energifche der Perfönlichkeit anziehen, die ihre 
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Kraftfülle, von welcher ber Politiker wie der Künftler Großes fürs 
Vaterland Hoffen durfte, leider nur ber Selbftfucht mit bämoni- 
ſcher Rüdfichtslofigfeit fröhnen lief. Als Leonardo fich in einem 
noch erhaltenen Briefe an Ludovico Sforza von Mailand empfahl, 
der die angemafte Herrfchaft durch Waffen fichern und durch Kunſt 
und Wiffenfchaft nicht blos erträglich, fondern glanzreich machen 
wollte, da rühmte er fich der Belagerungswerfzeuge, der Wurf- 
mafchinen und fürchterlichen Bomben, der Leichtbeweglichen unb doch 
feuerfeften Brücken die er erfunden, der Minen die er geräufchloe 
anzulegen verftehe, ver Zerftörungsmittel gegen Wall und Thürme, 
bie er befiße; im Friedenszeiten glaube er durch Errichtung non 
öffentlichen und Privatgebäuden wie in der Wafferleitung es jedem 
gleihzuthun, und fo werde er auch in der Sculptur und Malerei 
alfes Teiften was irgendiwer vermöge. Er warb nad Mailand be- 
rufen, wie Bafari erzählt zunächſt als Lautenfpieler, denn poetifch 
begabt und mufikalifch gefchult wie er war vermochte er eine Ge— 
jellichaft durch Gedichte zu entzücken die er immpropifivend fang und 
mit Saitenfpiel begleitete. Doch bald wurde die Mobellirung einer 
Reiterftatue von Franz Sforza und das Abenpmahlbild der Mittel- 
punkt feiner Thätigfeit, und er allein für fih war für feine 
Jünger eine afabemifche Lehrergenoffenfchaft, fo war er der Ardhi- 
teftur, Plaftit und Malerei fowie ber mit ihnen verbundenen 
Zweige der Wiffenfchaft, der Anatomie und der Perfpective völlig 
Herr, wie das feine erhaltenen Schriften beweifen. Mit unerfätt- 
licher Luft des Schauens und Beobachtens trieb er fich unter dem 
Bolfe herum; er begleitete die Verbrecher nach dem Richtplate und 
ergögte fich mit den Bauern in der Schenke, ftet8 bedacht die aus— 
drudspollfte Miene, die fprechendfte Geberde zu erfaffen, in fein 
Sfizzenbuch einzutragen, ja zur Caricatur zu fteigern. Und wie 
hätte er im Gegenjab dazu den feelenwollen Zauber weiblichen 
Liebreizes fo beglückend darftellen können, wäre er nicht felber von 
ihm umſtrickt und beglücdt worden! Die Innigfeit des Gefühls, 
die Subjectivität des eigenen Empfindens und Denfens war gleich 
ftarf wie die Betrachtung der Außenwelt und die Erforfchung ihrer 
Geſetze; über die Kirchenfatung hinaus bildete er fich eine reli- 
giös-philofophifche Lebensanficht, und fo warb es ihm möglich das 
Heilige und Göttliche in feiner Hoheit wie in feiner Milde uns 
menjchlih nahe zu bringen. Wir fehen neben dem forgfamen 
Hausvater und Gutsbefiter auch den genuffreudigen Weinfenner 
in ihm, wenn er feinen Verwalter brieflih anweift das Lan 
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richtig zu düngen und zu bejtellen und den Moft zwedmäßtg zu 
behandeln um einen edeln Trank zu erzielen, wie er Italiens wür— 
big fe. As Franz I. in Mailand einzog, Tief ihm Yeonardo 
einen Löwen entgegenfchreiten, und fich vor dem König die Bruft 
öffnen, aus ber bie Yilien Frankreichs hervorſproßten. Und er 
folgte dem kunſtliebenden König, und ftarb in deffen Gunft, wenn 
auch nicht in deſſen Armen im Schloß Cloux. Der einfam ftolze 
Sinn, der fchmerzuolfe Patriotismus Michel Angelo’s war nicht 
feine Sache; er ſchwamm mit dem Strome der Welt, aber er 
orbnete fich nicht den Dingen, fondern die Dinge fich unter, und 
veriwerthete fie offenen heitern Muthes für feine Kunft. Daß fein 
Erfolg in diefer menfchlichen Größe beruht, mag uns der General: 
ftatthalter von Mailand, Chaumont, bezeugen, der nach Florenz 
fchrieb wie auch er um der Malerei willen eine Vorliebe für Yeo- 
nardo gefaßt; dann aber, nachdem er perfönlich mit ihm verkehrt 
und burch eigene Erfahrung feine mannichfachen Vorzüge erprobt, 
habe er wirklich gefehen daß der Ruhm den er in der Kunſt er- 
erlangt dunfel im Vergleich zu dem fei den er wegen feiner andern 
ihm inmewohnenden Zrefflichfeiten verdiene. Wie jehr übrigens 
dem vielbegabten, vielbefchäftigten und raftlos ftrebenden Mann die 
Trage nah Können, Wollen und Sollen im Gemüthe lag, das 
zeigt uns fein Sonett: 


Kannft du nicht was du mwillft, wohlan fo wolle 
Das was bu lannft; ein Thor will ohne Können. 
Darum ein weifer Mann ift der zu nennen 

Der was er nicht kann auch nicht denkt zu wollen. 


Das ift für uns das Luſt- und Leideuvolle: 

Zu wiffen Ja und Nein für Wollen und Können; 
Der kann in Wahrheit wem die Götter gönnen 
Dak er zum Wollen weiß auch was er jolle, 


Nicht immer frommt zu wollen was wir können: 
Dft deuchte ſüß mas ſich im Bitter fehrte, 

Oft weint ich wenn ich hatte was ich wollte; 
Magft du darum mir einen Rath vergönnen: 
Willſt du der Gute fein, der Andern MWertbe, 
So wolle können immer das ®eiollte. 


Gleich den Scöpfungen griechifcher Plaſtik gewähren uns 
Leonardo's Gemälde eine reine und volle Befriedigung ohne daß 
wir das äfthetiiche Wohlgefallen noch auf das gejchichtliche In— 
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tereife ftügen, uns in die Empfindungs- und Anfchauungsweife 
vergangener Tage verjeken oder in Gedanken zur Vollendung 
etwas ergänzen müßten. Er ſelbſt that fich niemals genug, und 
das war neben den mannichfachen Beichäftigungen, zu benen ihn 
feine vieljeitige Begabung Hinzog, die Veranlaſſung daß er nur 
wenige ausgeführte Werfe hinterlief. Auch feine bewundernswür- 
digen Zeichnungen find mehr Studien nach der Natur ale Com— 
pofitionsentwürfe, und das fcheint darauf zu deuten daß er an 
ſchöpferiſchem Phantafiereihthum feinen größten Genoffen nachitebt, 
was er felbit durch eine vorzügliche Ausführung aufwiegen wollte. 
Daber jagte ihm das Fresco weniger zu als die Delmalerei, und 
darım fam fein Schlachtbild in Florenz nicht farbig an die Mauer, 
weil die Unterlage nicht hielt, vie er bereitete, darum ift felbit 
jein Abendmahl früh fchon mancherlei Verderbniß ausgefett ge- 
wejen. 

Neben den jcharf charakteriftiichen Männerköpfen des Abenp- 
mahls und ver leidenjchaftlich bewegten Gruppe des Schlacht: 
cartens überrafcht es und ift doch dem Weltalter des Gemüths fo 
gemäß daß das Echönheitsideal Yeonarbo’s ein weibliches ift, daß 
er das Holpfelige eines reinen Gemüths in jenem jungfräulichen 
Liebreiz ausprägte, der unter dem Schleier träumerifcher Wehmuth 
uns doch fo wonnig anblidt; die großen dunfeln tiefen Augen, die 
gerade Naſe, die lächelnden Yippen, das fchmale Kinn ſtimmen 
mit ihren Formen zu dieſem Ausdruck. Seine Madonnen nicht 
blos, auch der jugendliche Chriftus oder Johannes, auch das 
Bildniß der Mona Yifa, der Gattin feines Freundes Gioconde, 
find von dieſem Zauber umfloffen. a diefer fcheint bier feine 
Duelle zu haben. Leonardo's Phantafie hielt fich realiftiih an 
die Natur, aber er bildete diefe zur Vollerfcheinung der Seele, ex 
ließ die Empfindung zu Norm und Farbe werden, und fo erhob 
er fich zum Ideal. Dadurch wurde er einer der erften Porträt: 
maler aller Zeiten, und dafür wirfte bei ihm mit der plaftifch 
abrundenden Modellirung die Liebe zum Hellpunfel zufammen, 
durch das er einem Gorreggio voranging. Bafari fagt von dem 
erwähnten Bildniß der Gioconda: „Die Augen hatten jenen Glan; 
und jene Feuchtigkeit welche ihnen in der Natur eigen ift, und bie 
Lider hatten jene rvöthlichen und bläulichen Töne, die Wimpern 
jene feinen Härchen welche fich nur mit der feltenften Zartheit des 
Vortrags wiedergeben laffen. An den Brauen ſah man wie jie 
aus den Poren der Haut jpärlicher oder dichter herporfprießen 
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und fo den Bogen bilden in einer Weife wie fie nicht natürlicher 
fein kann. Der Mund, fowol wo bie Lippen fich berühren als 
da wo ihr Roth in die fonftige Gefichtsfarbe übergeht, machte 
micht mehr den Eindrud von Farbe, fondern von wirklichen Fleiſch. 
Wer recht aufmerffam das Halsgrübchen betrachtete, glaubte das 
Schlagen der Adern zu fehen. Das Bildniß war in einer Weije 
gemalt daß es auch den trefflichiten Künftler, er ſei wer er wolle, 
erbeben machte.” Die Farben der feinen warmen leifchtöne über 
ber bräunlichen Mobellirung find nicht haltbar gewejen und für 
und verflogen, und damit jener Reiz der Natur, der den jüngern 
Zeitgenofjen fo entzüdte; aber das Seelenhafte in den Zügen ift 
erhalten, und wer fie im Youpre eimmal verftändnißvoll angefchaut 
wird ftet mit Sehnfucht fie in der Erinnerung tragen, es wird 
ihm fein als ob er die Muſe Leonardo's oder jener glüdlichen 
Tage des mebiceifchen Florenz von Angeficht gejehen. 

Leonardo, das Kind ber Liebe eines florentiner Vaters, aber 
früh legitimirt und mit den echtbürtigen Söhnen erzogen, fam in 
die Werkftatt Verrocchio's, und arbeitete dort mit Perugino und 
Lorenzo da Credi; die fchwärmerifche Empfindung des einen, bie 
treufleißige Klarheit des andern verband er mit dem feharfen 
Lebensblid des Lehrers. Es ift viel die Rede von jeltjamen 
Schredbildern aus feiner Jugendzeit; ficherer ift ein klleines Fresco— 
bild an der Außenwand des Klofters Onofrio, dort wo am frühen 
Lebensabend Taffo im Schatten der Cypreſſen auf Rom hinabſah. 
Bor dem Bruftbild der Jungfrau mit dem Kind der Donator, 
alles fchlicht und einfach edel. Ein großer Carton, die Anbetung 
der Könige in den Ufficien zu Florenz, zeigt ſchon in ber Com— 
pofition wie im Ausdruck den felbftändigen Meifter. Um 1492 
ward Leonardo nah Mailand berufen, und verlebte dort achtzehn 
Jahre voller Mannesfraft. Zunächft modellirte ev die koloſſale 
Reiterftatue von Francesco Sforza. Das Werk war zum Gun 
bereit, da ward e8 leider einem Feftzug eingereiht, wie deren Yeo- 
nardo mehrmals anzuordnen hatte, und es zerbrach; unermüdet 
jtellte er e8 wieder ber, aber da fehlte in Kriegsbedrängniß das 
Geld, und das Modell diente nach dem Siege der Franzoſen 
gascognifchen Bogenſchützen zur Zieljcheibe. Das Hauptwerk des 
Meifters war das Abendmahl im Nefectorium bei Santa Maria 
belle Grazie. Um es in Del an der Wand ausführen zu können 
gab er dverjelben einen Maftirüberzug; das Mauerwerk war feucht 
oder ward es durch eine Leberfchwenmung, das Bild verbarb und 
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ward burch Reftaurationen noch mehr verborben; in neuerer Zeit 
juchte man es von den übeln Lebermalungen zu reinigen; zum 
Süd find alte Copien und Yeonardo’s Studienföpfe erhalten. 
Sogleib die Compofition ift ein Meiſterwurf. Die Jünger 
fien in einer Reihe an einem langen Tiſch, Chriftus in der 
Mitte; da hat er das Wort gefprochen: Giner unter euch wird 
nich verrathen! Dies durchzudt fie alle wie ein Blitz und ver- 
jetst fie je nach ihren Charakteren in verfchiedenartige Erregung: 
Einheit in der Manmichfaltigkeit ift hier im Ausdrud aufs glüd- 
fichjte erreicht: das gute wie das böfe Gewiſſen, Bangigkeit, ftilfe 
Wehmuth und Trauer bis zum Entjegen, zum auflodernden Zorn 
und zur Racheforderung, Yaufchen, Fragen, inneres Arbeiten in 
Gedanken und hervorbrechender Drang zur That fpiegelt fich wicht 
blos in den verjchiedenen Gefichtern, fondern theilt fich dem ganzen 
Yeibe mit, gibt ihm die entjprechende Haltung und äußert fich na- 
mentlich auch in den Händen. Dieſelbe Einheit in der Mannich- 
faltigfeit zeigt jich im Rhythmus der Linien, in dem Aufbau und 
der Gliederung des Werks. Je drei Sünger bilden rechts und 
links von Chriftus zwei Gruppen: es ijt als ob eine Doppelwelle 
von ihm ausginge und zu ihm binftrömte; die Gruppen find 
untereinander verbunden und alle auf ihm bezogen; jede einzelne 
Geftalt ift eine völlig freie Perfönlichkeit für ſich und doch ber 
architeftonifchen Symmetrie des Ganzen eingefügt: wir fehen bier 
wie in der Gefchichte die fittliche Weltorbnung, der göttliche Wille 
jedem feine Stelle anweift, aber wie zugleich jeder jeine Yebens- 
volle felbftändig erfindet und ausführt, und doch der eine innen 
waltende Geift alles zufammenfaßt. Diefer Einigung von Gefek 
und Freiheit ijt wieder gemäß daß auch die ECharaftere das Ty- 
pifche, Allgemeingültige und das Originale, Individuelle in fich 
verbinden; es find Meenfchen denen man glaubt begegnet zu fein, 
wirkliche Tebensfähige Geftalten, wie fie die Kımft jeit Mafaccio 
und Ghirlandajo erfaßte, und doch zugleich voll jener Hoheit und 
Kraft in jenen die fittliche Seelenrichtung, die Grimbftimmung des 
Gemüths Kar betonenden Zügen wie fie Giotto, ja wie fie ſchon 
das chriftliche Alterthum angeftrebt; aber hier hat das Typiſche 
Sleifh und Blut und den Ausdruck des Augenblidlichen, bier ift 
das Perfönfiche in fein Ideal erhöht. Dies Flingt auch in ber 
Gewandung und dem Faltenwurfe nach, und der Künftler hat das 
volle Tageslicht ftatt der nächtlichen Beleuchtung, und unfere Sitte 
des Sitzens ftatt des orientalifchen Yagerns um ben Tiſch bei- 
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behalten, um uns durch nichts zu befremden, jondern alles in un— 
vergänglicher Gegenwart unmittelbar empfinden und anfchauen zu 
laffen, nicht dem Aeußerlichen das Wejentliche, die Bedeutung der 
Sache und den Ausdrud der Seele nachzufegen. — Zur Rechten 
Jeſu neigt Johannes in Trauer verfunfen fich nach Petrus bin, 
der hinter Judas her fich fragend an ihn richtet, indem er das 
Meſſer in der Hand hält welches er dem Verräther in die Seite 
jet; dadurch ift fein eigener thatbereiter Sinn bezeichnet, dadurch 
des andern erjchredtes Auffahren noch mitbedingt; und wie treff- 
lich contraftirt das in dunfelm Schatten gehaltene fcharfgefchnittene 
Profil des Judas mit des Johannes jungfräulich holder Erjchei- 
nung! Zur Linken des Heilands ftarrt Jakobus wie in einen Ab- 
grund, während hinter ihm Thomas den Finger erhebt, drohend 
gegen Judas, nicht zweifelnd, Philippus aber aufgeftanden ift, fich 
gegen den Meifter hinbeugt und die Hände an die Bruft legt als 
ob er fie öffnen welle, damit jener erfenne wie fein Falſch in 
ihrer Tiefe fei. Neben ihm weift Matthäus mit beiden Armen 
auf die Mitte, auf Jeſus, wendet fich aber zum Geſpräch mit 
dem nachdenflichen Simon am Ende des Tifches; zwifchen beiden 
Thaddäus in heftiger Aufregung. Am andern Tifchende iſt Bar— 
tholomäus aufgeftanden und blickt laufchend nach Petrus und Jo— 
hannes; entfett ift Andreas zurüdgefahren, aber ruhiger, fanfter 
legt Hinter ihm her Jakobus der Jüngere feine Hanb auf bie 
Schulter von Petrus, jeine eigene Gruppe fo an bie mittlere bin- 
dend, den Fluß der Wellenlinie ununterbrochen weiterleitend. 
In diefer Spannung und Erregung, die rings um ihn branbet, 
und bie Goethe vortrefflich dargelegt bat, wie ſelbſtbewußt vubig 
fitst Chriftus in der Mitte, ein Bild der Yiebe die fich zum Opfer 
dahingibt, und doch umſpielt von leifer Wehmuth daß er die Sei- 
nen und das Leben lafjen joll, im Anfchluß an den überlieferten 
Typus voll göttlicher Majeſtät und doch ums jo menfchlich nah! 
So hat Leonardo eins der herrlichjten Meifterwerfe dramatifcher 
Malerei gefchaffen, indem er technifch und wiffenjchaftlich aller 
Kunftmittel Herr geworden und jie in den Dienjt des Gedanfens 
geftellt; naive Lebensauffaffung und ein genialer Blif ver Be— 
geifterung wirfen einträchtig zuſammen mit der befonnenen Ueber— 
legung, mit der jorgfältigen Ausführung. Ob unbewußt ſchaf— 
fende Phantafie oder felbjtbewußt durchbildender Verſtand größern 
Antheil am Werke babe, iſt nicht zu jagen, fie ftehen im Gleich— 
gewicht. 


* 
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Am Anfang des 16. Jahrhunderts finden wir Leonardo wie: 
der in Florenz und zwar mit weltlicher Hiftorienmalerei bejchäf- 
tigt. Er und der jüngere Michel Angelo hatten den Auftrag er- 
halten den Rathsfaal im Palazzo vecchio mit einem Schlachtbild 
aus der florentiner Geſchichte zu ſchmücken; beide zeichneten Car— 
tons, bie leider nicht zur Ausführung famen, aber von den Zeit- 
genofjen aufs höchfte gepriefen und namentlich von den heran 
wachlenden Künftlern für epochemachende Meifterwerfe angejehen 
und jtubirt wurden. Und doppelt leider müffen wir fagen daß 
beide Cartons zerftört oder verjchollen find. Den von Leonardo 
ſah Rubens und rettete daraus eine Gruppe von vier Neitern bie 
um eine Fahne ftreiten, indem er fie fich abzeichnete. Schlagender, 
leivenfchaftlicher kann fFriegerifches Feuer im wüthenden Kampfe 
der Entjcheidung nicht dargeftellt werben; felbft zwei der Roſſe 
beißen ineinander; wie ein ımentwirrbarer Knäuel von Angriff 
und Bertheidigung und doch wieder ſymmetriſch Far fteht uns 
das Bild vor Augen; die Fahnenftange zerbricht, die Florentiner 
werden fie erobern. So mochte die Gruppe linfs im Vorder— 
grunde ftehen; aus einer Denkſchrift von Leonardo's Hand über 
ven Sieg, den die Florentiner am 29. Juni 1440 bei Anghiari 
üper die Mailänder erfochten, erfehen wir daß er den Kampf um 
eine Brüde als den Mittelpunkt der Schlacht auffaßte. Er er- 
wähnt dann des Patriarchen von Aquileja, der mit erhobenen 
Händen um günftigen Erfolg für Florenz betete, während ihm 
der Apoftel Petrus in einer Wolfe erfchien. Berfegen wir das 
auf die rechte Seite, jo wiirde die Verfolgung der überwundenen 
Mailänder in den Mittelgrund hinter die Neitergruppe kommen. 
Guhl vermutbete jehr glaublich dag der Kampf um die Brüde in 
der Amazonenfchlacht von Rubens, fowie der ganze Eindrud der 
Gompofition in Rafael's Gonftantinjchlacht nachgewirft habe. 
Heilige Familien Yeonardo’s kommen in mehrfachen Wieder- 
bolungen vor; jolche entjtanden wol nach feinen Entwürfen unter 
feinen Augen und jo daß er felbjt die legte Hand daran legte, 
Genrehaft idyllifch ift die Compofition welche Maria auf dem 
Schoſe ihrer Mutter ſitzen und die Hände nach dem Knaben aus- 
ftreden läßt, der eben ein Lamm wie zum Reiten befteigen will, 
Boll vomantifcher Poefie ift die Jungfrau in der Feljenkluft mit 
ver Ausficht auf einen felsumthürmten Fluß; Maria niet, das 
Shriftfind ſitzt am blumenumfränzten Quell, ein Engel neben ihm, 
gegenüber der fleine Johannes. Die Madonna mit dem Bas- 


128 Die Blüte der Kunſt in Italien. 


relief hat das Chriftfind auf dem rechten Schenkel; es fpielt mit 
Johannes; hinter ihr zur Rechten und Linken ſchauen zwei Män- 
ner zu; die fcharfe Individualiſirung derjelben zeigt uns die rea- 
liſtiſche, Maria die idealiftiiche Richtung Leonardo's in anfprechen- 
dem Gegenfat; namentlich find hier ihre Züge von vollendeter 
Schönheit, und der liebliche Ausdruck edel und völlig frei von 
einem Zug im füßliches Lächeln, der uns fonjt wol bei Yeonardo 
begegnet und bei feinen Schülern jo häufig ift. Um der in Wohl- 
laut gelöften Contrafte willen halte ich die Urheberſchaft des Mei— 
fter8 für zwei andere Werke feft, wenn auch die Ausführung von 
Luini's Hand fein folltee Das eine führt den Namen der Be— 
ſcheidenheit und Eitelfeit und zeigt zwei weibliche Bruftbilder: jene 
im Profil den Schleier ums Haupt, ernjt und edel, der Schweiter 
winfend, die reich geſchmückt den Beſchauer verlodend anlächelt. 
Das andere Gemälde zeigt den Oberförper Jeſu in der Mitte 
von je zwei Schriftgelehrten rechts und linfs, die äußern im 
Profil nach ihm hingewandt, die innern mehr aus dem Gemälde 
herausblidend. Es ift nicht Ehriftus ver Mann als Yehrer, aber 
auch nicht der Knabe im Tempel, ſondern ein lodiger Jüngling, 
der Madonna mit dem Relief ähnlich; der Zeigefinger feiner 
Rechten berührt den erhobenen Mittelfinger der Linken; er macht 
einen Gedanken Har, — welchen das kann der Maler freilich nicht 
darftellen, was biefer aber vermag das hat Leonardo gewollt und 
gethban, er hat die Poefie der Wahrheit, den Sonnenjtrahl ver 
Weisheit veranjchaulicht, der als eine innere Offenbarung im rei- 
nen Herzen aufgeht, tief, mild und klar, und ihm zur Seite das 
menfchliche Forjchen und Fragen mit feiner Mühe und Arbeit, 
feinem Zweifel und feiner Berftandesschärfe. 

Leonardo’s Einfluß war jo mächtig daß feine Schule in Mai— 
land in Gedanken, Form umd Technik ihn zu wiederholen juchte; 
an Kraft fam feiner ihm gleich, das Lächeln feiner Milde verfiel 
mitunter ins Derführerifche; aber die bejjern Arbeiten erfreuen 
durch Anmuth und durch ein fein ausgebilvetes Helldunfel, das 
zur Seelenftimmung paßt. Der größte der Schüler war Bernar- 
dino Luini. Das Holdfelige gelang ihm vorzüglid, wir würden 
jagen meifterlih, wenn er fich nicht an die Typen hielte die jein 
Meijter gefchaffen. Er ift der liebenswürbigjte und größte Schü- 
fer den die Kunftgefchichte nennt. Seine Fresfen aus dem Leben 
Maria’s in der Brera zu Mailand, in ber Kirche von Sarona, 
jeine Fresten in San Maurizio zu Mailand find fo lieblich rein 
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und far in naiver Empfindung, in barmonifchen Linien und Far— 
ben, daß fie auch an Rafael’ Jugend erinnern; eimmal, auf 
dem großen Pafjionsbilde zu Lugano, gelang ihm auch in felb- 
jtändiger umfafjender Compofition ein ergreifendes Pathos in reis 
cher Stufenfolge des Ausdrucks: Maria jcheint von Yeid entfeelt, 
Magpalena in der Cfitafe des Schmerzes, Johannes voll Ver— 
trauen und Begeifterung auf den Sieg, den hier der Heiland im 
Tode ſelbſt erringt. Da ift Yuini Mann geworben; nur die Com: 
pofition erreicht nicht Leonardo's Verſchmelzung von architektoni- 
ſcher Symmetrie und individueller freier Entfaltung. — Marco 
d'Oggionno, Andrea Sulaino, Francesco Melzi und andere gingen 
in Leonardo's Spuren; Ceſare de Sefto wandte fi von da zu 
Rafael, fo auch Gaudenzio Ferrari, der von Anfang an feine 
Eigenart in phantaftifchen Liebertreibungen bewahrte und grelfere 
Effecte liebte. 

Zeigte uns Yeonardo die für den barmonifch vollendeten Mens 
ſchen und Künſtler nothwendige Bieljeitigfeit der Begabung in 
glanzreicher Weife, jo tritt in Michel Angelo die Selbftkraft und 
Freiheit des perfönlichen Geiftes mit der Urgewalt des Genius 
wahrhaft erhaben uns entgegen. Auch er ift im Vollbeſitz aller 
technifchen Mittel, ein reicher Erbe der Jahrhunderte, aber er ver- 
wendet fie nach eigenem Gutvünfen, und wenn Leonardo vor allem 
dem Gegenjtande nach feiner Würde wie nach feiner Anmuth ge- 
recht zu werben weiß, jo ift e8 der Sturm und Drang des eige- 
nen Weſens was Michel Angelo’8 mächtige Fühnbewegte Formen 
ſchwellt, umd jede Linie trägt das Gepräge feiner Empfindung. 
Wenn Yeonardo da Vinci e8 eine Untugend der Künftler nennt 
fremde Geftalten fich felber anzuähnlichen, und es daraus erflärt 
daß die Seele fich gern in Werfen gefällt dem ähnlich das fie bei 
der Geftaltung des eigenen Leibes ausgeführt, wenn er, ber ob- 
jective, dies ein Gebrechen nennt das man befämpfen müffe, fo 
findet der fubjective Michel Angelo e8 nicht zu tadeln daß man in 
der Darftellung eines andern fich felber abbilde, er offenbart fich 
felbjt in den Eigenthümlichfeiten feiner Werfe und fein Mofes 
ſchien mir immer einen Zug vom Meifter felbft zu haben, ihm 
entjchieden zu gleichen. Kein Mythus, fein Dogma bat diefen 
Künjtler beſchränkt, von der Ueberlieferung nimmt er nur was 
feiner Eigenart zufagt, und er erfindet und geftaltet Neues wie 
feine Begeifterung ihn treibt. Er befreit den Bildnergeiſt wie 
Luther das Gemüth, und macht fein perjönliches Selbft zum Be— 
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ftimmungsgrund und Maß jeines Thuns. Seine Schöpfungen alle 
find aus den Kämpfen und Schmerzen feiner Seele geboren, jie 
follen die Welt erjchüttern und erheben, nicht ihr jchmeichleriich 
und gefällig fein; man verfteht fie wahrhaft nur, wenn man er: 
fennt wie das Ringen und Leiden einer edeln großen Seele fid 
in dieſen Formen offenbart. Diefer Ueberfchuß des Subjectiven 
ift es was feine Plaftif fo jehr von der ihm hochverehrten Antife 
unterfcheidet, was ftatt deren ftillen Hoheit und ruhigen Schönheit 
feinen Marmorwerfen die leidvenfchaftlich bewegte drangvolle Mäch— 
tigfeit gibt. Die Gegenfäte des Lebens hatten ihm viel zu tief 
ergriffen als daß er ihre naturwüchfige Harınonie hätte mit jener 
naiven Heiterfeit der Hellenen barftellen können. Sie waren mit 
dem nadten Menfchen durch tägliche Lebendige Anfchauung ver: 
traut, er durch das anatomische Studium; jo bob er das Ge- 
füge der Knochen und Muskeln jchätfer hervor als es umter 
der Haut erjcheint, welche bei den Griechen alles einigend be: 
fleidvet und das Unterfchiedliche unter der gemeinfamen Oberfläche 
ausgleicht. So ift auch die Seele in allen Gliedern gegenwärtig, 
alfe wirfen einflangvoll zufammen, wie aus eigenem Antriebe voll 
führend was der Wille begehrt; daher dieſe jugendfreudige An— 
muth. Bei Michel Angelo dagegen drängt der Geijt den Körper 
zu Bewegungen und Stellungen die an die Grenze des Erreich— 
baren ftoßen, oder der Geift ift fo in ſich vertieft daß er auch den 
Leib ſich felber überläßt, daß dieſer architeftonifch dem Gejet der 
Schwere folgt und gleichfalls in regungsloſe Ruhe verfintt. Welch 
herrlichen Gliederbau verleiht er den Propheten und Sibyllen! 
Sie find vertieft in die tiefften Fragen des Pebens; aber ein plöß- 
ficher Gedanke überkommt fie, eine Anſchauung geht ihnen auf und 
fejjelt den Bid, wendet das Angeficht, bewegt die Hand, während 
alfes Uebrige in der bequemen Ruhe verharrt. Der Anatom 
Henke hat mit Kennerblick erfaßt wie Michel Angelo gerade durch 
das Gegenfätliche eine andere Welt der Kunſt gegenüber ımd nach 
der Antike erichaffen bat. Er löſt die harmonifche Zuſammen— 
ftimmung in der Action aller Glieder, die nichts Gefchraubtes und 
Wilffürliches Fennt, und läßt die einzelnen getrennte Wege gehen. 
Seine Morgenröthe auf dem Mebiceergrab erwacht eben aus dem 
Schlummer; fie ift um die Taille hin noch ganz unbeweglich und 
jtarr, aber das Haupt wendet fie zu uns, die linfe Hand greift 
in die Falten des Schleiers, und das linfe Bein jet fih auf um 
die Hüfte herumzuwälzen. Noch ift der Adam der firtinifchen 
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Dede dem Erdboden verhaftet, wie vechte Seite liegt noch wie leb- 
(08, aber der linfe Arm hat ſich magnetifch angezogen dem Schö: 
pfer entgegengehoben, der den Yebensfunfen in ihm binüberfpringen 
läßt; der Kopf wendet ſich, das Auge blickt zu Gott hin und der 
linfe Fuß will ſich aufrichten. Das macht erft recht den Eindruck 
des tiefen Schlafs daß die Nacht in fo feltfamer Lage doch von 
ihm überwältigt ward; alles ſtemmt fich gegeneinander, und trägt 
fib doch, während die ganze antife Geftalt der fchlummernden 
Ariadne jo graziös dahingegoffen ift in leifem Schlummer ohne daß 
alfe Gelenke gelöft wären. Der fterbende Fechter bewahrt mit ber 
fetten Kraft feine feite Haltung; der an der Säule gefeffelte Sklave 
Michel Angelo’s, in aufrechter Stellung durch ein Band um die 
Bruſt gehalten, läßt in dem bintenübergeredten Kopf, in der über 
den Kopf zurücgejchlagenen, in der an die Bruft gepreften Hand 
den Uebergang vom Yeben zum Tod, ven letten Athemzug, die 
verglimmende Spur jcheidender Bejeelung erfennen. 

Anfangs nennt Michel Angelo die Sculptur feine Kunft, dann 
feiftet er das Höchſte in den Deckengemälden der firtinifchen Ka— 
pelle, dann baut er als Greis die Petersfuppel: aber das dünkt 
mir das Charafteriftiiche bei ihm daß was er auch ſchuf die drei 
Künfte vereint in ihm thätig waren; und wie ev auch in Worten 
Dichtete, jo war es die Poefie feines eigenen Gemüths die feine 
Hand befeelte. Im weltgefchichtlichen Entwidelungsgang war die 
Malerei die tonangebende Kunft, und fo erzielte auch Michel An- 
gelo mit feinen Bauten jene mächtigen malerifchen Effecte, die 
jeine Nachahmer zur Ueberladung, zur Verwilderung führten, fo 
find auch feine Statuen maleriſch componirt; aber es waltet in 
ihnen wie in den Geftalten feiner Fresken eine architeftonifche 
Größe, die allgemeinen Weltkräfte vegen und dehnen fich in ihnen 
mit dämoniſcher Gewalt, das Niefige begrenzt fich felber jchwer 
mit der Schönheitslinie, der Eindrucd ift der des Erhabenen. Dazu - 
fommt daß er Statuen und Gemälde am liebjten in Zufammen- 
hang mit der Architeftur bringt, daR er die Dede der firtinifchen 
Kapelle für fein Gemälde architeftonifch gliedert und dieſe dadurch 
umrahmt und zu einer Gefammtwirfung verbindet. Seine Freude 
am Nadten, feine Sicherheit in der Modellirung des menfchlichen 
Körpers gibt im Schein der Rundung und der Yebensfülle feinen 
Bildern etwas Plaftifches; er nennt das Gemälde das vorzüge 
lichite das dem Relief am nächſten fomme; und im Plaſtiſchen, 
in der Einzelgeitalt feiner Sibyllen und Propheten feiert er über 
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Rafael feinen Triumph, während ihm dieſer in der malerifchen 
Sruppenbildung und in der Compofition figurenreicher Werfe über— 
legen ift. Die ſorgſam vollendende Delmalerei, die Yeonarbo auch 
für die Wandbilder wählte, fagte ihm nicht zu; er nannte fie 
weibermäßig, das Fresco ſei Männerwerk. Bei diejen rajchen 
marfigen Zügen, die e8 erfordert, war ihm wohl; unmittelbar joll 
die innere Anſchauung in die äußere Sichtbarkeit treten, und wir 
danfen ihm daß er die Hülfsarbeiter vom Gerüfte gejagt, daR er 
nicht, wie jo oft gejchieht, mit dem Garton fich begnügte, nicht das 
Wandgemälve jelbft fogleich mit Hilfe anderer Hände als Copie 
entftehen ließ; fo ift das Meifterwerf ganz fein, „eins, aber ein 
Löwe“. Und wie er auch die Hintergründe zu vertiefen wußte, 
wie ihm auch die Kraft und Harmonie der Farbe zu Gebote ſtand, 
das wird man inne wenn man bie ſixtiniſche Dede einmal darauf 
anfieht; es tritt mur nicht einfeitig bervor, fondern dient dem gei— 
jtigen Cindrud des Ganzen. 

Feſt, in fich abgefchloffen, vem Gemeinen feind, ein Schöpfer 
neuer Formen, ein Träger neuer Ideen, groß angelegt jtebt er 
einfam da wie alles Erhabene.. Wo er wußte daß er recht hatte 
jeßte er Troß dem Trotz entgegen und ließ fich nicht meiftern; 
aber er war frei von allem Neide, aller Selbjtjucht; er traf mit 
icharfem Wort das Gewöhnliche, das ihm Widerwärtige, aber er 
war darum fein verbitterter Griesgram, wenn er auch am liebſten 
allein mit fich und feinen Gedanfen lebte. Seine Briefe zeigen 
wie er auch in der Ferne das Haupt der Familie ift, wie er für 
den Bater, die Brüder, die Neffen forgt und arbeitet; die Pietät 
mit der er die eigene Weberlegenheit dem alten Vater unterordnet 
ift ebenſo rührend, cbenfo ein Zeugniß reinfter Herzensgüte, innig- 
jter Seelenmilde wie jener Brief in welchem der Zweinndachtzig- 
jährige den Tod feines Dieners an Vafari meldet: „Ihr wißt daß 
Urbino geftorben. Dabei ift mir eine große Gnade Gottes ge- 
ſchehen, aber mit einem ſchweren Verluſte meinerfeitS und unend— 
fihem Schmerz. Die Gnade war die daß wenn er im Leben 
mich am Leben erbielt, er mich num im Sterben gelehrt bat wie 
man nicht mit Umluft jondern mit Sehnfucht dem Tode entgegen- 
gehen ſoll. Ich babe ihn 26 Yahre gehabt und als einen Men— 
ſchen von feltenfter Treue erfunden, und num da ich ihn reich 
gemacht und auf ihn als Stab und Troſt meines Alters gebofft, 
ift er mir dahingeſchieden und mir feine andere Hoffnung geblie- 
ben als die ihn im Paradiefe wiederzufehben. Bon dieſem aber 
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hat mir Gott ein Zeichen gegeben durch den glücjeligen Tod, ven 
er geſtorben ift, wobei er viel mehr als über das Sterben dar- 
über betrübt war mich im diefer verrätherifchen Welt mit jo vie- 
(em Kummer zurüdzulaffen, obfchon der größte Theil von mir 
mit ihm gegangen ift und mir nur ein unendliches Elend übrig- 
bleibt.“ 

Vittoria Colonna ſagte von Michel Angelo daß er ſelber 
noch höher zu ſtellen ſei als ſeine Werke, daß diejenigen welche 
nur feine Werke und nicht ihn ſelbſt kennen, doch das minder 
Rollfommene an ihm ſchätzen. Goethe fchrieb von Rom aus: 
„Sch bin fo für ihn eingenommen daß mir nicht einmal die Natur 
auf ihm ſchmeckt, da ich fie Doch nicht mit fo großen Augen wie 
er fehen kann. Die innere Sicherheit und Männlichkeit des Mei— 
iters, feine Grofheit geht über allen Ausdruck. Ich kann euch 
nicht ſagen wie jehr ich euch zu mir gewünfcht habe, damit ihr 
nur einen Begriff hättet was ein einziger und ganzer Menſch 
machen und ausrichten kann; ohne bie firtinifche Kapelle gejehen 
zu haben kann man fich feinen Begriff machen was ein Menſch 
vermag. Man hört und Lieft von vielen großen und braven Yeu- 
ten, aber hier hat man es doch ganz lebendig über dem Haupte, 
ver Augen.“ Carus machte an demfelben Orte die Bemerkung 
daß Michel Angelo einer von den Menfchen gewejen deren innere 
Fülle im Gemüth und Geift jo groß iſt daß fie fich mitzutheilen 
nicht Leicht Gelegenheit finden; fie müſſen fich verjchließen, und 
eben diejes Müſſen gibt ihnen eine große Härte, durch welche 
fie mitunter zum Schroffen und Sewaltfamen fich getrieben finden. 
Der Künftler jelber jagt: 

Mag fih die Welt Uneblem hold erweifen 
Und mag fie Ehre dem Geringen weibn, 

Nie fehlet Einer doch dem nicht gemein 

Und fchlecht erichiene was die Andern preijen. 
Danı aber ſoll er noch den Thoren fchmeicheln, 
Soll lächeln wo fie lächeln und ſich freu, 
Und we er weinen möchte Jubel heuceln. 
Ich babe doch den Troft in meinem Gram 
Daß im Berborgnen meine Seele leidet, 

Daß fich kein Ohr an ihrer Trauer weibet, 
Ahr files Sehnen feiner noch vernahm. 

Ob ih die Ehren der bethörten Welt, 

Ob ihren grimmen Haß verdienen möge: 
Mir ift es gleich, mir gleich was ihr gefällt, 
Und einfam wand!’ ich unbetretne Wege. 
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Daß ihm der Stern der Schönheit zu feinem Beruf in das 
Leben geleuchtet, jagt er felber ein andermal, und fügt Hinzu daß 
es thöricht fei fie in das Sinnliche zu fegen, da fie dem gefunden 
Geiſt die Schwinge zum Göttlichen verleihe, da Gott ſelbſt ung 
durch ihre Weihe zu fich emporziehe. Und jo geht eine nie ge- 
jtillte Sehnfucht durch das Yeben und Schaffen diejes ftarfen Man— 
nes, eine Sehnſucht nach Liebe, nach dem Kunftiveal, nach ver 
Ewigkeit; fie läßt ihn nicht zum Ruhe fommen, aber fie hebt ihn 
auch über alles Gemeine, Gewöhnliche empor, und feine Schö- 
pfungen tragen das Gepräge viejes leidenvollen Ringens eines 
einfamen Gemüths. Es war Michel Angelo am wohliten wenn 
er Meißel und Hammer in den Händen hatte um die Gejtalt, die 
im Stein verborgen liege, mit kühnen Streichen herauszuhauen. 
Er hatte die grümblichiten anatomischen Studien gemacht um des 
menfchlichen Körpers völlig Herr zu werden, und gefiel jich nun 
darin denfelben in immer neuen Motiven zu entfalten. Nur in 
gewaltiger Bewegung fonnte er darjtellen was innerlich in ibm 
waltete, und um das ergreifend auszubrüden muß der Organis— 
mus fich fügen: die Muskeln treten in den angefpannten Gliedern 
jtärfer hervor, der Naden wird hereulifcher, Stirn und Augen: 
fnochen jchärfer, jchroffer wie in der Natur gebildet. Die römi— 
chen Reliefs in malerifchem Figurenreichthum, die jpätgriechifchen 
affeetvollen Darjtellungen wie der Laofoon kamen feinem Drang 
als Vorbilder entgegen. Da wird das Gewaltige auch zum Ge: 
waltjamen, ja Gezwungenen und jtatt jener naiven Anmuth vie 
ven Beichauer feſſelt und erquict, gerade weil jie jich jelber genug 
ift, tritt ihm bier Das Bejtreben entgegen ihn durch Niegejehenes 
zu paden und zu erjchüttern. Burckhardt bezeichnet dies treffend: 
„Manche Geſtalten Michael Angelo's geben auf den erjten Ein- 
druck nicht ein erhöhtes Menjchliches, fondern ein gedämpftes Un: 
geheueres. Seine Darftellungsmittel gehören alle dem höchſten 
Gebiete der Kunſt an; da fucht man vergebens nach einzelnem 
Niedlichen und Yieblichen, nach feelenrubiger Eleganz und buble- 
riſchem Reiz; er gibt eine grandiöſe Flächenbehandlung als De- 
tail, und große plaftifche Gontrafte, gewaltige Bewegungen als 
Motive. Seine Geftalten Eoften ihm einen viel zu heftigen innern 
Kampf als daß er damit gegen den Befchauer gefällig erjcheinen 
möchte. Eine holde Jugend, eine ſüße Lieblichkeit Fonnte gar nicht 
das ausdrücken helfen was diefer Prometheus ausdrücken wollte,“ 
Und Yübfe fügt hinzu: „Vor diefen Werfen gibt es fein vubiges 
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Genießen; fie reißen uns umwiberftehlich in ihr Teidenfchaftliches 
Yeben hinein, und machen uns, wir mögen wollen oder nicht, zu 
Genoſſen ihrer tragifchen Geſchicke.“ Schon die Zeitgenoffen em- 
pfanden den Schreden, die niederjchmetternde Gewalt des Erhabenen 
vor Michel Angelo's Werfen; Julius II. nannte ihn terribile; wir 
mögen ums dabei an die furchtbaren Grazien des Aefchylos erinnern. 

Michel Angelo (1475—1564) gehörte der edeln florentiner 
Familie Yuonarotti an. Der Zug des Genius führte ſchon ven 
Knaben zur Kunſt. Cr ward Ghirlandajo’s Schüler, er zeichnete 
nach Mafaccio, er ward von Yorenzo von Medici ins Haus auf- 
genommen, jtubirte dort die Antife und modellirte. Seine Erft- 
lingsarbeiten zeigen wie er von verjchiedenen Seiten anſetzt: Das 
Relief eines Centaurenkampfes it voll finnlichen Feuers, ein Engel 
an der Arca des Dominicus zu Bologna mild wie das Ideal der 
Frühjugend, die des Lebens Täufchungen und Bitterfeiten noch 
nicht gefoftet hat; ein trunfener Bacchus wie fpäter ein foloffaler 
Knabe David lafjen den Realismus der Zeit erkennen; ein fchla- 
fender Amor von feiner Hand aber ward vergraben gefunden umd 
als Antike gefchägt. Für feine männliche Neife war der Einfluß 
der Platoniſchen Philofophie in dem mediceifchen Kreife bedeutend; 
fie befreite auch feinen Geift von Formeln und Satungen zu einen 
ethiſchen Theismus, und die Ideenlehre des griechifchen Weifen 
fingt in feinen Sonetten wieder. Dazu aber erjcholl die Pre— 
digt Savonarola’s, die Florenz zur Buße rief, zu einem innern 
Chriſtenthum erwecte, die Zeichen der Zeit deutete und auf Gottes 
Finger in den Ereigniſſen des Tages hinwies; ja der Prophet 
gründete einen Gottesſtaat mit VBolfsregierung bis er 1498 verbrannt 
wurde. Michel Angelo war gleich ſtark von dem Freiheitsfinn wie 
von der religiöfen Begeifterung jener Tage ergriffen; doch vor 
der Engherzigfeit die fich gegen den ſchönen Schein der Kunſt 
wandte, weil fie in Sinnenreiz und Bilderdienft entarten fonnte, 
behütete ihn feine eigene Begabung. Savonarola’8 Schriften 
waren neben Dante’s göttlicher Komödie die Bücher die er ftets 
mit fich führte, und die Erinnerung an jeine Reden bewahrte er 
bis ins Greifenalter in treuem Gedächtnif. Sein Sinn blieb 
gottesfürchtig ernft, fein Leben fittenftreng und rein, fein Chriften- 
thum ein geiftiges, das fih an Herkommen, Geremonien und 
Satzungen nicht bindet, aber alles auf das Ewige bezieht. Seine 
Stimmung nach Savonarola's Tod prägte der Fünfundzwanzig- 
jährige in einem Meifterwerfe aus; es ift die Maria mit dem 
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Chriftusleichnam, die in ber Petersfirche fteht. Die fehmerzens- 
reiche Mutter hat den Sohn, der über ihrem Schoje liegt, im 
Arm und fchaut mit edler Trauer auf ihn nieder; fein nadter 
Körper ift ebenfo vorzüglich behandelt wie ihr Gewand, ver Auf- 
‚bau der Gruppe befriedigt das feinjte Yiniengefühl, die tiefe Em- 
pfindung ift mit antifer Klarheit maßvoll ausgeprägt. Das Relief 
einer Pieta in Genua, die Maria mit dem Kinde in ver Lieb— 
franenfirche zu Brügge laffen den hier angefchlagenen Ton weiter: 
fingen. Die Mutter ift in wehmüthiges Nachfinnen über ihr 
Kind verfunfen, dem die Welt für feine Liebe den Tod bieten 
wird. 

Am Anfange des 16. Yahrhunderts entwarf Michel Angelo 
gleichfalls wie Yeonardo ein Schlachtbild. Auch fein Carton ward 
zerftört und das Gemälde nicht ausgeführt. Er zeigte feinerjeits 
die volle Freiheit und Meifterfchaft in der Behandlung des menjch- 
fichen Yeibes, zum Ausdruck eines großen Gedanfens durch die 
Compoſition fam er wie es jcheint noch nicht. Er wählte einen 
Moment vor dem Kampfe; die Soldaten haben im Arno gebadet, 
da rufen die Drommeten zum Streit, und die Emporflimmenden, 
Sichanfleidenden, zu Abwehr und Angriff Eilenden gaben ihm eine 
Fülle von individuellen Motiven, die er alle anatomifch richtig, 
doch hier und ba bie Formen um des Ausdruds willen werftärfend 
und fo glüdlich verwerthete daß feine Zeichnung auf die jüngern 
Generationen eine befreiende, maßgebende Wirkung übte: die Sub- 
jectivität band fich nicht mehr an das Erbe der Vergangenheit, 
fondern jchaltete frei mit allen Errungenschaften der Antife wie 
des Mittelalters um fich felber auszusprechen. 

Nun ward Michel Angelo durch den mediceifchen Papit Ju— 
lius II. nah Rom berufen. Er follte ein Grabmal für venfelben 
ſchaffen. Das follte in der Petersfirche aufgeftellt werden und 
von allen Seiten zu jehen fein; die Architektur ſollte die Grund— 
lage aufbauen und gliedern, auf welcher die Plaftif den kunftfinni- 
gen Kirchenfürften feiern könnte. Oben follte feine Statue ſchlum— 
mernd ruhen. Gefeſſelte Geftalten an den Pilaftern follten in 
etwas wunderlicher Allegorie fowol die vom Papft wieder unter- 
worfenen Provinzen als die durch feinen Tod in ihrem Auf- 
ſchwung gehemmten Künfte bedeuten. Dann war an die Statuen 
von Mofes und Paulus gedacht; fie follten das thätige und Das 
bejchauliche Yeben verjinnlichen. Erſt vierzig Jahre fpäter Fam 
ein verfümmerter Auszug des Werkes zur Aufjtellung; es war 
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nad des Meifters eigenem Wort die Tragödie feines Lebens ge- 
worden. Der Bapjt felbft verlangte zunächit die Malerei in ber 
Sirtina. Yulius II. war eine energifche und leidenfchaftliche Na- 
tur, ein Kraftmenfch wie Michel Angelo; fie geriethen manchmal 
hart aneinander und fonnten doch nicht voneinander laffen. Ein: 
mal als frifche Marmorblöde für das Grabmal angelangt waren, 
ging der Künftler in den Vatican um Geld zu fordern, aber ein 
Stalffnecht wies ihn ab. Da fchrieb er dem Papft: „wenn er 
wieder etwas verlange, möge er ihn außerhalb Roms fuchen“, 
und verließ die Stadt. Reiter des Papftes fetten ihm nach, er- 
reichten ihn aber nicht vor der florentiner Grenze, zu feiner 
Sicherheit fehrte er umter dem Gefandtentitel nah Rom zurüd. 
Ein Höfling wollte ihn mit der Eigenheit der Künftler entfchul- 
digen. „Schweige”, rief der Papft, „fo fpreche ich jelber nicht 
von einem Mann wie Michel Angelo!” — Aus jener Zeit rühren 
wol die beiden Gefefjelten her, die wir heute im Louvre fehen; 
tie beweijen wie ſtatt froftiger Allegorie ein energifch ergreifen- 
des perfönliches Yeben am Grabmal würde gewaltet haben; es 
find vortrefflich durchgebilvete Körper, wie von gleichen Adel ber 
Form, von gleicher maßvoller Bewegung feit dem Alterthum feine 
geichaffen waren, und doch von einer empfindungsvollen Tiefe des 
Seelenauspruds, die fie der nenen Zeit aneignet. Gin großer 
Schmerz |pricht aus beiden, aber den einen führt er zu trogigem 
Anringen gegen das Verhängnig, dem andern löft er die Glieder 
in janftem Hinfterben. ine Reihe ähnlicher Geftalten und dazu 
die gejchichtlichen Geifteshelden würden das Denkmal zu einem 
Wunder der Welt gemacht haben. Das ward die Dede der firti- 
nijchen Kapelle, die Michel Angelo feit 1508 in vier Jahren voll- 
endete; unter ihr jagt man mit Arioft: 


Michel piü che mortale, angel divino. 


Die Dede ift ein Spiegelgewölbe mit Stichfappen. Michel 
Angelo Hat fie architektonisch gegliedert und dadurch für feine Ge— 
mälde eine herrliche Umrahmung gewonnen. Die mittlere Fläche 
erhält in acht Bildern Darftellungen von der Schöpfung, dem 
Sündenfall, der Sündflut. Im den vier Eden auf ſphäriſchen 
Dreieden der Wölbung aber erjcheinen Rettungen aus der Noth 
durch göttliche Hülfe: Die Gefchichten der ehernen Schlange, Da- 
vid's und Goliath’s, der Judith, der Ejther. Zwiſchen ihnen auf 
den großen Dreiedfeldern der Wölbung ſitzen die foloffalen zwölf 
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GSeftalten der Propheten und Sibyllen, die den Juden und Hei— 
den das Heil und den Heiland geweifjfagt; und etwas tiefer in 
den Zwideln und Fenfterbogen die Vorältern Maria's, die dem 
Herrn ftill entgegenharren. Wir erinnern uns daß an den beiden 
langen Wänden die ältern Meifter bereits Scenen aus dem Leben 
von Mofes und Chriftus, Geſetz und Evangelium dargeftellt; unter 
diefen wurden fpäter Rafael's Teppiche mit der Apoftelgejchichte 
angebracht, und die Wand dem Eingang gegenüber nahm Michel 
Angelo’8 Yüngftes Gericht auf, der Abſchluß des gebanfenvollen 
Ganzen. 

Werfen wir zuerft einen Blick auf das Architeftonifche, jo 
hat der Künftler es durch menjchliche Geftalten belebt, vie fich 
nirgends hervordrängen, und bald als Bronze oder Stein gedacht, 
bald in natürlicher Narbe ausgeführt find. Kugler hat fie ſehr 
glücklich die perfönlich geivordenen Kräfte der Architektur genannt. 
Unter den Sibyllen und Propheten, wo bie Bogen auseinander: 
gehen, stehen Knaben oder Mädchen und tragen oder ſtützen die 
Infchriftstafeln mit dem Namen der über ihnen Thronenden; ein: 
heitlich in Seelenftimmung und Körperhaltung, in reiner Anımutb 
und glüclicher Unbefangenheit jtehen fie von allen Gebilvden Michel 
Angelo’8 der Antife am mächjten. An den Seitenpfoften der 
Throne treten unter dem Capitäl je zwei nadte jugendliche Figuren 
hervor, derber, bewegter als jene untern, minder geiftig als bie 
Knaben welche den Propheten und Sibyllen in freier theilnehmen- 
der Weiſe felber gejellt find. Neben den Pfoften ijt über ven 
Gewölbekappen ein Raum frei, in welchem je eine ältere Geftalt 
fih lagert; das find Naturmenjchen, wie eingefchoben in dieje 
Dreiede, auf der Wölbung durch Gegenſtemmung der Glieder fich 
haltend, aber mit jo wenig Anftrengung als ob fie in jolcher Yage 
geboren oder gewachjen wären. Ueber den Thronpfeilern aber, 
wo die Gefimje fich anſchicken die Mittelbilver der Dede zu fon- 
dern und einzurahmen, treten nadte Männer in leichtbewegten 
Stellungen hervor, Laub- oder Fruchtgewinde haltend oder um 
reliefgejchmückte eiferne Schilde zwifchen ihnen bejchäftigt. Seine 
Freude an der Herrlichkeit des menfchlichen Körpers in der umer- 
ſchöpflichen Mannichfaltigfeit feiner Bewegung bat der Künjtler 
in allen dieſen Gejftalten glorreich entfaltet; er wäre der größte 
und phantafiereichite Actzeichner, wenn er auch fonft nichts ber- 
vorgebradht hätte; wenn man jich in biefen Formenreichthum 
vertieft, glaubt man bier habe er mit Vorliebe fein Beſtes ges 
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than, und doch ordnet fich das alles dem geijtig Beveutenden 
unter. 

Wie Goethe fingt daß das Al mit Machtgeberde in bie 
Wirklichkeiten brach, jo verfinnlicht Michel Angelo den weltdurch— 
waltenden Geift, deſſen eigene Bewegung das Yeben der Dinge 
hervorruft und in die Schöpfung eingeht. Im erhabenen Flug, 
Genien unter dem wallenden Mantel, ſchwebt ver Ewige dahin, 
mit der Rechten der Sonne, mit der Linken dem Mond die Bahn 
anweiſend; er fliegt dann vom Befchauer hinweg, und ſchon grünt 
unter ihm das Land; er jchwebt dem Befchauer zugewandt über 
den Wafjern, umd ruft die lebendigen Wefen hervor. Wiederum 
ſchwebt er geniengeleitet heran; er erjcheint milder, wir fehen ihn 
im Profil, er ftredt feine rechte Hand aus, und eben erhebt fich 
Adam von der Erde ımd reicht ihm Die Linke entgegen; die Zeige: 
finger rühren aneinander, der eleftriiche Yebensfunfen ftrömt von 
Gott hinüber in den Menſchen, und in eigenthümlicher Symmetrie 
erfcheint feiner Gejtalt das Spiegelbild der Gottheit. So genial, 
jo durchaus frei und jelbjtändig hat Michel Angelo das Ueber— 
finnliche zu verfinnlichen verjtanden. Die Hoheit des Schöpfers, 
in energifcher Handlung umwiderftehlich, wetteifert malerifch mit 
dem Zeus des Phidias in feiner majeftätifchen Ruhe der Plaftif. 
Der Maler ift bier feitden jo wenig übertroffen worden wie ber 
Bildhauer; Rafael im fleinen Maßſtabe und Cornelius im großen 
find ihm im ihren Schöpfungsbildern dadurh am nächſten ge- 
fonmen daß jie jeine Bahn innehielten. — Wenn dann ein Bild 
Sündenfall und Strafe verfnüpft, fo nimmt der Meiſter die naive 
epifche Erzählungsweife der ältern Kunſt Hier auf um in dra— 
matijcher Compofition mit fchlagender Gewalt die Untrennbarfeit 
von Schuld und Buße oder Gericht zu veranfchaulichen. Im der 
Mitte jteht der Baum des Paradiefes; die umringelnde Schlange 
geht in einen menfchlichen Oberförper über und reicht die Frucht 
an Eva; fie ruht in allem Zauber der Anmuth und doch durch 
kräftige Fülle der Glieder die Stammmutter der Menfchheit an 
dem auffteigenden Boden, neben ihr fteht Adam umd reicht nach 
dem Baum empor. Auf der andern Seite aber fliegt bereits der 
Engel und treibt mit gezücktem Schwert die beiden Sündiggewor- 
denen wie ihr böſes Gewiffen aus dem wonnigen Garten in bie 
Dede. Bei der Sündflut find die Figuren für die Ferne in zu 
fleinem Maßſtab genommen. Noah's Dankopfer dagegen zeigt 
wieder prächtige Meenfchen in bewegter Gruppe. Die Rettungs— 
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bilder ftehen nicht ganz auf gleicher Höhe mit dem was Michel 
Angelo in den Einzelgejtalten der Propheten und Sibyllen geleiftet 
hat. Die find fo groß gedacht und ausgeführt daß wir in ihnen 
Wefen erkennen die den Schmerz eines Zeitalter6, einer Nation 
zu tragen und fich barüber zu erheben fühig find, denen im eige- 
nen Herzen Gott nahe ift und bie das innere Wehen und Walten 
feiner begeifternden Eingebung zu verftehen und auszufprechen den 
Muth und die Kraft haben. So vollenden fie die Auffaffung des 
Alten Teftaments nach feiner geiftigen Erhabenheit, durch welche 
Michel Angelo ſich von Ghiberti oder Benozzo Gozzoli unterſchei— 
det, die uns daffelbe menjchlich nahe gebracht; Milton in der 
Poefie, Händel in der Muſik treten ihm zur Seite; er zeigt wie 
in der Gefchichte die großen Thaten Gottes berichtet werden, wie 
in der Poefie der Palmen und Propheten das Gemüth zum Uns 
endlichen fich aufjchwingt. Jeremias der in wehmüthig ernftes 
Nachdenken fich vertieft, Ezechiel der in ſeheriſchem Aufblick ſich 
nach außen wendet, Jeſaias der dem Wort des Genius laufcht, 
jie find gleich ihren Genofjen und gleich den Sibyllen auch durch 
BVerjchiedenheit des Alters und der Züge individualifirt; unter 
den Frauen ift vor allen die jugendliche Delphierin voll jener er- 
habenen Anmuth, die in ihr eine Perfonification des Hellenen- 
thums erfennen läßt, während die orientalifchen urweltlicher, dä— 
monifcher erfcheinen. Die Gewandung ift durchweg ideal gehalten, 
fie schließt fich derjenigen an die von der erjten chriftlichen Kunſt 
ans der Antife herübergenonmen worden, ift aber orientalifirt, im 
Ganzen groß und ſchwungvoll angelegt und im Einzelnen jede 
Halte wohlberechnet. — Die jechsunddreißig Gruppen der Vorfahren 
Jeſu find Familienbilder erjten Ranges; einfach, in ftillem Harren, 
in milden Frieden, bald Männer, Frauen und Kinder, bald auf: 
einander bezogene Einzelfiguren, nicht effectvolf erregt, fondern in 
plaftiicher Ruhe wirken fie auch befänftigend auf den Befchauer, 
den bie übrigen Bilder über das Irdifche und Gewohnte mit 
Sturmesgewalt emporgeriffen; das Gefühl des Erhabenen mit ſei— 
ner erjchütternden Ueberwältigung und feinem Schauer des Ent: 
züdens flingt leis und rein im ihnen ab, und fo führten fie uns 
wieder zu uns jelbft zurüd. 

Diefer römifchen Zeit der frifhen Manneskraft Michel An- 
gelo's gehören auch einige Marmorwerfe an, die der Antike noch 
näher jtehen als jpätere Arbeiten, und darum ſind auch wol jene 
Zeichnungen nah der griechifchen Mythe damals entitanden, 
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Aphrodite von Eros gefüßt, der Adler der den Ganymed empor- 
trägt, und Leda mit dem Schwane, befonders dieſe voll leiden- 
ichaftliher Gut, gewaltiger ald graziös, an die Statue der Nacht 
. gemahnend. Die Statue eines jugendlichen Apoll in den Ufficien 
zu Florenz iſt wie manch andere des Meifters nicht fertig geworden ; 
manchmal mochte er, der fich an fein Modell band, fich verbauen 
haben, ober bereits fich zum Ausdruck neuer Gedanken gedrängt 
fühlen che er an das Angefangene die lette Hand legte. Sodann 
der Chrijtus in Maria fopra Minerva zu Rom, in jugenpfchöner 
Nadtheit, mild im Ausprud; er bat das Kreuz zu feiner Rechten, 
aber er ift der Yebensfürft, der Sieger über den Tod. 

Als Leo X. Papft geworden erhielt Michel Angelo (1520) 
den Auftrag nach Florenz zu gehen, dort an San Lorenzo eine 
Safriftei zu bauen und in ihr die Grabmäler für Giuliano und 
Lorenzo, zwei Mebdiceer, Bruder und Neffe Leo's, herzuſtellen. 
Die Mediceer waren groß und angefehen geworden als Pfleger 
von Kunſt und Wilfenjchaft, als Schirmer und Vertreter des 
Volks gegen den Uebermuth der Adelsparteien; ihre Nachlommen 
aber wollten jest Herren fein und das Regiment der Willfür und 
des Abjolutismus in Florenz begründen. Da wurden fie ver- 
trieben. Michel Angelo hatte zwifchen der Familie, ver er viel 
verbanfte, und ber Freiheit des Vaterlandes zu wählen; er ent- 
ſchied fich für diefe. In dem Helvenfampfe gegen die Mediceer 
ſammt Kaijer und Papjt (1529) leitete er die Befeftigung und 
Bertheidigung des Hügels der die Stadt beherrfcht und die Kirche 
San Miniato trägt. Sein Leben war nach der Groberung in 
Gefahr, er bielt fich in einem Glockenthurm verborgen; Papft 
Clemens VII. bot ihm Sicherheit und das Fortbeftehen aller 
Aufträge. Da nahm er die Arbeit an den Grabvenfmalen wie- 
der auf. Als die dazu gehörige Nacht fertig geworben und 
zum erjten mal ausgeftellt war, da beftete Giovanni Strozzi die 
Strophe daran: 


Die Nacht, wie ſüß fie jchläft im Steine bier, 
Ein Engel (Angelo) bat die Formen ihr gegeben; 
Sie ſchlummert; zweifle nicht an ibrem Leben; 
Erwecke fie, fo redet fie mit bir. 


Der Künftler aber konnte fich nicht enthalten darauf zu antworten 
und dem Zorn und Schmerz über die Lage des Baterlandes Aus- 
drud zu geben; er ließ die Statue erividern: 
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Lieb ift mir Schlaf, noch lieber bin ih Stein, 
So lang’ der Schaden und die Schande währen; 
Nichts fehn, nichts hören ift mein ganz Begehren; 
Drum rede leif’; ich möcht’ erwedt nicht fein. 


Bald nachher verbannte er fich felbjt aus der geliebten Hei— 
mat, und fah die Stadt nicht wieder bie ihre Freiheit verloren 
hatte. Die Denkmale wurden 1534 aufgeftellt ohne daß fie ganz 
fertig geworden. In einer Brutusbüfte fuchte Michel Angelo ven 
rächenden republifanifchen Geift zu verkörpern. 

Die beiden Männer waren nicht von der Art und Bedeu— 
tung um Michel Angelo für fich begeiftern zu können; doch ging 
er von ihren Charakteren aus, fehuf aber ideale Bildniffe, indem 
er die beiden Statuen in Nifchen ſetzte. Er lief den einen fri« 
fchen Muthes wie einen Feldherrn um fich bliden, ven andern 
finnend in fich verjenkt jein; dieſer erhielt daher früh den Namen 
il pensiero, das Nachdenken. Dem Ausprud beider entjpricht 
die ganze Stellung, und namentlich erhöht der Schatten den ver 
Helm über das Antlig des Sinnenden wirft, den melancholifch 
ergreifenden Eindrud. Der allgemein gehaltenen Auffaffung der 
Männer entjprechen num auch die unter ihnen auf den ſchräg ab» 
gerundeten Sarfophagdedeln gelagerten Geftalten des Abends und 
der Morgenröthe, des Tages und der Nacht. Im der Perfonifica- 
tion von Weltfräften oder Naturerjcheinungen wetteifert der Künſt— 
(er mit den Alten. Die Geftalten, je eine männliche und eine 
weibliche in frei entjprechender Symmetrie, find im Sclummer 
oder träumerifchen Hinbrüten dargeftellt und jo behandelt daß eine 
eigenthümliche Spannung im ihre gewaltig bingegoffenen Yeiber 
fommt, indem der eine Fuß erhoben, der andere gejenft, der eine 
Arm ftüßend, der andere frei ift. In dem Gontrafte dieſer küh— 
nen Verſchiebungen hat allerdings die Stellung der Nacht und 
des Tages etwas Gezwungenes, während der prächtige Gliederbau 
ber beiden andern Geftalten fich natürlicher entfaltet; aber wenn 
auch nicht Leicht jemand jchläft indem ev den rechten Arm auf 
den emporgezogenen linken Schenkel ftüßt, man vergißt es vor 
dem Werk, fo unmiderftehlich überwältigt uns die majeftätifche 
Trauer der ganz in Gram verlorenen Geftalt und die grandiofe 
Behandlung dev Formen. Ueberhaupt find diefe Tageszeiten auf- 
gefaßt wie Weltalter, wie Tod und Leben, Hinfterben und Er- 
wachen, wie Verförperungen allwaltender Mächte, menfchheitlicher 
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Zuftände. A W. Schlegel jagt von der Statue des einen ber 
Fürſten: 


Denkender Stein, wann ſpringeſt du auf, den Entwurf zu vollführen? 
Großes erfinneſt du ſelbſt, Größeres wer dich erſann. 


Und von den beiden Frauengeſtalten: 


Nein, nicht biſt du die irdiſche Nacht, die von geſtern und heute; 
Sei, Michel Angelo's Nacht, Mutter der Dinge gegrüßt. 


Hebſt du vom Lager dich, Frühe, des Tags aufdämmernde Botin? 
Ein Jahrhundert erwacht ſo vom lethargiſchen Schlaf. 


Auch eine Statue Maria's mit dem Kind befindet ſich un— 
vollendet in der Kapelle; ſie hat ein Bein über das andere ge— 
ſchlagen, auf dem obern ſitzt rittlings der Knabe und dreht ſich 
um nach der Mutterbruſt, die ſein Händchen ſucht, in dieſer kind— 
lichen Unbefangenheit und faſt verbrehten Bewegung ein Gontraft 
zu Maria, die ganz in die innere Anſchauung oder Ahnung eines 
tragischen Geſchicks verſunken ift. 

Seit 1534 lebte Michel Angelo in Rom. Die Reformation 
in Deutjchland hatte fich vollzogen, Papft Paul III. dachte an 
eine Verſöhnung der Gegenſätze, Männer von freifinniger Rich— 
tung wie Pole, Contarini, Bembo gewannen Einfluß. Zu ihnen 
famen von Neapel Occhino und Vittoria Colonna. Der Francis: 
canermöncd war wie Yuther und Zwingli aus einem Manne der 
Wiffenjchaft ein flammender Volksredner geworden, und feine Pre- 
digt zündete auch in dem Herzen der edeln Frau, die in blühender 
Jugendſchöne mit dem heldenhaften Ferrante d'Avalos, Marcheſe 
von Pescara glücklich vermählt gewefen war, dann durch ihre 
elegifchen Sonette nach dem Tode des Gatten den Dichterlorber 
errimgen hatte. Jetzt jchlug ihre Poefie die religiöfen Töne an. 
Die Seele ift ihr Gottes Kind, fein Gefet ins Herz gejchrieben; 
wer bie Selbftjucht überwindet den trägt die Schwinge der Gnade 
an das fichere Ufer der Ewigkeit. Chriftus ift das Vorbild der 
Selbitverleugnmung, ver Yiebe, die das Yeid durch Ergebung und 
den Haß durch Güte befiegt. Ihr Siegel ift der Kreuzestod; aber 
daß Thürme, Gewänder, Stirnen mit dem Kreuze geſchmückt wer: 
den fchafft uns fein Heil, es erlöft und nur wenn es in und auf- 
gerichtet wird. Im uns hält Ehriftus die Höllenfahrt, wenn fein 
Geiſt die böſen Gedanken bindet, die guten Yebenstriebe frei macht. 
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Die bochbegabte Frau warb bald der Mittelpunft des reformato- 
riſchen Kreifes, in den auch Michel Angelo eintrat. Er war ein- 
ſam geblieben. Die Liebe hatte ihn in jüngern Tagen ergriffen, 
aber war ihm laut feiner Sonette eine ſüße Duelle Bitterer Lei— 
den geworben. Vittoria verftand fein Wefen, und ihr reines 
Gemüth nahm gern das Bild des großen Mannes in fich auf. 
Sie hatte das fünfundvierzigfte, er das fechzigite Jahr erreicht 
als fie befannt wurden. Die ideale Liebe ward num der mildefte 
Sonnenftrahl der in fein Geſchick gefallen, und hat ihr die Un: 
fterblichfeit gefichert. Won der Schönheit ihrer Seele, befennt er 
felbft, gewann er den Glanz der Ewigfeit für feine Werfe; auf 
anmuthiger Straße führte Vittoria ihn himmelan. In Bildern die 
er feiner Kunft entlehnt jehildert er wie durch die Yiebe das beffere 
Selbft in ihm entbunden werde gleich ver Statue aus dem Stein, 
in bem fie verborgen ſchlief. Dper in anderer Weife: 


Wann göttliche Begeiftrung ibm Geberbe 
Und Formen eines Menfchen eingegeben, 
Dann mobdelt das Erfafte zu beleben 

Der Bildner ein Gebild aus jchlechter Erbe. 


Und dann erft, troßend jeglicher Beſchwerde, 
Beginnt's der Meifel aus dem Stein zu heben, 
Bis daß es daſteht Shin und glanzumgeben, 
Wie der es jchuf bedacht war daß es werde. 


So kam auch ich zur Welt nur wie mein eigen 
Modell, — durch dich erft, Herrin, neugeartet 
In höherer Vollendung mich zu zeigen. 

Bald gibft du zu mas fehlt, bald wieder walteft 
Du ſcharf wie Feilen: aber was erwartet 

Mein wildes Herz, wenn du das umgeftalteft? 


Es waren ſchöne hoffnungsvolle Tage, und das Ziel fchien 
nahe daß ohne eine Kirchenfpaltung die Misbräuche und die fcho- 
laſtiſchen Satungen abgethan und das Chriftenthum des Geiftes 
und der Gefinmung von Nom aus felbft verbreitet werde. VBittoria 
boffte die himmlische Sonne durchleuchte die Seelen ihrer Freunde 
fo Har daß der Tag der Wahrheit alle Finfterniß verfcheuche. 
Sie fang: 

Mit feiner Fadel fteigt der Geift bernieber, 
Der beil’ge, ſuchend wo fie Nahrung findet; 
Der alte Moder weicht, es überwindet 

Die wahre Kirche, fie erneut ſich wieber. 
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Die weiſen Streiter, ihre echten Glieder, 
Erfafien ihon den Sieg, ftehn treu verbindet, 
Stehn fampfbereit, zu jel’ger Glut entzlindet, 
Und fingen jhon des fünft'gen Friedens Yieber. 


Poſaunenruf erbrößnet zum Gerichte, 

Und die im Erdenprunfe fich gebrüjtet, 

Dem Bauch gefröhnt, dem Götzendienſt ergeben, 
Verbergen nimmer ſich dem großen Lichte, 

Das in das Herz dringt, wo bie Sünde miftet: 
Es fordert neuen Willen, neues Leben. 


Und wir erkennen den Sinn in welchen Michel Angelo das Jüngſte 
Gericht entwarf, wenn fie fortfährt: 


Es ſchickt der Herr, fo hoff' ich, der Allweiſe, 
Den Liebe nur zur Züchtigung bewegt, 

Des Himmels beil’gen Blitz, daß er erregt 
Die ftarren Herzen in des Winters Eiſe. 


Er trifft den Felfen, der dem Erdenkreiſe 
Als Herriherfig den hohen Tempel trägt; 
Göttliche Flammen, die er im fich begt, 
Ergießet allem Bolf er ftrabfenweije. 


Bom großen Schlage werden jene fallen 

Die gleisnerifh den hohlen Schein verehren 
Tief in ben bunfeln Abgrund ihrer Sinben; 
Doch die mit feftem Sinn im Lichte wallen 

Die wird der Blit des Himmels nicht verzehren, 
Vielmehr zu böhrer Yebensglut entziinden. 


Indeß den Männern der Verſöhnung durch Geiftesfreiheit 
und Piebe jtanden andere gegemüber, die zwar auch den Ablaf- 
franı, das fittenlofe Yeben der Geiftlichen, den Handel mit Kirchen- 
ämtern abthun, aber die Autorität Noms und den Buchſtaben der 
Satung imangetaftet erhalten wollten; das Volk follte ſchweigen, 
Deutjchland fich unterwerfen. An ihrer Spite ſtand Pietro Ca— 
raffa von Theate, fie gewannen beim Bapft die Oberhand, und 
nun jollten die Inguifition und der Jeſuitismus die Ruhe her— 
jtellen. Gontarini ward aus Deutjchland abberufen, wo er fich 
eben mit den Yutheranern verftändigte, Dechino flüchtete vor dem 
Ketzergericht nach Deutjchland und erklärte fich heftig gegen dieſe 
Wendung der Dinge zu Rom, Pole ward nach Viterbo verwieſen. 
Dorthin folgte ihm Vittoria, von der Inquifitton überwacht. Nun 
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mahnen ihre Sonette daß im Himmel nicht Herrfchfucht, fondern 
Frieden walte; nun fleht fie daß man in den Werfen ber Liebe 
die Frucht und das Zeugnif des wahren Glaubens erfenne, und 
die in Frieden leben laſſe die felbit nichts anderes als den Frieden 
wollen. Sie fieht das Net des Petrus fo voll Schlamm und 
Tang daß e8 zu zerreißen droht. Möge doch ein Strahl himm— 
fifchen Lichts den weltlichen Zorneseifer des Papjtes austreiben, 
die Selbftfucht, das Streben nach hinfälliger weltlicher Ehre ver- 
bannen; dann werde die Heerde freudig unter jeinen Hirtenjtab 
zurücfehren und durch die Predigt der Wahrheit die Einheit wie- 
verhergeftellt werden. Denn eine Gabe über alle Gaben, ein 
Himmelsfleinod ift die Freiheit! 

Schwer ertrug Michel Angelo die Trennung von der Freun— 
din. Mehrmals Fam fie nach Nom um ihn zu fehen. Er fandte 
ihr fo viele, jo glühende Briefe und Gedichte daß fie zur Mäßi— 
gung vieth. Er zeichnete ein Crucifix für fie, Chriftus mit him— 
melwärts gewandtem Antlig als Sieger über den Tod. Sie lieh 
ihn einmal am eine andere Arbeit erinnern, da fehrieb er: „Es 
gibt einen Spruch: ein liebend Herz braucht nicht getrieben zu 
werden, und noch einen andern: wer liebt der jchläft nicht. Ic 
ließ nur deshalb nichts verlauten, weil ich eine Ueberraſchung im 
Sinne hatte.” Auf der Rückſeite des Briefes ftehen Verfe über die 
Frage des Jahrhunderts, die Rechtfertigung durch den Glauben: 


Gib du mir Antwort auf die Yebensfrage, 
Ob die vor Gott gering’re Gnaden finden 
Die demutbvoll ſich nahn mit ihren Sünden, 
Als die voll Stolz auf das was fie getban 
Im Ueberfiuß der guten Werfe nahn. 


Die Arbeit aber war ein Gemälde für die duldende Freundin, ein 
Symbol ihres eigenen Wejens, Maria am Fuß des Kreuzes mit 
dem tobten Heiland zwifchen ihren Knien; am Stamm des Kreuzes 
fteben die Worte: 


Non vi si pensa quanto sangue costa. 


Es iſt ein Vers aus dem neunundzwanzigften Geſang des Para- 
diefes, Dante jpricht dort von der Heiligen Schrift: 


Nicht denft man wie viel tbeures Blut geflofjen 
Cie uns zu geben; dem ift Gott geneigt 
Der ibr den Geift demilthig angejchloffen. 
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Dan lieft fie nun zum Schein, man ſucht und zeigt 
Die eigenen Erfindungen; die predigen 
Die Pfaffen, und das Evangelium fchweigt. 


Alſo auch bier die veformatorifche Hinweifung auf die Bibel, auf 
das Evangelium im Unterſchied von den jcholaftifchen Satungen. 

Nach jchwerer Krankheit, mit gebrochener Lebenskraft kam 
Vittoria Colonna 1544 wieder nah Rom. Rührend zart und 
jinnig fpricht Michel Angelo von dem Berwelfen ihrer Schönheit, 
entjagend und Erneuung boffend: 


Der Schönheit Züge, wie fie dir entſchwinden, 
Die fammelt die Natur zu neuem Bilde, 

Daß einft in einer Frau von größ'rer Milde, 
Bon mind’rer Strenge fie ſich wiederfinden. 


Der Hoheit Glanz, den Reiz der heiter linden 
Bewahrt fie treu in himmliſchem Gefilbe; 

Der Gott der Liebe finnt daß er ihm bilde 

Ein huldvoll Herz, das Mitleid mög’ empfinden. 


Und nimmt dann meine Thränen, jammelt fich 
Die Seufzer, bingehaucht aus wundem Herzen, 
Und gibt fie dem der Sie dann liebt aufs neue; 
Bielleicht daß er dann glüdlicher als ich 

Sie rühren wird mit meinen eignen Schmerzen, 
Daß ihn das mir verjagte Glück erfreute, 


As Vittoria 1547 ftarb, war Michel Angelo bis zuletzt um 
fie, ins Innerſte erſchüttert. Später noch klagte er daß ihn be- 
trübe mur ihre Hand, nicht auch Stim und Wange gefüßt zu 
haben als fie auf der Bahre lag. Er tröftete fich mit der Ueber— 
zeugung daß fie felber lebe, daf ihr Ruhm nicht fterbe. Hätte er 
fie begleiten fönnen, der Todesweg wäre ihm leicht geweſen an 
ihrer Hand; mit ihr hätte er den Himmel gefunden, wie fie hie- 
nieden feine Sonne und feines Fußes Yeuchte geweſen. 

In jenen Jahren der reformatorischen Hoffnung und ihres 
Scheiterns malte Michel Angelo das Jüngſte Gericht an die Altar- 
wand der firtinifchen Kapelle. Er brach auch hier mit der Ueber— 
lieferung, und ftatt das Ganze nach feinen Momenten epifch zu 
veranfchaulichen, Chriftus mit einer ruhigen Slorie von Heiligen 
und Engeln zu umgeben und barımter dann die Wonne der Se- 
ligen mit dem Schmerz der Verdammten in Gontraft zu bringen, 
nahm er den Augenblid wo Chriftus das Wort der Verwerfung 
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gegen die Sünder ausfpricht, zum Ausgangspunkt einer drama- 
tiſchen Gompofition. Chriſtus felbjt ſcheint zornvoll einen Blitz 
der Nache zu jehlendern, fein Antlig trägt die Züge Friegerifcher 
Energie, die von den römischen Imperatoren in neuerer Zeit auf 
den Typus Napoleon’s I. übergegangen; Engel jaufen im Flug 
mit den Marterwerfzeugen heran und Märtyrer heben die Zeug- 
nifje ihres qualvollen Todes empor gegen ihre Peiniger, gegen 
die Sünder die fich durch alle Opfer für fie doch nicht befjern 
ließen. Maria felber wie die auffchwebenden Seligen find von 
Schreden und Angft durchfchauert, Verdammte, die mit dem Ti 
tanentroß den Himmel ftürmen wollten, werden im Kampf von 
Engeln und Teufeln in die Tiefe geftürzt. Das Bild ijt einfeitig, 
der Künftler hat als ein Held mit den Schmerzen des Yebens ge- 
rungen und fit nun jelber unmuthvoll über die Schlechtigfeit der 
Welt zu Gericht wie vor ihm der Dichter der Hölle, wie nad 
ihm der Dichter des Timon und Year. Der Befchauer foll den 
Herzichlag des Gewiffens der Menfchheit ſpüren; nicht Ablaß um 
Geld, nicht Geremonien und Briefterfprüche, fondern Neue, Yiebes- 
werfe, Ergebung in Gottes Willen find der Weg zum Heil. Diefe 
reformatorifchen Gedanfen und dazu diefer finjtere Ernſt, dieſe 
Hinweifung auf den eifrigen und ftrengen Gott des Alten Tejta- 
ments laffen im Künſtler neben der Feuerſeele Dante’s zugleich 
das Puritanerthum erfennen, das bald in England auch ein hartes 
und erbittertes Gericht halten, in Milton feinen Sprecer finden 
ſollte. Jede Hülle ift gefunfen, nackt und bloß ſteht die Menjch- 
heit vor dem Auge des Allfehenden, dem nichts verborgen bleibt: 
bon diefer Idee aus hat der Maler feine Geftalten gewandlos 
dargejtellt, und num konnte er feinen ganzen Erfindungsreichthun, 
feine ganze Meijterfchaft in Stellungen und Bewegungen des 
menjchlichen Körpers mit jicherfter Hand entfalten, da er bier 
neben den aus dem Zodesjchlaf Erwachenden, Sicherhebenden, auf 
der Erde Stehenden die Emporfteigenden, die Schwebenvden, Die 
in der Luft Streitenden, die Hinabgeftürzten zu jchildern batte, 
mo gerade dieſes Ringen der Verdammten mit den Dämonen den 
Sturm der Xeidenfchaft in einem Kampf auf Leben und Tod 
entjefjelte und zu den kühnſten Wagniffen und Anftrengungen Die 
Aufforderung bot. In diefer Hinficht ift er cbenfo bewunderns- 
werth und fucht ev feinesgleichen wie im Ausdruck eines erfchüt- 
ternden Wehs gegenüber der qualvollen Gwigfeit. Der unfäg- 
lihe Sammer jenes Verdammten der von drei Dümonen als dem 
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Dleigewicht feiner Schuld umpfchnürt in die Tiefe gezogen wird 
findet etwas Aehnliches nur in der Art wie Shafefpeare das in- 
nere Gericht im feinem Richard III., feiner Lady Macbeth offen: 
bart. Die Behandlung der Dämonen gemahnt an Dante, und bei 
dem Berluft der Zeichnungen zur Göttlihen Komödie, die Michel 
Angelo in feinem Gremplar entworfen, miüfjen wir das Jüngſte 
Sericht als eins der Werke anfehen die ein ebenbürtiger Geift 
unter dem Eindrucke des Gedichtes geichaffen. Sucht man Ruhe, 
troftwolle Erhebung und Berföhnung in der Kunft, jo muß man 
allerdings den Blid hinauf zur Dede wenden; je eingehender 
und öfter man aber das Gemälde jelbit, auch won einem nicht 
gefahrlofen Standpunkt in dev Höhe betrachtet, deſto mehr poetifche 
und maleriſche Schönheit ernfter und grandiofer Art zeigt es im 
Einzelnen, wenn auch die Gompofition des riefigen Ganzen für 
Cornelius die Möglichkeit eines ſiegreichen Wetteifers gewährte. 
Die Nadtheit wurde bald anftößig, Baul IV. verlangte daß Michel 
Angelo fie abftelle; diejer verfegte: der Papſt möge die Welt befjer 
machen, dann ſei das Gemälde von felbjt gut. Später hat Da- 
niel von Bolterra allerhand Feten und Yappen um diefe umd jene 
Blöße angebracht und fich damit den Spottnamen des Hofenmalers 
verdient. Die Hare Färbung wird leider durch Weihrauchdampf 
immer mehr getrübt. 

Michel Angelo war ein hoher Sechziger geworden ale er 
tas Bild vollendete; er malte dann auch noch in der vaticanifchen 
Paulsfapelle die Befehrung von Paulus und die Kreuzigung von 
Petrus. Einzelnes ift auch hier ergreifend groß, die Compofition 
aber wird won dem übertroffen was Rafael in den Tapeten ge- 
leiſtet hatte. 

Im Jahre 1545 wurde denn endlich auch das Denkmal für 
Julius II aufgeftellt, aber nicht in der Petersfirche wie es vor 
dreißig Jahren entworfen war, fondern verkünmert und gedrückt 
an einer Wand von San Pietro in vincoli angebracht. Bon 
Michel Angelo’s Hand find die minder anziehenden Statuen ber 
Yea und Rahel als des thätigen und befchaulichen Yebens, und als 
Glanz- und Mittelpunkt des Ganzen der ſitzende Mofes, der aber 
im Begriff- ift fich mit zerfchmetternden Zorn gegen die Anbetung 
des goldenen Kalbes zu erheben, alfo wiederum mehr malerifch 
als plaftifch gedacht, plaftifch aber in herculiſcher Steigerung des 
Sharafteriftifchen am unbekleideten Oberförper großartig ausge: 
führt. Wir müffen uns erinnern daß urjprünglich die Statue 
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ale Bezeichnung des thätigen Yebens mit der des Paulus als bes 
befchaulichen Geiftes contraftiren follte; denn in der That: nicht 
höhere Einficht, nur Leidenfchaftliche Energie jpricht aus biefen Zü- 
gen. Als ob fie einen furchtbaren Ausbruch diefer Energie noch 
einen Augenblick zurücdhalten wolle, greift die Rechte in den Bart; 
dies Sichfaffen ift in geiftiger und leiblicher Hinficht ein über: 
rafchendes Motiv. Mir fteht es feſt daß Michel Angelo in ber 
Mojesitatue den eigenen Zorn und Schmerz über eine Zeit aus: 
prücte die vom Dienfte des Geiftes in Formeln und Geremonien 
zurückfiel. 

Staffeleibilder entſprachen wenig dem drangvoll auf das Er— 
habene gerichteten Geiſte Michel Angelo's; doch lebt derſelbe in 
Fresken und Oelgemälden die ſeine Schüler unter ſeiner Leitung 
oder nach ſeinen Entwürfen ausführten. Ich erwähne ſeinen Traum. 
Da lehnt ein nackter Menſch auf einer Steinbank, die mit Masken, 
den Symbolen der Trüglichkeit und der Täuſchungen des Daſeins, 
geziert iſt; ihn umſchweben halb in Wolken Bilder des Lebens, der 
Liebe, der Gewaltthat, des rohen Genuſſes, der dumpfen Befangen— 
heit; von oben herab kommt ein Genius und weckt ihn mit Po— 
ſaunenſchall zur Beſinnung. 

Bon 1546 leitete Michel Angelo den Bau der Petersfirche. 
Er that es ohne Lohn um Gottes willen. Ihre Rieſenkuppel ward 
das Denkmal diefes Riefengeiftes. „Die rechte Kunſt“, Tautet 
fein eigenes ſchon berührtes Wort, „ift edel und fromm durch 
den Geift in dem fie arbeitet. Denn für bie welche es begreifen 
macht nichts die Seele fo fromm und rein als die Mühe etwas 
Vollendetes zu fchaffen; denn Gott ift die Vollendung, und wer 
ihr nachjtrebt der ftrebt dem Göttlichen nach. Die wahre Malerei 
ift nur ein Abbild der Vollfommenheit Gottes, darum fucht fie 
jedem dev von ihm gejchaffenen Dinge den Grad von Vollkom— 
menheit zu geben deſſen es fähig und werth iff; fie ift ein Schatten 
des Pinfels mit dem Er malt, eine Melodie, ein Streben nad) 
Einklang.“ 

Michel Angelo ward im Greijenalter immer einfamer, fchwer: 
müthiger; feine Augen wurden trüb, um jo ungeftörter wandte er 
den Blid auf das Unfichtbare, Ewige, angefichts deffen ihm auch 
das Herrlichfte der Erde verfchwindend und nichtig däuchte. Sein 
Sinn richtete ſich auf die göttliche Gnade, der er durch Neue ſich 
würdig machen wollte, Schuld und Irrthum befennend und büßend, 
ben Sauch auf die Liebe vertranend, die ihn durch das Dunkel 
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zum Licht leiten werde, wie das die zwei herrlichen Sonette be- 
fimben, die umfere Betrachtang feines Wefens und Wirfens be- 
ichließen mögen: 


Auf ſturmbewegten Wogen ift mein Leben 

Im Shwachen Schiff zum Hafen ſchon gefommen, 
Mo von den böfen Thaten und den frommen 
Uns allen obliegt Rechenschaft zu gebeıt. 


Und wohl erkenn' ich nun: mein glühend Streben, 
Das für Die Kunft abgöttiſch heiß entglommen, 
Hat oft des Irrthums Bürden aufgenommen, 

Und tböricht ift der Menichen Thun und Weben. 


Was kann der eitlen Liebe Reiz noch bieten, 

Da fih dem Leib ein ſich'rer Tod bereitet, 

Ein Tod ber Seele droht? Den wahren Frieden 
Kanu Farb’ und Meißel nicht dem Geifte geben, 
Der jene Yiebe jucht Die ausgebreitet 

Die Arm’ am Kreuz um uns emporzuheben. 


Ad laß dich allerorten von mir finden! 

Denn fühl’ ih mich entflammt von Deinem Lichte, 
Wird jede andre Glut im Geift zunichte, 

Der fi) an Dir auf ewig möcht entzünden. 


Dich ruf ich, Herr, div will ich mich verbinden 
Zum Trug unfruchtbar dunkler Qualgeſichte; 
Durch büßendes Bereu'n eriwed’ und richte 

Den Sinn mir auf, die Kräfte die ſchon ſchwinden. 


Der bu den ew'gen Geift mit Zeit umgeben 
Und in fo wandelbar obnmächtige Hülle 

Ihn eingefchränft dabingabft dem Gefchide, 

O woll’ ihn nähren, ftüten, meu beleben! 
Bon dir allein fommt ihm des Guten Fülle; 
Die Kraft des Höchften iſt fein ganzes Güde, 


Die jubjectiv freie Auffaffung, die fühne Bewegung und 
grandioje Formbehandlung Michel Angelo’s löfte die Sculptur von 
per Lieberlieferung früherer Jahrhunderte; er zog die mitarbeiten- 
den und nachwachlenden Künftler in feine Bahnen, und Montor- 
foli, Guglielmo della Borta, Rafael da Montelupo arbeiteten un— 
ter feinem Cinflug manch tüchtiges Werk; aber es fehlte ihnen der 
geiftige Gehalt, die Macht der Empfindung und des Gedankens, 
und fo wurden die gewaltiamen Stellungen, die angejchwellten 
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Muskeln äußerlich wiederholt ohne daß fie innerlich motivirt 
wären, und Michel Angelo's urjprüngliche Formen wurden daher 
immer mehr ftatt des Ausdrucks feelifcher Bildungskraft eine re— 
nommiftifche und leere Schauftellung hohler Größe. Den Unter- 
ſchied falfcher Genialität von der wahren zeigt befonders Baccio 
Bandinelli, der eitel und vänfefüchtig den Meiſter und die Antifen 
überbieten wollte, und ohne Fünftlerifches Gewiſſen prableriich roh 
arbeitete. Seinen Laokoon parodirte Tizian, indem er einen 
Orang-Utang und zwei Fleine Affen in der von ihm gewählten 
Stellung von den Schlangen umfchnürt zeichnete. Unter den Ma— 
fern fchloffen zwei bedeutende Kräfte ſich an Michel Angelo an. 
Sebaftian del Piombo kam als vorzüglicher Golorift und Bildniß— 
maler aus der Schule von Venedig, und ging in Rom theile 
jelbft in die Compoſitions- und Zeichmmgsweife Michel Angelo’s 
ein, theils führte er Entwürfe defjelben in Farben aus. So er- 
fennt man in dem Frescobild der Geifelung Chrifti, in dem Del: 
gemälde der Auferwedung des Pazarus, die im Wettkampf mit 
Rafael ausgeführt wurden, den Geift und Einfluß des Meifters. 
Ebenſo in der großartig erfchütternden Kreuzabnahme die Daniel 
von Bolterra für Trinita de!’ Monti zu Nom malte. Die Com: 
pofition ift klar geordnet, der Ehriftusleichnam von edeliter Schön- 
heit, in feiner Friedensruhe ein milder Contraft zu dem fich um ihn 
entfaltenden bewegten Pathos der Yebenden. Bei andern fchwächern 
Nachfolgern freilich, wie auch bei den Künftlerbiographen Bafari, 
entartete die urfprüngliche Größe zu handfertig prunfender Manier, 
die auch auf Altargemälden jtatt der ambächtigen eierlichfeit Die 
Heiligen in verbrehten Stellungen und jeltfamen Verfürzungen ver 
gefpreizten Arme und Beine mit übertriebenen Muskeln fich ab- 
plagen ließ um Effect zu machen. 

Einige andere florentinifche Meifter erfuhren den befreienden 
Einfluß Michel Angelo’s, ven zu alffeitiger Durchbildung mahnen— 
den Yeonardo’s ohne in deren Kreiſe gezogen zu werden, ſondern 
zur Vollendung ihrer eigenthümlichen Lebenskraft. So vornehm- 
ih Fra Bartolommeo und Andrea del Sarte. Der erjtere, 
Baccio della Porta (1469 —1517), ging aus Coſimo Roſelli's 
Schule hervor; fein ernjtes finniges Gemüth fand Geiſtesnahrung 
bei Savonarola; aber tief erfchüttert dich den Feuertod des 
Freundes trat er in deſſen Klofter San Marco, nannte fi Fra 
Bartolommeo, und entfagte der Kunft auf einige Jahre; 1504 
fell die Liebenswürdigfeit des jungen Rafael ihn für neue Thätig— 
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.feit gewonnen haben. Seine Stärke iſt das eigentliche Altarbild. 
Da ftellt er neben Maria mit dem Kinde oder neben den auf: 
erftandenen Heiland einige Geftalten voll Hoheit und Andacht ; 
die Anordnung zeigt auf der Bafis ftrenger Symmetrie doch die 
mannichfache, ja contraftirende Selbftändigfeit des Individuellen, 
die Charaktere find ausdrndsvoll in der Haltung wie in ben 
Zügen des Angefichts, die Gewandung im ſchwungreichem Falten- 
wurf, das Golorit tief und flar, ſodaß die Stimmung des Feier— 
lichen im Zuſammenklang all diefer Clemente gewonnen wird. Gr 
liebt mehr die Ruhe als die Bewegung, aber auch in jener ver: 
mag er und durch ein überwältigendes Pathos zu ergreifen, wenn 
er den Chriftusleichnam unter dem Kreuze figend zeigt; die hori— 
zontal ausgeftredten Füße umfchlingt Inbrünſtig Maria Magda: 
lena, den aufgerichteten Oberkörper ftütt Johannes im Rüden, 
während von vorn ber dem Profil des Sohnes Marin das ihre 
ſchmerzvoll zumeigt; drei verfcbiedene Trauertöne, jeder edel und 
rein in fi, finden ihre Harmonie in der Friedensruhe des im 
Tod Berflärten. 

Andrea del Sarto (1488— 15530) entbehrte die Seelengröße 
Bartoloınmeo’s; ſein Yeichtfinn ließ ihn auch im Yeben die Gunſt 
von Franz I. verfcherzen, der ihn nach Paris gezogen; Gelder, 
die zum Ankauf von Kunftiachen beſtimmt waren, veriwandte er 
für fich ſelbſt. Aber er hatte Gefühl für heitere Anmuth, und 
das führte ihn dazu in feinen Madonnen und Andachtsbildern das 
Goloriftifche zu eigenthümlicher Meeifterfchaft durchzubilden, die ihn 
in die Mitte zwijchen Gorreggio und die Venetianer ftellt; ev ver- 
bindet mit dem Schmelz der Farbe in weichen Fleiſchtönen, in 
glänzenden Gewandmafjen ein goldiges Helldunfel. Dies Wohl: 
gefallen am finnlich Neizenden bietet einen Erſatz für die veligiöfe 
Empfindung und die ftets neufchöpferifche Formgebung, denn er 
wiederholt das einmal Gelungene ziemlich gleichgültig. Auf ähn- 
liche Art find feine erzählenden Sefchichtsbilder in der Hauptſache 
der Compofition wie der Charaktere meistens nicht bedeutend, aber 
in den Nebengeftalten zeigt ev das weltliche florentinifche Leben, 
Das auch die ältern Meifter hereingezogen, in holder Vieblichkeit, 
in naiv erfrenlichen Motiven, in blühenden Narben. — Meariotto 
Albertinelli und Ridolfo Ghirlandajo fchloffen an Fra Bartolommeo 
ſich an; mitarbeitende Senoffen Andrea del Sarto's waren Marc: 
antomio Franciabigio und Pontormo. 

Ich habe bei der religiöfen Lyrik der Pfalmen und bei dem 
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Epos Homer’s, bei den Sünlenordnungen und der Plaftil der 
riechen betont daß dies nicht blos nationale, ſondern menfchheit- 
liche Schöpfungen find und darum zum Gemeingut und Mufter 
für alle Völker werden, während wir fonft fo häufig uns in Die 
Figenart und Stinmmung der Zeiten und Völler verfegen müfjen 
um die Werfe der Kunſt genießen und verftehen zu lernen. So 
verhielt Jeſus auf religiöfem Gebiet fich zu Mofes und Muham- 
med, Zarathuftra und Buddha; er ift das fittliche Ideal für die 
Menfchheit, die perfönliche Darftellung unferer Beziehung zu Gott, 
fie die nationalen gottbefeelten Geiſteshelden. Daß bie italienifche 
Malerei der Renaijfance nicht blos ihr Vaterland als feine fchönfte 
Blüte verherrlicht, daß fie das malerische Princip überhaupt fo 
vein und weltgültig ausprant und zur Vollendung bringt wie Phi— 
Dias und Prariteles das plaftifche, wie jpäter Händel, Mozart, 
Beethoven das mufifalifche, das wird uns bei feinem Meifter fo 
far als bei Rafael (1483—1520). Die ſchöne Form nicht 
als ein äußerlicher Wohlflang von Verhältniffen, von Linien und 
Farben, fondern als der Ausdruck der innern Harmonie, als das 
ſelbſtgeſetzte Maß der Bildungsfraft und ihres fittlichen Gehaltes, 
ihres geiftigen Adels, alfo in der jchönen Form die fchöne Seele, 
das ift das Wort für Rafael. Er erfaßt das fichtbare Dafein in 
jeinev Höhe und Breite, er fennt feine Schranfe des Stoffe, er 
“eignet die technifchen Errungenfchaften aller Schulen ſich an, aber 
er Schafft aus dem Innerſten feines Gemüths, und die vollendete 
Darftellung des Gemüthsideals in Formen und Farben ift Das 
Ziel das feine Entwidelung anftrebt und erreicht, weil überall Das 
Maß der Schönheit und die Anmuth der Harmonie durch die Seele 
bedingt wird. Die Viebe fpiegelt fich im Lieblichen, das reine Herz, 
die flave Geiftesmilde und Geifteshoheit in den großen klaren 
Yinien und ihrem rhythmiſchen Schwung, ihrer freien Wechfel: 
wirkung. Die Quelle hierzu war Rafael's Charakter; denn jeder 
ftellt zuletst jich felber dar, und der Stil ift dev Menſch. Bafart, 
der Zeitgenofje, der bewundernde Schüler Michel Angelo’s, jchreibt 
von Rafael: ‚Unter feinen jeltenen Gaben erblide ich bejonders 
eine von ſolchem Werth daß ich felbjt darüber erſtaune. Denn 
der Himmel gab ihm die Kraft bei der Ausübung der Kunft eine 
ſolche Liebe zu zeigen, daß die Künftler, wenn fie in Gemeinjchaft 
mit ihm arbeiteten, ganz von felbit zufammenbielten und mit einer 
jolchen Uebereinftimmung, daß alles bösliche Verlangen bei feinem 
Anblick entwich und daß ein jeder fchlechte und gemeine Gedanke 
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vergefien ward. Kine folche Vereinigung hat niemals zu einer 
andern Zeit ftattgefunden. Und dies geſchah, weil fie gefefjelt 
waren durch fein edles freundliches Benehmen und durch feine 
Kunjt, mehr aber durch die Macht feiner jchönen Natur, die fo 
voll von Adel und Liebe war daß nicht nur die Menfchen, fondern 
au die Thiere ihm Chrerbietung beiviefen. Man jagt daß wenn 
irgendein Maler eine Zeichnung bedurfte und ihn — mochte er 
ihn fennen oder nicht — darum bat, ev feine eigene Arbeit unter: 
brach um jenem zu helfen. Liebevoll wie ein Vater unterwies er 
die Künftler die mit ihm arbeiteten. Aus diefem Grunde jah man 
ihn nie zu Hofe gehen ohne daß er wol fünfzig tüchtige und gute 
Maler um fich hatte, die ihn begleiteten um ihm zu ehren. Ueber— 
haupt lebte er nicht wie ein Maler, jondern wie ein Fürſt. Und 
deshalb, o Kunft der Malerei, Fannft du dich glücklich ſchätzen, da 
tu einen Künftler erzeugteft der dich durch Gefchid und Tugend 
über den Himmel erhob.” 

Rafael war eine fchöne Natur von Haus aus, das Ebenmaß 
der Kräfte ift in feiner Begabung das Wunderbare, und darum 
it auch fein Bildungsgang harmonisch, ein organifches Wache: 
tum, ohne Stürme, ohne erfchütternde Nevolutionen, ohne Ge: 
waltjamfeit, aber doch voll fittlicher Kraft. Denn Seelenfämpfe 
wie fie ein Paulus und Auguftin, ein Michel Angelo und Luther 
beitanden, ihm blieben fie erfpart; fein Zwang trieb ihn gegen 
feine Neigung in eine fremde Sphäre, wie Schiller foldatifch zum 
Kegimentsarzt erzogen ward und bei Feſtungsſtrafe nur medici- 
niſche Schriften ſollte druden laffen, ſodaß fein Genius ſich mit 
wien Ausbruch in den Räubern Yuft machte und ev felber aus 
er Heimat floh um der Poefie zu leben; eines Malers Kind 
ward Rafael für die Malerei erzogen. Die Ideale der Vorzeit 
nahm er auf um fie harmonisch zu vollenden; das Glück war ihm 
bold damit er der Welt das Beglüdende der Kunſt biete. Es ift 
wahr die Umftände find ihm fo günftig gewejen wie einem Goethe; 
aber die Art wie er fie benutzte zeugt für feinen VBerftand und 
Billen. Zufälle fallen jedem zu, aber nur wenige wiffen fie zum 
Zwecke zu geftalten, zu verwerthen. Nichts anderes hat Rafael jo 
zo gemacht als feine fittliche Stärfe und Gediegenheit; daraus 
eutſprang die erftaunfiche Energie, mit der ev niemals auf feinen 
Lerbern ruhte und die glüclich gefundenen Formen wiederholte, 
endern fein ganzes Vermögen bei jeder neuen Aufgabe zu. einer 
enginalen Löſung derfelben einfeste. Auch das Genie muß ar: 
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beiten, es thut nur nichts oder nicht viel vergebens, es trifft Das 
Rechte mit ficherer Hand. 

„Als die Zeit erfülfet war fandte Gott feinen Sohn“, das 
gilt von allen weltgefchichtlichen Geifteshelvden. Umſonſt hätte 
Shaleſpeare, wir Fönnen ja Das vorausnehmen, fünfzig Dabre 
früher oder jpäter die gewaltigjten Anlagen zum Dramatiker ge- 
habt; das eine mal wäre die Bühne noch nicht für feine Schö- 
pfungen entwicelt geivefen, das andere mal hätte er fie durch bie 
Puritaner gefchloffen gefunden; unter Gromwell hatte die Nation 
andere Dinge zu thun als ins Theater zu gehen. Aber Cromwell 
war da um mit feinem organifatorifchen Genie in Krieg und 
Frieden den Staat in Freiheit und Ordnung neu zu gründen. 
Der große Künſtler oder Denker fammelt das Zerftreute in einem 
Brennpunkt, er fehlieft ab was lange vorbereitet war und blict 
zugleich prophetifch in ein neues Weltalter. So vollendete Rafael 
die religiöſe Kunſt, die das Ziel des Mittelalters geweſen, und er: 
öffnete die Gefchichtsinalerei, die in den Kämpfen und Geſchicken 
der Menjchen zugleich die großen Thaten Gottes darftellt. Durch 
feinen Bildungsgang hat fich der Künftler wie der Gelehrte Das 
anzueignen was bie zu jeinem Erſcheinen von den Vorgängern ge: 
feiftet ift, wenn ev es organijch weiterführen will; je vielfeitiger 
ihm das gelingt deſto höher ift auch feine intenfive Kraft. Die 
Entwidelung Rafael’s war eine der glüclichjten die je ein Menſch 
aehabt; die innere Natur und die äußern Verhältniſſe, Charakter 
und Schickſal ftimmen einander ergänzend zufanmen. 

Rafael's Vater Giovanni Santi war ein Maler in Urbino, 
jener einfamen Bergſtadt Umbriens im Kranz dunkler Waldes: 
höhen, über die fich der Apenninen jchneebededte Gipfel erheben; 
mit der Schönheit der Natur wetteifert die der Menjchen, und jo 
famen die Maler dazıı die Einfachheit altchriftlicher Darftellungs- 
weije mit Anmuth im Farben und Linien zu befeelen. Giovanni 
war ein vechtichaffener, Literarifch gebildeter Man — wir befiten 
von ihm eine Reimchronik der Thaten Herzog Federigo's von Ur: 
bino —, jeine Gemälde zeigen ihn als tüchtigen Künftler, und 
namentlich jcheint der Zauber feiner Engelsföpfe fih dem Kinder: 
auge Nafael’s jo feſt eingeprägt zu haben daß fie dem Jüngling 
und Mann Borbild blieben. Es war eine Atmofphäre des Fa— 
milienglüds in welche der Knabe hineingeboven ward, und wenn 
er mit umerjchöpflicher Empfindung die Seligfeit der Mutterliebe 
in feinen Madonnenbildern darftellt, jo erfennt man darin den 
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Abglanz deſſen was die Gumft des Himmels ihm jelber zum evjten 
Kindheitseindrud verliehen hatte. Aber nur auf furze Zeit! Im 
neımten Jahr verlor er die Mutter, bald darauf den Vater (1494). 
So ward der Schmerz neben der Yiebe das größte Erzehungse— 
mittel für die junge Seele. Der Knabe hatte ſich ſchon im älter- 
lichen Haufe der Kunſt geweiht. Urbino bot ihm im berzoglichen 
Palaft, den damals ein Mufenhof zum Sit hatte, eins der glän- 
zendften Bauwerke der Renaiffance mit edeln Berhältniffen umd ven 
reizendjten Ornamenten. Aber wir haben auch Handzeichnungen 
Rafael’s nach den Bruftbildern von Dichtern und Weijen des 
Alterthums, die ein flandrifcher Meifter für die berzogliche Bi— 
bliothef gemalt, und bier trat ihm das perfünliche Yeben und die 
Schärfe der Charakteriftif entgegen, wodurch damals die deutjche 
Kunſt einen Gegenfag zur umbriſchen Schule bildete, und fo ge— 
wahren wir ſchon in Rafael's Kuabenzeit die Aneignung verfchiede- 
ner Glemente um durch ihre Verſchmelzung ein alljeitig Vollendetes 
zu erzeugen. Wir wilfen daß er jpäter von Dürer fagte: dieſer 
Deutjche würde den Italienern den Wettfampf ſchwer machen, wenn 
ihm die Antike geläufig wäre, ja daß er felber einen Holzfchnitt 
aus Dürer’s großer Baffion voll Kraft der Charafteriftif im Aus- 
drud der Perſonen wie der Handlung zum Ausgangspunft feiner 
berühmten Kreuztragung machte, indem er feinen Hauch der ver: 
flärenden Schönheit darüber ausbreitete. Er follte eben über das 
blos Nationale hinausgehen ins allgemein Menſchliche. Und wer 
möchte leugnen daß er felber, daß Dante, Michel Angelo, Giordano 
Bruno und Taffo noch aus anderm Stoff als die alten Rümer 
find, daß Germanenblut in ihnen pulfirt und Gedanfentiefe wie 
Semüthswärme auf den leid» und glückvollen Bund Italiens mit 
Deutjchland hinweifen? 

Ein Bruder der Mutter nahm fich väterlich des Verwaiſten 
an und brachte ihn nach Perugia zu dem nach diefer Stadt ge- 
nannten Pietro Vanuzzi. Die Wahl war glüclich, der findlich 
- reine Sinn Rafael's Ternte ſich jo zuerſt in der heimatlichen 
Sprade der Kunſt ausprüden, und fie genügte feinen Jugend— 
gefühlen, fie fam feinem angeborenen milden Schönheitsfinn pfle- 
gend entgegen, ehe ev weitere freiere Bahnen einfchlug. Und er 
bat dies Urfprüngliche nie verleugnet, wenn ev auch über daffelbe 
binausging; er bewahrte als Mann die SKindlichfeit der Seele. 
Er hat überhaupt weder mit feiner Vergangenheit gewaltfam ge- 
brochen noch ſich in fremde Bahnen veißen laffen, fondern ver 
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Kern und Keim feiner Natur ift gewachſen, indem er fich ftets 
das aneignete was ihm das Förderlichſte war, indem er fich allen 
Einflüffen offen hielt, aber das Wefentliche vom Abſonderlichen 
zu feheiden verftand und alles Aufgenommene innerlich nach der 
eigenen Wefenheit geftaltete. Damals malte Perugino fein Mei- 
jterwerf, die Grablegung, und wenn er dann auch handwerksmäßig 
das einmal aus echter Empfindung Geborene wiederholte, jo biek 
er doch den genialen Knaben nicht blos in berfönmmlicher Art 
jeine Bilder copiven und dann bei der Ausführung helfen, jon- 
dern leitete ihm auch zu gründlichen Naturjtudium an, und die 
Sewifjenhaftigfeit und Strenge mit welcher Rafael fein Yeben 
lang arbeitete, und befleivete Figuren ſtets zuerjt auch nackt zeich- 
nete, ließ den verjtändigen Einfluß des Yehrers zur Gewöhnung 
werben. Madonnenbildchen die er damals malte, in denen Mutter: 
liebe und Kindeswonne jo unfchuldig und rein gefchilvert find, 
laffen erfennen daß er nichts darjtellte als was er felber fühlte, 
daß die überlieferten Formen aus feiner Empfindung feelenvoll 
wiebergeboren wurden. Ein anderes Fleines Gemälde gemahnt uns 
wie ein lyriſches Gedicht zum Ausdruck der Stimmmgen und 
jtilfen Gedanken des Jünglings. Ein waffengeſchmückter jugend- 
licher Ritter liegt unter einem Lorberbaum fchlummernd auf jei- 
nem Schild. Zwei Frauengeftalten erjcheinen wor ihm; die zur 
Rechten würdig gefleivet, ein Schwert in der einen, ein Buch in 
der andern Hand, die andere zur Linken leicht gefchürzt, eine 
Blume in der einen, eine Perlenfchnur in der andern Hand; 
„lerne und kämpfe!“ jcheint das Wort der einen, „freue dich und 
genieße!” der Gruß der andern zu fein. Cs ift Hercules am 
Scheideweg in romantiſchem Gewand, ein Selbjtbefenntniß des 
jungen Kiünftlers, der die Doppelftimme in feiner Bruft vernimmt, 
den Ruf der Weisheit und Kunft, die Lodungen der Luſt ımd 
Liebe, Ihm aber gelang es Leben und Liebe zu genießen und 
fünftleriich zu geftalten, im der Uebung ver Kunſt zugleich die 
volfe Lebensfreude zu finden. Der Nitter wird ermachen und bie 
fittlich ernfte Frau an den rechten, die finnlich heitere an den 
linfen Arm nehmen und fiegend und fingend mit ihnen voran: 
jchreiten. Ich Habe Zeugniffe für diefen Gang der Gejchichte. 
Als Rafael eben nach Nom gekommen, jchrieb er ben Fremden 
nach Perugia: fie follten ihm jene Predigt fehiden und Ricciardo's 
Liebeslieder von der Raſerei die ihn befallen als er auf die 
Reife ging; das religiöfe Gefühl und die weltfrohen Stimmungen 
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wollen beide ihr Recht. Und auf Studienblättern und Entwürfen 
zur Disputa, dem herrlichen Wandgemälde der ftreitenden und 
triumpbirenden Kirche, ftehen jene Sonette von Rafael's Hand, 
die holdſchmerzliche Grinnerung an einen geheimnißvollen nächt- 
lichen Beſuch, — 


Sechs Stunden war gejunfen ſchon die Sonne, 
Und eine zweite war mir aufgegangen 
Zu Worten nicht, zu Thaten bober Wonne. 


Die Flammen lodern fort in feinem Bufen, doch er muß jchwei- 
gen in ihrem Brande. Er vergleicht fi) mit Paulus, der auch 
nichts jagte als er in den dritten Himmel entzückt war, und doc 
bricht er begeiftert aus: 


Wie that es wohl das Joh das mich umjchlungen, 

Um meinen Hals der weißen Arme Kette, 

Daß feit es feblt mich Todesſchmerz durchdrungen! 
Wie viel du jonft des Süßen mochteft jchenfen, 

Ich ſchweig' — es führt mich doc zum Grabesbette — 
Ich ſchweig' um ewig nur an dich zu denfen! 


Doc wir fehren in die Schule von Perugino zurüd. Rafael 
tbat bier auch jchon einen Schritt in das Gebiet der Antike, 
allein mehr dem Stoffe als der Form nach, er malte ein Bild- 
chen von Apoll und Marfyas: nicht Kampf noch Sieg; ein ſchö— 
ner Yüngling mit der Lyra jteht einem etwas bäuerlichen Bur- 
fcben gegenüber der die Rohrpfeife bläft; der Gegenfaß der edeln 
und unedeln Natur ift malerifch fein und zart ausgeführt. Einen 
andern Schritt that Rafael in die weltliche Gefchichtsmalerei. 
Er entwarf für den ältern Genofjen Pinturicchio zwei Zeichnun— 
gen aus dem Leben des Aeneas Shylvius für die Bibliothef des 
Doms zu Siena. Der Schule war der Uebergang aus dem her— 
fömmlichen Kirchlichen in das Weltwirkliche nicht leicht, man ließ 
das junge Genie den Ton angeben, aber auch dieſes konnte da- 
mals nur die überlieferten Formen verwerthen. Dann aber fchuf 
Rafael innerhalb verjelben ein Gemälde für das fie die geeignet- 
ften waren, das bekannte Spofalizio, die Vermählung Maria’s, 
Es iſt ein bräutliches Bild, die Knospe zur Jungfräulichkeit ent- 
faltet; die Compofition eng an Perugino angefchloffen, aber mit 
Aenderungen welche die Charaktere tiefer empfunden, anmuthiger 
von Angeficht, lebendiger in den Bewegungen erjcheinen laffen, 
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und den ſymmetriſchen Aufbau des Ganzen durch mehr individuelle 
Freiheit beleben. Mit diefem Bilde, der herrlichſten Blüte welce 
die umbriſche Kunft als folche entfaltet hat, trat Rafael aus der 
Schule und wanderte nach Florenz im Alter von 22 Jahren. 
Dort fand er im Unterfchiede von der jtillen Abgezogenheit 
der Heimat ein vielbewegtes Treiben, epiſche Anſchauungen zu den 
Iyrifchen Empfindungen feiner Frühjugend. Die Kämpfe des 
Staats zogen auch die Fünftlerifchen Kräfte in ihre Kreiſe, und 
die reformatorifche Predigt Savonarola’s wirkte noch in den Ge 
müthern nach; feine Aufnahme in die Disputa beweift daß ber 
Märtyrer auch nach feinem Tode noch auf Rafael's Seele Ein 
fluß gewonnen, und die Schule von Athen, der Parnaß jammt 
Eros und Pſyche bezeugen ums jpäter daß auch fein Geift damals 
angeweht wurde vom Hauch des Griechenthums, feiner Poefie und 
Philofophie, deren Verftändniß in der neuplatonifchen Akademie auf- 
gegangen, fowie die in Florenz gemalte Gruppe der Grazien neben 
der Zeichnung nach einer antik plaftifchen in Siena bedeutungsvoll 
genug das erfte ift das ein Studium des Alterthums bei Rafael be- 
fundet. Im Florenz ſah er eine Kunſt die mit frifchem Auge in 
das wirfliche Peben gefchaut und die Naturwahrbeit erfaßt, aber 
zum Ausdruck hoher Charaktere und gewichtiger Thaten erhoben hatte, 
und feine jpätern Meiſterwerke zeigen in manchen Nachklängen wie 
er damals einem Mafaccio, Ghirlandajo, Yıca Signorelli nachzeich— 
nete. Er traf mit den Meiftern zuſammen welche die legten Feſſeln 
der Tradition gefprengt, ſich in die Herrjchaft aller Kunſtmittel gejegt 
hatten und nun der freien Kraft des eigenen Geiſtes die entjprechende 
Form gewannen: — Michel Angelo und Yeonardo da Vinci hatten 
ihre Gartens zu den Schlachtenbildern ausgeftellt. Da mußte er 
gewahr werden daß feine Auffaffung der Natur doch noch im der 
Ueberlieferung der Schule befangen gewejen, daß er zum Innigen, 
Holden num auch die Kraft und Fülle, die ganze Breite des Yebens 
und feiner Bewegung, die Mannichfaltigfeit der Charaktere in der 
Vielfeitigfeit des Ausdrucks erobern müſſe. Gr that cs jedoch 
ohne Sprung; er blieb fich jelber treu, aber er wuchs allmählich 
in der neuen Atmofphäre; er blieb Findlich, aber der reife Mann 
jtreifte ab was für ihn Findifche Befangenheit geiwejen wäre, und 
arbeitete fich zu freier Wahrheit und Klarheit empor. Er malte 
in gewohnter Weije heilige Familien, wie die belle jurdiniere, 
aber er führte das Göttliche aus der Kirche in die Natur, ins 
allgemein Meenjchliche. Die Madonna del gran duca betrachtet 
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mit unendlichen Mutterglüd das Kind auf ihrem Arm, die aus 
dem Haufe Tempi drüdt cs inbrünftig ans Herz und füßt ihm 
die Wange. Seelenlieblichfeit und Formenſchönheit halten in der 
Madonna im Grünen ſich das Gleichgewicht. Oper er ftellt in 
der Madonna del baldachino Heilige um den Thron der Jung— 
frau, umd dev Verfehr mit Fra Bartolommeo wird fichtbar. Er 
malt Bildniffe und lernt wie Yeonardo in naturgetreuer Durch— 
bildung der förperlichen Züge das Geheimniß der Seele zu ent- 
ſchleiern. Wie er ſich jelber damals malte, bat Förfter trefflich 
ausgefprochen: „Es iſt ein Bild das uns in anfpruchslofefter 
Cinfachheit den edeln milden Charakter Rafael's, Die Tiefe feines 
jinnenden Geiftes und die leicht in Glut fich fteigernde Wärme 
jeiner Empfindungen vor Augen ftellt, nicht ohne den Zug von 
Schwermuth der jo oft das Wetterzeichen eines abgefürzten Erden» 
dajeins if. Warum bat das Bild mir von jeher einen jo rüh— 
renden Eindruck gemacht? Es ſieht uns doch mit treuen Augen 
an; Anmuth und Güte umfpielen den Mund; Tiefe und Reinheit 
und Reichthum des Geiftes jprechen aus allen Zügen, und feine 
Bewegung deutet auf innere Unruhe oder leidenfchaftliches Ver— 
langen. Aber es ift das Angeficht eines Menſchen deſſen Seele 
man zu zart befaitet nennen möchte. Ihr Weſen ift Wohllaut, 
aber es verträgt feine rauhe Berührung und verheißt nur Furze 
Dauer. Gin Ausdrud der Wehmuth ift ihr eigen der durch 
Thrängn lächelt und mit dem erften freimdlichen Gruß au den 
Abſchied mahnt.” — Iſt die Anbetung der Weifen aus Morgen— 
land von ibm, wie Förſter mit guten Gründen behauptet, fo zeigt 
jie fein erftes Selbſtändigwerden. Wie raſch Rafael's Kraft fich 
entwicelte, wie er eine Handlung auch in dev richtigen körperlichen 
Aeußerung darftellen gelernt und doch die Weihe des religiöfen 
Ausdruds bewahrte, das beweit feine berühmte Grablegung, reich 
an Gegenjägen und doch harmonijch in der Linienführung, hier noch 
eine Spur von Befangenheit, dort ein Anjtreifen ans gewaltfam 
Angeipannte, aber alles doc in Wohllant verbunden. 

Diefen Schöpfungen folgten die Meifterjahre in Rom, wo- 
bin Rafael 1508 berufen ward. Durch das Papftthum wollte 
Julius II. ein ſtarkes Reich in Italien gründen, der Neubau der 
Petersfirche wie die Vergrößerung und der Schmud des vatica- 
nischen Palaftes follten ein lautredendes Finftlerifches Zeugniß 
ſeiner Macht und Größe werden. In Rom aber ftand noch fo 
manches Prachtgebäude der Vorzeit wenigſtens in malerifchen Trüm— 
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mern imponirend da, in Nom fand man gerade damals in Bä— 
dern und Villen jo viele foftbare Marmorwerfe, die ſeitdem die 
Bewimderung der Welt find, im Rom arbeitete damals ale Bild— 
hauer auch Andrea Sanfopino, welcher der Antife am mächjten 
kam und die Kirche Maria del Bopolo (in der auch Rafael eine 
Kapelle ſchmückte) mit wunderſchönen Grabmälern anfüllte; und 
jo fand nun dort im Wetteifer mit Michel Angelo audy Rafael 
den hohen Stil, die plaftifche Fülle und Klarheit für feine tiefen 
Ideen und fein Finftlerifches Gemüth. Als der Papft Yeo ihn 
jpäter mit der Bauführung an der Petersfirche betraute, da er: 
ſchien auch (1515) eine Verordnung, welche ihn zum Vorſteher 
über alle Marmorftücde feßte, die in und um Nom ausgegraben 
wurden, damit Kunftwerfe oder Injchriften nicht fürder zu Grunde 
gingen, zugleich aber Material für jenen Neubau erhalten würde. 
Statuen und Zierathen follten nicht mehr zu Kalk verbrannt, viel— 
mehr jollten auch die Leberrefte des Altertbums erforjcht werden 
um daraus die urſprüngliche Form und Bedeutung feiner Werfe 
zu erfennen. Rafael ftand in der Mitte der Finftlerifch wiffen- 
Ichaftlichen Beftrebungen durch Vergleichung der Ruinen mit den 
alten Schriftftellern eine anſchauliche Vorftellung des alten Noms 
zu gewwinnen. Gin Brief an Leo X. befagt daß es dem Schrei- 
benden Schmerz und Freude zugleich fei in dem Schutt der Jahr— 
hunderte doch die urfprüngliche Herrlichkeit zu gewahren. Wenn 
die Pietät gegen Aeltern ımd Baterland jedes Menfchen . Schul- 
digfeit ſei, fo halte auch der Schreiber fich für verpflichtet alle 
Kräfte aufzubieten auf daß jo viel als möglich von dem Bilde 
und gleichfam von dem Schatten jener Stadt lebendig bleibe, vie 
in der That die allgemeine Vaterftadt aller Chriften beißen Kann, 
und die eine Zeit lang jo voll Würde und Macht war daß die 
Menjchen ſchon zu glauben anfingen fie allein unter dem Him— 
mel jtünde über dem Schickſal und fei gegen den gewöhnlichen 
Yauf dev Dinge vom Tode befreit und zu ewiger Dauer be- 
jtimmt. Durch planvolle Ausgrabungen und gelehrte Forichungen 
jollte der Boden gefunden werden auf welchem Rafael wenig- 
jtens als Maler eine Fünftlerifche Wiederherftelling des Noms 
der alten Saiferzeit entwerfen wollte. Es ift leicht möglich daß 
jeine perjönliche Gegenwart bei den Aufnahmen und Vermeffungen 
in den verlaffenen fieberfehwangern Gegenden ihm den Keim des 
frühen Todes zuzog. Der päpftliche Geheimfchreiber Gelio Cal— 
cagnini berichtet: Jetzt führt Rafael ein bewiundernswerthes und 
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der Nachwelt unbegreifliches Werf aus, die Stadt felbit zeigt er 
ung großentheil® in die alte Gejtalt, Größe und Symmetrie wie- 
derhergejtellt; denn durch Abtragung hoher Berge von Schutt und 
Ausgrabung der tiefften Fundamente und durch Reconjtruction der 
Dinge nach der Befchreibung der alten Schriftfteller hat er ven 
Papft und alle Römer jo zur Bewunderung bingeriffen daß ihn 
faft alle wie einen vom Himmel herabgejandten Gott anfehen 
um die ewige Stadt in der alten Majeftät wieder erfcheinen zu 
laffen. Ganz ähnlich jagt ein Epigramm von Rafael’8 Freunde 
Graf Gaftiglione: 


Wie haft, Rafael, du ben zerriffenen blutigen Leichnam 
Unjerer ewigen Stabt wunderbar wieder gefügt, 

Und die von Feuer und Schwert und Alter verftiimmelte Roma 
Wieder zum früberen Glanz, wieder zum Leben ermwedt! 


Rafael ſah jo wenig wie die ganze Renaiſſance die Antife 
nach umferer Art mit bewußter Objectivität im Unterſchied vom 
eigenen Leben, jondern fie ward ihm zu einem Elemente deſſelben, 
er eignete fich von ihr an was ihm zufagte, was zur wollen har— 
monifchen Durchbildung, zu jener Sättigung von Idealität und 
Realität, von Gehalt und Form leitete, die er malerifch in ähn- 
licher Weife zur Vollendung führte wie die Meifter des Alter- 
tbums es plaftifch gethan. So hat Sophofles jpäter auf Gluck's 
und Goethes Iphigenie, jo die Ddyffee auf Hermann und Doro- 
thea und Schiller's Tell eingewirft; auch diefe Schöpfungen find 
feine Nahahmungen der Antife, aber von der Sonne des Hel- 
lenenthums erwärmte und bejtrahlte Blüten originaler Geiftes- 
kraft. „Die Seele des modernen Menfchen bat im Gebiet des 
Formſchönen feinen höhern Herrn und Hüter als Rafael.” 
(Burdhartt.) 

Rafael begann feine römische Thätigkeit mit der Ausſchmückung 
des vaticanifchen Zimmers in welchem bie päpftlichen Erlaſſe ım- 
terzeichnet wurden, daher stanza della segnatura.. Durch ihn 
ward es zu einem Heiligthum dev Kunſt und der Gulturgefchichte, 
Er ftellte hier das menfchliche Geiftesleben in feinen höchſten Rich— 
tungen dar: Theologie, Philoſophie, Poefie, Rechtsordnung ſchwe— 
ben als Cinzelgeftalten an der Dede, und große Wandgemälde 
ipiegeln diefe idealen Mächte in umfangreichen Compofitionen wie- 
der. Wir wiſſen nicht ob Rafael diefen Stoff ſich wählte oder 
ihn gegeben erhielt, aber das jehen wir daß er ihm malerifch aus— 
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bilvete. Die Neimchronif feines Vaters berichtet ſchon daß Theo— 
fogen und alte Philofophen, Dichter und Männer des Rechts 
und Gefetes zum Schmucd der herzoglichen Bibliothet in Ur— 
bino gemalt waren, und wir erwähnten beveits daß Rafael nach 
dieſen flandriſchen Bildern zeichnete. Es waren aber einzelne 
Figuren, und einzelne Figuren in Niſchen zeigte auch der Kapitel⸗ 
ſaal von Santa Maria Novella zu Florenz, wenn unten je eine 
der ſieben freien Künſte neben ihrem Vertreter, oben um Tho⸗ 
mas von Aquin eine Reihe hervorragender Männer, des Alten 
und Neuen Bundes erjchien. Rafael ſtellte die Theologie, Philo— 
iophie und Poefie als cin beſeelendes Princip lebendiger Men: 
ichen dar, die im reichgegliederten Gruppen das Schauen der 
Wahrheit und die veligiöfe Erhebung, den Ernſt des Forſchens 
und Lehrens, die Freude eines kunſtbeglückten Daſeins unmittel— 
bar zur Auſchauung bringen; die Charaktere, ihr Ausdruck, ihre 
Thätigkeit find nach diefen Ideen gefchaffen und bringen fie zur 
Bollerfheinung; da ift feine Symbolit oder Allegorie, jondern 
perfonificirende Ydealbildung wie bei den Griechen, nun daß nicht 
der Künſtler die ganze Geiftesrichtung und Weſenheit in ber 
Einzelgeftalt einer Minerva, eines Apollon plaftifch verkörpert, 
fondern daß er echt maleriſch durch Gruppen in charalteriſtiſcher 
Thätigkeit den Gedauken darſtellt, die Perſönlichkeiten aber jo ge 
jtaltet daß ihre Haltung, ihre Züge, ihr Ausdruck Far aus— 
ſprechen was ihr Gemüth erfüllt. Hier hatte Dante ihm vorge— 
arbeitet, der nicht blos in den Hain vor der Hölle die Helden und 
Weiſen des Alterthums verſammelt, der auch im Himmel auf den 
beſondern Sternen die Liebenden, die Lehrer der Wahrheit, die 
Streiter Chriſti in der beſondern Beſeligung der ſie durchdringen— 
den Kraft und Tugend vereint, und ſo, nicht wie ſie einmal auf 
Erden zufammen waren, ſondern wie fie im Pantheon dev Geſchichte 
immerdar verbunden find, ftellt fie auch Rafael dar. Ebenſo beten 
die Triumphe Petraren’s eine Anregung, nur daß der Maler blei- 
bend um einen Mittelpunkt gruppirt was der Dichter im Zuge 
vorüberführt. 

Unter den Geftalten der Dede ift die Poeſie nicht blos bie 
anmuthigſte, jondern auch die ſprechendſte; doch dienen zum Ver— 
ftändnig der andern noch Heine Eckbilder zwifchen ihnen, zwiſchen 
der Gerechtigkeit und Theologie der Sündenfall, zwifchen Gerech— 
tigfeit und Weisheit das Urtheil Salomo's; dann die Strafe des 
Marſyas und eine den Erdball betrachtende Mufe, und wenn bieje 
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Poeſie und Philofophie vermittelt, jo zeigt Die andere Compoſition 
den Sieg der Kunſt durch einen Richterfpruch. 

Von den Wandgemälden betrachten wir zuerft Das der Theo- 
logie oder Religionserkenntniß gewidmete, die Beziehung des Gött— 
lichen und Menfchlichen darftellende, die Disputa genannt, mehr 
in dem Sinn jener „heiligen Unterhaltungen‘‘, als weil etwa der 
Streit über das Saframent des Altars behandelt wäre; es ift 
vielmehr die ftreitende, vingende und die triumphirende Kirche, oder 
die Verbindung von Himmel und Erde; was bier erftrebt und ge— 
ahnt wird iſt dort vollbracht und gegemwärtig. Auf Erven find 
um den Altar mit dev Monftranz, dem Symbol des Erlöfers, zu- 
nächſt Kirchenväter, dam Geiftliche und Laien verfanmelt: An- 
betung, begeiftertes Schauen der Wahrheit, Bertiefung des Ge— 
müths, Sinnen, Belehren, Zweifeln, ja Abfehrung vom Gegen: 
Itande, das iſt alles maleriſch ausdrückbar und ift ganz vortrefflich 
ausgeiprochen. Es find Menſchen von Fleiſch und Blut, natur: 
wahr und typiſch iveal zugleich, erfüllt won veligiöfen Gedanken, 
der fie auf mannichfache Weife ergreift, der hier die Jugend zu 
Mäubiger Andacht hinreißt, dort aber auch ein felbftändig bedäch— 
tiges Forſchen wet. Die Kirchenväter, Dante, Fiefole, Savona- 
rola fie reprüfentiren die leitenden Senien, die Gemeinde ift um 
jie vertreten, aber die Bildniffe wie die aus dem Gedanfen ge- 
ihaffenen Geftalten find durch die Behandlung in den gleichen 
Ton des Ganzen eingeftimmmt. Leber ihnen bat fich der Himmel 
aufgetban, Chriftus thront fegnend inmitten, Gottvater erſcheint 
über ibm, die Taube des Heiligen Geiftes unter ihm  zwifchen 
Engeln mit den Evangelien, zu feinen Seiten Maria und Jo— 
bannes, umd etwas tiefer je fechs Heilige des Alten .umd Neuen 
Bundes, alle vwerflärt in Gott ruhend und doch nach ihrem Cha- 
ralter individualiſirt; Engel fchweben über ihnen. So haben wir 
ein Gefammtbild, unten das Ringen der Erde und darüber fein 
himmliſches Ziel vor Augen; oben herrſcht eine feierliche Sym— 
metrie, unten eine freiere Bewegung, ganz ſachgemäß; alles ift 
ausdrucksvoll und zugleich mit dem veinften Schönheitsgefühl durch— 
gebildet. Hier wie in dev Dede der Siritina hat die veligiöfe 
Malerei des Mittelalters, infofern fie nicht Handlungen, ſondern 
Zuftände darftellt, ihre Vollendung gefunden, und wenn die Er- 
babenheit der Propheten uns überwältigte, durch die Schönheit 
der Compofition trägt Rafael den Sieg davon. Gerade bei die— 
jem Bild ift es recht erfenntlich wie Rafael die künſtleriſche Frei: 
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heit in des Geſetzes Erfüllung bewährt, wie er gleich den Alten 
statt fubjectiver Willfür das Naturnothivendige walten läßt und 
darum fo beruhigend befriedigt wie fie, während Michel Angelo 
uns in die leidenfchaftliche Stimmung jeiner eigenen Gemüths— 
lämpfe hineinzieht und erſt durch tragijche Erjehütterung hindurch 
die Erhebung ins Ewige finden läßt. Gerade an der Disputa 
hat darım auch Heinrich Brunn das Geſetz nachgewiejen, daß bie 
Grundlinien der malerifchen Gompofition zufammenfallen jollen 
mit den geometrischen Yinien die fich im Zufammenhange der Ar: 
chiteftur aus der Umgrenzung des gegebenen Raumes entwiceln 
(affen. Der Raum ift ein niedriges Nechte mit darüber ge- 
ſpanntem Halbfreis. Im Vordergrunde auf Erden den Seiten: 
pfeilern entfprechend herrſchen die geraden jenkrechten und bori- 
zontalen Linien bis zum Altar bin; der Halbfreis oben ift wie 
eine Nifche gedacht, ihre Bafis bildet der Wolkenkranz auf dem 
die Seligen thronen, Chriftus der Mittler bildet die Mitte, und 
in der Glorie, die fich über ihm von Maria zu Johannes wölbt, 
Klingt ebenjo der umrahmende Halbfreis wieder, als die ſchweben— 
den Engel den Wolfenbogen leiſe wiederholen und Yichtftrahlen 
ans dem Scheitelpunfte der Wölbung ſtrömen. Auf diefer Bafıs 
der gejetlichen Ordnung aber entfaltet fich wie bei Leonardo da 
Vinci und Fra Bartolommeo die individnelle Freiheit des Yebens; 
nur ift alles noch veicher, voller, und doch fern von jeder Ueber— 
ladung; überall das Wefentliche, aber das auch ganz; alles Be— 
jondere aber ift von den Seiten aus ungezwungen, in eigenem 
innern Streben auf das Gentrum bezogen und doch wie um fein 
jelbft willen da; jedes für fich erfreulich, und doch der Klang einer 
gemeinfamen Harmonie, 

Zwijchen dies Gemälde und das folgende füllt die Enthüllung 
der firtinifchen Dede, und ihr Einfluß zeigt fich in noch größerer 
Breite des Stils, befonders auch der Gewandung, wie in der 
vollern Freiheit, die aber beide dem Stoff jo angemefjen find wie 
ihm Die fchlichtere eierlichfeit der Disputa entſprach. Rafael 
jelbjt äußerte wie glücklich ev fich ſchätze daß er zu des Michel 
Angelo Zeiten geboren fei, da er durch ihn eine andere Art ale 
bie der alten Meifter habe kennen lernen. Das zweite Bild beißt 
die Schule von Athen. Cs ftellt das philofophifche Geiftesleben 
dar. Männer der Wifjenfchaft find verfammelt in einer Halte, 
in deren perfpectivifcher Wölbung wieder der umrahmende Bogen 
forttönt. Im der Mitte, Lichtumfloffen und vom Portal zu Häupten 
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umlränzt erjcheinen Platon und Arijtoteles in Wechfelvede, jener 
begeiftert gen Dimmel, nach Dem Yande der Ideen deutend, diefer 
jejten Fußes auf die gegenwärtige Wirklichkeit gerichtet; um fie 
rechts und Links Zuhörer, dann weiter finnende, ftreitende Geftalten, 
unter ihnen Sokrates mit Alfibiades oder Kenophon. Vor dieſen 
obern Stufen jind vechts und links mehrere Gruppen: Zoroaſter 
und Ptolemäos mit Himmels- und Erdkugel als Bertreter der 
Naturforſchung, und dann ein Mathematiker, der den Schülern 
einen Beweis vorzeichnet; Die verfchiedenen Stufen des Auffaffeng, 
noch fruchtloſe Mühe und Leichtes Begreifen find dabei trefflich 
harakterifirt. Auf der andern Seite fitende Schreibende. Kin 
Knabe mit den musikalischen Zeichen auf einer Tafel neben Pytha- 
goras jtellt die Muſik nach Griechenart als vorzügliches Bildungs- 
mittel dar. Ein Mann ſteht aufrecht und weiſt ſelbſtbewußt auf 
jein Buch, und vor ihm fitt ein anderer in Nachdenken ganz ver— 
junfen. Auf der Treppe lagert felbjtgenugfan bedürfnißlos Dio— 
genes. So ift auch bier überall der Begriff des Gedanfenlebens 
far verfininlicht, und es füllt uns ſchwer die mannichfachen Mis— 
verſtändniſſe des Bildes zu verjtchen, welche Paulus und Petrus 
in der Mitte, linfs im Vordergrunde die Evangeliften erbliden 
wollen; doch hat A. Springer fie glücklich erklärt: das Wort Va— 
ſari's daR Rafael zeige wie die Theologen die Philofophie und 
Atrologie mit der Theologie vereinigen, nimmt ev im Sinne ber 
KRenaiffance: Platon und Aristoteles heißen Theologen, denn jie 
haben Gott als das Ziel der Wiſſenſchaften erkannt, haben ge— 
lehrt daß Phyſik und Ethif ohne Gotteserkenntniß nicht zur Voll— 
endung kommen, und jo ftehen fie auf bevorzugter Stelle iu ihrer 
Würde und Hoheit unter und über den Männern welche die Har— 
monie der Töne und die Geſetze des Raums, welche die Erde und 
die menschlichen Dinge erforichen und bejprechen, als die Verkün— 
diger des Göttlichen das alles hervorbringt, durchdringt und zu 
ih zurückführt. Daher die mannichfachen Strömungen der fich 
durchfreuzenden Bewegung um fie herum, die mannichfache Arbeit 
des Lehrens und Lernens, Schreibens und Leſens, des Grübelns 
und Begreifens, des einfamen Denferftolzes, der Buchgelehrfam- 
feit, dev Wechſelrede, und dann in jenen beiden die große Doppel- 
wirflichfeit des Idealismus und Nealisinus vereint im Bewußtſein 
und in der Offenbarung der höchſten Wahrheit. Man hat hier 
eine völlige Gefchichte der griechifchen Philofophie wie in ber 
Disputa die hiftorifche Entwicelung der Kirchenlehre gefucht und 
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danach Die Figuren alle gedeutet; das mag müßig fein, e8 beweift 
aber wie mannichfachb und richtig der Maler das Glauben umd 
Forfchen im feinen verfebiedenen Formen aufgefaßt. Hermann 
Grimm Hat eine Duelle für Rafael in der Stelle bei Sidonius 
Apollinaris entdedt, welcher die Philofophenbilder nach der Anz 
ſchauung in den Gymnaſien paarweife und gegenfäßlich ordnet; 
daraus ergeben fich mit Sicherheit linfs an der Säulenbafis der 
mit Weinlaub befränzte Epikur und der Stoifer Zeno mit gerun- 
zelter Stirn; und man kann mit W. Scherer fich die andern auf- 
fuchen. Bedeutender feheint mir mit ihm zu beachten wie rechte 
von uns, auf der Seite des Nriftoteles, die Naturforfchung, links 
auf der von Platon und Sokrates die Moralphilofophie vertreten 
ift; wie dort auch die Künſtler Perugino und Rafael als Genoſſen 
hereinbliden, hier in den Reliefs unter der Apolloftatne Streit 
und Sinnlichkeit veranfchaulicht find, die durch die Tugendlehre 
überwunden werben follen; das Natürliche wie das Sittliche aber 
feiten zum höchften Gut, zu Gott, und Platon und Ariftoteles find 
jeine Berkündiger. — Wir laffen jedem die Freiheit da an den 
dunkeln Heraflit und dort an den hohen Parmenides zu denken; 
vergeffe man nur nicht daß Rafael nicht lehrhaft illuftriren, fondern 
fünftlerifch frei den Ideengehalt verfinnlichen wollte, daß er nicht 
doetrinär, fondern bichterifch umbefangen das that was der Ma— 
ferei gemäß war, daß fein Ziel die Schönheit, jein Mittel die 
(ebensreiche Geftaltung des Gedanfens in fichtbaren Formen, in 
Geberden und Mienen war. Das Einzelne, herrlich für fich, 
drängt fich doch in feiner Befonderheit nirgends vor, fondern wirkt 
zum barmonifchen Eindruck des Ganzen im reinen Gleichgewicht 
von Gehalt und Form. Wer hier Allegorien fieht ftatt echt künſt— 
ferifcher perfonificirender Idealbildung fich zu erfreuen den hat 
Schulvorurtheil um einen der edelften Genüſſe betrogen. 

War Rafael auf beiden Gemälden tief wie Dante, fo er- 
jcheint er anmuthig heiter wie Arioft im Parnaf. Hier wölbt 
ih der Bogen über einem enter, und oberhalb dieſes letztern 
jehen wir Apoll unter den Mufen mit Dichtern alter und neuer 
Zeit, deren andere auch noch etwas tiefer die Wandftreifen neben 
dem Fenſter einrahmen; die Ungunft des Raumes ift gerade da— 
durch zum günftigen Motiv der Compofition geworden, wir wer- 
den zur Höhe des Mufenfites hinangeleitet. Apollo fpielt vie 
Seige, und die Mufen find die der Renaiſſance, nicht nach Antiken 
copirt, fondern holde Mäpchengeftalten der eigenen Zeit; die Poeſie 
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ift weniger als die Verkünderin ver ewigen Wahrheit denn als 
die Zierde des irdifchen Dafeins und die Blüte der gefelligen 
Unterhaltung aufgefaßt. Auch bier ſchmückt ver Lorber und das 
ideale Gewand des Mantel alte und neue Dichter. Homer, 
Dante, Sappho find fenntlih, unter den andern mag jeder fich 
jeine Yieblinge fuchen; es gilt nicht um vealiftifche Porträts, ſon— 
dern um die Offenbarung des poetiichen Yebens. Kin graziöfes 
sormenfpiel überwiegt den Ernſt des Ausdrucks und die Strenge 
der Gompofition in freier Leichtigkeit, wie die Auffaffung bes 
Ganzen es mit fich brachte. Einige der Mufen erfcheinen finnig 
hold wie die Poefie an der Dede, andere find minder gelungen, 
wenn wir fie mit dem Mafftab meſſen den uns Rafael felbit in 
die Hand gibt. — An der Wand gegenüber jtellt er im zwei deut- 
lichen Geremonienbildern dar wie Juſtinian das bürgerliche, Gre- 
gor XI. das Firchliche Geſetzbuch ihren Nechtsgelchrten übergeben. 
Er entſchädigt fich und ums durch die Gruppe über den Fenftern: 
Die Klugheit figt erhöht zwifchen der Stärke und dev Mäßigung; 
die Mächte des öffentlichen Lebens find ebenfo würdig als reizvoll 
perjonificirt. 

Die Stanze della Segnatura veranfchaulicht uns dem Ideen— 
gehalt, die eveljte Bildung der Renaiſſance. Der chriftliche Him- 
mel mit Jeſus und feinen Heiligen, "dev griechifche Parnaß mit 
olympifchen Söttern und Göttinnen ftehen friedlich nebeneinander; 
die Weiſen des Alterthums blicken zu den Kirchenvätern freundlich 
hinüber; das Humane, das vein Meenfchliche triumphirt, das Reli: 
giöſe hat die jcholaftifche confeffionelle Hülle abgeftreift, ift zur 
Seele der Cultur und Gefchichte geworden, einträchtig wirken künſt— 
ferifche Phantafie und forſchendes Denken mit ihm zufammen um 
die gemeinfame Wahrheit in mannichfaltigen Formen zu erfaffen, 
Darzuftellen und ihrer Befeligung froh zu werden. Rührt ver 
Srundgedanfe des Ganzen von Julius IL her, fo rückt ev einem 
Perikles um jo näher; der Meifter der das Werf ausgeführt fett 
ſich md feiner Zeit darin ein Denkmal einziger Art. 

Bon diefen idealen Stimmungs- und Zuftandbildern wandte 
ſich Rafael (1511—14) zur dramatifch bewegten Gefchichte. In 
einem zweiten Zimmer männlich fchilderte ev wie die Kirche aus 
Gefahren gevettet wird; und zwar jpielte ev nach Art altgriechi- 
jcher und altchriftlicher Kunft durch die Darftellung der Vergan- 
genheit auf die Gegenwart an: die Züchtigung des Tempelräubers 
Helioder wird zum Symbol der Vertreibung der Franzofen aus 
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ven Kirchenftant, und die Ueberwindung des Zweifels in jenem 
mittelalterlichen Priefter durch die Meffe von Bolfena weift auf 
die Bewältigung neuer Irrlehren bin. Ja Rafael ließ bier den 
Papſt Julius IL. ruhig betend zufchauen, dort in den jüdischen 
Tempel hineingetragen werden. Wie der himmlifche Reiter und 
jein gleichfam auf Sturmesfittich jchwebender Begleiter den He— 
liodor urplößlich niederwerfen, wie der Eindruck dieſer Erſcheinung 
in der Gruppe von Frauen und Kindern widerhallt, ift höchit be- 
wundernswertd. Daß die Hoftie vor dem Priefter zu biuten be- 
ginnt der an ihrer Berwandlung in Chrifti Yeib gezweifelt, ift 
freilich malerifch nicht vecht zu weranfchaulichen; Rafael hat dafür 
in dem umgebenden Volk nach Art der Florentiner gezeigt wie 
viel Schönheit das frifche Mienfchenleben jedem bietet der dieſen 
Schat zu heben weiß. Die Umkehr Attila’s vor Rom durch die 
Anfprache Yeo’s des Großen und die um ein Fenfter entfaltete, 
durch ihre Yichteffecte berühmte Befreiung Petri mahnt uns dann 
an Yeo X., der bereits Papſt geworden, der als Cardinal in Mai: 
land den Händen der Franzoſen entronnen war, und Italien vor 
ihnen zu ſchirmen jtvebte. Hatte Rafael bier jchon die Ausfüh- 
rung vielfach den Schülern anvertraut, jo zeint diefelbe in einem 
andern Zimmer feine eigene Hand gar nicht mehr, und einige 
Sompofitionen erheben fich nicht über gewöhnliche Geremonienbilver ; 
das Herz des Künftlers war nicht dabei, wenn der Hofmaler ſich 
ftarfen Schmeicheleien für Yeo X. nicht entziehen konute. Durch 
Thaten älterer Yeonen joll der neue gepriefen werden; der Papft 
ver Karl den Großen Frönt, trägt die Züge des gegenwärtigen, und 
im Kaifer erfennt man König Franz I. von Frankreich, den damals 
der Papft gern frönen wollte Wie Yeo IV. eine Feuersbrunft 
durch das Zeichen des Kreuzes Löfcht, das ließ fich Wieder gar 
nicht malen, denn entiveder bremmt das Feuer noch, und dann fieht 
man den Wundererfolg nicht, oder das Feuer iſt erlofchen, und 
dann weiß man wieder nicht was das Kreuzichlagen fol. Wie 
half fich Rafael, dem die Aufgabe einmal geftellt war? Er bielt 
den Papft ganz im Hintergrunde und gab das heroijch jtilifirte 
Senrebild eines Brandes, wo der Sohn mit dem alten Vater an 
Aeneas erinnert, wo die windumbraufte Gruppe der Wafferträge: 
rinnen, wo der nadt an der Wand fich herablaffende Mann immer 
wieder das Auge feileln. 

Ein Saal neben diefen Zimmern ward feit 1518 der Ge— 
ſchichte Konftantin’s geweiht. Hier kommt ausſchließlich die Schlacht 
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an der milviſchen Brücke in Betracht, da für das andere Rafael 
nur feine Skizzen zeichnete, die nicht einmal treu wiedergegeben 
wurden; das Schlachtbild aber zeigt ihn von einer ganz neuen 
Seite; er löſt die Aufgabe nicht blos durch Kampfſcenen Auge 
und Phantafie zu befchäftigen, ſondern zugleich dem Geiſt eine 
weltgefchichtliche Entſcheidung zur Anſchauung zu bringen. Linls 
vom Befchauer noch Ringen und Widerjtand und im Hintergrund 
die tobende Schlacht; in der Mitte Konftantin hoch zu Roß bie 
Yanze fchwingend gegen Marentins gewandt, dev mit feinem Roß 
von den Fluten der Tiber fortgeriffen wird; da entjcheidet fich 
Sieg und Untergang; und vechts im Dintergrunde verfolgen Kon: 
ftantin’s Reiter den fliehenden Feind über die Brüde. Um bie 
mit dem Kreuz bezeichneten Standarten Konſtantin's wird beveits 
Sieg geblafen, und über feinem Haupte ſchweben drei Engel, bie 
Boten und Zeugen der weltlenfenden Vorſehung, in ihrer Bewe— 
gung noch einmal den Kampf der Mafjen abjpiegelnd der unten 
durch das ganze Gemälde fich Hinzieht. Und in all dem Getüm— 
mel das feine Gefühl fir den Rhythmus der Linien, die Külle von 
Einzelmotiven, die Energie der Bewegung und des Ausdruds in- 
nerhalb der Grenze der Schönheit! 

Die Außenwand diefer Zimmer bildet im Obergeſchoß des 
Baticans einen Corridor, der durch feine Säulen die Ausficht auf 
Stadt umd Umgebung gewährt. War nun im mern das höchte 
Geiſtesleben der Menfchheit und die mit Gottes Hülfe fiegreiche 
Kirche verherrlicht, jo wurde jegt in den Dedemwölbungen dieſes 
Ganges die alt» umd neuteftamentliche Geſchichte darftellt, wie fie 
jenes Heil und jene Güter vorbereitet ımd ein Urbild unſers ge: 
meinjamen gejelligen Dafeins if. Die Klarheit der Auffaffung, 
die heitere Anmuth der Ausführung, namentlich auch mit Rückſicht 
af das Yandfchaftliche ift vorwaltend und ganz am Orte; wohin 
das Auge des Einherwandelnden traf jollte ihm Wohlbekauntes 
Yeichtverjtändliches erquiclich begennen. Die Schöpfungsbilver 
llingen an Michel Angelo’s Weife au, dann aber wird das Fol- 
gende nicht nach feiner Erhabenheit, jondern wie das Patriarcha: 
liſche uns anbeimelt und menfchlich vertraut ift dargeftellt, und jo 
gipfelt denn Rafael's Meifterfchaft in jener märchenhaften und 
doch fo finnvollen Erzählung von Joſeph oder in dem reizenden 
Monpfcheinbilde wie Iſaak jcherzete mit feinem Weibe Rebekka. 
Die Wand daneben prangt im der umerfchöpflichen Fülle eines 
Arabeskenſchmucks, welcher feine Stuccaturreliefs mit Malerei und 
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Vergoldung zu vielftimmigen Accorden zuſammenfaßt und mit immer 
neuen wohllautenden Variationen der Linien und Karben zum be- 
haglichen Genuß einladet. Die damals aufgegrabenen Titusbäder 
waren das Borbild; Giovanni da Udine und Perin del Vaga 
führten glänzend aus was Rafael mit fpielender Yeichtigfeit ent- 
worfen. Die decorative Richtung der Renaiſſance, von Anfang an 
deren Stärfe, kommt bier zu vollſter entzücender Blüte. Blätter- 
und Blumengewinde vanfen an den Wanbdjtreifen empor, Thier- 
und Menichengeftalten find von ihnen getragen oder verwandeln 
fih aus ihrer Bewegung heraus; Medaillons mit zierlichen Re- 
liefs werden von Laubgrün umrahmt, und im einzelnen Scenen 
und Figuren der Mythologie erjcheint das mannichfache Natur: 
leben noch einmal perfonificirt oder poetifch wiedergeboren. Wie 
die Klänge der Inftrumentalmufif die Melodie eines feelenwolfen 
Sefanges begleiten und deſſen Motive in wechjelnden Tonver— 
ichlingungen und mannichfachen Farben wiederholen und verhalfen 
laffen, jo Klingen in diefen Arabesfen Ideen und Stimmungen der 
Dedengemälde durch Bilder des Naturlebens und der Dichtung 
nach in hold harmoniſchem Formen: und Farbenfpiel. 

Wir fügen bier die andern monumentalen Malereien Rafael’s 
an. Zunächſt die Sibyllen in San Maria della pace. Wenn er 
einen Augenblick durch die firtinifche Decke überwältigt und aus 
feiner Bahn gelenkt fchien als er im Wetteifer mit Michel An— 
gelo's Art den Propheten Jeſaias an einen Kirchenpfeiler malte, 
und hinter dem Borgänger zurücblieb, jo fand er fogleich fich 
jelber wieder, und erwies fich jenem ebenbürtig, indem ev nicht 
durch Tieffinn und Erhabenheit in der Plaftif dev Einzelgeftalt cs 
ihm gleichzuthun trachtete, fondern durch Anmut) des Ausoruds 
und dev Form und durch den Wohlfaut einer malerifchen Gruppe 
feine eigene Kraft bewährte umd feinen eigenen Kranz errang. In 
das breite Rechte der Wand ragt ein halbkreisförmiger Fenſter— 
bogen; den jcheinbar ungünftigen Raum nimmt Rafael zum Aus» 
gangspunkt einer feiner fchönften Gommpofitionen: am Boden jteht 
oder fißt, am Bogen lehnt je eine der vier Frauen; auf dev Höhe 
des Bogens jteht ein Genius mit der Tadel, der Morgenftern des 
neuen Tages dev Erfenntniß; von ihm aus wenden fich rechts und 
links zwei Engel mit Tafeln zu den Sibylfen am Bogen bin, 
zwei andere, gleichfalls nach außen gerichtet, ſchweben mit entfal- 
teten Rollen über den beiden Außern. So ift dev Raum in freier 
Symmetrie ganz ımübertrefflich erfüllt, und der Augenblid ver 
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Offenbarung wie der Auffaffung der Wahrheit in vierftinmigen 
Accord wiedergegeben. Rafael's Sibyllen fteben in der Mitte 
zwifchen denen Michel Angelo's und den griechiichen Muſen; was 
jie befeelt ift die Erhebung des Gemüths in der Erfenntniß des 
Heils und der Hoffnung des ewigen Lebens durch Chriftus, den 
Sieger über den Tod, und fo find fie der weihevolle Schmud des 
Ortes den Agoſtino Chigi zum Grab für ſich und die Seinen ev: 
worben; der Friede bimmlifcher Zeligfeit ſpricht aus der vollende— 
ten Harmonie des lichthellen Bildes zum Bejchauer. 

Bald nachher baute und verzierte Nafael eine andere Grab- 
fapelle im linken Seitenfchiff der Kirche Santa Maria del popolo. 
Eine Kuppel jehwebt über dem achtedigen Raum, dev im veinften 
Geſchmack der Nenaiffance gegliedert und ormamentivt iſt; die 
Kuppel wird zum Bilde des Himmels: um den fegnenden Gott: 
vater in der Mitte bewegen fich die Planctengötter mit den Engeln 
oder Imtelligenzen die ihre Sphären lenken; Antikes und Chrift- 
liches verjehmilzt wie bei Dante, wie bei neuern Dichtern. Bon 
ben vier Statuen der Propheten, die unten in den Nifchen die 
Hoffnung der Menfchheit aufrechterhalten, ift der zum Bewußtſein 
wiebererwachende Jonas von Rafael ſelbſt ausgeführt, ein edel 
ſtiliſirter Yüngling, dev den Meifter auch als Plaftifer zeigt, wäh— 
vend der friedlich freundliche Eindruck des Ganzen feine architekto- 
nifche Begabung bewährt, die er ja auch in mehrern Villen und 
Baläften, am preiswürdigften aber in Hintergründen feiner Ge— 
mälde bewiejen bat. 

Dem Religiöfen folgt wieder das Simmenfreudige im Anſchluß 
an die Poefie des Alterthbums. Rafael hatte bereits ein Bade— 
gemach des Cardinals Bibiena mit muthwilligen Bildern von Amor 
dem allfiegreichen umd ein Yandhaus im Garten Borgbefe mit der 
Brautnacht von Alerander dem Großen und Norane voll heitern 
Humors geſchmückt, als wiederum Agoftino Chigi in die von Pe- 
ruzzi erbaute Billa Farnefina ihn und feine Schüler berief. Dort 
malte er in einem Saal feine Galathea, wie fie auf einem Miufchel- 
wagen ftehend die Delphine lenkt; im Winde flattert ihr aufge- 
Löftes Haar, und der wonnige Yeib ift vom Gewand entblößt, das 
nur den Unterförper umfließt; ihr Antlig ſtrahlt beglückend im 
eigenen Glück; fo beherricht fie holobewegt die Mitte des Bildes, 
von pfeilfchießenden Yiebesgöttern umflogen; Nymphen und Meer- 
fentauren umarmen und füffen einander, Tritonen blafen auf 
Mufcelhörnern, alles athmet Luft, nicht Yüfternheit, nicht unfitt- 
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liche Ueppigfeit, jondern jene Sinnenfreude die mit dem Liebes— 
gefühl der Seele naturwiüchfig eins ift, wie in der Unfchuld des 
goldenen Zeitalters. Im Bezug auf Gedanken und Empfindung 
bleibt das Werk daffelbe, wenn man darin den Triumph der Venus 
im Anfchluß an das Pfychemärchen in der Einleitung des Apuleins 
fieht; fir Galathea fpricht die Achnlichfeit des Gemäldes mit der 
Schilderung eines folchen bei Philoftratus. Das Ganze ift ein 
beranfchender Jubelklang von Yeibesjchönheit, und doch ward bier 
jo wenig wie in den Piychebildern die Antike copirt, fondern in 
der Empfindung der Neuzeit aus dem eigenen Herzen wiedergebo- 
ren. Die Pſychebilder ſchmücken die flache Dede und die abwärts 
gehenden Gewölbzwickel der prächtigen Vorhalle. Ohne ſich gerade 
an die tiefere Bedeutung des Mythus von der Seele, ihres Ab- 
falls und ihrer Erlöſung und Befeligung durch die göttliche Piebe zu 
halten gab Rafael ihn nach dem Vorgang von Apuleius (II, 608) 
wie ein buntes Gewebe der Phantafie zu behaglichem Ergögen. 
Eine Verfammlung der Götter, vor welcher Eros fich vertheidigt, 
und dann fein Hochzeitfeft im Olymp prangt wie zwei ausgefpannte 
Teppiche zwijchen Blumen- und Fruchtguirlanden an der Dede; 
jolche Gewinde rahmen auch die Gewölbzwicel ein, in denen nad 
innen der Yiebesgott ſchwebt wie er mit den Attributen der andern 
Götter, die er geraubt hat, fein Spiel treibt, während nach unten 
hin in Gruppen weniger Figuren Scenen aus der Gefchichte von 
Pſyche erjcheinen. Wie Eros den Grazien die Pfyche zeigt, wie 
Jupiter ihn küßt, wie fie im Triumph vom Götterboten empor: 
geleitet wird, das mebit einigen Motiven aus dem Göttermabl, 
3. B. der Ganymed, gehört wieder zu den Kleinodien der Kunſt; 
aber anderes ift roh und flüchtig von Schülerhänden behandelt, ja 
mishandelt, wie 3. B. die Venus in bäuerifcher Plumpheit. Das 
Ganze jo wie die Galathen ausgeführt wirde zum Entzückendſten 
gehören was je gemalt worden. Im folchen Phantafien ſchwelgte 
Rafael, als er auch die Madonna von San Sifte und den kreuz— 
tragenden Chriſtus ſchuf! 

Den Uebergang zu den Staffeleibildern in Oel aus Rafael's 
römiſcher Epoche mögen uns die Cartens bereiten die Rafael 1516 
für Teppiche zeichnete, welche in Arras gewebt und geſtickt wurden 
um einen neuen vervollſtändigenden Schmuck der untern Seiten- 
wände in der firtinifchen Kapelle berzuftellen. Sie enthalten Sce- 
nen aus der Apoftelgefchichte, und leiten vom lyriſch Idylliſchen 
im Fifchzug Petri oder von dem ruhig Stimmungsvollen im „Weide 
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meine Schafe‘ zu dramatifch gewaltigen Compofitionen, zum freien 
Stil weltlicher und doch gottgeweihter Geſchichtsmalerei in der Er- 
blindung des Elymas, im Tod des Ananias. Rafael erfcheint bier 
im Bollbefit feiner Mittel und in aller Kraft feines Genius. Wie 
mächtig gleich zürnenden Göttern ftehen da die Apoftel auf er- 
böhten Stufen im Mittelpunkt, während vor ihnen der Raum frei 
geworden, indem nach rechts der betrügerifche Ananias wie vom 
Blitz getroffen zuſammenſtürzt und einige Zuſchauer nach links er: 
ſchreckt zurückfahren. Hinter ihnen liefern die aufrichtigen Ge— 
meindeglieder den Ueberſchuß ihrer Habe an die Geſammtheit ab, 
aber die Gattin des Ananias zählt noch liftig das unterfchlagene 
Geld; Hinter Ananias vertheilt Johannes die Spende der Reichen 
an die Armen, und dies Werf der Liebe gibt einen verföhnenden 
Schluß für die Tragödie der Schuld und Strafe, die ſich eben 
vor uns vollzieht. Der ganze reiche Vorgang ift mit größter 
Energie und weifejtem Kumftverftand im einen Moment zufammten- 
gefaßt, auf feinem malerischen Höhenpunfte für immer feftgehalten. 
Symmetrifch ftehen wor dem thronenden Sergius der Apoftel Pau- 
(us und der Zauberer Elymas einander gegenüber, und die plöß- 
(ih auf das Wort des Apojtels über den letztern hereinbrechende 
Nacht der Blindheit könnte nicht fchlagender bezeichnet fein in ſei— 
nem unfichern Taſten, dem Gegenfas zur erhabenen Ruhe des 
Apofteld. Mehr noch als Mafaccio hat Rafael die Krüppelbaf- 
tigfeit des lahmen Bettler am Tempel betont; aber wie Johannes 
ihm die helfende Hand reicht, da überwältigt dev hervorbrechende 
Ausdruck von Vertrauen und Glauben die häßlichen Formen, und 
wir zweifeln nicht daß ein eleftrifch belebender Strom von Ge- 
jundheit die Glieder aufrichten wird. Im epifcher Anfchaulichkeit 
wird uns das Opfer von Lyſtra erzählt, von dem Yahmen an, 
der die Krücke fallen läßt und danfend die Hände erhebt, zu den 
Männern bin welche ven Stier leiten, zu dem Priefter der bereits 
das Beil nach defjen Stirne ſchwingt, zu dem Apoftel der feine 
Kleider zerreißt. Im Pauli Predigt zu Athen jteht der gottbegei- 
jterte Nedner im Vordergrunde; gläubig wenden Dionyſius der 
Areopagite und Damaris fich ihm zu; im Halbfveis ftehen und 
figen die Griechen, und ihr Angeficht, ihre ganze Haltung fpiegelt 
die mannichfaltigen Eindrücke welche die Verkündigung des unbe- 
fannten Gottes auf fie macht, von jener in Sinnlichkeit verfunfe- 
nen leichgültigfeit gegen das Ideale durch Zweifel und Fragen 
hindurch zu ernſtem Nachdenfen und tiefem Grfaffen ber neuen 
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Wahrheit. Die Großartigkeit der Geftalten wie der Gewandung 
läßt in dieſen klar georpneten und doch jo individuell belebten 
Sompofitionen den Einfluß der antifen Statuen und Reliefs er: 
fennen, aber in jelbftändiger Verwerthung, in freier Ueberſetzung 
ins Malerifche. 

Auch in Rom wurden die umfaffenden Arbeiten von einer 
Anzahl von Bildniffen begleitet, in denen Rafael den Kern der 
Perfönlichkeit wie ein Dichter auffaßte und fie in ihr eigenes Ideal 
erhöhte. So die beiden Päpſte Julius und Yeo, jo mehrere Hof 
(eute wie Gaftiglione, und eine veizende Frau, Johanna von Ara- 
gonien. Den Namen dev Bücerstochter, Fornarina, die ihm die 
Ueberlieferung zur Geliebten gibt, trägt die Nömerin aus dem 
Bolt, halb nadt, am Arm ein Band mit feinem Namen, weit 
eher mit Necht als das edelſchöne Antlik voll höherer Weihe, das 
in den Ufficien zu Florenz zu deren Perlen gehört; ich weiß nicht 
warum es neuerdings jo jicher dem Sebaftian del Piombo zuge 
jprochen werben joll. Verwandt ift der feelenvolle BViolinjpieler 
und jener zum Yüngling aufblübende ftill vor ſich binfchauende 
Knabe im Louvre, der jeltfjamerweife des Meifters eigenen Namen 
führt. 

Für den König von Frankreich malte Rafael die heilige Mar- 
garete wie fie in der Sicherheit ihrer Unfchuld an dem Draden 
vorüberjchreitet, den Palmzweig in der Hand, als ob fie auf Blu- 
men wandle, umd den Erzengel Michael wie ev im Waffenfchmud 
herabgefauft ift umd dem Satan den Fuß auf den Naden jekt, 
während er die Yanze gegen ihn erhebt; hier die männliche Energie 
des Guten, die das Böſe befiegt, dort die reine weibliche Seelen- 
güte, die unberührt im Gebet an ihm vorübergeht. Cine mächtig 
wirfende, Hein ausgeführte aber groß gedachte Compoſition iſt 
Ezechiel's Geficht: Jehova von jenen ſymboliſchen Thiergeftalten 
getragen, die jpäter zu Zeichen der Evangeliften wurden, er in, 
der Mitte gehalten zwifchen dem griechifchen Göttervater und dem 
Typus Michel Angelo’s, und echt vafaclifch nicht im Sturm, jon- 
dern im Glanz der aufgehenden Morgenfonne, mit erhobenen 
Armen jegnend. Won ähnlicher Poefie der Auffaffung ift bei 
ruhiger Haltung die heilige Cäcilie; fie fteht in dev Mitte zwifchen 
contraftivenden Geftalten, dem finnenden Paulus mit den Schwert 
und der anmutbig aus dem Bild berausblidenden Magpalene; 
zwifchen ihr und dieſen beiden find noch zueinander bingewandt 
Kopf und obere Brujt von Johannes und Petronius fichtbar. 
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Mufifalifche Inftrumente liegen am Boden, aber Cäcilie läßt auch 
die Orgelpfeifen in ihrer Hand finfen und bfict mit begeiftertem 
Entzüden nach oben, von wo himmliſcher Gefang wie eine weihende 
Runftoffenbarung in ihr Ohr dringt. Auch hier ftimmt der Fluß 
der Linien, die Harmonie ber vollgefättigten Farben mit dem Ge- 
danfen und der mannichfachen Steigerung des Ausdrucks wunder- 
bar zufammen. Endlich ein tragifch erfchütterndes und doch wie- 
der über das Leid erhebendes figurenreiches Gemälde: der freuz- 
tragende Chrijtus, befannt als spasimo di Sicilia, weil er für 
das Klofter der fohmerzenveihen Maria in Palermo bejtimmt war. 
Jefus, unter dem Kreuz nievergefunfen, das Simon von Kyrene 
ihm abnimmt, während ein Scherge mit dem Speer nach ihm 
ſtößt, ein anderer am Strid ihn emporreißen will, wendet fich 
von dieſen nach der andern Seite, wo feine Mutter mit den treu 
anhängenden Frauen ihm gefolgt ift und vor Leid zufammen- 
brechend nach ihm die Arme ausftredt; im Hintergrund Reiter die 
ben Zug eröffnen und fchließen. Alles iſt wohlgeorbnet, jede Ge- 
ſtalt durch fich jelbjt bewegt und zugleih dem Rhythmus des 
Ganzen eingefügt; der Hergang fcheint der unmittelbaren Wirk— 
lichkeit entnommen und ift doch in das edelſte Maß der Schönheit 
gebracht. In dem bornengefrönten Heiland ift hier das Ideal 
bes leidenden Chriftus gewonnen, der felber ohne Schuld ben 
Schmerz der Welt trägt, und in feiner Erniedrigung felber das 
Menfchliche zu göttlicher Hoheit in jeiner eigenen Perſönlichkeit er- 
hebt. — Hettner bat darauf hingewiefen wie diefe Gemälde ſammt 
der Siftina und Transfiguration der Zeit angehören wo die Re— 
formation von Deutjchland ihre Wellenfchläge nach Italien ver- 
breitete und viele edle und tiefe Gemüther zu einem gefteigerten 
refigiöjen Leben neben ver freiern Geiftesbildung der Nenaiffance 
anregte. 

Rafael würde zu den größten Malern gehören, wenn wir 
auch nichts von ihm befäßen als die Reihenfolge feiner Madonnen, 
von jenen findlich holden, feeleninnigen Bildern der umbrijchen 
Schule an durch die lebensfreudig anmuthigen der florentinifchen 
Banderjahre zu den Bildern der römischen Meifterzeit, die in 
ihrer Art gleich jenen vollendet das Gemüthsideal, dem das Mittel- 
alter in der Frauenverehrung buldigend zugeftrebt, in reiner Weib- 
fichfeit malerifch auf unübertreffliche Weife geftaltet haben. Zu— 
nächft ijt e8 die rein menfchliche Beziehung von Mutter und Kind, 
die in der Befeligung des Familienglüds und der Liebe durch die 
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Schönheit allein das Natürliche verflärt, oder, wie Burdharbt es 
ausprüct, die Kunſt ift nach anderthalb Iahrtaufenden wieder ein- 
mal auf derjenigen Höhe angelangt wo ihre Geftalten von jelbit 
und ohne alle Zuthaten als etwas Ewiges und Göttliches erjchet- 
nen. „Da fchöne Weiber jelten find, bediene ich mich einer ge- 
wiffen Idee die mir vorfchwebt; ob diefe einigen Kunftwerth in 
fich hat weißt ich nicht, aber ich bemihe mich darum“ — jchrieb 
Rafael an Caftiglione, naiv befcheiden und doch im Bewußtſein 
jenes fchöpferifchen Formenfinnes, der das Urbild der Dinge dar- 
jtellt, fie anfchaut wie fie int Yichte der Ewigfeit vor Gott fteben. 
Mag Maria den Schleier über dem fehlafenden Kind erheben, 
oder mag das Erwachen des Knaben fie erfreuen, oder mag fie 
in felige Ruhe verſenkt, im ihm und fich befriedigt ihn ans Herz 
drüden, in die Arme fchließen; mag fie allein mit ihm fein, oder 
Johannes als Gejpiele und der ältern Frauen eine, Elifabeth oder 
Anna, oder Joſeph fich gefellen: Rafael gibt das häusliche Leben 
und das Weib als feine Hiüterin umd Krone ohne das Kleinbür- 
gerliche der Norbländer, ohne den Nenaiffanceprunf der Floren- 
tiner, in feiner allgemeingültigen Natur, in feiner reingeftimmten 
Empfindung. Seine Perle nannte ein fpanifcher König mit Recht 
eins diefer Bilder; ein anderes, das Rundgemälde ver Madonna 
della ſedia, ift mit gleichem echt die Wonne und der Liebling 
der Frauen geworden. An die Gnadenbilder oder Altargemälpde 
flingt e8 bereitd an, wenn Eliſabeth den Johannes heranführt 
daß Jeſus ihn fegne, und diefer nun frei auf dem Schoje der 
Mutter dazu fich aufrichtet. Die Madonna del pesce thront wie— 
der zwifchen Heiligen und hat den Namen von dem Fifche den der 
junge Tobias heranbringt. Die von Fuligno fehwebt auf einer 
Wolfe und wendet fich gleich dem Kinde mit ausprudsvoller Ge- 
berde nach abwärts, wo Franz von Affifi in fehwärmerifch ver- 
zücter Andacht, Johannes in gläubigem Vertrauen enporbliden, 
während Hieronymus den Beſteller des Bildes Sigismonde Conti 
der himmlischen Gnade empfiehlt. Zwiſchen beiden Gruppen hält 
ein bezaubernd Tieblicher Engelfnabe eine Tafel; die Infchrift fehlt, 
aber wenn wir im Hintergrunde die Stadt Foligno fehen und 
über ihr ein Meteor und ein Negenbogen ihre Kreife ziehen, fo 
dürfen wir vermuthen: fie befagte daß das Bild ein Weihgefchent 
für ein erhörtes, aus dev Noth rettendes Gebet oder Gelübde jei. 
Endlich die Siftina, die uns in Deutfchland verfündet was Rafael 
vermochte. 
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Wie Dante's Beatrice als die in Gott eingegangene Seele 
dejfen Gnade und Wahrheit offenbart, fo ift auf diefem Bilde 
Maria das Ideal der Seele felber, die in der Gottesliebe befeligt 
und verflärt ift durch das Heil das fie in fich aufgenommen, das 
fie Hier in Geftalt des Chriftusfnaben auf dem Arme trägt. Unb 
diefer it nicht das fpielend heitere Kind, ſondern voll gedanfen- 
tiefen Ernjtes und mit einer Machtvollkommenheit ausgeftattet bie 
in ihm den Weltrichter und Weltüberwinder ahnen läßt. Das ift 
jene Kindlichfeit des gereiften Geiftes, zu ber ber MWiedergeborene 
gelangen foll um in das Gottesreich einzugehen. Der Vorhang 
des Allerheiligften ift geöffnet, in einer im Licht verſchwimmenden 
Engelglorie ſchwebt Maria auf einer Wolfe herab, etwas tiefer 
ihr zur Seite knien der Papft Sirtus, nach dem das Bild ger 
nannt wird, auf ber einen, Barbara auf der andern Seite, und 
über die Brüftung unter Maria Ichnen zwei Engelfnaben und 
ichauen nach oben: der Ausprud der Kindesunfchuld ift in ihnen 
ausgeprägt, die Wonne des jugendlichen, jungfräulichen Gemüths in 
Barbara, in Sirtus die Reife des männlichen Geiftes, der durch 
die Arbeit des Denkens und Wollens fich der göttlichen Gnade 
bereitet: jo ift das Ganze ein Bild von der Weihe des Yebens 
durch die Religion, durch Chriftus, im welchem fie perjönlich ge- 
worden. Und wie ebenmäßig und doch frei und individuell ift bie 
Ordnung aller Geftalten zu dieſem harmoniſch in fich geſchloſſe— 
nen, in fich vollendeten Ganzen! Wie fteigert auch Hier fich der 
Ausdrud von Unbefangenheit zu holpfeliger Freude, zu Harer Be— 
geifterung, zu göttlicher Hoheit! Das Bild gemahnt und wie eine 
göttliche Eingebung, und organifch fcheint es fich aufzubauen wie 
über Knospen zwei Blätter fich entfalten und zwijchen ihnen bie 
Blüte aufjtrahlt. Dazu diefe unnachahmlich fichere Pinjelführung 
und durchaus die eigene Meifterhand, während jonft oft die Schüler 
den Gedanken Rafael's ausführen halfen, und dies gar manches 
der fpätern Bilder zu feinem Nachtheil von den Jugendwerken 
unterjcheibet. 

Wenn wir die firtinifche Madonna noch den Iyrifchen Gemäl- 
ven gejellen, da fie wie eine feierliche Hymme in reinſtem Wohl- 
laut uns anfpricht, fo ift das zweite Verflärungsbild dramatifch, 
die Transfiguration, die über Rafael's Todtenbett aufgejtellt war, 
da er von binnen fchied als er das Ganze gezeichnet, die obere 
bimmlifche Hälfte vollendet hatte. Auf dem Berg Tabor war 
den drei Lieblingsjüngern Mar geworden daß in Jeſus das Geſetz 
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und die Propheten erfüllt fein, und fo ftand er vor ihrem Gei- 
ftesauge zwifchen Mofes umd Elias verffärt da; als fie den Berg 
hinabftiegen, trafen fie auf einen epileptifchen Knaben, der hülfe- 
fuchend gefommen war, den die andern Apoftel vergebens zu heilen 
gefucht hatten. Rafael fat mit einem der genialjten Griffe bie 
je ein Künftler gethan beide Momente in eins zufammen: unten 
fehen wir die Natur in ihrer dämoniſchen Verzerrung, in ihrem 
gewöhnlichen Beltande, oben in ihrer himmlischen Verklärung; 
oben die Fülle der Seligkeit, unten die Noth und Hülfsbedürftig- 
feit der Erde; dem gemäß unten dunkle Schatten, einander durch— 
kreuzende bewegte Linien, aufgeregte verfchiedenartige Geberben, 
oben Licht und Klarheit und fanfter cbenmäßiger Rhythmus der 
ruhig ſchwungvollen Formen. Unten jene kühne Großheit der Ge- 
ftalten, jene drangvolle Heftigfeit der Lebensäußerung, jene Mäch- 
tigkeit auch im Faltenwurf der Gewandung, die Michel Angelo 
zuerst gewagt und Rafael in die Cartons der Apoftelgefchichte auf- 
genommen; oben die feierliche Stimmung, die ftilfe Symmetrie, 
die feelenmilde Hoheit der altchriftlichen Bilder, der umbrifchen 
Schule, an die Vollendung des Firchlichen Stils in der Disputa 
gemahnend. Das Rechteck der untern Hälfte dient der pyrami— 
dalen Compofition der obern zur feften Grundlage. Das reine 
Weit im Kleide des Heilandes ftrablt einen Glanz aus, der fich 
in den fehillernden Regenbogenfarben der Gewänder um ihn zu 
brechen jeheint, und über die tieffchwarzen Töne der niedern Sphäre 
das Auge zu ſich emporziehbt. Das Plötliche, Augenblicliche ver 
Handlung, die individuelle Geberde, der eigenthümliche Ausdruck 
jeder Perfönlichkeit innerhalb der feften Architeftonit des Ganzen 
zeigt die höchſte Verſchmelzung von Freiheit und Gefeß, von Be— 
geifterung und Kumnftverftand. Indem das Bild zur Anſchauung 
und zum Gemüth fpricht, enthüllt e8 auch dem Geifte das Wejen 
der Religion: das Endliche ift feiner Abhängigkeit vom Unend— 
lichen inne, und das Gwige heilt überwindend den Schmerz der 
Zeitlichfeit und offenbart fih in Wahrheit und Liebe; dieſe er- 
leuchtende Wahrheit, dieſe vettende Liebe ift perjönlih geworden 
in Chriftus, und dadurch des Menfchen Sohn verflärt in Gott, 
eins mit Gott; die Ergebung des Endlichen an das Unendliche ift 
feine Erhebung und Befeligung. Nicht blos der Gedanfe oder 
ein nach oben beutender Jünger bindet beide Gruppen aneinander, 
fie find überhaupt fo entworfen daR eine die andere fordert, und 
in das Auge des Befeffenen fällt ein Strahl vom Licht des Hei- 
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landes und mäßigt bereits die Verzerrung des Krampfes. Der 
Vater des Knaben, die geleitenden Weiber mit ihrem Kummer 
und ihrem Hiülfefordern, die Apoftel mit ihrer Theilnahme und 
ihrer Rathlofigfeit, wie contraftiren fie untereinander und mit ber 
obern Hälfte, wo Johannes und Petrus ſymmetriſch dahingegofjen 
das Auge mit der Hand bejchatten, Jakobus anbetend fich vor: 
wärts beugt, Chriftus aber frei in der Mitte über ihnen zwijchen 
Mofes und Elias fchwebt, die verehrend zu ihm emporjchauen. 
Bei Chriſtus bier diefelbe weite Stellung der Augen wie bei ber 
firtinifchen Maria, und im Ausdruck der majeftätifchen Züge bie 
Seligfeit der Liebe. Wie der erfte Eindrud für das Gefühl und 
die Phantafie überwältigend ift, jo führt die eingehende Vertiefung 
in das Ganze und Einzelne nur die nicht zu jteigender Bewun— 
derung, welche voll nazarenifcher Befangenheit blos in der kirch— 
lichen Ueberlieferung und alterthümlichen Strenge die rechte Kunft 
ſehen, die doch da erjt zur Bollendung kommt wo die Natur: 
wahrheit und die perfönliche Freiheit des Künftlergeiftes gleich- 
falls in feiner Schöpfung zur Geltung gelangen. Das ift das 
Einzige und Herrliche bei Rafael daß fein Gemüth und der Stoff 
den er behandelt fo einflangreich ineinander aufgehen, daß er den 
Gegenjtand befeelt wenn er feine eigene Empfindung ausjpricht, 
daß jein Gedanke die entfprechende ſchöne Form erfchafft. 

Rafael fand fein Grab in der einfach und grandios fchönen 
Rotunde des Pantheons; Bembo verfaßte die claffifche Inſchrift: 


Ille hic est Raphael, timuit quo sospite vinci 
Rerum magna parens, et moriente mori. 


Auch um des rechtzeitigen Todes willen ift er glücklich zu 
preifen. Denn bald folgte auf den funftfreudigen Leo X. 1522 
Papft Hadrian VL, der ven Mufen abhold war, und nach deſſen 
kurzer Regierung fam unter Clemens VII. 1527 das furchtbare 
Strafgeriht für die Verweltlihung der Kirche über Kom. Mit 
treuloſer Schaufelpolitif fuchte der Heinlich Engherzige fich zwiſchen 
den um die Oberherrichaft ringenden Mächten des mit Deutſch— 
land verbündeten Spaniens und Frankreichs hin= und herzubewwegen, 
bis er wie von wuchtigen Miühlfteinen zerrieben ward. “Die wis 
ften fpanifchen Banden, die verwilderten deutſchen Landsfnechte 
ftürmten Rom, plündernd, morbend, fehändend, verwüjtend, und 
beprüdten während neun entjetlicher Monate die Stadt; fie er: 
fagen jelbft zum großen Theil der phyſiſch und moralifch ver: 
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pefteten Atmofphäre; aber auch die Künftler, die Gelehrten Titten 
unter den allgemeinen Drangfalen, und die folche überlebten wur— 
den faft alle nach allen vier Winden vertrieben und zerjtreut. 
Der Humanismus hatte in Nom fein Ende gefunden, der Jeſui— 
tismus trat an feine Stelle, die Päpfte fetten fich in Wiber- 
ſpruch mit der Geiftes- und Gewifjensfreiheit, und jo verfiegte ber 
fchöpferifche Duell des Schönen. 

Biele Compofitionen Rafael’8 fanden ſchon bei feinen Yeb- 
zeiten weite Verbreitung durch Marcantonio Raimondi, der fie mit 
edelſtem Liniengefühl in Kupfer ftach, und biefe deutſche Kunft ber 
Vervielfältigung, die bereits auch Mantegna geübt und Florentiner 
fortgebilvet Hatten, gleichzeitig mit Dürer zwar nicht in prächtigen 
farbennachahmenven, aber in ebenfo fcharfen als feinen Zeichnungen 
vervolffommnete. Die Schüler, welche an der Ausführung ber 
Werfe des Meifters geholfen und unter feiner Leitung Vortreff— 
liches geleiftet, eigneten feinen Stil fich äußerlich an, die einen 
nach der Seite der Kraft, die meiften in der Richtung auf for- 
male Schönheit; aber die Seele, welche bei ihm die Form bedingt 
und erzeugt hatte, war nicht vorhanden, und fo verfam bie Schule 
in oberflächlichen Effecten, in langweiligem Ebenmaß wohlgefälliger 
aber Ieerer Linien. Daß die Schönheit noch etwas anderes iſt 
als die Harmonie der Formenverhältniffe, daß diefe nur dann Das 
Semüth erhebt und befriedigt wenn Geift und Empfindung in 
ihnen die anfchauliche Geftalt gewinnen, kann man bier fo deutlich 
wie möglich fehen. Doch leifteten die meiften dieſer Schüler man- 
ches Erfreuliche und Bedeutende, zumal der größte unter ihnen, 
Giulio Romano. Nachdem er in einer Steinigung des Stephanus 
ben rafaelifhen Sinn nicht blos im Aufbau der Gruppe ringe 
um den in ber Mitte fnienden Apoftel, ſondern auch barin be- 
währt daß er das Gräfliche der Marter meidet und die Juden 
eben in marnmichfach gefteigertem Ausdruck die Steine gegen ihn 
erheben läßt, löfte er fich vom religiöfen Grunde und ging in das 
Weltwirflihe oder Mythologifche über, und das finnliche Feuer 
von bem er glüht, wie die Nachflänge an die Fühnbewegte Zeich- 
nung Michel Angelo’s geben ihm größere Derbheit, ja laffen ihn 
in der Mitte zwifchen Rafael und Rubens erjcheinen. Er war 
befonders in Mantua thätig. Die Wandgemälde im berzoglichen 
Palaft Schildern Scenen des trojanifchen Kriegs maßvoll Har, und 
die Dede des Schlafzimmers ift aufs anmuthigſte mit Sternbil: 
dern gefhmüdt. Im Tpalafte fehen wir an der Dede die Mythen 
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von Eros und Pihche geiftvoll componirt und in der neuen bir: 
tuojenhaften Art ausgeführt, -als ob fich alles über uns ereignete 
uud von unten gejehen würde, in wohlftudirten Verkürzungen. 
Ein anderes Zimmer zeigt auf ſolche Art an Dede und Wänden 
die olympifchen Götter im Kampf mit den Giganten und deren 
Sturz; hier geht die ungezügelte Einbildungsfraft bereits ins Wüſte 
über, während fie jonft ſich auch ins finnlich Ueppige und Ge— 
meine verirrt. — Berin del Baga übertrug die Darftellungsweife 
bie er in der Farnefina gebt in genuefifche Paläſte. Andrea da 
Salerno verpflanzte den religiöfen Stil Rafael's nach Unteritalien. 
Bon Francesco Francia lam der in ſeiner Art liebenswürdige 
Timoteo della Vite zu Rafäel, konnte ſich aber in die neue freie 
Weiſe nicht recht finden, während Bartolo Ramenghi (Bagnaca— 
vallo) in einigen Werfen großartig zwiſchen Fra Bartolommeo 
und Rafael fteht. Innocenza da Imola fucht fich vafaelifche Ge— 
jtalten zufammen um fie in neuen Berbindungen zu wiederhoten. 
Garofalo malt mit unermüdlichem Fleiß feine Heinen heiligen Fa— 
milten ohne tiefes Gefühl, farbenklar, genremäßig, in vafaelifcher 
Gompofitionsart. Doſſo Doffi hält fich jelbftändiger und glänzt 
in venetianischem Golorit. 

In der Decorationsmalerei wetteiferte der Architeft Peruzzi 
mit Rafael's Schule; er ſchmückte die Außenwände von Paläften 
und Villen mit Gemälden; fo fah man an der Facçade des Haufes 
von Francesco Buzio die Gejchichte Cäſar's. Reizend war bie 
leider fo ganz verfallene Villa Madama von Giulio Romano und 
Giovanni da Udine mit Stuccaturen und Bildern ausgejtattet. 
Der Olyınp, die Hervenfage, die römische Gejchichte boten den 
Stoff für Polidoro Galdara, der vom Maurer zum Maler ge 
worden gemeinfam mit Maturino von Florenz an den Außenwän— 
den feine Zeichnungen gran in grau ausführte und dabei gern 
auch antike Reliefs verwerthete. Die Sculptur leiftete in Rom 
wenig mit felbjtändig größern Werken, aber Bieles und Vorzüg- 
liches mit Arabesten von Marmor, Stucco und Holz und mit 
jener Kleinkunſt der Gemmen und Medaillen, des Gold- und Ju— 
welenfchmuds; fie bewahrte ven reinen Geſchmack und entfaltete 
Phantafiefülle noch ohne barode Uebertreibung. 

Der Schönheitsfinn Rafael's wirkte am Längjten und ent— 
fchiedenften auf Gianantonio Bazzi, genannt Sodoma, der aus ber 
lombardiſchen Schule nach Rom kam; daß man die Hochzeit Ale: 
rander’s und der Norane, die Kamilie des Darius vor Alerander 
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in ber Farnefina gern nach den Piychebildern fieht ift fein Eleines 
Zeugniß für fie, und durch Feinheit des Liniengefühls und buftig 
klare Leichtigkeit des Colorits erfegen fie in der Ausführung was 
ihnen an der Compoſition gebricht. Bazzi ift reih an guten Mo: 
tiven, aber ev weiß nicht vecht damit hauszuhalten, umd die Freude 
an der Anmuth der Ginzelgeftalten läßt ihn nicht vecht zur Unter: 
und Ueberordnung fommen; darum find auch für fich bejtehente 
Heilige, ein Sebaftian, ein dornengefrönter Chriftus, das Vorzüg— 
fichfte auf religiöfem Gebiet neben der Legende Katharina’s von 
Siena, deren fchwärmerifche Entzückung er fo ftil- als empfindungs- 
voll ausgeprägt hat. Im Siena ftand ihm Beccafumt, in Rom 
Peruzzi zur Seite, der in der Malerti venfelben reinen Geſchmack 
wie in der Baukunſt bewährt. 

It die Darftellung des Gemüths in feiner Bewegung die 
eigentliche Aufgabe der Mufif, jo war Antonio Alfegri da Cor: 
reggio (1494— 1534) ein geborner Mufifer, den aber die damals 
herrſchende Kunft der Malerei in ihre Kreiſe zog; oder jagen wir 
lieber er weift aus der Malerei über diefe hinaus in die Muſik, 
die nun bald zur vollen Blüte kommen follte, und das Mufifa- 
lifche in der Malerei, die durchgeführte Stimmung, die uns im 
Zon des Bildes fogleich durch den erften Sinneseindrud das Ge— 
fühl des Kiünftlers oder den im Gegenftand ausgefprochenen Em: 
pfindungsgehalt offenbart, ein Farbenaccord um deſſen willen die 
Figuren da zu fein fcheinen, ein wohllautes Auflöfen aller Con- 
trafte durch fanfte milde Uebergänge, ein Imeinanderfpielen von 
Licht und Schatten und der dadurch hervorgebracte Zauber des 
Helldunfels, der ſüße Dämmerfchein, in welchen die feften For: 
men verjchweben und Das in ihm felber webende Träumen des 
Gemüths fein Gegenbild findet, — all dies ward von Correggio 
theils entdeckt, theils virtuos vollendet, und dadurch fteht er groß 
und einzig da. Eine überquellende Empfindung äußert fich bei ihm 
wie bei Michel Angelo am liebften in bewegten Geftalten, und er 
hat feine Freude an den dadurch bervorgebrachten Verkürzungen. 
Mit übermüthigem Humor fest er fich über die firchliche Trabi: 
tion hinweg und fcherzt mit feinen Kinderengeln; denn nicht auf 
das Geiftige, Erhabene iſt er gerichtet, ſondern auf das finnlich 
Reizende, und dies geht, wo ber fittliche Ernft fehlt, gar leicht in 
das Süße, ja Buhlerifche über. Wo aber die Kunft den Sinnen 
ihmeichelt ohne den Geift zu erheben, da wird die Schönheit kaum 
ihre Weihe bewahren, und nicht alle Befchauer wollen über dem 
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Farbenzauber, den lichten Halbjchatten und Lieblichen Reflexen bie 
Mängel der Zeichnung, die Vernachläffigung der Formen, die 
Schwähe der Compofition, den Mangel eines architeftonijchen 
Kernes im Aufbau der Bilder vergefjen. Julius Meyer, der in 
Eorreggio die höchfte Blüte des Malerifchen bewundert, gibt doch 
zu daß er in biefer Befreiung und Vollendung feiner Kunft den 
Bund mit den architeftonifchen und plaftifchen Elementen gelöft 
habe. Auch Meyer betont die gefteigerte Empfindung der Inner: 
lichkeit, welche in den bewegten Gejtalten Correggio's zur reizen- 
ben Erjcheinung fommt; fein Kampf und Zwiefpalt zwifchen Natur 
und Geift, feine Bertiefung in die großen fittlichen Ideen, ſondern 
eine idylliſche Dafeinsfreude, und daher ftatt erhabener Männer: 
geftalten liebliche Frauen und holde Kinder; unbefangene Lebens: 
luſt von der Heiterfeit ftillen Genufjes bis zum Jubel einer über 
das Irdiſche fich wegjchwingenden Seligfeit, weder im Streit mit 
dunkeln Leidenfchaften noch im Gontraft mit einer widerjtrebenden 
Wirklichkeit; dieſer freie Einklang von Sinn und Seele macht den 
Künftler zum Meifter der Anmuth. Die Strenge des kirchlichen 
Stils ift ganz dem Reize der Bewegung und dem Sinnenzauber 
von Licht und Farbe gewichen; die Kunft ift weltlich geworden, 
und behandelt die chriftliche wie die antife Mythe mit voller Frei- 
heit um fie zum Träger des eigenen Fühlens, der eigenen ne 
auffafjung zu machen. 

Wenn Leonardo da Vinci bereits das Helldunkel zur Mo⸗ 
dellirung verwerthete und das Holdſelige auch im Schmelz der 
Farbe erſtrebte, ſo that Correggio den weitern Schritt daß er ein 
wonneſüßes Lächeln des Mundes, ein verlockendes oder luſtbeglück— 
tes Schmachten des Auges ſeinen Madonnen und Magdalenen wie 
ſeiner Jo und Leda lieh, oder daß er die Heiligen, die Engel mit 
ähnlicher Inbrunſt zur Himmelskönigin wie den in einen Faun 
verwandelten Gott auf die nackte Antiope blicken ließ. Er that 
den weitern Schritt daß er ſein Helldunkel über das ganze Ge— 
mälde ausbreitete, das Licht milderte und die Schatten durch far— 
bigen Widerfchein erhellte, die nackten Formen unter duftgemobenent 
Schleier hervorſchimmern lief. Das Frescobild einer Madonna, 
das von der Wand abgefägt nun in der Galerie zu Parma jteht, 
ift mir fein homogenjtes veligiöjes Werf, weil e8 der Gediegenheit 
Leonardo's noch am nächſten fteht. Sodann gefällt GCorreggio’s 
Weiſe wenn er die heilige Familie in Heinen Bildchen genremäßig 
auffaßt, wenn er eine Raſt auf der Flucht nach Aegypten im 
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Waldesichatten zeigt, oder wenn das Chriftfind fpielenb ber Heinen 
Katharina den Verlobungsring an den Finger ftedt. Von größern 
Staffeleigemälden find der Tag und die Nacht die berühmteften, 
jenes eine Maria mit Hieronymms und Magdalena durch den bin: 
reißenden Yiebreiz diefer Geftalt und ihres feelenvollen Ausdrucks 
fowie durch die volle Lichte Klarheit des Ganzen herrlich, Diefes 
den neugeborenen Chriſtus finnlich als das Licht der Welt dadurch 
bezeichnend daß alles Yicht im Bild von dem Kind ausgeht und 
zunächft die Mutter, dann in fanfter Abftufung die Umftehenden 
beftrahlt, die aber für fich nicht viel bedeuten, da Hirten und Engel 
in den Formen nicht befriedigen, fondern nur die Träger dieſes 
Farbenwunders find. Kinigemal gelang Corrgagio auch der Aus- 
druck des Yeides im buldenden Erlöfer; aber auch bier lag ihm 
fonft die Mifchung von Schmerz und füßer Entzüdung nahe, und 
auf einigen Bildern gab er das böfe Beifpiel der Hervorhebung 
der Martern nach jenen Legenden in denen die Henferphantafie des 
Alterthums jchwelgte. 

War auch die Delmalerei die geeignetfte für den Meeifter, jo 
gab doch die Berufung nad Parma mehrfache Gelegenheit feine 
eigenthümliche Kunft im Fresco zu bewähren. Zunächſt in dem 
Saal eines Nonnenklofters, der charakteriftifch für jene Zeit an 
den Wänden mit allerhand mythologiſchen Scenen ergößlich ge 
ihmücdt ward, während von der Dede herab aus Weinranfen 
ſchallhafte Genien Iuftig niederfchauen. Sodann an den Kuppeln 
von San Giovanni und im Dom. Hier war Gorreggio der Erite 
und wieder für Jahrhunderte eine gefährliche Bahn Brechende, 
der die Bilder ganz finnlich jo behandelte als ob die Gegenftände 
oben real jo vorhanden wären und von unten gejehen würden, 
als ob in der Kuppel fich der fichtbare Himmel über uns wölbte 
oder öffnete. Wenn da feine Geftalten auf Wolfen thronen, fo 
vergaß er daß bei diefen Verkürzungen und Berjchiebungen ver 
Hals und das Kinn fich ehr einander nähern, daß das geiftig 
Bedeutende der Körper, wie das Geficht, zu kurz kommt, Dagegen 
die nadten Schenkel der Engelfnaben ſtark ſich geltend machen; 
fagte man doch ſchon damals er habe ein Froſchragout gemalt. 
Das Huppelgemälde in San Giovanni hat etwas feierlich Groß— 
artiges, befonders durch die untern Geftalten der Evangeliften und 
Kirchenväter; in der Mitte ſchwebt Chriftus in der Glorie, unter 
ihm auf Wolfen der Kranz der zu ihm aufblidenden Apojtel. Im 
Dom ftürzt fich Chriftus aus der Höhe ſammt feinem Engelgefolge 
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ber Mutter entgegen, die von eigenem Empfindungsprang wie vom 
Engelhor aufwärts getragen die Arme nach ihm ausbreitet; in 
jubelndem Entzüden umfchlingen fich die Engel, und jo brauft ein 
Strom von Luft und Seligfeit über den Apofteln, die zwifchen 
den Fenftern ftehen und mit ftaunendem Verlangen emporbliden. 
Die Geftalten regen und bewegen fich vaftlos wie Klangfiguren 
auf den Wellen eines Tonmeeres, das beraufchend fie und ung 
umflutet. 

In mythologiſchen Bildern finnlicher Yuft regt fich bei Danae, 
weicher Amor den goldenen Regen in den Schos wirft, das 
Berlangen nach einem unbekannten und doch freudig geahnten Glück 
unter der. mädchenhaften Scheu; Antiope jchlummert in ſüßem 
Traum, während Jupiter ihre nackt dahingegoffene Geſtalt bewun- 
dert. Boll Anmuthfrifche ift das Koſen der badenden Mädchen 
mit den Schwänen im Yebagemälde dargejtellt; bräutliches Sträu- 
ben, jeliges Umfangen, heiterer Nachklang genofjener Wonne geben 
einen Bollaccord der Liebesfreude. Im der Io ift das Wagnif 
gelungen das Entzücden jenes ſeeliſchen Rauſches zu fehildern in 
welchem das liebende Weib dem Liebenden Manne ſich ganz dahin: 
gibt. Wie hier im Waldesdunfel die wonnefchauernden Glieder 
Jo's hervorleuchten unter dem Wolfenjchatten, in welchem Zeus 
fie umarmt, das ift in einer Weiſe ausgefprochen welche das Na- 
türliche in das Geiftige verflärt, was ja die echte reine Liebe thut, 
die Yeib und Seele nicht ſcheidet. Die höchjte malerifche Voll— 
endung Hat dabei alles in Holden Wohllaut verjchinolzen. Von 
gleicher Magie des Helldunkels ift noch jenes blühende, halb ent- 
Heidvete Weib umfloffen, das im Wald auf ſchwellendem Moos ge- 
lagert in einem Buche lieft; man nennt es Magdalene, — es ift 
die Mufe Correggio's. 

Correggio's Schüler, jelbft der preiswerthe Porträtmaler 
Mazzuola, der unter dem Beinamen Parmigianino befannt ift, 
fielen ins gefallfüchtig Süfliche, manierirt Zierliche. Was bei dem 
Meifter aus der bewegten Empfindung und ihrer Reizbarfeit ge— 
boren reizend auf uns wirkte das erjcheint nachgemacht als jene 
affectirte Grazie, deren eitles Beftreben fich ſelbſt vereiteln muß. 

In Venedig kam nun gleichfalls das Cigenthümliche der dor— 
tigen Kunft zur vollen Blüte: die Kraft und Harmonie der Farbe 
um den Glanz des Lebens prachtvoll darzuſtellen. Nicht große 
Gedanken in ftilvoller Compofition, nicht leidenſchaftliche Erregung 
in dramatifch bewegten Gegenfägen, ſondern ein tüchtiges, geſun— 
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bes, in fich befriedigtes Dafein zu ſchildern, dazu die zerftreuten 
Züge der Natur in Form und Ausdruck harmonisch zu verbinden 
und jo die Wirflichkeit zu verflären ohne fie zu opfern, die Gegen: 
wart im ihr eigenes Ideal zu erhöhen und fie im Selbſtgenuß, in 
ber Freude eines günftigen, glüclichen Augenblicks beglüdend dar— 
zujtellen, das ift die Sache der Venetianer, und indem fie dabei 
immer wieder von der Natur ausgehen, und jene lichten Halb: 
fchatten, jene farbigen Peflere, die ihnen ihre Umgebung bietet, 
mit immer frifchem Wohlgefallen anfchauen und es biejer ficht- 
baren Herrlichkeit des Lebens gleichzuthun trachten, überdauert ihre 
Blüte die der andern Schulen, welche fich einem Meeifter, feiner 
Auffafjung und feinem Stil gefangen gaben und die von ihm in- 
nerlich hervorgebilveten Formen äußerlich nachahmten und beliebigen 
Inhalt in fie Hineingoffen. Durch diefe Freude an der ſchönen 
Erjcheinung, durch diefes Ausgehen von der Natur, durch dieje 
Schilderung eines ſelbſtgenugſamen geiftig beitern Lebens in finn- 
licher Pracht und Fülle ftehen fie der Antife zumächft, bleiben aber 
dem eigenen Wejen und der Zeitrichtung getreu, indem fie nicht 
jowol durch die Läuterung der Form als vielmehr durch den Glanz 
und den Einklang der Farben echt malerifch die fünftlerifche Voll- 
endung ber Wirklichkeit anftreben und erreichen. 

Doch jteht die Plaſtik der Malerei fördernd zur Seite, und 
wie wir früher ſchon die venetianiſchen Marmorarbeiten zu rühmen 
hatten, jo tritt uns jett in dem bereits erwähnten Andrea San 
ſovino (1460 — 1529) ein Meifter entgegen der durch feines 
Liniengefühl und durch den von ber Reinheit der Empfindung 
bedingten und getragenen Adel der Formen unter den Bildhauern 
ſich Rafael am nächjten ftellt, wie er denn durch feine Arbeiten 
in Nom, die Grabvenfmale in Santa Maria del Bopolo, auf 
dieſen jelbjt von Einfluß war. Wenn er die Bildniffiguren in 
jener ruhigen Milde des Todes darftellte, die ein Abglanz des 
ewigen himmlischen Friedens im Irdiſchen ift, fo erfcheint Das 
gleich vorzüglich wie die veizend indivibualifirende Belebung ver 
Tugenden bie den Sarkophag umſtehen. Und wenn bie Groß: 
mutter Anna neben Maria fitt und mit dem Enfel auf dem 
Schoſe fpielt, jo betont der Kiünftler das menſchlich Anziehende, 
und befriedigt die Luft an der Darjtellung von drei Menſchen— 
altern in einem Geſammtbilde. Wie früher die Künftler von Pa— 
dua, jo wirfen auch jett einige Lombarden nach Venedig hinüber: 
Alfonſo Yombardi von Ferrara, der den Realismus des Ausdrucks 
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md der Bewegung ftilvoll mäßigte, und Begarelli von Modena, 
der bereit8 ganz malerifch einen beftimmten Augenpunft für feine 
Gruppen umd Figuren annahm und mit Gorreggio in dem ge: 
fteigerten Ausdruck feelenvoller Empfindung wetteiferte. Vornehm— 
ih aber beherricht Iacopo Zatti, nach feinem großen Yehrer 
als deſſen begabtefter Nachfolger gleichfall® Sanſovino genannt 
(1477—1550), lange Zeit die venetianifche Plaftif. Er Hatte in 
Kom die Antife ftudirt, und fam ihr unter den Zeitgenofjfen in 
Götterbildern am nächjten. Erfindungsreich wußte er im Sinne 
der Renaiffance die Paläfte die er baute auch pfaftifch zu ſchmücken, 
und wenn diefe decorativen Arbeiten in der Ausführung auch jehr 
ungleihartig erjcheinen, die Grundmotive find glücklich, der Ge— 
fammteindrud erfreulich und frei von der Manier welche aufer- 
bald Venedigs die misverftandene Nachahmung Michel Angelo’s 
zeigt. Wir hatten an dem phantafiereichen Schwanthaler ein ähn- 
liches Talent. Geftalten wie die Sanfovino’s, über das Gewöhn— 
liche, Gedrückte und Zerftücte der irdiſchen Erfcheinung zu freier 
Lebensfülle erhoben, wurden num von den Malern mit allem Reiz 
und Wohllaut der Farben ausgeftattet. 

Wenn bereits Bellini am liebjten einige Heilige in ruhigem 
Zuſammenſein oder den Heiland als Einzelfigur dargeftellt, jo that 
aus diejer religiöfen Richtung der frühverftorbene Giorgione (F 1511) 
den Schritt ins Weltliche; Halbfiguren, Bruftbilder genügten ihm 
um anziehende Charaktere in einer Situation durchzubilden, die 
gewöhnlich etwas Poetifches hat, am die italienifche Novellendich- 
tung erinnert. So fein berühmtes Concert im Palaft Pitti, fo 
feine Zautenfpielerin, die einft mit Tizian's Arioft die Zierde der 
Galerie Manfrini war, ein vollblühendes Weib im Freien, das 
Antlig aufwärts gewandt, begeiftert von dem Gefang ber bald dem 
Mund entquellen wird. Auch wo er biblifche Stoffe malt, wie 
Iafob und Rahel, da leiht er ihmen gern das novelliftiiche Ge- 
präge der eigenen Zeit. Sein eignes Bildniß in München gibt den 
Künftler zu erkennen der die in fich verhaltene Kraft und Glut 
bedeutender Charaftere zu erfafjen verftand und fie in leuchtenden 
Farben hervorbrechen ließ. Die etwas harte Energie Giorgione’s 
milderte Palma vecchio vornehmlich in Lieblichen Frauengruppen, 
mögen fie nun den Namen von Heiligen führen, ober wie jenes 
Kleeblatt goldlodiger formenüppiger Mädchenfchönheit in Dresden 
feine eigenen Töchter darftellen. 

Den Höhen- und Mittelpunkt der venetianifchen Malerei be- 
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zeichnet Tizian (1477—1576). Ein Mann der gefunden Yebens- 
fraft und Yebensluft, ein Liebling des Glücks und werth es zu 
fein, bis in das höchſte Greifenalter jchöpferifch wie Michel An- 
gelo, aber nicht gleich diefem im einfamem Zieffinn ringend fein 
Inneres zu offenbaren, fondern gewandt mit dem Strome ber 
Welt zu ſchwimmen; ein ftets willfommener Gefelljchafter, ein 
Günſtling der Großen ohne fich ihnen gefangen zu geben, viel- 
mehr im Leben wie in der Kunſt ftets fich felber treu; ohne be 
deutende geiftige Proceffe im Innern durchzumachen auf die Aufßen- 
dinge gerichtet „ihnen diejenige Harmonie des Dafeins anzufühlen 
die in ihnen nach der Anlage ihres Weſens fein follte oder noch 
getrübt und umfenntlich gemacht in ihnen liegt; was in der Wirk: 
lichkeit zerfallen, zerſtreut, bedingt ift das ftellt er ganz, glüdjelig 
und frei dar” — um ein Wort Burdhardt’s zu wiederholen. 
Während Michel Angelo in vepublifanifchen Feuereifer die Frei- 
heit von Florenz vertheidigte, erheiterte Tizian mit feiner Kunit 
und feinen gefelligen Gaben die Mufeftunden von Kaifer und 
Papjt, die damals in Bologna das für Italien verhängnißvolle 
Bündniß fchloffen. Während Michel Angelo vom Gedanken aus 
die innere Bewegung in der äußern durch die Zeichnung veran- 
ſchaulichte, hielt ſich Tizian an das ruhige Behagen einer in fich 
befriedigten Eriftenz um fie in allem Glanz der Farbe zu ver: 
herrlichen. Darum hatte Karl V. Recht ihn zum Porträtmaler 
zu berufen daß er die faiferlichen Züge verewige, wie einft Aleran- 
der der Große nur von Apelles gemalt fein wollte, damit die 
Nachwelt Fein jchlechtes Bild von ihm erhalte Und fo hat er 
bei Männern und Frauen die für den Charakter bezeichnenden 
Formen des Angefichts Far erfaßt, das Bedeutende und Schöne 
zum Ausgangspunft genommen, der Natur den günftigften Augen- 
blik abgelaufcht und in feinen Porträts mit der BPerjönlichkeit 
zugleich ein Stück Gefchichte und Poefie verkörpert. Selbft durch 
Frauenhuld reichlich beglüdt, ja durch den Kaifer mit dem Privi— 
legium begabt uneheliche Kinder zu legitimiven, hat er in Bild— 
niffen, unter denen feine Geliebte, feine Tochter hervorragen, ver 
weiblichen Schönheit wieder begeifterte Huldigung entrichtet. Dies 
geſchah auch in jenen Gemälden die er um die Nadtheit zu ent- 
jchuldigen oder zu motiviren als Venusbilder bezeichnete, ſelbſt 
werm ftatt aller mythologiſchen Anfpielung neben ver ſchwellend 
dahingegoffenen Geftalt ein Jüngling in der Tracht der Zeit die 
Yaute ſchlägt. Ohne alle Lüfternheit herrſcht hier die Freude an 
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der Herrlichkeit des menjchlichen Gliederbaues; ohne Ueppigfeit in 
ebenmäßig edeln Normen erfcheint die Naturfchönheit groß und 
itilvoll aufgefaßt wie in den antiken Götterbildern, und die Mas 
[erei feiert ihren Triumph in der Behandlung des Fleiſches wie 
im Sarbenwohllaut des Ganzen; ein goldig warmer Sonnenfchein 
umfließt den faſt ohne Schatten rein in farbigem Yicht modellirten 
Leib. Ruht Hier die Geftalt janft gelagert doch mit erhobenem 
Oberkörper, fo fteht fie auch aufrecht umd heißt von ihrem Gold» 
haar umfloffen Magdalena. Dabei liebt er hier wie überall den 
Maren Tag und vollgefättigte Haupttöne der Farben, deren Yeucht- 
fraft und Tiefe er zum Accorde ftimmt, Duft und Glut wunder- 
bar verjchmelzend. 

Auf religiöfem Gebiet betont Tizian in gleicher Weife das 
Menſchliche nach feiner Weihe und Hoheit wie nach feiner wohl— 
gefälligen Erfcheinung ftatt der firchlich überlieferten Typen. Auch 
feine Kunft ift vom Banne der Dogmen frei; ja er proteftirt mit 
feinem blühenden Fleiſch gegen den firchlichen Spiritualisinus. 
Hier ift er gleichfalls vorzüglich in jenen ruhigen Converfations- 
bildern, und wie er die Heiligen uns nahe bringt, fo nimmt er 
feinen Anftand ihnen vornehme VBenetianer oder Venetianerinnen 
als würdige Genofjenfchaft zu gejellen. Im Fresken aus der bi- 
bliſchen Gejchichte ftehen die Compofitionen den Florentinern nach, 
aber das Fresco, namentlich das Helldunfel, it von einem in 
diefer Technik ungeahnten Reiz. — Sein Chriftus mit dem Zins- 
grofchen ift ein Meiſterwerk in dem Gegenfat der milden Geiftes- 
Harheit und des fittlichen Adels neben der ſelbſtſüchtigen Schlau— 
beit umd Frechheit, beides nicht blos im Geficht des Heilandes 
und PBharifäers, fondern auch in der fchlichtbewegten Hand des 
einen wie in der knuffig verfniffenen des andern ausgeprägt. Es 
it eine ſpannende Situation, der geiftige Sieg des Edeln über 
das Gemeine im feinfter Ausführung wie mühelos Hingezaubert. 
Aber auch in der Dornenfrönung berricht ein erfchütterndes Pa- 
tbos, in der Grablegung ein trauervoller Ernjt ebenjo ergreifend 
wie in Bildern aus der Kindheit Jeſu eim ftilles Familienglück 
beiter befeligend wirft. Ja in einigen Altargemälden ging Tizian 
gegen das rituale Herkommen zum dramatiſch Bewegten und Augen- 
bliflichen fort, wenn Petrus Martyr plöglich überfallen und zu 
Boden gefchlagen wird und fein Begleiter voll Entfegen flieht; 
aber hoch und groß über dieſen Gejftalten ragen die Bäume gen 
Himmel, ihre grünen Blätter ſäuſeln in der blauen Yuft, weit 
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hin lacht die Landfchaft im Sonnenglanz, Engelknaben fchweben 
herab mit der Palme, und verfünden dem Sterbenden die Selig- 
feit, ſodaß der Schredensthat die Verſöhnung nicht fehlt. Das 
umfangreichfte wie das wundervolffte diefer Altargemälde aber ift 
eine Himmelfahrt Maria's. Wenn auch der oben ſchwebende 
Gottvater, wie er nur halb aus der Glorie um Maria hervor: 
taucht, weder an Michel Angelo's Erhabenheit noch an rafaelifchen 
Linienrhythmus heranreicht, die Verflärte felber, die in Fräftiger 
Jugendſchöne ebenjo mächtig von innerer Begeifterung wie von den 
fie umringenden Engeln emporgetragen wird, und die aus ihrem 
Antlit hervorſtrahlende Seligfeit gehört zu den glänzendſten Trium— 
phen der Kunſt. Auch unten die Apoftel, die in freudigem Stau: 
nen faſt magnetiſch der Himmelanfchtwebenden nachgezogen wer— 
ven, fchließen in ihrer bewegten Gruppe fich würdig an, und über 
das Ganze ift ein fo Teuchtender wonniger Farbenzauber ausge: 
goffen als ob das warme Sonnengold alles Irdiſche mitverflären 
wollte. — Der Märtyrer Petrus ift leider in unfern Tagen verbrannt. 

Diythologifche Bilder Zizian’s meiden das ihm minder zufa- 
gende Heroifche, und halten fich an das Joyllifche, oder an Scenen 
gefteigerter Lebensluft, zumal wenn dabei in Venus mit Adonis, 
den fie von der Jagd abhalten will, in Ariadne, Leda oder der ge- 
feffelten Andromeda, in Bacchantinnen beim Gelag oder den baden— 
den Nymphen die Schönheit der Geftalt in mannichfachen Stel- 
(ungen entfaltet zum Träger des blühenden Colorits wird. Auch 
das Allegorifche weiß Tizian nicht blos jo mit Farben zu beleben, 
fondern auch fo mit Poefie zu tränfen, daß man dem Genuß ver 
malerifchen Schönheit rüdhaltslos ſich Hingibt. Wenn Hirt und 
Hirtin auf einer Waldwiefe traulich figen, und ihnen zur Seite 
Kinder jcherzen, ein Greis im Hintergrunde unter Todtenſchädeln 
finnt, fo erjcheinen uns die drei Lebensalter nebeneinander. Doch 
das anziehendfte Bild ift die fogenannte heilige und profane, himm- 
fifche und irbifche Liebe. ine reichbefleidete würdevoll anmuthige 
Frau fitt an einem Brunnenfarkophag, eine zerpflüdte Noje liegt 
neben ihr, ernft und verſchloſſen blickt fie vor fich hin; die andere 
erhebt ſich nadt, das rothe Gewand finft hinter ihr herab, und 
enthüllt die reizendften Glieder, während fie mit überredendem 
Blick zur andern fich hinwendet; Amor plätfchert im Waffer neben 
ihr; in der landfchaftlichen Ferne fehen wir ein Liebespaar. Das 
Bild zeigt die ſpröde Yungfräulichkeit in edler Sitte neben der ge- 
nußfreudig fich hingebenden holden Natur. 
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Tizian's Vorbild wirkte nach allen Seiten bin und zog einen 
Domenico Campagnola aus Padua, einen Geronimo Savolda und 
Rumamino aus Brescia, einen Galifto Piazza aus Yodi in bie 
venetianifche Weife herein. Bor andern aber jcheinen mir Alej- 
jandro Bonvicino von Brescia, genannt Moreto, und Bonifacio 
Veneziano bedeutend. Erſterer durch feine Altargemälde, die er 
nah Fra Bartolommeo’s und Rafael's Art componirte, wenige 
Figuren am Thron Maria’s mit dem Ghriftusfinde oder kniend 
vor einer himmlischen Erfcheinung, feierlich edle, kräftige Geftalten 
in religiöjem Ausdrud, und dem gemäß in ber Farbe bei aller 
Glut ein Ton der ernten Kraft, der die feierliche Stimmung, 
welcher das Bild entjprang und die es im Gemüthe wecken foll, 
jogleich auch dem Sinn erjchließt. Bonifacio zeigt die immer frifche 
Yujt, fraft welcher die Venetianer die Natur mit eigenen Augen 
anjchauen und dem veichen prächtigen Leben immer neue Motive 
abgewinnen. Er jebt eine Prinzeffin unter einen Baum, und läßt 
jie verwundert auf ein Kind blicken das eine Dienerin ihr reicht; 
ihr Senefchall mit Nittern und Damen fteht daneben; auf ber 
einen Seite fitt ein Yiebespaar in Gras und Blumen, auf der an— 
dern Mufikanten, Sängerinnen, Pagen mit Hunden und ein Zwerg 
mit einem Affen. Das joll die Findung Mofis darftellen. Die 
wiffen die Florentiner und Römer allerdings amnfchaulicher zu er— 
zählen, wir denken nicht bei diefer romantischen Pracht an die bi- 
blifche Gejchichte; „allein welcher Neid erfaßt die moderne Seele, 
wenn der Maler aus dem täglichen Leben das ihn umgab, aus 
diefen genießenden Menjchen in ihren reichen Trachten eine fo 
wonnevolle Nachmittagfcene zufammenftellen konnte!” Dies Gefühl 
Burdhardt’s bleibt, auch wenn das Bild von ihm und Kugler irrig 
dem Giorgione zugejprochen wird. 

Zwei andere Künftler, Giovanni Antonio Pordenone und 
Paris Bordone hatten in den Bildniffen, die fie wortrefflich mal- 
ten, gleichfalls jtets die frifche Duelle der Wirklichkeit, aus der fie 
auch für ihre Heiligenbilver jchöpften, und wenn fie die höhere 
geiftige Bedeutung der weltlich hiftorifchen Scenen, die fie dar- 
ftellten, nicht erfaßten, jo gaben fie in den jo entjtehenden Situa- 
tions- und Geremonienbildern cine folche Fülle malerifcher Schön- 
beit in Stellungen, ausprudsvollen Köpfen, faltenreich glänzenden 
Gewändern, landſchaftlichen oder architeftonijchen Hintergründen, 
dab das Auge nicht blos vom Farbenzauber angezogen wird, daß 

Garriere. IV. 2. Aufl. 13 


194 Die Blüte der Kunſt in Italien. 


auch bie finnige Betrachtung immer gern bei biefen tüchtigen da— 
feinsfreudigen Menfchen verweilt. 

Daf den Benetianern allerdings die hiſtoriſche gedankenvolle 
Auffaffung, die dramatifch bewegte Gompofition im Vergleich mit 
den römifchen großen Schöpfergeiftern mangelte, das fühlte Tinto- 
retto (1512—94) ‚in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts; darım 
fchrieb er an die Wand feiner Werfftatt den Spruch: „die Zeich- 
nung von Michel Angelo, die Farbe von Tizian“, und ftudirte 
bei Lampenfchein nach Gipsabgüffen um fehärfere Modellirung, 
energifchere Lichteffecte zu gewinnen; fein Naturalismus bewahrte 
ihn zwar vor effeftifcher Nahahmımg, aber es warb bald fichtbar 
daß er Unvereinbares verbinden wollte. Michel Angelo’s Zeich- 
nung war der Ausbruc feiner Gedanfen, und die hatte der Ve— 
netianer nicht; die Tizianifche Farbe aber ward getrübt und ver- 
dunfelt durch die Schatten der ftärfern Modellirung. Betrachtet 
man die riefigen Bildermaffen mit welchen der Maler Wände und 
Deden der venetianifchen Baläfte und Bruderfchaftshäufer ſchmückte, 
jo erfcheint der Beiname des Färbers gerechtfertigt, nach dem wir 
ihn nennen, aber auch der Gefchlechtename Robuſti beveutungs- 
voll für dies robufte, unermüdliche, handfertige Talent, für die 
fihere Kühnheit jeiner Entwürfe und der Stellungen feiner Fi: 
guren. Sein heiliger Marfus ftürzt Fopfüber im Flug herab um 
einen gemarterten Sklaven von den Peinigern zu erretten. Geine 
PVaffionsbilder, worunter die Kreuzigung in der Scuola di San 
Rocco hervorragt, fuchen den Hergang ganz nach der Wirklichkeit 
zu berichten und dadurch den Beſchauer mit dem Ausdruck des 
Leides zu erfehüttern, durch Lebenswahrheit auch im Benehmen 
der gemeinen Yeidenfchaft zu paden. Zintoretto gewinnt gleich 
andern Genoffen wie ein Antäus ftets feine Kraft auf dem Bo— 
den der Erde, als Bildnigmaler, und leiftet bier durch die formen- 
beftimmte Zeichnung neben dem blühenden Golorit fehr Vorzüg— 
liches. Er fteht im Meittelpumfte der Künftler welche den Dogen- 
palaft mit den Darjtellungen aus Venedigs Gefchichte decorirten. 
Allegorifches und Hiftorifches, Votiv- und Ceremonienbilver, Firch- 
lihe und mythologiſche Typen wurden in bunter Fülle verwer- 
thet, überall das Auge durch harmonische Farbenpracht und durch 
ſchöne glückliche Menſchen erfreut, wenn auch der Gedanke jene 
Kunft vermißt welche das Wefentliche, den ewigen Gehalt ver 
Dinge ergreift und durch die Oberfläche der Erfeheinung in ben 
göttlichen Lebensgrund hinabjchauen läßt. Im Saale des Gro- 
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sen Nathes ift das Paradies, das eine ganze Wand einninnnt, 
74 Fuß breit und 30 Fuß hoch, wol das figurenreichite aller 
Delbilder, aber ohne jene Gliederung in untereinander wieder ver- 
bundene Gruppen, die hier allein Klarheit und Ordnung bringen 
fönnte, jo erquidend die Fülle von Seligkeit in allen Einzelnen 
auch jein mag. Paolo Veroneſe malte an die Dede die Krönung 
Venezias, der Sitte der Zeit gemäß wie wenn der wirfliche Vor- 
gang von unten gejehen würde. Indeß mit einer weifen Mäßi— 
gung, die Zintoretto nicht kannte, ließ er für dem lichten blauen 
Himmel einen großen Raum frei, und gewährte dem Auge Ruhe; 
in Verbindung mit der Architektur ließ er den Wänden nah fich 
eine gemalte Baluftrade erheben, die er mit den Zufchauern, ben 
edeln Männern und Frauen der Zeit füllte, und in der Mitte 
ſchwebt über ihnen Venezia, die der Ruhm befrönt, wie im freien 
Himmel, voll ftattliher Anmuth und froher Pracht, ſeelen- und 
farbenheiter alles. 

Ueberhaupt führt Paolo Galiari, Veroneſe nach jeiner Vater: 
jtadt Verona geheißen (1538 — 88), die venetianifche Weife des 
reihen und glänzenden Griftenzbildes zur Vollendung, wenn er 
In prächtigen Hallen die durch Geift und Anmuth hervorragenden 
Zeitgenoffen feftlich verfammelt und beim Mahl in erhöhter freu- 
diger Stimmung das Wohlgefühl des Dafeins athmen läßt. Es 
find große Genrebilder, ob auch Chriftus als Gaft gegenwärtig 
it und bald das Haus des Pharifäers, bald die Hochzeit von 
Kana dem Gemälde den Namen gibt. Niemand hat jene farbig 
lichten Halbjchatten auf Gefichtern wie auf buntjchimmernden jchil- 
fernden Gewändern reizender behandelt als er. Im San Seba- 
ftiano zu Venedig weiß er übrigens auch die Gefchichte des Hei- 
ligen der Kirche gut zu erzählen, und namentlich ift der Gegenſatz 
der himmlischen Glorie, die in das Erdenleid hineinftrahlt, mit 
diefem bei dem Tode des Märtyrers zu prachtvollen malerifchen 
Gontraft verwerthet. Sonſt kommt es bei feinen Geremonienbildern 
weniger auf geiftigen Gehalt als auf den Zauber der männlichen 
und weiblichen Schönheit und des wahrhaft machtvollen Colorits 
ihm an. Und jo bewahrt er in Tagen des Verfalls und der Ma— 
nier eine geſunde Frifche, die ſtets auch wieder labend auf den 
Beichauer wirft. 

In fchärfern Contraften von Licht und Dunkel, die das Ge- 
mälde edelfteinartig bligen und funfeln laſſen, liebt endlich Baſſano 
ung mit feinen heiligen Familien ganz ins Yoyllifche, auch unter 
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die Thiere einzuführen, die er in mannichfaltiger Art um bie 
Krippe des neugeborenen Jeſus verfammelt, ſodaß wir jehen wie 
in der Kunst Venedigs die fpätere Niederländifche im Genre md 
Viehſtück bereits ihr Vorſpiel hat, wenn man beides auch jelten 
für fih wagt, fondern ihm gern noch eine Beziehung auf das 
Religiöfe und Hiftorifche läßt. 

Diefe glänzende Blüte der freien Kunft in Italien, felbit 
der Ausdruck eines reichen und fchönheitsfrendigen Lebens, warf 
überall ihren Schimmer auf daffelbe; das Geräth, der Schmud 
wurden fo behandelt daß der fünftlerifche Sinn plaftiich und ma- 
feriich fich bewährte. Waren doch fo viele ausgezeichnete Meifter 
der Renaiffance Goldſchmiede gewejen oder geblieben. In grö- 
ßerer Zierplaftif Teiftete Niccio Vorzügliches durch feine Cande— 
(aber, die er in ſchwungvollen Linien aufbaute, und mit Ge— 
bilden aus der Mythologie, der Pflanzen- und Thierwelt aus- 
ftattete; er jchwelgte in den veizendften Formen welche die Natur 
ihm bot, indem er fie erfinderifch combinirte. In der Mebdaillen- 
arbeit ift Valerio Belli zu nennen. Goldgetriebene Schaumün- 
zen zum Schmud der Männerhüte verfertigte Benvenuto Gellini 
(1500— 72), der überhaupt für viel Zierliches den Namen her— 
geben muß. Er verfuchte ſich minder glüdlich in großen Kunſt— 
werfen als auf diefem Gebiete des Kunſthandwerks, wo er in 
Waffen und Prachtgeräthen bald freifchöpferifch ven edeln Me- 
talfen eine finnvoll gefällige Form gab, bald aber auch die Ge- 
ftalt und Farbe, die ein foftbares Mineral bot, zum Ausgangs: 
punft feiner Thätigkeit machte und daſſelbe jett architektonifch 
ftrenger, jetst phantaftich Fühner mit Cinfaffungen verfah; da tre- 
ten wieder Edeljteine und Perlen zu Gold und Silber oder zum 
Email, und der burchfichtige Kryſtall contraftirt mit dem edeln 
Metall; Masken, Rankenwerk, Dracenköpfe, Nereiven und Tri- 
tonen jehlingen ihren Reigen, und die Feinheit der Arbeit wett- 
eifert mit dem Werthe des Stoffes. — Die glafirten Gefchirre 
enthalten zunächſt eine zweckmäßige, ihrem Begriff entjprechende 
Geftalt, dann aber malerifhen Schmuck. Befonders gehören hier— 
ber die Majolifen, Schüffeln, Teller, Büchfen, Schreibzeuge und 
dergleichen. Sie wurden nach der Inſel Majorca genannt, wo 
fie zuerft unter maurifchem Einfluß bereitet wurden; bald wetteifer- 
ten Urbino und Gubbio, Florenz und Faenza in ihrer BVerferti- 
gung. Die ganze Geftalt befundet die Künftlerhand, und für bie 
Gemälde werden Entwürfe von den Meiftern der römiſchen Schule 
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benugt. Gleich den griechifchen Vafenbildern zeigen auch dieſe 
farbigen Compofitionen den bis ins Handwerk verebelnd wirkenden 
reinen Stil und den allgemein verbreiteten Formenfinn, der vorher 
nur einmal im alten Hellas fo vorhanden war. 


Die deutfche Aunf der Reformationggeit. 
Dürer. Holbein. Difcher. 


Italien hatte zuerft die humane freie Bildung gewonnen und 
fie mit unbefangen heiterer Luft an der finnlichen Erfcheinung 
fünftlerifch ausgeprägt; die Schönheit war das Ziel. Deutfchland 
erfaßte aber die fittlichen Lebensfragen und richtete die reforma— 
torifche Thätigfeit auf das religiöfe Gebiet; davon warb auch bie 
Kunft ergriffen, die Inmnerlichfeit des Charakters, die Wahrheit 
galt für das Erfte und Höchfte, die anınuthige Form ward nicht 
um ihrer felbjt willen erjtrebt, fie verfägte fich oder fand fich ein 
je nach der Eigenthümlichkeit der fchöpferifchen Kraft. Mean kann 
nicht jagen daß biefe geringer gewefen wäre al® bei den Italie— 
nern, aber die Malerei will den fehönen Schein, und darum er- 
reichte fie die Vollendung bei jenen Meiftern bie ihn aus der Seele, 
aus dem Wefen der Dinge hervorbildeten, während wir in ber 
Kunft des Geiftes, der Poefie, das Uebergewicht bei dem germa- 
niſchen Shafefpeare und fpäter bei Goethe finden werben, ebenfo 
wie die Gemüthsbewegung in der Mufif durch die Wechjelwirfung 
Italiens und Deutfchlands, aber herrlicher hier al8 dort ihren 
idealen Ausprud erreicht. Den Deutfchen lag die Antife ferner 
als den Italienern, daher hatten fie weniger Großheit und Würde 
der Form. Erſt Holbein und Beter Viſcher nahmen ungeftraft 
das ſüdliche Element in fich auf; Niederländer die über die Alpen 
gingen, Johann Mabuſe, Bernarbin von Orley, Schoreel und 
Coxcie opferten die heimifche Eigenthümlichkeit an eine flache und 
ungenügende Nachahmung des römifchen Stils, mifchten wie Belle: 
gambe mancherfei Elemente unerquiclich miteinander. Da war es 
beffer wenn die Holländer Lucas von Leyden und Boſch die eigene 
vaterländifche Art ins Genrehafte und Phantaftifche überleiteten, 


198 Die deutſche Kunft der Reformationgzeit. 


wenn fie auch das Bizarre und Ungeheuerliche nicht vermieden. 
Es war beffer wenn der Holzichniger Brüggemann in Schleswig 
fieber die volfsthümliche Stärfe ſich mit ungefchlachter Derbheit 
äußern ließ, und das Häßliche nicht ſcheute, ſobald es den ergrei- 
fenden Ausdruck der Gefinnung oder der Leidenfchaft galt. Die 
Härte konnte gemäßigt werden, two man fich aber in leerer ele— 
ganter Glätte gefällt da ift weiter nichts zu hoffen. Es war da— 
ber der rechte Weg, wenn Martin Schaffner von Um Schritt 
für Schritt die Geftalten auf feinen Gemälden Harer ordnen und 
freier entfalten lernte, wenn ev die Eigenart läuterte ohne fie zu 
verlaffen, wenn er die deutjche Ausdrucksweiſe bewahrte, aber fie 
einer jtilvolfen Schönheit annäherte, wie namentlich fein Tod 
Maria’s beweift. 

Die ernfte Richtung, die gemeinfame Bewegung welche die 
Reformation dem ganzen Volke gab, führte auch in der Tracht zu 
größerer Einheit, Zucht und Natürlichkeit. An die Stelle der ver- 
ſchiedenen SKopfpuße trat das Baret, man hörte auf die Haare 
fraus zu bremen und ließ den Bart wachen, das Gedenhafte 
ward abgethban, das Enggefpannte erweitert, oder von den Yanbe- 
fnechten aufgefchlitt und farbig unterlegt, ſodaß der phantaftifche 
Zug der Zeit einen abentenerlich flotten Ausorud neben dem bür: 
gerlich ehrbaren Wefen fand. 

Das Deutfchthum jener großen vielbewegten Periode des 
Uebergangs aus dem Mittelalter im die neue Zeit ift in Albrecht 
Dürer (1471—1528) perfünlich geworden, das bezeichnet die 
Größe wie die Grenze diefes einzigen Mannes. An Tiefe des 
Gemüths, an Erfindungsreichthum der Phantafie, an charafterijti- 
icher Kraft im Ausprud, an Wahrheitsjinn ift er den erften Mei: 
jtern aller Kunft vollfommen gleih. Im jener Mifchung von kai— 
jerlicher Meachtlofigfeit und Sleinftanterei, von Feudalismus der 
Fürſten und Herren und von bürgerlicher Freiheit der Reichsſtädte 
hatte Deutjchland die Einheit von Volk und Staat noch nicht ge- 
funden und dem öffenflichen Yeben fehlte vie Größe; jo erjteht 
auch Für Dürer fein Julius oder Leo, der ihn erkennt und ihm 
Selegenheit gibt feine ganze Kraft in einigen großräumigen monu— 
mentalen Werken zu jammeln und zu entfalten. Der Kaifer Max 
hält ihm einmal die wanfende Yeiter an der Staffelei, aber er 
läßt fich einen Degenknopf von ihm graviren, ein Gebetbuch ver— 
zieren, einen allegorifchen Triumphbogen in Holz jehneiden, ftatt 
ihm die Wände eines Schloffes oder Kathhaufes für malerifche 
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Darftellungen zu übergeben. Doc in der Familie, im Haus und 
feiner Sitte wurzelt das deutjche Yeben, und dorthin trägt Dürer 
die deutſche Kunſt. Dies Heiligthum hütet ihm rau Agnes, die 
als ſorgſam erhaltende Gattin dem Genius treu zur Seite jteht; 
auch wo fie ihn im ihrem Kreiſe beichränfen möchte, fichert fie 
ihm biefen fichern fittlichen Yebensgrund. Er aber ift vom Geifte 
ver religiöfen Reformation erfaßt, er beginnt jchon vor Luther 
ich das Evangelium in feine Sprace, in die volksthümlich deutjche 
Weiſe zu überjegen, ſich Chriftus zu eigen zu machen und bie 
biblifche Gefchichte nach ihrem fittlihen Gehalt bildlich darzu— 
jtellen; er erfennt alsdann in Yuther jeinen Führer und befreundet 
fih perfönlihd mit Melanchthon. Luther hat Nürnberg das Auge 
und Ohr Deutfchlands genannt, Melanchtbon dort das Gymna— 
ſium eingerichtet. Dürer ivar auf feiner niederländifchen Reiſe 
in Antwerpen, als die Kunde Fam daß Yuther auf der Heimreije 
vom Worinjer Reichstag aufgegriffen worden; er wußte nicht daß 
es zu deſſen Sicherung gefchehen war, und jchrieb in fein Tage- 
buch „wie fie verrätherifch den frommen mit dem Heiligen Geift 
erleuchteten Mann binweggeführt, der da war ein Nachfolger des 
wahren chriftlichen Glaubens, und lebt er noch oder haben fie ihn 
gemörbert, jo hat er das gelitten um der chriftlichen Wahrheit 
willen und darum daß er gejtraft hat das unchriftliche Papſtthum. 
Aber o Gott, ift Luther todt, wer wird uns hinfüro das heilige 
Evangelium fo flar fürtragen? Ach Gott, was hätte er und in 
zehn oder zwanzig Jahren doch fchreiben können! O ihr alle 
frommen Chriftenmenjchen helft mir fleißig beweinen dieſen gott- 
geiftigen Meenfchen, und Gott bitten daß er und einen andern er— 
leuchteten Mann jende.” — In Kupferftichen und Holzjchnitten 
predigt der Künftler jelbjt das Evangelium, für die Bürgerſtube, 
für die Bauernhütte volksmäßig und volfsverftändlihd. Wie die 
Reformation die Scheidung von Klerus und Yaien aufhebt, und 
die Kindſchaft aller Menjchen in Gott, das allgemeine Priefter- 
thum verfündigt, jo fennt Dürer feine heilige und profane Welt 
mehr, die Geftalten der Bibel leben nach ihrem ewigen Gehalt 
in der Gegenwart. Zwar hat er leider auch deren Formen wenig 
veredelt, innerhalb derfelben indeß vornehmlich die fittlichen Prin- 
cipien zum SHerrjchenden gemacht. Der Sohn eines Goldſchmie— 
des gehört Dürer dem Bürgerftande an und macht er jeine Lehr: 
und Gefellenwanderjahre wie fein Meeifterftüd in der Malerzunft. 
Er nennt es wol einmal kläglich und jehimpflich daß feine Vater: 
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ftadt Nürnberg nichts für ihm thue als ihm taufend mühſam er- 
arbeitete und erfparte Gulden zu 5 Procent zu verzinfen; aber er 
fühlt doch daß im heimiſchen Volksboden die beten Wurzeln feiner 
Kraft ftehen, und verfchmäht darım die Jahrgehalte die ihm Ve— 
nebig und Antwerpen bieten, wenn er dort fich anfiedeln wolle. 
„Wie wird mich nach der Sonne frieren! bie bin ich ein Herr, 
daheim ein Schmaroger!” hatte er aus Italien an Pirfheimer ge: 
jchrieben; doch hielt die Liebe zum Baterland ihn diefem feft. 

In Italien Hatte der Humanismus raſch zu einer glänzend 
heitern Bildung in den obern Schichten der Geſellſchaft geführt; 
in Deutjchland half er die reine evangelifche Yehre herjtellen und 
gründete Schulen für den Mittelftand, dem die Zukunft gehört, 
ber aber ig Ve heranreift. So jteht dem bürgerlichen Meeifter 
Diirer der alterthumskundige ftaatsmännifche Willibald Pirkheimer 
als Freund berathend zur Seite und widmet ihm beveutjam genug 
die Ueberſetzung von Theophraſt's Charakteren. Aber der Maler 
war ıumter den krauſen Schnörfeln der Spätgothif und in dem 
derben Realismus der Werkſtatt Wohlgemuth’s aufgewachfen, feine 
Umgebung zeigte ihm an Menfchen und Dingen nicht jene freien 
vollen Formen wie den Italienern, jondern jo viel Hartes und 
Ediges, Enges oder Verzwicktes, daß nun fein Wahrheitsgefühl 
ihn auch die Umriffe der Zeichnung jtärfer aus- und einbiegen 
ließ als der Schönheitslinie gemäß ift, daß er den edeln Wurf 
der Falten mit fnitterigen Brüchen zerftüdte; denn er wollte feine 
„antififche” Schablone annehmen um die Natur conventionell hin— 
einzufügen, lieber muthete ev uns zu die herbe vaubhe ftachelige 
Schale zu zerbrechen um zu dem Kern voll Mark hindurchzu- 
bringen, und erjt allmählich ging ihm das Auge für das einfach 
Große auf, dann aber erreichte er von innen heraus die Hoheit 
und Würde des Stils, welche die Eigenart nicht opfert, fondern 
läutert und befreit. Als Deutfcher lebt er mehr in dev Inner: 
lichkeit als in der Freude an der Außenwelt, darum ift er mehr 
Zeichner als Maler und hier am größten wenn ihm bei der Dar: 
ftellung von Haaren und Pelzwerk der Binfel zum Stifte wird. 
Mit ficherer Hand führt er die Feder, aber die harmoniſche Voll— 
enbung des Colorits, dieſer höchſte Reiz der finnlichen Erſcheinung 
verjagt fih ihm. Doch dafür blendet und befchränft ihn dieſe 
auch nicht, und feine Gedanfen zu verkörpern, dem phantajftijchen 
bichterifchen Zug feiner Seele unmittelbar zu folgen bietet ſich ihm 
bie faftige Linie des Holzfchnittes, die feine des Kupferftiches dar; 
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bier kann er fein perfönliches Empfinden und Wollen raſch und 
fiher ausfprechen, hier feiner Richtung auf die Charakteriftif des 
Geiftigen und Sittlichen genügen, hier den Reichthum feiner Phan- 
tafie in der Auffaffung der Gegenftände befunden, die er nie an 
ein überliefertes Herfommen bindet, fondern die der Sache gemäß 
bald tieffinnig erhaben, bald gefühlsinnig und lieblich, bald humo— 
riftijch erfcheint, und ftets won neuem frifchem Yeben ſprudelt, ftets 
die Welt im Spiegel eines Haren edeln Gemüths zeigt. Immer 
bat man zumeift feine Stärfe in der Deutlichkeit und Entfchieden: 
beit der Motive gepriefen; gerade hier hat fie freie Bahn und 
von bier aus hat fie ihren Einfluß auch auf Italien erjtreckt, 
während dort das räumliche Stilgefühl ſich entwidelte, jene Ver: 
theilung der Maffen, der einander entjprechenden Figuren oder 
Pinien um den Raum auf eine wehlthuende Weife auszufüllen, die 
Waagen mit Recht bei Dürer betont. Das unabläffige Voran— 
itreben, der umverbrofjene Fleiß, die Sicherheit der Technik, das 
find alles Elemente des deutfchen Bürgerthums in Dürer, und er 
aefeltt ihnen eben im Geifte der Zeit die Begeifterung für bie 
religiöfe Wahrheit, er gefellt ihnen die wifjenfchaftliche Forſchung 
und Ergründung der Kunftmittel. Auch ev jchrieb wie Yeonardo 
da Vinci über Berfpective und Proportionslehre, und wenn er 
nicht praftifch gleich diefem und Michel Angelo fich als Architekt 
oder Ingenieur bewährte, feine Theorie vom Feſtungsbau ift maß— 
gebend bis auf den heutigen Tag geworden. Auch er war von 
männlicher Schöne und freute fich der Yoden die fein edles Haupt 
ummwallten; auch er war als Perſönlichkeit von allen gejchäßt. 
Ihm war nad) Pirkheimer’s Worte das Höchſte verlichen, Schön- 
beit, Talent und Vertrauen, das durch ehrenhaften Wandel er- 
worben wird. Bon feiner eigenen fittlichen Tüchtigkeit aus hat 
er fittlich bildend auf die Nation gewirkt; Melanchthon mochte 
von ihm fagen daß der Menfch noch größer gewefen fei als ber 
Künftler. 2 

Betrachten wir Dürer’s Gemälde, jo wird die poetifch auf: 
gefakte Anbetung der Könige doch übertroffen durch das Roſen— 
franzfeft, das er in Venedig malte Da empfängt der Kaifer 
Mar von der in der Mitte thronenden Maria einen Rofenfranz, 
während .auf der andern Seite das Chriftfind ven fuienden Papſt 
befränzt; Repräfentanten geiftlicher und weltlicher Macht, fromme 
Chriften aller Art werben daneben und im Hintergrunde von 
Engeln mit Rofenkränzen beſchenkt. Die Meaffen find gut ver: 
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theilt; einige Engel im Vordergrunde wie das warme harmonifche 
Colorit erinnern an Giovanni Bellini, zeigen den Einfluß Vene— 
digs auf die deutfche Art und Kunft. Meinder erfreulich ift ein 
anderes Bild, die Marter von 10000 Heiligen. Fein und fauber 
ausgeführt zeigt es den menschlichen Körper in einer Mannichfal- 
tigkeit von Stellungen, Bewegungen, Verkürzungen, die im Heinen 
Maßſtab einen Wettfampf mit Michel Angelo zu wagen feheint; 
aber jtatt der Beitrafung der Böfen, die deren eigenes Weſen 
veranjchaulicht, werben hier veine gute Menfchen erbarmungslos 
gefunden, gerädert, gefpießt; der Künftler erfchredt uns mit 
einer erfinderifchen Henferphantafiee Daß er aber bald darauf 
die Wonne der Seligfeit herrlich darzuftellen verftand, bewies eine 
leider verbrannte Himmelfahrt Maria’s. Sein Hauptwerf in Del 
ift eine Darftellung der Dreieinigfeit. Der Figurenreichthum ift 
wohlgeorbnet, die Maſſen der jchwebenden Geftalten wohlabge- 
wogen, die Charaktere perjönlich beftimmt und doch von allgemei- 
nem Gehalt, indeß die Männer fehöner als die Frauen, Oben 
in der Mitte hält Gottvater Chriftus den Gefreuzigten wor fich, 
über ihm in einer Glorie ſchwebt die Taube des Heiligen Geijtes. 
Maria mit weiblichen, Johannes mit männlichen Heiligen zu bei- 
den Seiten. Die untere Hälfte bildet eine Schar von Gläubigen 
alfer Art, die über einer lieblich zart und hell ausgeführten Yand- 
ichaft ſchweben. Dürer jelbjt ift unter ihnen, wie er denn fich 
und Birfheimer gern auf den Bildern anbrachte. Merkwürdig ift 
der Gefreuzigte, wie ihn auch ein großer Holzjchnitt der Drei- 
faltigfeit zeigt. Die fatholifche Kunft verſetzte das Chriftfind auf 
dem Arm der Mutter in den Himmel, die Reformationszeit aber 
im Gefühl der Heilsbedürftigfeit hieit fih an den Erlöſungstod, 
an bie Liebe des Heilandes die im Leiden fich bewährt und die 
Welt überwindet. Durch feinen Tod ift Jeſus zum Vater ein- 
gegangen, fein Geift über alles Volk ausgegoffen und die Menjch- 
beit mit Gott verföhnt: das ift Diürer’s Gedanke. Und diejen 
hat er meijterhaft ausgeführt. Damals hatte Rafael gerade die 
Disputa vollendet. Waagen bemerkt hierüber: „Während Dürer 
für einen ehrſamen Rothgiefer feiner Vaterftadt arbeitete und dem— 
gemäß den großen Inhalt feines Gegenftandes auf den Fleinen 
Raum einer Tafel von 4 Fuß Höhe und etwas geringerer Breite 
ausfprechen mußte, malte Rafael für den Papjt als den höchſten 
Fürften feiner Zeit und fonnte dem Flug jeines Genius an einer 
großen Wandfläche die vollfte Entfaltung geben. Darf es da 
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wundernehmen, wenn er, auch abgejehen davon daß ev Dürer an 
Gefühl für Schönheit und Grazie weit überlegen war, Werfe her- 
vorbringen. mußte welche eine höhere und allgemeinere Befriedi- 
gung gewähren?“ Aber wenn auch an Anmuth, nicht an Kraft 
und Hoheit wollte Dürer übertroffen fein, und jo malte ev die 
überlebensgroßen Geftalten von vier Apofteln, Johannes und Pau— 
us im Profil und ganz fichtbar, zwiichen ihnen die Köpfe von 
Petrus und Yufas in der Vorderanficht, die Gewandung aber 
großentheils durch jene verdedt. Er malte fie als Hüter umd 
Wächter der reinen evangelifchen Lehre, in welche Johannes ſinnig 
jih vertieft, während der jchwertbewehrte Paulus voll zürnender 
Gewalt zum Kampf für fie bereit ift; Petrus ficht mit dem Ernſt 
des Beharrens in das Buch das Johannes hält, Markus mit 
bewegtem Blick in die Welt hinaus. Man bat diefer jchlagenden 
Charakterijtit nach das Bild etwas feltfam die vier Temperantente 
genaumt, es find Grumdrichtungen des veligiöfen Geiftes. Hat auch 
Marfus etwas Gejpanntes, Gewaltfames im Ausprud, jo find 
Paulus und Johannes im Ganzen und Einzelnen einfach groß auch 
in der Gewandung, die hier in Haren Maffen ohne fnitterige Brüche 
berabwallt. Das Bild ift jo imponirend wie nur in ihrer Art 
Michel Angelo's Propheten. 

Auch einige Bildniffe erjten Ranges, bei denen gleichfalls die 
Wahrheit und die Zeichnung obenanfteht, hat Dürer gemalt, wie 
den alten Holzſchuher in Nürnberg, und fich felbjt in männlicher 
Jugend. Das ift ganz das edle Antlit des ernten denkenden 
Künftlers in der Blüte feiner Kraft; die Zeichnung vorzüglich, 
die Modellirung formbeftimmt, aber das Golorit in den Schatten 
tief, in den Lichtern etwas gläfern durchfichtig durch dünne La— 
juren. Das Haar wallt zierlich um die Schultern, ſorgſam aus- 
geführt, in den Linien bewundernswürdig, aber unruhig durch den 
gligernden Schimmer auf den Fleinen Yödchen. Die Hand am 
Bel; aber zeigt durch eine gejchmaclos gejperrte Fingerhaltung 
einen jener Knorren und Zaden, die der gefunde Wuchs dieſer 
deutſchen Eiche Dürer im Kampf mit Wind und Wetter hervor: 
getrieben hat. So ſteht der ganze Menfch mit feiner Größe und 
jeinen Mängeln leibhaftig vor uns; aber die Größe ift über: 
wältigend. 

Wenn ich früher jchon betonte daß die deutjche Kunft einen 
Erſatz eigenthümlicher Art für die italienischen Fresfen im Kupfer: 
ſtich und Holzfchnitt gefunden, jo erfennen wir nun ganz befon- 
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ders bei Dürer daß dieſe Weife, welche den Maler zumeift als 
Dichter zeigt und ihn am ummittelbarften feine Gedanken als jolche 
ohne die Rüdficht auf die volle farbige Realität der Erjcheinung 
ausfprechen läßt, fich zumeift der Innerlichfeit des deutfchen Ge— 
müths wie durch vorbeſtimmte Harmonie darbot, wenn wir nicht 
lieber jagen wollen daß ftets der Genius die rechten Mittel für 
feine Individualität findet oder erfindet. Und wenn Dürer bier 
num etwas fchafft was er vor den großen Stalienern voraus hat, 
fo höre man auf zu Hagen daß ihm nicht Gelegenheit geworben 
in Wandgemälden hinter ihnen zurückzubleiben. Diefer Anficht 
fcheint auch Springer zu fein, wenn er fagt: „Im einem Sinne 
find alle Kunftwerfe, gleichviel in welchem Material fie verkörpert 
werben, ber Ausfluß eines poetifchen Geiftes, die Poefie jedoch in 
ber engern Bedeutung welche wir in der Gedanfenwelt bewundern, 
die finnige Verflechtung von Ideen, die Erfindung von Charakteren 
ift vornehmlich in der deutjchen Kunſt heimisch, und zwar vornehm— 
lih in den beiden Gattungen des Holzjchnitts und des Kupfer- 
ftihs. Und wir müfjen auch dem Phantaftifchen im Kreiſe der 
bildenden Kunft feinen Plat gönnen; wir begreifen den Anfpruch 
des Humors, welcher das Große Hein und das Kleine groß macht 
und zufammenbringt was die gewöhnliche Anſchauung jtreng aus: 
einanderhält, auch dem Auge fich zu zeigen; das Träumerifche und 
Märchenhafte läßt fich von der Grenze der bildenden Kunſt nicht 
füglich zurüchweifen. Man verfuche es aber einmal demjelben eine 
malerifche Form zu verleihen. Es wird nicht gehen. Der Tod 
und der Teufel finfen zu lahmen Gefellen herab; indem wir fie 
in die vealen Farben Heiden, verlieren fie ihre Natur. Man über: 
trage apofalyptifche Figuren in die malerifche Form, 5. B. die Ge: 
ftalt zwifchen den fieben Leuchtern, die da hatte fieben Sterne in 
der rechten Hand und aus deren Munde ein fcharfes zweiſchneidiges 
Schwert ging und deren Auge wie eine Feuerflamme war! Cine 
Garicatur wird erjcheinen. Man denke ſich Holbein’s Todtentan; 
in Farben ausgeführt, und die bämonifche Natur des Senſenmannes 
wird als Frate ums entgegentreten. Hier in den tiefern Regionen 
des Geiftes beginnt das wahre Reich des Holzichnitts und Des 
Kupferſtichs.“ 

Und gerade hier that auch Dürer ſeinen erſten Wurf mit 
den Holzſchnitten zur Offenbarung Johannis, einem Jugendwerk 
von der Art wie der Genius fie liebt, wie Richard III., der Götz 
und die Näuber find, die troß alfer Llebertreibungen und Mängel 
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doch jeine Richtung Ear befunden und immer wieder burch die 
urjprüngliche Frifche anziehen oder durch die Urgewalt mit der fie 
bervorgebrochen auch die Nachwelt ergreifen. Wie die apofalypti- 
ſchen Reiter dahinbraufen, wie die Nacheengel die Gewaltigen ver 
Erde zerfchmettern, wie Satan von Michael gebändigt wird, endlich 
wie der Weltrichter thront in der oben erwähnten Weife mit den 
Flammenaugen und den fieben Sternen in der Hand, das ift alles 
groß gedacht, das Ueberſchwengliche doch in feite Form gebracht, 
der Kern der Sache auch mit eigen Bewegungen und unter Fraufen 
jeltjam flatternden Gewändern vor Augen gefteltt, während aller- 
dings manchmal der Maler den phantaftifchen Bildern der Dichter- 
worte zu unmittelbar nachzeichnet, ftatt die Idee derfelben zu er- 
fafjen und fie in feine eigene Sprache zu überfeßen, wie das in 
unjerer Zeit Cornelius gethan hat. 

Die Offenbarung Johannis erjchien bereits 1498. Seit 1511 
befchäftigte fich der Meifter mit dem Leben Maria’s und mit dem 
Yeiden Jeſu; erfteres jtellt er in 19 Holzjchnitten dar; die Pafjion 
fchilvert er einmal in 36 Heinen, dann in 12 großen Holzfchnitten 
und zum dritten mal in 16 Kupferftihen. Daß er weder fich 
noch andere wiederholt, daß er dem Gegenftand immer neue Seiten 
abzugewinnen weiß, zeigt die umerjchöpfliche Fülle feiner Erfin- 
dungsfraft, zeigt aber auch wie ihm die Sache am Herzen lag. 
Und es find vier chflifche Werke, deren jedes er als ein Ganzes 
empfunden und gedacht, durch Stimmung und Auffafjung von den 
andern umterfchieven. Im den Mariabilvdern weht ein idyllifcher 
Hauch; es ift das Glück des Familienlebens, der ſtille Frieden 
und Segen der im fittlich behüteten deutſchen Hauſe waltet, was 
uns fo wohlthuend anfpricht, befonders in den meifterlichiten Com— 
pofitionen, die fich alsbald unvergeflich einprägen. Wenn Dürer 
jelbit einmal von ven heimlichen Schat des Herzens redet, bier 
bat er ihn gehoben. Wie Joachim und Anna fich wiederfinden 
und unter der goldenen Pforte umarmen, das zeigt uns die reine 
treue Gattenliebe rührend ſchön; die Geburt der Maria läßt uns 
in das Haus bliden dem das Heil eines Kindes zutheil wird; vie 
Flucht nach Aegypten führt uns ins Freie hinaus, die Waldland— 
ſchaft ift mit all ihrer Poefie empfunden, der Mann geleitet Weib 
und Kind forgfam ficher auf ihrer Lebensreiſe; und dann fehen 
wir wieder Sofeph bei feiner Arbeit während Maria mit dem 
Kinde bejchäftigt ift, und der Segen und die Weihe der Arbeit 
wie fie das deutfche Bürgerthum zur Grundlage feiner Tüchtigfeit 
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und Freiheit hat, zugleich der Frieden und das Glück des Haufes, 
das dem thätigen Mann durch Weib und Kind bereitet ift, wird 
mit aller treuberzigen Innigkeit ausgefprochen. Dürer bat außer: 
den die Maria als Himmelskönigin wie als irdiſche Mutter mehr: 
fach dargeftellt, aber nicht um ein Ideal der Formenſchönheit darin 
zu offenbaren wie Leonardo und Rafael, fondern um das Wefen 
des Weibes in feiner Beitimmung für die Familie hervorzuheben. 
Sein Ideal ift das fittliche, das handelnd fich verwirklicht, wie bei 
Shafefpeare. 

Bon den Paffionen gibt die Heine in Holzfchnitt die meiften 
und einfachften Gompofitionen. Der Meifter läßt es fich hier 
angelegen jein die ganze große Gefchichte nach allen ihren Mo— 
menten einfach und Far zu erzählen, die Bedeutung jedes Ein— 
zelmen deutlich darzuftellen. Der Sündenfall, die Verkündigung 
und die Geburt Ehrifti bilden die Einleitung, das Pfingjtfeft und 
die Wiederfehr zum Gericht den Schluß; zwifchen beiden entfaltet 
ſich das Yeiden für die Menfchheit vom Einzug in Jeruſalem au 
bis zum Tod und zum Sieg über den Tod in der Auferjtehung 
und Himmelfahrt. Diefer epifchen Auffaffung gefellen nun die 
16 Kupferjtiche eine lyriſche; die feinere Technik geftattet hier dem 
Künftler auf feine pfychologifche Gharafteriftif, auf den Empfin- 
dungsausdrud der Geftalten das Gewicht zu legen. Die große 
Paſſion endlich nimmt für umfaffende Compofitionen die Augen- 
blife in welchen die jtreitenden Gegenſätze zufammentreffen; vie 
erfchütternde Tragödie wird bier mit bramatifcher Spannfraft dar— 
gelegt, der Einprud von That und Leid hallt in der Umgebung 
der Hanptgeftalten nach, das Böſe und Gute, im feiner Erfchei- 
nung als das Gemeine und Edle, kämpft um den Sieg, und der 
dornengefrönte Chriftus, der am Weg auf einem Steine fißt, 
trauert im tiefjten Seelenfchmerz um die Menfchheit, die fich durch 
all fein Lehren, Yeiden und Wirfen noch immer nicht hat erlöfen 
und zur Yiebe führen laffen. Das dornengefrönte Haupt, „das 
Haupt voll Blut und Wunden“ hat Dürer auch einmal koloſſal 
in Holzjchnitt ausgeführt; das Blatt erinnert in der majeftätifchen 
Größe an die Zeusbüſte von Dtricoli, aber ftatt ihrer finnlichen 
Schönheit waltet auch hier die geiftige vor; die Tiefe des Schmerzes 
und doch das Bewußtjein ihn zu überwinden, diefe Verföhnung von 
Yeid und That, die fi und uns über den Tod erhebt, ift hier 
jo. gelungen wie in der Paffionsmufit von Bach und in Hänbel’s 
Meſſias. 
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Für den Kaifer Mar zeichnete Dürer einen Triumpbhwagen 
nach Pirfheimer's Angabe und eine Zriumpbpforte nach einem 
Programm von Stabius. Im architeftonifchen Aufbau kämpft der 
Naturalismus mit der Renaiffance und führt fie zu kraus ver- 
wilderten Formen; derfelbe Naturalismus will fich mit den man- 
cherlei Alfegorien nicht verföhnen, und fo fehlt jener reine Ge- 
ſchmack mit welchem ein zeitgenöffifcher Italiener folche Werfe aus- 
geführt hätte. Dürer’s Kraft zu individualifiren bewährt fich in 
den vielen Bildniffen der Kaifer von Cäfar und Chlodwig au; 
weniger gelungen. find die Schilderungen vom Leben Marimilian’s. 
Ueberhaupt ift die Fülle einen Details zu groß. Man jpürt hier 
den Mangel einer Wandmalerei. Dagegen ließ Dürer Phantafie 
und Humor frei jpielen in den Randzeichnungen zu einen Gebet— 
buche Marimilian’s. Aus den Arabestenfchnörfeln ſprießen Pflanzen 
hervor, entfalten fich thierifche, menfchliche Formen. Da führt 
neben dem Baterunfer der Fuchs flöteblafend die Hühner in Ver— 
juchung, während ein gerüfteter Wächter fie behütet; da wird ber 
Magen des irdifchen Königs von einem Bock gezogen, ven ein 
ftedfenreitender Amor am Barte leitet, aber über ihm ſteht Chriftus 
und Michael bezwingt den Satan; da tanzen die Bauern nach der 
Pfeife der Stadtmufifanten, wenn ein Pfalm zur Freude auffor- 
dert; und wenn der Menfch der Herr der Schöpfung genannt 
wird, jo ftelft fich ein lahmer Kapuziner mit zwei Dudelſackbläſern 
vor den Löwen um ibm das anzufagen. So klingt der ernjte Sinn 
in drolligen Bildern aus. 

Wenn unſere Maler die Compofitionen auf Holz in Fräftigen 
Yinien aufzeichneten, zwiſchen denen dann der Formenftecher die 
Zwijchenräume herausfchnitt, fo gruben fie, Dürer an der Spike, 
in Kupfer ihre Erfindungen felber ein. Er gehört bier zu den 
Zechnifern erften Ranges, und wo er gerade dieſes beweifen wollte, 
wie in einigen Wappen, erregt die fichere Feinheit immer wieder 
unfere Bewunderung. Rafael ward durch ihn veranlaßt für ben 
Kupferjtecher Marc Anton zu zeichnen, ja felbft den Grabjtichel 
in die Hand zu nehmen. Bilöniffe, welche Dürer von bedeuten- 
den Zeitgenofjen, von Pirfheimer, von Friedrich dem Weijen, von 
Melanchthon ausführte, Volksfcenen in der treuherzig jchalkhaften 
Weife des Hans Sachs ftehen neben dichterifhen Phantafien edel- 
fter Art. Da zeigt er uns im feinem Hubertus die Poefie des 
Waldes und der Jagd. Da fest er den Hieronymus ftillvergnügt 
in feiner Zelle an den Studirtifch, und die Heimlichkeit eines von 
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der Welt abgejchlojjenen Innenraumes, der Friede eines in fich be: 
rubigten gläubigen Gemüths gebt leife und erquidlich auf den Be- 
ichauer .über. Dann aber öffnet die Melancholie uns einen Blick 
in das Weſen des unbefriedigten Forſcher- und Künftlergeiftes mit 
feinem Fauftischen Drange, den die Sehnjucht nach dem Unendli— 
chen und zugleich das Gefühl vom Ungenügen der irdifchen Dinge 
wie von der Unzulänglichkeit der Menjchenfraft bejeelt, dem in der 
Fülle des Wifjens die Duelle der Yebensfreude verfiegt, dem bas 
Kaffandrawort gilt: Wer erfreute jich des Lebens der in feine 
Tiefen blidt? Geflügelt, berbe Trauer in den ftrengen Zügen, 
das Haupt auf den Linken Arm gejtüßt, den Zauberjtab in der 
Rechten fitt das Fräftige Weib in fich verfunfen unter dem Ge- 
räthe „dev Forſchung, während draußen die Abendfonne fich zum 
Meer herabneigt. Hat uns hier Dürer den wunderbaren Gegen- 
jaß feiner eigenen großen Künftlernatur offenbart, die nur darum 
jo Herrliches leiſtet weil fie beides im fich trägt, dieſe gärende 
Unruhe und jenen jüßen Frieden, jo jpricht uns feine fittliche Ge- 
jinnung in dem Ritter an, welcher in der Walpfchlucht unerfchüttert 
zwifchen den unholden Spufgeftalten des Todes und des Teufels 
hindurch reitet und auf Gott und Ewigkeit geftellt, der feſten Gei- 
ftes- und Willenskraft vertrauend feinen Weg verfolgt. Man bat 
ein ſymboliſches Bild Sicdingen’s in ihm fehen wollen, oder ihn 
den Reformationsritter genannt; das Nitterthun des freien ſtarken 
Geiſtes ift in ihm verkörpert. — Dürer’s Schilderung befchließe fein 
eigenes Wort: „Gehe nicht von der Natur in deinem Gedünken, 
daß du wolleft meinen das Beſſere dir felbft zu finden; denn 
wahrhaftig tet die Kunft in der Natur, wer fie heraus kann 
reißen der hat fie. Kein Menjch kann aus eigenem Sinn ein 
bejjeves Bild machen als es Gott feiner erjchaffenen Natur zu 
wirfen Kraft gegeben hat, es ſei denn daß er durch viel Nach: 
bilden fein Gemüth erſt vollgefaßt habe; das ift dann nicht mehr 
Eigenes genanıt, ſondern überfommene und gelernte Kunft ge- 
worden, die fich befamet, erwächſt und ihres Gejchlechtes Frucht 
bringt. Daraus wird der verfammelte heimliche Schag des Her— 
zens offenbar durch das Werf und die neue Creatur, die einer in 
feinem Herzen jchafft in der Geſtalt eines Dinges.‘ 

Dürer’s Einfluß erftredte fich auf zahlreiche Genofjen, vie 
als Maler und ihre Kompofitionen ſelbſt erfindende Kupferftecher 
unter dem Namen der Heinen Meeifter befannt find. So Hans 
Wagner von Kulmbach mit feinem frifchen Natınfinn, Dans 


Die deutſche Kunjt der Reformationgzeit. 209 


Schäuffelin mit feinem Streben nach Anmuth in lebhaft bewegter 
Handlung, glüdlicher in Scenen aus dem Volks- und Soldaten- 
feben als in den Holzichnitten zum Theuerdank, der ihn wol wenig 
anſprach. Albrecht Altvorfer bewahrte Dürer’s phantaftifches 
Element, aber in gejchmadlojen Formen und Motiven; er malte 
ein Schlachtbild, auf welchem Alerander mit gezüdter Lanze gegen 
den Darins anrennt, ber zur Flucht fich wendet, und füllte die 
Scene mit Hunderten von Heinen Figürchen in Harnifchen und 
Pluderhofen; es ift ein unerquicliches Gewühl von Bleifoldaten, 
aber bis auf die Federbüſche jegliches Detail forgfam ausgeführt; 
die geiftige Perfpective, die das Bedeutende hervorhebt, die Com- 
pofition, welche die Maffen jondert und Gruppen bildet, fehlt ihm 
gar jehr. Aldegrever war am beften im Porträt, ſonſt ift feine 
Manier Eleinlich, Fnitterig. Daraus retteten fich Bartel und Hans 
Sebaftian Beham, Georg Pencz und Iafob Blink, indem fie fich 
der Rüdwirfung der Italiener, namentlih Marc Anton’s, nicht 
entzogen, und baburch ihre Formen läuterten, ihren Gejchmad 
verebeften. — Hans Baldung Grün von Gemünd und Matthias 
Grünewald fchlagen die Brüde von der fränkischen zur ſchwäbiſchen 
Schule, aus welcher jener hervorging, meifterhaft in der Ausfüh- 
rung, aber wenig befümmert um bie religibſe oder gemüthliche Be— 
deutung der Gegenftände vie er ſchildert, während Grünewald’s 
Altarjchreine durch Symmetrie der Compofition wie durch Harmo— 
nie der Farben fich auszeichnen und überlebensgroße Einzelfiguren 
von feiner Hand alles kleinliche Gefältel, alles Edige und Schroffe 
vermeiden, ohne der Bejtimmtheit der Charakteriftif zu entfagen, 
vielmehr die ernfte Würde auch mit Liebreiz verbinden. 

Die Hauptftätten der fchwäbifchen Schule find Augsburg und 
Bafel. Im dem erftern Orte führte der rege Verfehr mit Ita- 
lien, vornehmlich mit Venedig zur Aufnahme der Renaiffance, die 
bald der Stadt ihr Gepräge gab. Dies läuterte den Formenfinn 
ber beutjchen Künftler, und zwar nicht durch beabfichtigte Nach- 
ahmung, fondern durch jenen werthvollern Einfluß den die tägliche 
Anſchauung übt, wie die Antike in Italien that. Das äußerte fich 
in dem Hauch der Prachtfreude, der Großartigfeit, welcher Hans 
Burgkmaier’s Triumphzug Kaiſer Marimilian’s bei naturfrifcher 
Auffaffung der Kriegs- und Spielleute wie der Ritter und Bürger 
fo erquicklich macht; das gab ſchon dem ältern Holbein neben ber 
realiftifchen niederländifchen Weife einen idealen Zug, und ebnete 
feinem größern Sohn den Boden, jodaß dieſer mit jenem ver- 

Garriere, IV. 2, Aufl, 14 


210 Die deutihe Kunft der Neformationszeit. 


edelten Formenſinn beginnen Fonnte, nach welchen Diver fo lange 
und vielfach zu vingen hatte. Wie das Altertum den Italienern, 
jo halfen diefe ihm das Große und Schöne in der Natur zu fehen 
und es herauszureißen aus ben Zufälligfeiten oder Verkümme— 
rungen, das Wefentliche der Wirklichkeit Kar zu erfaffen, das 
Metall von den Schladen zu fcheiven. Wenn Dürer am Abend 
feines Lebens zu Melanchthon ſeufzend jagte daß er jetzt endlich 
erfenne wie die Einfachheit der Natur die höchſte Zier der Kunſt 
ſei, und wenn er in feinen Apofteln dieſe Höhe großartig er- 
reichte, jo war Holbein von Haus aus der bizarren Verſchnörke— 
lung der verfallenden Gothif entrücdt und auf freie jchöne Formen 
bingewiefen; in der Architeftur wie im Ornament führte er bie 
Renaiffance in der deutſchen Malerei vollftändig ein, in den Fi— 
guren machte die edige derbe Gedrungenheit fchlanfern Bildungen 
Platz; das Individuelle, Bildnifartige warb nicht aufgegeben, aber 
in ſchwungvollen Linien, in wohlabgewogenen Gruppen entfaltet ; 
das Fremde warb nicht äußerlich aufgenommen, fondern innerlich 
angeeignet, es ward verbaut zur Förderung der beutjchen Art 
und Kunft. Ueber Holbein und Dürer fann man mit A. Wolt- 
mann fagen: „Von beiden Meijtern ift Dürer größer als Genius, 
Holbein dagegen überlegen als Kiünftler, oder noch genauer ale 
Maler. Was Dürer fchafft ift die höchſte künftlerifche Offenbarung 
des fpecififch deutſchen Geiftes, Holbein dagegen fest die Kunft des 
Baterlandes in Einklang mit der großen modernen Entwidelung 
überhaupt.‘ 

Hans Holbein der Yüngere (1497—1543) ward durch feinen 
Bater zum Maler erzogen. Man hat ein Wunderfind aus ihm 
gemacht, ſelbſt gefälfchte Urkunden und Bilderinfchriften mußten 
dazu helfen. Da begann er früh fich all die beveutenden Men— 
fchen anzujehen und abzuzeichnen unter denen er lebte oder vie 
fein Augsburg bejuchten. Mit Eindlicher Naivetät verfuchte er 
feinen erften Schritt in das Gebiet der Kunft durch ein Gemälde 
wie der Knabe Jeſus gehen lernt, indem er dies zum Motiv einer 
heiligen Bamilie wählt, Wie der jugendliche Dürer phantaftifch 
grandios mit ben Holzjchnitten zur Offenbarung Johannis, fo 
machte der jugendliche Holbein mit dem Sebaftiansaltar durch ein 
dramatiſch entiworfenes, charaktervoll durchgebildetes Gemälde fein 
Meifterftüd. Jeder Innenflügel ift durch eine Frauengeftalt voll 
Hoheit und Huld gefhmüct: Barbara, andächtig niederblidend auf 
den Kelch den jie trägt, wird zum Bilde des Glaubens, Eliſa— 
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betb zu dem der Liebe, wie fie dem Bettler einen Labetrımf in 
die Schale gießt. Holbein hat es gewagt auf diefem unten knien— 
ben Armen die Spuren des Ausſatzes pathologifch treu-zu nalen; 
gerade indem er die tiefjte Noth fehilvdert, kommt ja der Segen 
zum Ausdruck den bier die Heilige bringt. „Um dies Ergquictfein 
in Leid und Wehe recht zu fehildern war auch dieſe ganze Furcht: 
bare Darftellung von Elend und Krankheit nothwendig, fie war 
nothiwendig um die überirdifche Herrlichkeit Elifabeth’8 in das volle 
Licht zu ſetzen, die fo tief vom Mitleid ergriffen ift und dennoch 
wie werflärt jo hoch, rein und friedevoll über all dem Jammer 
ftebt als wäre fie gar nicht von diefer Welt.” So Woltmann. 
Doch wir müffen hinzufügen daß fein Schönheitsfinn den Künftler 
weit mehr als Dürer vor dem abſtoßend Widerwärtigen behütet. 
Die glüclich ift alles Gräßliche vermieden, alles Häßliche durch 
ben Seelenausprud bier des Danfes, dort der Zuverficht oder der 
Glaubensbegeifterung überwunden! Wie eveljchön entfaltet fich 
die Blüte reiner Weiblichkeit in Clifabeth, gleich anmuthig im 
Ausdruck wie in allen Linien, ſodaß wir auch in ihr eines jener 
erreichten Gemüthsideale der chriftlichen Kunft erbliden! Das 
Mittelbild, in freier Symmetrie angelegt, zeigt den jugendkräftigen 
nadten Leib Sebajtian’s an einen Baum gebumben; fchon haben 
ihn Pfeile getroffen, er duldet und faßt fich, fein Geift erhebt fich 
über die Körperpein. Bogenfpannend, den Pfeil auflegend, mit 
der Armbruſt zielend umftehen ihn die Schergen, noch ruhig ge= 
mefjener als Holbein fie fpäter gezeichnet hätte, aber ganz bei 
ihrem Thun; in der Tracht des 16. Yahrhunderts wie einige Um— 
ftehende, einer felbtfüchtig falt, andere voll Unwillen oder Mitleid. 
Nichts iſt müßig, bis in die Landjchaft Hin ein voller Accord 
kräftig angefchlagen. — Eine befonnene Kritif hat dem Vater 
Holbein das Seine wiedergegeben. Er ift der Meifter der unter 
dem Einfluß der Renaiffance in den genannten Bildern, vor 
allem im Sebaſtiansaltar fich zu fo freier Tichter Höhe empor» 
arbeitete; das Werk, auf dem er neben der Eliſabeth in dem bär- 
tigen Manne fein Bildniß anbrachte, hat er vollendet als fein 
Sohn bereits nicht mehr in Augsburg war; es ift feine Frühblüte 
ber Jugend, fondern die Frucht der Lebensreife. 

Der jumge Holbein fievelte 1515 nach Bafel über. Dort 
unter einem reichen frohfinnigen Bürgerthum begann die Wiffen- 
ihaft zu blühen, Humaniſten ſcharten fih um Erasmus, gelehrte 
funftfinnige Buchdruder um Johannes Froben. Der Bauernfrieg 
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pochte an den Thoren, die Reformation fand Eingang. Dort 
folgte bereit8 Urs Graf als Zeichner den kecken Flügen feiner 
Laune, feiner Einbildungsfraft mit geübter Hand zu feharfen Sa— 
tiren und verwegenen Garicaturen auf das Treiben der Dirnen 
und Landsknechte. Dort in der Schweiz wirkte bereits Niklas 
Manuel, einer jener Vielbegabten, als Krieger und Staatsmann, 
als Dichter und Maler im Geifte der neuen Zeit, dem er überall 
Bahn zu brechen, den er befonders durch die religiöfe Reforma— 
tion zur Herrfchaft zu bringen fuchte, im Ernfte des politifchen 
und firchlichen Wirfens wie im Scherz und Spott der Fasnacht— 
ihwänfe. Da ftellte er den dornengefrönten Chriftus im Gefolge 
der Armen und Gebrechlichen dem Papft gegenüber, wie er auf 
präcdtigem Roß dahinreitet im Geleit einer Kriegsbande mit Fah— 
nen und Trompeten, Huren und Buben, reich und bochprächtig 
als ob er der türfifche Sultan wäre; ober es warb gegen ben 
Ablaffram, gegen Cölibat und Pfaffenlieverlichkeit geeifert. Als 
Maler griff auch er nach dem damals fo beliebten Stoffe wie der 
Tod plöglich feine mörberifche Hand in das Leben hineinftredt 
und die Sorglojen ergreift; ja es mifchten fich Entjegen und Luft, 
wenn das Knochengerippe ein blühendes Mädchen umfchlingt; fo 
brach aus dem gemeinfinnlichen Yiebesgenuß damals die verheerende 
Kranfheit zur Strafe hervor, und der Tod war mitten in ihrer 
Luft der Sünde Sol. Im Manuel’s Todtentanz zu Bern ward 
nach dem Vorgange von Bajel das Firchliche und politifche Element 
betont und der Stachel der Satire gegen den Verfall der Geift- 
lichkeit gelehrt. 

So trat Holbein in einen Kreis der ihm die mannichfachften 
Anregungen bot und Aufgaben ftellte; er erwies fich allen ge 
wachjen und mit jeder wuchs feine Kraft. Cine Reife nach der 
Lombardei fonnte ihn leicht mit Leonardo da Vinci und veffen 
Schule vertraut machen, da deren Einfluß bei ihm erkennbar ijt. 
Er zeichnete und malte Bildniffe und gehört darin zu den größten 
Meiftern aller Zeiten. Er erfaßt den geiftigen Kern der Per— 
fönlichfeit und ftellt ihn mit einer feltenen Naturtreue ebenjo 
energifch als lebendig dar; fein Gebiet ift das umfafjendfte, ſchöne 
rauen, Gelehrte, Könige und ihre Räthe, Krieger, Kaufleute, 
Bürger, allen fieht er jcharf ins Auge und in das Herz, und 
ftellt in forgfamer Ausführung ihr Wefen fo wahrhaftig var, daß 
ein Italiener ausrufen mochte: der macht Gefichter, wir andern 
blos Masken! Und überblidt man eine Reihe feiner Bilder, fo 


Die deutfhe Kunft der Neformationzzeit, 213 


ift man in eine hiftorifche Galerie verſetzt, aus welcher der Geift 
bes 16. Jahrhunderts in feiner erften Hälfte uns anblicdt. Jedes 
einzelne Porträt ift ganz individuell und doch mit dem Gepräge 
das Stand, Beruf, Yebensweife der Perfönlichkeit aufdrückt, fo- 
daß ein Erasmus wie der humaniftifche Gelehrte, ein Morett 
tie der reiche Goldſchmied, ein Thomas More oder Cromwell 
wie der Staatsmann jener Zeit in einem emergifchen Typus er- 
ſcheint. 

Unter Holbein's religiöſen Gemälden iſt eins der früheſten, 
das den italieniſchen Einfluß am deutlichſten zeigt, der Brunnen 
des Lebens, der unter dem Thron einer Madonna fließt und um 
ſich und ſie vornehmlich edle holde Frauen vereint. Dieſe feier— 
lich ruhige Stimmung macht aber bald der dramatiſch erregten 
Platz, die im Leben ſelber die Gemüther ergreift und die nun 
Holbein in gemalten und getuſchten Paſſionsbildern ausſpricht. 
Da weiß er mit wenigem viel zu ſagen, das Weſentliche zu er— 
faſſen und es ganz auszuſprechen; unter anderm gehört eine Kreu— 
zigung zum Stilvollſten und Mächtigſten was die deutſche Kunſt 
geſchaffen hat. Sein bekannteſtes Werk vereint das Familienbild 
mit dem religiöſen, es iſt Maria als Beſchützerin der Familie, 
wie ſie im Hauſe des Bürgermeiſters Meyer von Baſel ſteht und 
dieſer mit den Seinen vor ihr kniet. Das Bild iſt zweimal vor— 
handen, das in Darmſtadt erſcheint als das erſte, das dresdener 
als eine freie Wiederholung, in welcher die Architektur im Hinter— 
grunde gefchmadvoll erhöht und das Ganze fchlanfer gehalten ift. 
Die untere Gruppe auf dem darmſtädter Bilde ift vorzüglicher ; 
fie ift Hier frifch nach dem Yeben erfaßt, hier mit dem Ausdruck 
der Andacht empfunden und mit forgfamften Fleiß bis auf das 
Gewebe des Teppiche alles ausgeführt. Die fchwarzen Verzie— 
rungen auf dem Weißzeug der Frauen, die Kronen von Edelſteinen 
und Perlen find ein Wunder der Kunft, deutlich fein im Einzelnen 
und Loch von freier Geſammtwirkung; wie in dev Natur, wie bei 
Holbein's Bildniffen gewahrt man das Befondere, wenn man bie 
Aufmerffamfeit darauf richtet; fonft ift e8 dem Ganzen unterge— 
ordnet. Dagegen erjcheint Maria in Dresden idealer, anmuthiger. 
Auf dem andern Bilde find ihre Züge ftrenger, vie Nafe größer, 
die Augenbrauen bunffer, der Ausdruck ins Erhabene gefteigert, 
während hier das Liebreiche vorwaltet, und bie blonde beutjche 
Weiblichkeit in dieſen klaren milden Zügen licht und rein in aller 
Holpfeligfeit zum Herzen fpricht. Aber auf dem darmftädter Bild 
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find die Gefichter Maria's, des Chriftfindes, des Bürgermeifters 
übermalt; deutlich gewahrt man bei dem knienden Mäbchen daß 
das Haar zuerft niederhing, wie eine Zeichnung von Holbein es 
zeigt, dann aber aufgebunden und mit dev Krone gejchmüdt wor: 
den ift; aber die Züge find auf dem dresdener Bild der Zeich— 
nung viel ähnlicher, auf dem darmſtädter ift das Profil der Naſe 
von einer fpätern Hand verfchönt. Und fo halten wir uns für 
Holbein’8 Madonnenideal an das dresdener Bild, mag uns daſſelbe 
immerhin burch eine vorzügliche Copie überliefert fein. Auch das 
Lächeln ift dem Kinde des ältern Werkes erjt nachträglich aufge: 
malt, und fo bleibt der Franfhaft fchmerzliche Zug, bleibt die Frage 
ob es Chriftus oder ein Knäblein des Yürgermeifters fein joll, das 
frank oder todt dev mütterlichen Hut Maria's übergeben ift. Nicht 
blos Durch die Nähe der Bilder in Dresden, auch durch die Com: 
pofition und durch die Herrlichkeit der Werfe, die beide einen 
Gipfel bezeichnen, drängt der Vergleich mit Rafael fih auf. Der 
ift der größere Dichter, der geht vom Ideal aus um im einem 
ſymboliſch bedeutſamen Gemälde das Verhältniß der Seele zu Gott 
und dem Heil der Religion zu ſchildern, und alles Bejondere wird 
frei von der Phantafie aus zur Schönheit wollendet. Für Holbein 
find ftatt der Eugelfnaben die Kinder des VBürgermeifters, ftatt 
der Barbara zwei Frauen in ber jchwerfälligen Kirchgangstracht 
ihres Orts und ihrer Zeit, jtatt Sixtus der Bürgermeifter ge- 
geben, er bat die Züge verfelben naturgetreu feitgehalten, und was 
er als Künftler thun kann das befteht darin daß er die Familie 
zu zwei wohlertwogenen Gruppen ordnet, im deren Mitte Maria 
frei dafteht, und für dieſe felbft hat ihm eine edle beutfche 
Srauengeftalt zum Ausgangspunkt gedient, deren Typus er bei» 
behielt, indem er ihn in deſſen eigenes Ideal erhöhte. Und jo Hat 
er ihr auch ein noch ganz Heines Kind gegeben, wie es die Mutter 
leicht auf dem Arme hält, und dies treu abgemalt, wie es fein 
Köpfchen auf die Bruft der Mutter legt, diefe die Wange zu ihm 
niederneigt, während Rafael aus innerer Anſchauung im Knaben 
ben fünftigen Mann ahnen läßt der die Welt richten und erlöfen 
wird, fo ruht er ficher in fih, und Maria ift das Urbild der in 
Gott verflärten Seele, die Trägerin des Heils, während bei dem 
beutfchen Meeifter die Wechfelbeziehung von Mutter und Kind fo 
herzenswarm und Lieblich wie faum anderswo zur Erſcheinung 
fommt. Der Italiener folgt feinem Gefühl für den Rhythmus 
ber Linien im Aufbau der Gruppen, im Yaltenwurf der Gewänder, 
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bie er nach eigenem Schönheitsfinn fich wählt, der Deutfche fügt 
das Wirfliche jo gut e8 gehen will zu einem ebenmäßigen Ganzen 
zuſammen. Er führt ung nicht in den Himmel der Idee, er bleibt 
bei uns auf der Erbe, aber er weiht das Zeitliche dem Ewigen, 
und er bringt uns das Göttliche menfchlich nah, läßt es in das 
deutiche Haus eintreten und bie Familie in ihrer Gefundheit und 
ſittlichen Tüchtigkeit fich zum Heiligthume weihen. So hat denn 
auch er nicht blos in der Maria, fondern im ganzen Gemälde ein 
Gemüthsideal in deutfcher Färbung gejchaffen; was ihm an Welt: 
gültigfeit abgeht das erſetzt er durch individuelle Wahrheit und 
Jmigfeit der Empfindung. 

Em anderes vorzügliches Madonnengemälde ift neuerdings 
in Solothurn wieder aufgetaucht; da thront fie zwifchen einem 
ritterliden und einem geiftlichen Heiligen, und ihr Mantel fällt 
in wohlgeorbneten Faltenmaffen herab und befchattet hier die Wap- 
pen ber Stifter, wie er auf dem Meyer'ſchen Bilde als ver Mantel 
der Gnade angedeutet ift, der die Familie in feinen Schut auf: 
nimuit. 

Neben den Bildniſſen und religiöſen Werken fand Holbein 
in ber Schweiz auch Gelegenheit zu Wandmalereien an Fagaden 
und im Immern der Häuſer. Da gab er ber Außenfeite eine 
architeltoniſch prächtige Decoration und fügte ihr Scenen aus ber 
alten Geſchichte oder der Vollsſage ein; da fehmüdte er das In— 
nere je nach Wunfch ernft oder Hunmoriftifch heiter. Ein Haus 
heißt das zum Tanz nach dem bäuerlichen Reigen der fich an 
denfelben luſtig derb entfaltet; zugleich aber ftehen Götterfiguren 
zwifchen ven Fenſtern um ihm zuzufchauen. Wichtiger noch war 
bat ihm der Rathhausſaal zu Bajel für Hiftorifche Bilder über- 
geben ward. Er malt ven Saal zu einer Iuftigen Säulenhalle; 
als Einzelfiguren ftehen Chriftus und König David mit der Harfe, 
dann bie Weisheit, Gerechtigkeit, Mäfigung da; zwijchen ihnen 
Bilder aus der alten Gejchichte welche Achtung vor dem Gefet 
unter allen Umſtänden und einfache Sittenftrenge lehren; dann 
zum Gegenfat der tyranniſche Rehabeam, dev die Korberungen des 
Volls höhniſch zurückweiſt, und Saul mit feinen Kriegern vor dem 
zürmenden Samuel, Gerade dies lettere fpätefte Bild zeigt daß 
ein Mantegna und andere nach der Antife ſtudirende Italiener für 
Holbein micht umſonſt gelebt; es ijt jo groß in den Formen als 
mächtig im Ausdrud, Leider aber gleich den andern nur noch in 
Zeichnungen erhalten. 
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Bon dem Verkehr Holbein’8 mit den Humaniften zeugen nicht 
nur die Briefe des Erasmus, der ihm die Reife nah England 
anbahnte und ihn an Thomas Morus empfahl, fondern auch bie 
Bildniffe beider von feiner Hand, und die Zeichnungen bie er mit 
feinem Verſtändniß zum Lob der Narrheit des einen, zum Utopien 
des andern machte. Dabei zogen ihn die Buchdrucker in ihre 
Kreife, und durch Anfangsbuchftaben aller Art, durch Alphabete 
mit Bauerntanz und Kinderfpiel, wie durch architeftonifch geſchmack⸗ 
voll entworfene, mit wohl erfonnenen und meifterlich gezeichneten 
ſymboliſchen oder hiſtoriſchen Bildern geſchmückte Titelblätter zierte 
er ihre Ausgaben wiffenfchaftlicher oder religiöfer Werfe. Er 
griff nicht blos durch fatirifche Flugblätter in die reformatorifche 
Bewegung ein, indem er namentlich auch jeinerfeits den Ablaß— 
fram geiſtvoll fcharf charafterifirte, fondern er zeichnete nun auch 
für den Holzfchnitt Illuftrationen zum Alten und Neuen Teſta— 
ment, und wenn in der Offenbarung Johannes wie in ber Paffion 
Dürer’s Genialität den Sieg davontrug bei dem Volk, fo fehlug 
Holbein bejonders für das Patriarchenthum, für die Gefchichte 
von Mofes und den Königen den Ton an, ber von ba fortklingt. 
Er ift möglichft einfach und Kar in den Motiven, feine Geftalten 
find von gebrungener Kraft und von jener braftifchen Haltung, 
die es befundet wie der Maler überall auf die Darftelling von 
einer Handlung losgeht, die den Charakter ausprudsvoll erjcheinen 
läßt und den Menfchen ein Beifpiel fein fann. Im reformatori- 
chen Geift löſt auch er fich von der mittelalterlichen Tradition und 
ftellt die Sache dar wie fie ihm felber beim Leſen ver Bibel fich 
einprägt. 

Der Todtentanz an der Prebigerfirche hatte den Tod von 
Baſel fprichwörtlich gemacht; Holbein empfing von ihm den An- 
ftoß um auch hier geiftooll eine durch Jahrhunderte fich erftredende 
Entwidelung abzufchliegen. Einen Tanz von Todten und Les 
bendigen Hatte er für eine Dolchfcheive pafjend entworfen; ein 
Alphabet mit Todesbildern Hat Lütelburger höchſt ausgezeichnet 
in Holz gejchnitten; ebenſo eine Reihenfolge freier Compofitio- 
nen. Bier jteht jedes Bild für fih, aber wir fehen auf jedem 
wie wir mitten im Leben vom Tod umfangen find, nach dem 
alten Spruche und Luther’s Lied, wir fehen wie jeder auch in 
feinem Beruf von ihm ergriffen werben kann, wie da nicht Stand, 
nicht Alter ſchützt. Holbein gab der mittelalterlichen Leberliefe- 
rung die gemäßefte Form im Geifte der neuen "Zeit, mit jemer 
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Ironie die den Humaniften durch Lukian's Todtengefpräche ge- 
läufig war; er fügte die einzelnen Momente zu einem finnvoll ge- 
glieverten Ganzen zuſammen. Darin herricht durchaus der freie 
Geift der Reformationszeit, ja die Stimmung der Bauernfriege. 
Die Vornehmen und Großen werden gepadt im ihrem Stolz und 
Unrechtthun, die Hierarchie wird von ſchneidiger Satire getroffen, 
ber Gleisnerei die Maske abgeriffen. Wir denken an Leo X., 
an den alten Marimilian, an Franz I. von Frankreich, wenn ber 
Tod den Papft padt während er einen Fürften krönen will ber 
ihm den Fuß küßt, dem Kaiſer aber naht als verfelbe einem 
armen Manne fein Recht zufpricht, dagegen dem König an voll: 
befetster Tafel die Schale credenzt. Im Narrencoftüm zerrt er 
die Königin zum Tanz, er überrafcht die Herzogin im Bette, und 
legt der Gräfin ein Halsband von ZTodtenbeinen um. Den fei- 
jten Abt zieht er an der Kutte nach ſich, den Ritter durchbohrt 
er mit ber Lanze, und bricht den Stab über dem ungerechten 
Richter der die Hand nach dem Gold des Beſtechers ausftredt. 
Neben dem Pfarrer, der einem Sterbenden das Saframent bringt, 
geht er als Sakriſtan, und löſcht das Licht Hinter der Nonne, 
die mit dem Roſenkranz am Altar kniend auf das Lautenfpiel 
ihres Buhlen laufcht. Nächend bricht er unter die Spieler, Säu- 
fer, Räuber herein; hinter dem Reiter fittt er auf dem Pferb und 
loſend umfchlingt er die Buhlerin. Er hemmt des Krämers 
eiligen Gang, er holt das Kind von feinem Brei, und bie rüh: 
rende Bitte des Gatten ift fruchtlos, wenn der Tod bie jugend- 
liche Frau unter der bräutlichen Krone bei der Hand nimmt; er 
geht nur an einem Elenden vorüber, der nach ihm ruft, wäh- 
rend der Narr gerade indem er fliehen will dem Tod in die Arme 
läuft. Der Sündenfall, wo der Tod luſtig auffpielt bei der Ver— 
treibung aus dem Paradies, und das Yüngfte Gericht rahmen dieſe 
Scenen ein; über den Auferftandenen thront Chriftus, aber ohne 
fürbittende Maria, nicht als Verdammer, fondern als Erlöfer: bie 
Schuld ift gefühnt, die Auferftandenen erheben in freudigem Dank 
die Hände zu Gott empor. Schon der franzöfiiche Herausgeber 
bemerfte von biefen Zeichnungen daß fie uns wie eine zugleich 
fchmerzliche und Inftige Sache ein melancholifches Ergößen, eine 
freudige Angft einflößen, und umſchreibt damit unfern Begriff des 
Humors. Woltmann betont die Ironie bie wie bei Shafefpeare 
einer gefteigerten tragifchen Wirkung dient. Er fügt Hinzu: „Und 
an Shafefpeare krinnert uns Holbein überhaupt in dieſen Todes— 
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bildern. Diefelbe erfchütternde Wirklichkeit aller Handlungen und 
GSeftalten, welche jelbit da wo das phantaftifche Element herein- 
fpielt, nicht minder wirklich erjcheint, dieſelbe Fähigkeit Leiden- 
ichaft und Bewegung auf das Höchite zu fteigern, dieſelbe runde 
und volle Charakterijtif der einzelnen Perfönlichkeit, und dann dieſe 
ſouveräne Herrfchaft des Fünftlerifchen Geiftes über alle Lagen 
des Lebens, alle VBerhältniffe ver Welt, endlich auch die Alleinherr- 
ichaft des rein Menfchlichen in jedem Handeln und Empfinden. 
Wie gewaltig offenbart fich das fittliche Element in dieſer Scha— 
denfreude bes Todes, ber fich durch feinen irdiſchen Glanz und 
Schimmer blenden, feinen Schein der Heiligkeit bethören Täßt, 
Macht und Hoheit, gerade da wo jie fih am größten fühlen, 
ftürzt, und den Sünder, der feine Strafe fürchtet, mitten im Frevel 
ergreift.“ j 
1526 reijte Holbein nach England, fam aber bald auf einige 
Sahre nach Bafel zurüd. Doc die Zeiten im Vaterland waren 
feit dem Bilderfturm für bie Künftler im Bafel ungünftig, für 
das Bolf überhaupt ſchwer geworben, und fo ging er wieder nach 
England. Jenſeit des Kanals war er der gefuchtefte befte Por- 
trätmaler und fam als folcher mit einem Gehalt in den Dienft 
des Königs Heinrich VIIL, ber ihn auch mehrmals hei feinen 
Brantwerbungen ausfandbte um ein trenes Bild ber Damen zu 
gewinnen. Der Rath von Bafel mahnte zur Heimkehr; er fette 
dem Künftler umd feiner Familie ein Jahrgeld aus, und es ijt 
gleich ehrend für beide Theile, wenn er die Freiheit zu größern 
Reifen haben, aber feine Heimat in Bajel fein fol. So ward 
1538 feftgefeßt. Aber der Tod, wahrjcheinlich an der Pejt, rief 
den Künftler ab ehe er die englifchen Berhäftniffe gelöft hatte. 
Er malte dort nicht blos die vielen vorzüglichen Bilpniffe, er 
war auch für bie Kunſtinduſtrie, beſonders der Waffen- und 
Goldſchmiede im feinen Nenaiffancegefhmad jo thätig als ein- 
flußreich, ja fein Stil fteht den italienifchen Meiftern nirgends 
näher als hier; geiltwolfe Erfindung, aumuthige Ausführung hal- 
ten einander die Wage; ungefucht knüpft fich der Sinn des Dar- 
gefteliten an den Gegenftand, ven es ſchmückt, und das bilpliche 
Drnament wächſt aus den zwechnäßigen Grunbformen bes Ge— 
räth8 hervor. Das Schöne follte das ganze Leben beglückend 
durchoringen. Doch auch die größten hiſtoriſchen Compoſitionen 
führte Helbein in London aus, jene Wandgemälde vom Triumph 
zug der Armuth und des Reichthums im Sale der Gildhalle 
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deutſcher Kaufleute des Stahlhofs. Die erhaltenen Zeichnungen 
machen es erflärlich daß jelbit Italiener die Gemälde nicht unter 
Rafael ftellten. Ein Doppelgejpann feuriger Rofje, geipornt und 
amı Zügel geleitet von edeln Trauengeftalten, die nicht Allegorien, 
fondern lebendige Perfonificationen fittlicher Geiftesfräfte find, zieht 
den Triumphwagen auf welchem Plutus mit feinen Schäten ſitzt, 
umwingt von einem Gefolge geichichtlicher Männer aus alter und 
neuer Zeit, den Vertretern ihrer Völker. Dagegen fit die Ar: 
muth, die abgemagerte alte Penia, auf einem Yeiterfarren, den 
Ochſen und Efel ziehen; aber Frauengeftalten voll gefunder Kraft 
und Anmuthfrifche, Fleiß und Mäßigkeit, Befchäftigung und Ar- 
beit, führen und treiben das Geſpann, das die Hoffnung zügelt; 
Erfahrung und Betriebfumfeit vertheilen die Werkzeuge der In: 
duftrie, Hammer, Art und Winfelmaf, an-die Männer aus bem 
Volke. Der Künftler warnt vor Uebermuth im Glück und mahnt 
zur Selbithülfe in der Noth; Armut und Reichthum können 
beide zum Heil dienen, wenn Vernunft und Gewiſſen die Herr: 
ichaft haben, Die ſchwungvollen Formen fprechen den Begriff 
verftändlich und wohlgefällig aus; Mantegna's Triumph Cäfar’s 
bat dem deutfchen Künftler vorgeſchwebt, aber aus eigener Sin 
nesart bat er die GCompofition entworfen und die charaftervolfen 
Gejtalten von der Natur und Wahrheit aus zur Schönheit ge: 
läutert. 

Während Holbein in England arbeitete und nach feinem Tod 
hat Chriftoph Amberger zu Augsburg in feinem Sinn und jei- 
ner Weife Bildniſſe, Kirchliche und weltliche Gemälde ausgeführt. 
In Sachfen aber wirkte L. Sunder, ımter dem Namen Yulas 
Crauach befannt (1472—1553), der Hofmaler Friedrich des Wei: 
fen und feiner Nachfolger, ein treuer Anhänger der Reformation, 
der die fübdentfche Kunft mach dem Norden trug. Er erreicht 
einen Dürer und Holbein weder an Tiefe der Gedanken noch 
an Schwung der Phantafie oder Kraft der Charakteriftif, aber er 
ift reich an volfsthämlicher Gemüthlichkeit und voll jenes naiven 
Humors, der ihn zum Hans Sachs unter den Malern macht. 
Deutſche Bürgerfrauen mit rumdlichem Geficht und blondem Haar 
müffen bald als Marien thronen, bald als keuſche Luerezien ſich 
erbolchen, bald als Venus ihren eheweiblichen Leib entkleiden, 
bald ihre Kinder zu Chriftus bringen, Aus feiner Werlſtatt 
gingen in die Lande hinaus die Bilpniffe dev wittenberger Re— 
formatoren, die er auch im ihrer amtlichen Thätigleit, predigend, 
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faframentfpendend ſchilderte. Er ftellte fich auf einem Altarbilo 
neben Luther unter das Kreuz Chrift. Den Jungbrunnen, in 
welchen die alten Weiber auf der einen Seite verrunzelt hinein- 
fteigen um frifch und blühen auf der andern wieder herauszu- 
fommen, bat fein anderer fo jchalfhaft heiter gemalt wie er: es 
ift der volfsthümliche Geift, es ift der Quell des Gemüths aus 
dem ja auch die deutfche Kunſt und Dichtung fich immer wieder 
verjüngt. 

Der nächfte Geiftesverwanbte Holbein’s, der ihm und Dürer 
zur Seite ftehende Plaftifer ift Peter Vifcher von Nürnberg, wo 
ev 1489 Meifter ward und bi 1529 wirkte Aus der Roth: 
gießerei der Familie — ſchon fein Vater hatte ihr worgeftanden, 
und wackere Söhne folgten ihm nah — gingen die bedeutendſten 
deutſchen Erzwerfe hervor. Hermann Bifcher Hatte noch an go— 
thifchen Formen feftgehalten, fein höher begabter Sohn Peter 
erwuchs in dieſer Ueberlieferung, ſchloß fich aber bald dem Rea— 
lismus eines Kraft und Wohlgemuth an, und gab in einigen 
bifchöflichen Denfmalen zu Magdeburg und Breslau die Natur- 
wahrheit mit harter Schärfe. Dann aber läuterte er feine For— 
men unter bem Cinfluffe der italienifchen Renaiffance ohne ber 
urfprünglichen Wefenheit untreu zu werben, und das Hauptwerk 
feiner Künftlergröße und Künftlerreife zeigt nun die drei Elemente 
der deutſchen Gothif, der Yebenswirflichkeit und des Studiums der 
Antife in erfreulichfter Durchdringung. Vergleichen wir das Werf 
mit Ghiberti's Bronzethüren zu Florenz, jo überwiegt bei dem 
Italiener etwas die Anmuth und der Nachklang des Alterthums, 
aber auch der maleriiche Stil, während Viſcher ftrenger fich an 
das Gefe der Plaftif hält, und das Borbild der Gothif deut— 
licher erfennen läßt, das er aber mit Lebensfülle und individueller 
Charakteriftif ausftattet. Er gab dem alten Sarfophag einen 
architeftonifch geglieberten Unterſatz und erzählte daran in Reliefs 
die Gefchichte oder Legende von Sebaldus in fo klarer rhythmi— 
ſcher Anordnung der Geftalten, in fo naiver Auffaffung und forg: 
fältiger Durchbildung, daß die nordifche Plaſtik fich der italieni- 
fchen ebenbürtig an die Seite ftellt. Giovanni Pifano und Ghiberti 
find idealer in den Linien, Viſcher ift individueller, eigenartiger; 
bezeichnet man das Verhältniß ähnlich dem von Holbein zu Yeo- 
narbo und Rafael, jo meine ich doch daß die Wagfchale fich zu 
Gunften des deutſchen Bildhauer neige. An der einen Schmal- 
ſeite hat diefer die Statuette des Heiligen, an ber andern feine 
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eigene angebracht, mit vichtigem Verſtändniß jenen im wallenden 
Pilgergewand als ideales, fich felber mit Schurzfell und Leder— 
fappe als reales Charafterbild vortrefflich ausgeführt. Wie ein 
Holbein’sches Porträt vertritt diefe beſtimmte Perfönlichkeit zugleich 
jenen Kern des deutſchen Bürgerthums, der fich auf dem fichern 
Boden des Handwerks zur Kunſt erhekt. Um den jo erhöhten 
Sarg nun hat Vifcher einen Außenbau aus Erz gegoffen, ber bie 
Kirche felbft frei ins Plaftifche überfeßt: vor beiden Yangfeiten 
jteigen je vier Pfeiler empor, fie werben burch Spigbogen unter- 
einander verbunden, und über diefen erheben fich zur Bekrönung 
des Ganzen drei Kuppeln mit veichgegliederten zierlichen Baldachi- 
nen. Der Aufbau ift Iuftig leicht, und um bie gothifche Grumb- 
Lage entfaltet jich das ſchmückende Formenfpiel der Renaiffance fo 
heiter und frei als ob es fich von ſelbſt aus ihr entwidelte, ſo— 
daß aus dieſer Verſchmelzung uns der Stil des Meifters ſelbſt 
wieder verjtändlich wirb. 

Dies Gehäufe ift nun weiter der Träger des mannichfachjten 
Lebens. Es ruht über zwei Stufen auf gewundenen Schneden 
und Fiſchen, den Symbolen des Meeres aus dem die Erde auf- 
fteigt, oder des Schweigens und der Ruhe des Todes. An den 
vier Eden figen über ihnen bie Ueberwinder des Todes und ber 
Sünde, die Löwen» und Schlangenfieger Simfon und Hercules, 
Nimrod und Thefeus. Allerlei heidnifche Fabelwefen, Nymphen 
und Tritone, regen fich zwifchen Thieren und Pflanzen am Sodel. 
Die vier Carbinaltugenden halten zwifchen ihnen Wacht und weifen 
auf das menjchliche Leben, das weiter hinauf an den Pfeilern und 
Candelabern fih als Kinderjpiel entfaltet, erſt unbeholfen und 
perb, dann finniger und jubilivend, muficivend, wie ein Reigen der 
Seligen: auf der mittlern Dachpyramide ganz oben fteht ja das 
Chriſtkind. Das ift eine fprudelnde Erfindungsfülle, die an den 
Eckpfeilern in barpyienartigen und doch fo anmuthigen Meerjung- 
fern ausflingt, welche die Leuchter tragen. Im der Mitte ber 
Pfeiler aber ſammelt fich der Meifter wieder zum ruhigen Ernfte, 
und läßt dort die zwölf Apoftel auftreten (zwei an jedem Eck— 
pfeiler), würdevolle Gejtalten, voll Hoheit im Seelenausdrud wie 
in der Haltung und Gewandung, die den wohlverftandenen Orga— 
nismus in einfachem Faltenwurf umfließt; das Typifche der Ueber- 
lieferung ift mit neuem Lebensgefühl umd mit claffifchem Geifte 
befeelt und durchgebildet. Die Charaktere find auch nach ihrer 
Empfindung individualifirt, das Sinnen geht bei einigen bis zur 
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Wehmuth, die Erregung bei andern bis zur Wechfelbeziehung auf: 
einander ober bis zu freudiger Begeifterung. Zwölf fleinere Sta- 
tuetten krönen die Pfeiler, Propheten und verfündigende Verbreiter 
des Chriftentbums. Das Berwundernswerthefte ijt der Einklang, 
ber einheitlich Harmonifche Eindrud des Ganzen in diefer mannich- 
faltigen Formenfülle, wo jedes Beſondere warn empfunden und 
eigenthümlich ausgebildet erfcheint. 

Ein Relief der Krönung Maria’s befindet ſich in Erfurt und 
Wittenberg. in anderes fehr vorzügliches ziert im Dom zu Re— 
gensburg ein Grabmal. Wie finnvoll ift da ſchon der Gedanke, 
die Wahl des Stoffes: Lazarus' Schweftern erwarten in Trauer 
den Heiland, ber eben mit einigen Jüngern ihnen entgegenfonmnt, 
der dem Todten das Leben geben wird. Die Grabmäler Albrecht’s 
von Brandenburg zu Afchaffenburg und Friedrich's des Weifen zu 
Wittenberg enthalten in lebensgroßen Reliefs meifterhafte Porträts 
beider Männer. 

Viſcher's Söhne Johann und Hermamı, die bereits unter fei- 
ner Leitung gearbeitet, wirkten noch längere Zeit in feiner Richtung 
mit gediegener Kraft, doch mehr als Nachahmer fpäterer italiemi- 
cher Renaiſſance. Dagegen ein ergötliches beutfches Geurebild ift 
das Gänfemännchen von Pankraz Yabewolf, eine Brunnenfigur mit 
zwei Gänjen unter den Armen, aus deren Schnäbeln das Waſſer 
fließt. 

Lübke hat dargethan daß Peter Vifcher auch bei dem um— 
faffendften Grabdenkmal thätig war welches deutfcher Boden trägt, 
bei dem von Kaifer Mar in Innsbrud. Es gehört zu den pradht- 
volljten Monumenten der Welt, und warb nach ber Idee bee 
Kaiſers felber durch Gilg Seffelfchreiber in Augsburg entworfen. 
28 eherne Stolofjalbilver alter Helvdenkönige oder Vorfahren Maxi— 
milian’s und fürftlicher Frauen umftehen das Marmorfenstaph, 
auf welchem bie Erzſtatue des Kaiſers umgeben von den Carbinal- 
tugenden kniet; bie Seitenwände erzählen in Marmorveliefs fein 
Leben und feine Thaten. Dreiundzwanzig einige Fuß hohe Erz— 
bilder öfterreichifcher Heiligen jollten ebenfalls noch dem Werf an- 
gejchloffen werden. Die Marmorarbeiten rühren großentheils von 
Colins aus Mecheln her; die Compofitionen find malerifch über- 
füllt, aber voll glücklicher Motive und fehr fauber ausgeführt. Die 
großen Erzſtatnen find meiftens nach Modellen von Gilg Seffel- 
jchreiber gegofjen; fie find mit Necht berühmt wegen der treff- 
lihen Gewandbehandlung, die der mittelalterlichen wie der fpütern 
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Tracht, bejonders auch den prachtvollen Damajtfleivern der Frauen 
gerecht wird. Aber auch deren Gejtalten ſelbſt find voll Anmuth, 
und unter den Männern zwar manche nüchtern oder etwas ge— 
fpreizt, die meiften jedoch gut, und die beten, Arthur und Theo— 
derich, in fchlichter Schönheit ein Werk das Peter Bifcher zur Ehre 
gereichen kann. 

Colins war auch der Meifter der Sculpturen an der Fagade 
des Dtto-Heinrichbaues im Heidelberger Schloß: tüchtige Arbeiten, 
die in der Verfchmelzung von Naturfrifche und Stilgefühl zeigen 
daß der Niederländer die römifchen Meifter Fonnte. Auch der Ge- 
danfe des Ganzen ift beachtenswerth. Unten in den Nifchen ftehen 
bie Helden vor dem Herrn, Joſua, David, Simfon und Hercules; 
über ihnen bie chriftlichen Tugenden Glaube, Liebe, Hoffnung neben 
Stärfe und Gerechtigkeit. Dann folgen Medaillons römifcher 
Kaifer als Repräfentanten des Herrſcherthums, und über ihnen 
jtehen die fieben Planetengötter der Aftrologen: die Fürftenmacht 
auf der Bafis des Heldenthums und der Sittlichfeit unter dem 
Schirm und der Leitung des Himmels, das follte dem Beſchauer 
fih darſtellen. 

In Paris zeigt man die Prachtharnifche, Helme und Schilde 
von Franz I. und Heinrich II. und läßt fie als die glänzenden 
Erzeugniffe franzöfifcher Nenaiffancefunft bewundern. Mytholo— 
giſche Scenen, Kampfbilder, Masfen, Thiere, graziöfes Yaub- und 
Riemenwerk verbinden fich mit Emblemen und Wappen zu einem 
reizenden Spiele der Phantafie, aus dem bie Lebensluft jener 
Zeit uns in übermüthiger Laune entgegenquillt. Mean möchte am 
liebften an Giulio Romano denken, ihn für den Erfinder halten, 
Aber Hefner-Altenef Hat die Originalzeichuungen in München 
aufgefunden, nach denen fie hier oder in Augsburg gearbeitet 
find, und im bairifchen Hofmaler Hans Mielih (1515—72) den 
Urheber erkannt. Keiner übertrifft deſſen Entwürfe für Schmud- 
und Prachtgeräthe an Genialität, doch ſeltſamerweiſe galten feine 
Zeichnungen für Abconterfeiungen, und für die Kleinodien felbjt 
hatte man wie fo oft den Namen Benvenuto Cellini’s zur Hand. 
Mielich beforgte auch die berühmte kunſtvoll prächtige Ausstattung 
der Meeifterwerfe von Orlando Laffo, ein Kleinod der münchener 
Hofbibliothef. Neben Mielih waren talentvolle Künftler bejchäf- 
tigt, Hans Bol, Hans Bodsberger und Chriftopd Schwarz, und 
nım fommt auch aus Spanien die urkundliche Nachricht daß dort 
vorhandene Waffen aus dieſem münchener Kreis hervorgegangen 
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find. Die Kunftinduftrie, wie fie bier und in Augsburg und 
Nürnberg blühte, zeigt die beutfche Nenaiffance etwas fpäter als 
die italienifche und nach deren Vorgang, aber in felbftändiger 
Tüchtigkeit. 


Die Poeſie der Renaiſſance. 


A. Italieniſche Akademien und Kunſtdichtung. Das 
Sonett und die Schäferpoeſie. Das Siebengeſtirn in 
Frankreich. 


Wie die italieniſche Malerei das Alterthum als formbildendes 
Element in ſich aufnahm ohne ſich einer Nachahmung hinzugeben 
in der ſie das eigene Weſen verloren hätte, ſo wollten auch die 
großen Männer an der Spitze der Zeit, ein Ficin, Lorenzo von 
Medici und Polizian, daß das Studium der Griechen und Römer 
dem Leben, dem ſelbſtändigen Denken und Dichten zugute komme, 
daſſelbe zur Schönheit vollende. Wie an die Stelle einer ſcho— 
laſtiſchen Dogmatik die Verbindung platoniſcher und chriſtlicher 
Ideen trat und zu einem ethiſchen Theismus führte, den wir 
als die Religion ber herrlichſten Künſtler kennen lernten, denen er 
die Reformation erſetzte, ſo ſollte auch die gegenwärtige Wirklich— 
keit dichteriſch erfaßt und in der Klarheit und Reinheit dargeſtellt 
werden die man an den Claſſikern bewunderte; und ſo ſchilderte 
Polizian ein florentiniſches Turnier in Stanzen die allen Glanz 
und Wohllaut des Italienijchen entfalteten, jo fügte Lorenzo zu 
jenen gedanfenvollen Terzinen, welche die tiefjten philofophifchen 
Tragen beantworten, zu jenen Bildern des ländlichen wie bes 
fürftlichen Lebens auch reizende Volkslieder, in benen die ganze 
heitere Lebensluſt der Zeit erflingt: die Jugend ift fo flüchtig und 
ſchön, darum wer froh fein will der fei es, denn das Morgen iſt 
ungewiß ! 

Quant’ & bella giovinezza, 
Che si fugge tuttavia; 

Chi vuol esser lieto sia: 

Di doman non c’ & certezza, 
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Aber wie wir jchon jahen dag die Humaniften nun in latei- 
nische Verſe ihren Ruhm fetten, jo ſchied ſich allmählich eine 
Schicht der in der Gelehrtenjchule Gebilveten von dem übrigen 
Boll, und es entjtand eine getrennte Yiteratur für beive. Das 
Volk ergögte fih an Schwänfen und Novellen, und die fie ihm 
nach dem Borgang Boccaccio's erzählten, die Parabosco, Einthio, 
Grazzini, Straparola und Bandello machten ihm das Fremde 
mundgerecht, kleideten Altes in das Gewand der neuen Zeit und 
fuhren fort der Pfaffen zu fpotten und im fchlüpfrigen Gefchichten 
der finnlichen Liebe zu Huldigen. Die Luft an Scherz und Hohn 
führte zu jatirifchen Dichtungen, die fi) aber über pas Dertliche 
und Berjönliche nicht erhoben. Ein Bader Domenico zu Florenz 
bradte ‚vie jfandalöjen Anefpoten, die in feiner Barbierftube zu- 
fanmengetragen wurden, in launige Verſe und reimte fie auf gut 
Glück (alla burchia), woher er der Burchiello heißt. Im 
16. Yahrhundert war dort ein Schufter Gelli, deſſen wigige Ge- 
fpräche viel bewundert wurben, ber aber Werftags bei feinem 
Yeiften blieb um au Feiertagen Vorträge über Dante halten zu 
können; ihm bielt der Schneider Garpi eine Leichenpredigt, die 
für ein Mufter von Volksberedfamfeit gilt. Die Gebilveten, oder 
‚bie es fein wollten, thaten fich aber in Gejelljchaften zufammen 
welche jie Afavemien nannten. Da beeiferte man fich nun nad) 
dem Borbild der Alten zu dichten und einander zu Fritifiren, und 
kam immer mehr vom Gehalt, von der Empfindung und dem 
Gedanken ab um auf die bloße Form, auf zierliche Wendungen, 
auf neue oder auf nen angewandte Bilder, auf glatte Verſe und 
reine Reime die Aufmerkfamfeit zu richten. Eiferfucht und Ruhm— 
begierde, Localpatriotismus und Neid führten bald auch zu befti- 
gen Fehden; man ſcharte ſich um einen hervorragenden Dichter, 
und Taſſo mußte es entgelten daß Ariofto Anhänger hatte, wäh— 
rend er zugleich unter Heinlichen Haarſpaltereien und Bemäfe- 
kungen litt, mit denen ‚feine gelehrten Freunde das befreite Jeru— 
ſalem vor der Veröffentlichung heimfuchten und ihn an fich jelber 
irremachten. Man beurtheilte das Neue nach fertigen Maßſtäben, 
Die man von den Alten ‚entlehnte. Man kam zuſammen um deren 
Werke zu leſen, antife Dramen oder Ueberfegungen und Umbil- 
Dungen derſelben aufzuführen, neue Geifteserzeugniffe zu hören umd 
zu bejprechen. Gruft und Spiel liefen durcheinander, das beweifen 
fchen die feltfamen Namen, Wahljprüche und Merkzeichen. Jene 
Florentiner, welche das reine Mehl der Sprache bereiten wollten, 
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nannten fich nach der Kleie, della crusca, hatten eine Mühle zum 
Wappen, einen Badtrog zum Tiſch, Körbe zum Sig. Unter ben 
Feuchten hieß das eine Mitglied der Froſch, das andere der Hecht, 
ein drittes der Negenwurm. In Padua tagten die Entflanmten, 
in Genua die Berdonnerten, in Bologna die Gefrornen und Schlaf: 
trumfenen, in Perugia die Unfinnigen, in Rom die Winzer und 
arfabifchen Schäfer, in Vicenza die Olhmpier. Schon im Alter: 
thum zeigte die Nationalpoefie Italiens nicht gleich der griechijchen 
einen organifchen Entwidelungsgang, fondern fnüpfte ſich unter ber 
Herrjchaft dieſer legtern an die alerandrinifche Zeit und griff von 
da aus nach den größern Meiftern zurück um in der Nachbildung 
derfelben eine mehr kunſtreiche als volfsthümliche Literatur hervor— 
zubringen, die, jo wortrefflich fie in ihrer Art erfcheint, doch mehr 
gemacht als gewachfen und geworben if. Dies wiederholt fich, 
indem man nun auf diefe römiſche Poefie hinblickt und die ver— 
ichiedenen Gattungen, in denen fie fich entfaltet hat, nicht miffen 
will, fondern nebeneinander das Heroifche und Idhlliſche, das Epi- 
jche und Dramatifche, das Gefühlsiyrifche wie das Lehrhafte pflegt, 
und fich nicht eher beruhigt als bis man in allen Zweigen fich mit 
einigem Erfolg bethätigt hat. Im Wetteifer mit den Alten holte 
man dabei nicht blos glänzende Bilder und rhetoriſche Wendungen, 
fondern auch ihre Götter herüber, und wie ſchon die griechifche 
Mythe bei Ovid, bei den Glegifern ein Spiel der Unterhaltung 
oder ein Zierath des Gedichts gewefen, jo ſchmückte man nun nicht 
blos die Deden und Wände der Paläfte wie die Geräthe und 
Waffen mit mythologiſchen Scenen, fondern die Götter und ihre 
Sagen wurden zu einem Elemente der Poefie, die Apolls und der 
Muſen, Bachus und Amors nicht blos nicht entrathen mochte, 
fondern auch im Blitz Jupiter's Wetterftrahl, in der Kaferne einen 
Tempel des Mars und in der Hebamme eine Dienerin der Juno 
jah. Die Mythologie trat bald an die Stelle der Heiligenlegende, 
bald ganz friedlich neben dieſelbe; man glaubte an beide nicht, ſon— 
dern verwerthete fie gleich ftehenden Bildern und herkömmlichen 
Redensarten. 

Das literarifche Intereffe ward wach erhalten, die Thätigfeit 
war aber natürlich eine bdilettantifche, und der wahren Dichter 
waren wenige, — es waren folche die wirflich etwas zu jagen 
hatten, die nicht blos Verſe drechjelten. Denen aber kam bie ge- 
bildete Sprache, fam die Aufmerffamfeit und Theilnahme für Poefie 
zugut. Ich nenne Machiavelli und Arioft, die in Terzinen ihr 
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perjönliches8 Denken und Erleben ausjprachen. Die Verwandtſchaft 
des Erjtern mit Dante offenbart fich auch hier in dem ſchwermü— 
thigen Ernft, in dem gedanfenvollen Tieffinn mit welchen er ven 
Weltlauf betrachtet und in der Vergangenheit mehr Nahrung als 
Troft für die Gegenwart findet. Arioſt bietet uns Anklänge an 
Dpid und Horaz, aber ohne Nachahmer zu fein ftellt er fich ihnen 
ebenbürtig zur Seite, wenn er von den Freuden und Leiden ber 
Liebe berichtet, oder bald mit launigem Behagen, bald mit fatiri- 
ſcher Ironie, doch ftets im Wohllaut Heiterer Geiftesfreiheit, ftets 
voll maleriſchem Reiz und graziöjer Leichtigkeit feine Yebensverhält- 
nifje gleichjam in poetischen Zagebuchblättern darlegt. 

Die Lyrik bewegte ſich mit Vorliebe im Sonett oder dem 
etwas freiern Madrigal, und fam auch dadurch von dem ummittel- 
baren Gefühlserguß, der feine Melodie mitbringt, zu der Be— 
trachtung, welche in ſinnreichen Wendungen, in contraftirenden 
Bildern die Empfindung bald kunſtvoll, bald verfünftelt darftelft. 
Ton Concetto, Begriff, Gedanfe, leitete man den Concettenftil ab, 
der fich eben in dieſen zugefpitten Antithefen, im dieſen gejuchten 
Gleichniſſen und zierlichen Revensarten übermäßig gefällt und an 
die Stelle volfsthümlicher Naturlaute das Neflectirte und Gemachte 
in der Poefie zur Herrfchaft bringt. Die Liebe blieb das belieb- 
tefte Thema, doch ftehen an der Stelle der Herzensgefchichte zu: 
meift die Spiele der Einbildungsfraft, die Erfindungen des Witzes. 
Es wird unfäglich viel gereimt; uns kann auch hier nur anziehen 
wer wirklich etwas zu jagen hat. So Taſſo, der uns die Freu- 
den und Qualen feines rveizbaren Gemüths enthüllt und Erlebniffe 
am Hof von Ferrara, wie fie im feiner Dichterfeele fich jpiegeln, 
zart und anmuthig fehildert. So Bittoria Colonna, der ein echter 
Schmerz über den verftorbenen Gemahl einen Inhalt gab, den auch 
fie allerdings in mancherlei Farben fehillern ließ, bis die religiöfe 
Bewegung ihr ſchwungvoll begeifterte veformatorifche Töne ent- 
(odte, und fie dann, als jene gehemmt ward, durch wehmüthige 
Vertiefung in das Ewige den Frieden fand, Sie fang: 


Der Epbeu bem bie fefte Stil’ entzogen, 

Dran er gewohnt war fich binaufzufchwingen, 

Er ſchwankt und wankt, und ftatt emporzudringen 
Fühlt er zum Boden ſich zurückgezogen. 


Die Seele, die vom Sinnenreiz betrogen 
Den Trieb fih läßt ins Irdiſche verfchlingen, 
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Muß unbefriebigt in Gedanken ringen 
Und raftlos, haltlos auf- und nieberwogen — 


Bis daß fie fih zum Lebensbaume flüchtet, 
Dem Stamm des Heils, an ihm fich zu erheben 
Die Wurzeln wie den Wipfel ihm verfettet. 
Sie fiebt, an biefem Pfeiler aufgerichtet, 

Den Bater wieder, der zum ewigen Leben 

Bon Anfang fie erfchuf und liebend rettet. 


Michel Angelo’8 Gerichte habe ich bereits erwähnt; wir bfiden 
durch fie im das Innerſte feines Herzens, im ben milden Kern 
feiner gotterfülften gewaltigen Künſtlerfeele. Auch der Philofoph 
Giordano Bruno freut ſich in feinen Sonetten daß er dem engen 
dunkeln Kerfer entronnen fei und das Auge zum Licht der Wahr- 
heit erhebe, daß die Liebe ihn zur Erkenntniß der Welt und Got- 
tes führe. Im Studium der Philofophie hatte er fih ven Muſen 
entzogen, nun ruft er fie wieder daf fie ihn einen neuen Gefang 
(ehren, einen andern als den von Kriegsthaten und Minne, ein 
Lied vom Göttlichen: 


Urfah und Grund und bu das Ewigeine, 
Dem Leben, Sein, Bewegung rings entfliet, 
In Höhe, Breite, Tiefe fi) ergieft, 

Daß Himmel, Erd’ und Unterwelt erfcheine! 


Mit Sinn, Bernunft und Geift erſchau' ich beine 
Unendlichkeit, die feine Zahl ermißt, 

Wo allwärts Mitte, nirgends Umkreis ift; 

In deinen Wefen wefet auch das meine, 


Ob blinder Wahn fi mit der Noth der Zeit, 
Gemeine Wuth mit Herzensbärtigfeit, 
Ruchloſer Sinn mit [hmuzigem Neid vereinet, 
Sie fhaffens nicht daß ſich die Luft verdunkelt, 
Weil doch troß ihrer unverfchleiert funtelt 
Mein Auge, meine fhöne Sonne fheinet. 


Ahnungsvoll fang er im begeifterter Jugend was fich ihm erfüllen 
ſollte: 

Der ſchönen Sehnſucht breit' ich aus die Schwingen; 

Je höher mich der Lüfte Hauch' erheben, 

So freier ſoll der ſtolze Flügel ſchweben 

Die Welt verachtend himmelwärts zu dringen. 


Und mögt ihr mich dem Ilarus vergleichen, 
Nur höher noch entfalt’ ich mein Gefieder, 
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Wohl ahn' ich ſelbſt einft ſtürz' ich tobt darnieder; 
Welch Leben doch fann meinen Tob erreichen? 


Und fragt mich auch das Herz einmal mit Zagen: 
Wohin, Verwegner, fliegft bu? Wehe, wehe! 

Die Buße folgt auf allzu Fühnes Wagen! — 
Den Sturz nicht fürchte, ruf" ich, aus der Höhe! 
Auf, durchs Gewölk empor! Und ftirb zufrieden, 
Ward bir ein ruhmreich edler Tod beſchieden. 


Und Thomas Campanella brachte in der langen Kerkerhaft, 
die ihm Denfen und Arbeiten für die religiöfe und politifche Be— 
freiung des VBaterlandes, fir die fociale Beglüdung der Menfch- 
heit zugezogen, feine philofophifchen Ydeen in Reime um fie durch 
diefe fejte Form jelber treu im Gebächtniß zu haben, um an ben 
Hymnen in bie er feine Gotteserfeuntniß einfleidete, an den So— 
netten in denen er feine Hoffnung für das Vollswohl niederlegte, 
fih felber unter den Qualen ber Folter zu tröften. Macht, Weis- 
beit und Liebe find ihm die drei Principien, fie beftimmen vie 
Natur Gottes, fie find das Gute; Tyrannei, Lüge, Selbftfucht 
find ihre Gegenfäge, die Campanella befämpfte; die Umwiffenheit 
will er bezwingen, das Yicht verbreiten, dann wird das Heil kom— 
men. Die Welt ift ihm das Buch in welchem Gott ſich offen- 
bart, und von den Schriften welche andere hiernady copirt haben 
ruft er Die Zeitgenoffen zum Driginal: 


Das Wilfen mag die Seele mehr beglüden 
Als Geld und Gut. Kein Weifer ift erröthet 
Weil niedrig. fein Geſchlecht, fein Land verödet, 
Denn er ift jelber da fein Volk zu ſchmücken. 


Verfolgerwuth fchlägt ihm zum Ruhme Brüden, 
Gibt feinem Namen Glanz; warb er getöbtet, 
Wird er gleich Gottes Heiligen angebetet, 

Und aus ber Noth blüht feliges Entzüden. 


So trägt er Luft und Leib mit gleichem Muthe, 
Wie Liebende mit neu entflammter Wonne 
Rah kurzem Zwifte bie Geliebten herzen. 

Dem Thoren wird zum Kreuze felbft Das Gute, 
Der Adel madht ihn dümmer, ohne Sonne 
Verlöſchen feine unglüdjel'gen Kerzen. 


Einen gefeffelten Prometheus, weil er der Menschheit eine Tadel 
angezündet, nennt Campanella fich felber, und die Antithefen find 
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bier fein bloßes Spiel der Cinbildungsfraft, ſondern bezeichnen 
die Sache, wenn er fagt: 


Einfam und nicht allein, frei und gebunden, 
Ein ftummer Rufer, ohne Schwert ein Held, 
Ein Thor dem todten Auge niebrer Welt, 

Ein Weifer bin ich vor dem Herrn erfunbeı. 


Es heilt der Seele Luft des Peibes Wunden, 
Und ob mich Erdenmacht gefeſſelt bält, 

Ih ſchwinge mich empor zum ÖSternenzelt 
Bon Kerkergual im Aether zu gefunden. 


Ein ſchwerer Krieg ift echter Tugend Spiegel, 
Kurz ift die Zeit, denfft du der Ewigkeit, 

Du bleibeft gern in felbfterfornen Banden. 
Ich trag’ auf meiner Stirn ber Liebe Siegel, 
Bertrauensvoll zu landen nach dem Leib 

Wo ohne Wort ih ewig bin verftanben. 


Wie fhon in Alerandrien und im Nom des Auguftus ber 
Gegenſatz der Natur und Givilifation empfunden wurde, wie man 
aus dem Kampf der Gefchichte fich nach dem ftillen Frieden bes 
Hirtenlebens fehnte, und im Idyll deſſen Bild entwarf, fo ge 
ihah es auch im 16. Jahrhundert. Der Gruß der Hirten an 
das Chriftfind und die Paftorale der Troubadour fingen aus 
dem Mittelalter herüber, aus dem Altertfum nahm man Theokrit, 
doch mehr noch Vergil zum Mufter; wie diefer ſchon dem Tityrus 
und Meliböus feine eigenen Angelegenheiten in den Mund legt 
und im Schäferlied feinen Gönner Pollio preift, fo allegorifirten 
humaniftifch gefchulte Poeten ihre Beftrebungen oder Erlebniffe in 
Iateinifchen Eklogen, oder gaben italienische Dichter in ihren Feſt— 
jpielen ein Bild des Treibens an den Fürftenhöfen und der ga- 
lanten Abenteuer zwifchen ven Damen und Herren ber feinen Ge— 
ſellſchaft, das um fo reizender für die Kundigen war je mehr es 
fih in Anfpielungen halten mußte. Je weniger Gewicht und Be— 
deutung bier der Inhalt hatte, defto größern Nachdruck legte man 
auf die Form; Gefchmeidigfeit und Wohllaut der Sprache in Vers 
und Profa ward hier verlangt und erreicht, und ba fie dem Süd— 
länder fo viel gelten, jo erflärt fich die hohe Werthichätung, welche 
biefe Dichtumgsart bei den Nomanen fand; der Zauberflang des 
Italieniſchen, Spanifchen und Portugiefifchen warb hier um feiner 
jelbjt willen in jo weichen als vollen Tönen hervorgerufen und 
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genoffen. Der malerifche Sinn und das Naturgefühl kamen hinzu: 
man empfand mit fentimentaler Innigkeit den Farbenſchmelz 
und Duft der Blumen, die raufchende Schattenfühle des Waldes, 
das Säufeln milder Lüfte, den Glanz des Abendroths und das 
Funfeln der Sterne; und wie die Malerei immer noch die ton- 
angebende Kunſt war, jo vergaß man daß die Poeſie den Gedanken 
und die fortfchreitende Handlung verlangt, und wetteiferte in Schil- 
derungen der Erjcheinungswelt durch das befchreibende Wort und 
feinen gefälligen Rhythmus für das Ohr mit den Darftellungen 
durch Linien und Farben für das Auge, indem man das Reizende 
bervorhob und die Phantafie mit fchmeichlerifchen Bildern finn- 
lihen Genießens und fanften Behagens ergötte. 

In Italien gab noch im 15. Jahrhundert Sannazaro, den 
wir bereit8 als einen Meiſter der neulateinifchen Dichtung fennen 
gelernt, durch feine Arcadia den Ton an. Aus einer umrahmen- 
den Erzählung in Proſa tauchen die gereimten Hirtengefänge her- 
vor, in denen das Gefühl fich ergieft. Noch weht ein Hauch des 
Platonismus über dem Ganzen, von der Ueppigfeit und Püftern- 
beit fpäterer Nachfolger ift er frei; fein Arkadien gilt für einen 
geweihten Bezirk, wo reine Menfchen in einfachen Zuftänden leben; 
als Sincero huldigt er feiner Geliebten unter dem Namen ber 
Hirtin Amaranta in fchwärmerifchem Preis ihrer Schönheit, und 
macht uns zum theilnehmenden Genoſſen feiner Wanderungen, ſei— 
ner Sehnfucht, feiner Klage über den Tod der Mutter und der 
Geliebten. Das Gefühl für Sitteneinfalt, der warme Glanz ber 
über die Naturfchilderungen ausgebreitet ift, das lieblih Zarte in 
ben Empfindungen und im fprachlichen Ausdruck, das alles ſtimmt 
barmonifch zuſammen und bereitete dem Werf feinen großen Er— 
folge. Während e8 zahlreiche Nachahmer fand, ſchilderten andere 
das Fifcher- und Yägerleben bald mit unbefangener Naivetät, bald 
mit parodiftifchen Wendungen und einem Anflug von Selbftironie. 
Zur böfifchen Idhlle und zum Feſtſpiel führt uns Graf Caftiglione 
binüber, wenn fein Schäfer Zirfi ins Thal von Urbino als Frens 
der fommt, und fich über die hier waltende Nymphe und die Hirten 
md Hirtinnen ihres Gefolges belehren läßt, was dann zur alfego- 
rifchen Schmeichelei für den Herzog von Urbino, feine Gelehrten 
und den Kreis holder Frauen wird. 

Wir beiten Hunderte von Schäferfpielen, die bei feſtlichem 
Anlak in prachtvoller Ausftattung mit Mufifbegleitung, mit Ge— 
lang von Liedern und Chören an den vielen Fleinen Höfen Italiens 
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anfgefüihrt wurden. Der empfindfam ſchmachtende, edel benfente 
Hirt und der Störenfried mit Inftigen Nedereien oder böſen Strei- 
chen waren ftehende Figuren. Die Berherrlihung eines Brant- 
paares, die Verkündigung fürftlichen Preifes zur Feier eines Na- 
menstages und dergleichen bot den Anlaß, und wie jtarle Farben 
der Schmeichelei die großen Herren, geiftliche wie weltliche, ver: 
trugen, wie eiferfüchtig fie waren daß ein namhafter Dichter, wem 
fie freie Muße gewährten, ihmen nicht entging, bis er den Zoll 
des verfificirten Lobes entrichtet, das erfahren wir felbjt aus 
Arioſto's Nafendem Noland und aus dem tragischen Gefchid 
Torquato Taſſo's, des jugendlichen Dichters, der im Glanz ber 
aufgehenden Ruhmesſonne und der Frauengunſt das Hirtendrama 
in feinem Aminta zur glücklichſten Blüte brachte. Aminta, ein 
Enfel von Paris, liebt die Nymphe Sylvia, eine Enkelin des 
Po, aber fie.ift Falt und ſpröde. Vergebens preijt ihr Dafne 
die Allgewalt und das Glück der Piebe, während Tirſi den ver: 
zweifelnden Liebhaber zu tröften ſucht. Tirſi ift die Masfe des 
Dichters felbft, und indem er feine Gefchichte erzählt, Hat er Ge: 
legenheit genug dem Hof von Ferrara und feinen Damen feines 
Lob zu ſpenden und auf Gegner fatirifche Seitenblide zu werfen. 
Aminta fol Sylvia im Bad überrajchen, aber findet fie nadft am 
einen Baum gebunden vorn einem Satyr; er befreit fie und ver: 
folgt diefen, während fie entflieft. Man findet ihre Lanze, ihren 
Schleier bei Wölfen im Wald, Aminta glaubt fie von ihnen zer» 
riffen und fucht in den Wellen ven Tod, als die Nymphe kommt 
ihn zu retten und zu beglüden. Sehnfucht, Schmerz und Wonne 
ber Liebe ift von Taſſo mit Iyrifhen Schwung in melodifchen 
Ergüffen ausgefprochen, und alles dabei mit dem Reiz und ber 
Zartheit behandelt die ein italienifcher Muſenhof verlangt; glän- 
zende Bilder und Gedanken aus alten Dichtern erfcheinen wie 
die buftigen Blüten dieſes vomantifchen Zaubergartens, fo find 
fie eingetaucht in die fchwärmerifche Innigfeit der Gefühle; vie 
Sprache ift voll des reinjten Wohllauts. Nur dürfen wir freilich 
feine realiftifchen Hirten, Feine einfachen Naturflänge erwarten; alle 
Perjonen reden im Stil der Kımftlyrit und die Gedanken fun- 
feln in zierliher Faffung gleich gefchliffenen Evelfteinen. Ein Ge- 
fang der Hirten feiert das goldene Zeitalter, den Einklang von 
Zrieb und Pflicht, von Sinuenfreude und Sitte, gegenüber ben 
conventionellen Formen der Ehre, welche der Natur Gewalt an— 
thun und den Genuß verfümmern; es find bie berühmten Worte 
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bie auch Goethe feinen Taffo im Gefpräch mut der Prinzeffin 
wieberbolen läßt: 


O jel'ge Zeit und golben! — 

Nicht weil ba Flüffe qguollen 

Bon Mil, und Baum und Buſch von Honig träuften, 
Aufiproften Blütendolden 

Aus ımgepflügten Schollen, 

Und ohne Gall’ und Gift die Schlangen jchweiften, 
Weil keine Wollen ftreiften 

Berfchleiernd um bie Sonne, 

In einem ew'gen Lenze 

Stets friſch erblühter Kränze 

Das Licht des Himmels lachte lauter Wonne, 

Nach fernen Meergeftaben 

Kein Segler fuhr, krieg- oder frachtbelaben: — 


Mein, golden weil ber leere 

Nam’ ohne Sinn und Wefen, 

Dies Götzenbild des Wahns, der Richtigkeiten, 
Dies was hernach als Ehre 

Ein blind Gefchlecht erlefen 

Gewaltjam wider die Natur zu ftreiten, 
Noch nicht die Süßigkeiten 

Unſchuldig reiner Liebe 

Bergällt mit bittern Schmerzen 

Den jugendfrohen Herzen; 

Sie folgten frei der Neigung holdem Triebe, 
Weil ein Geſetz die Welt 

Beglüdend band: Erlaubt ift was gefällt! 


Den Spruch, den Goethes Prinzeffin diefem Wort erwidert, 
„erlaubt ift was fich ziemt“, Hatte bereits Guarini in feinem 
Treuen Hirten dem Gedanken Taſſo's entgegenftellt: Gefallen darf 
mm was erlaubt if. ‘Der Paftor fido verdankt feinen Urfprung 
dem Metteifer mit dem Aminta, den Guarini theil® nachahmt, 
theils überbieten wil. Er nennt fein Stüd eine Tragilomöbie, 
er reiht ernfte leidenfchaftliche Scenen an idhlliſch heitere, flicht 
mancherfei Intriguen durcheinander, fett aber eine etwas über- 
ladende Künftlichkeit in der Sprache wie im Bau des Ganzen 
an die Stelle der einfach fchönen Natur. Gedanken funfeln wie 
Diamanten, und Berlen anmuthiger Lyrik ſchmücken die Rebe. 
Die rhythmiſch bewegten reimdurchklungenen Verſe wirken wie 
Mufil. Aber die Hirten des Alterthums jprechen wie moderne 
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Schöngeifter. Neben die jchmeichlerifchen Glanzlichter fett Gua- 
rini die fatirifchen Reflere, wie er denn fein Yeben lang aus bem 
Hofdienft in die Freiheit herausftrebte und doch immer wieder bie 
goldenen Ketten nicht Taffen konnte. Die Italiener preifen ihn 
als den Poeten des Kuffes, und bier haben wir im Einzelnen 
einen Vergleich mit Taffo, der zugleich fürs Ganze gilt. Taſſo 
läßt feinen Aminta berichten wie auf grüner Au eine Biene um 
die Rofenwange ber Phillis ſchwärmte, fie für eine Blume nahm, 
anflog und ftah; da nahte Silvia’s Lippe der Schmerzensjtelle, 
Zauberfprüche flüfternd, und ihr Mund heilt was er berührt. 
Aminta wird bald darauf in die Lippe geftochen und fleht um 
Heilung, die ihm gewährt wirb: 


So ſüß entjaugen Bienen 

Den Honig feiner Blum’, als ich ihn ſog 
- Aus jenen frischen Rofen ; 

Wenn gleich die glühenden Kiüffe 

Nah feuchten Labjal lechzend, 

Bon Furdt und Scham gezügelt 

Nur leifere Berührung 

Und minder fühne wagten. 

Doch während jene Miſchung 

Bon Gift und Süße heimlich 

Und fanft mir in das Herz drang, 

Empfand ih folh Entzüden, 

Daß ich mich ftellt' als fei noch immer nicht 

Der berbe Schmerz gewichen; 

So fams denn daß fie mehrmals 

Den Zauber wieberbolte. 


Dies Tieblihe Motiv nahm Taſſo aus einem idylliſchen Roman 
der Alerandrinerzeit, Klitophon und Yeufippe von Achilles Tatius 
(I, 619). Guarini hält fich ihn zu überbieten an Theofrit, wel- 
cher des Kußwettſpieles gedenkt das die Mlegarer zu Ehren ihres 
Gaftfreundes Diofles eingerichtet: 


Ihm um das Grabmal ftets verfammeln fi, bebet der Lenz an, 
Jünglinge, eifrig bemüht Siegpreis zu gewinnen im Wettkuß. 
Wer boldfeliger nun anbeftete Lippen an Lippen 

Schwer mit Kränzen bebängt binwanbelt er beim zu ber Mutter. 


Die ſchöne Amarillis ift von Arkadien gekommen, Mirtill liebt fie 
und noch ganz jugendzart mifcht er fich als Mädchen verkleidet 
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unter die Mädchen. Die wollen den Kufweltftreit der Männer 
auch einmal probiren; Richterin fei wer den kußlichſten veizend- 
jten Mund hat; das ift Amarillis. Jede nach dem Los geht nun 
bin um ihre Lippen auf dem feligen Probirftein der Anmuth zu 
verfuchen. Mirtill’8 ganze Seele ſchwebt auf feinem Munde, all 
fein Gefühl fließt in einen Punkt zufammen und wird zum Kuf. 
Seine Glieder zittern vor dem Raub den er begehen will, aber 
ihr beiteres Lächeln richtet ihn auf. So lange der Drud feines 
Kuſſes die gefüßten Pippen fchlieft, empfindet er nur lautere Sü— 
Rigfeit; als fie aber wieder küßt, da fühlt er den Stachel ber 
Viebesbiene im Herzen janft und tödlich. Sie reicht ihm den Kranz, 
der ihm auf der Stirne brennt; er fett ihn der Geliebten auf, 
fie reicht ihm die Blumen aus ihren Loden, die er noch trägt 
zum jchmerzlich holvden Angedenfen. Die Hirten fingen: der Kuß 
ift tobt der nicht erwibert wird. 


Nur dann wenn Mund an Mund fi ſchmiegt, 
Der fühe Pfeil von Amors Sehne 

Nah Einem Punkt in beiden Herzen fliegt, 
Wenn der empfangne Kuß die Schöne 

Wie der den felbft fie gibt, vergnügt, 

Wenn beider Wonne gleich fich wiegt, 

Da küffen fi die Seelen und mit ihnen 
Ziehn Lebensgeiiter in bie füffenden Rubinen, 
Und quillt in ſel'gem Lufterguß 

In jedes Herz des andern Meberfluf, 

Und wirb wie es verborgen war 

Ein jüßeftes Geheimniß offenbar. 


Italien ftand dadurch an der Spike der gebildeten Welt daß 
es zuerſt Kunft und Literatur nach antifen Muftern gepflegt und 
geübt; ja das Alterthum Hatte zunächſt weniger unmittelbar als 
durch feine Abfpiegelung in der italienischen Renaiffancepoefie fei- 
nen Einfluß auf die andern Völker. Italien war ihnen die hohe 
Schule des Gefhmads, und die dort gewonnenen Formen und 
Ausdrinfsweifen verbreiteten fich über Europa, Nacheiferung er: 
wedend. So vertaufchten fpanifche Dichter, die in der Jugend 
nationale Romanzen und Lieder gefungen, im reifern Alter dieſe 
mit Sonetten und Ganzonen, wie Boscan Almogaver, der durch 
fein Reich der Liebe auch die Octaven in fein Vaterland ein- 
führte, dann poetifche Epifteln im Sinne des Horaz verfahte. 
Sein Freund Garcilafo am Anfang des 16. Jahrhunderts war 
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als Soldat ebenfo tapfer wie als Poet zierlich zart. Wenn En: 
cina’8 Hirtenfpiele zu den Anfängen bed nationalen Dramas ge: 
hören, und fich aus den Mifterien entwidelten, fo waren feine 
Eflogen ganz nach italienifchem Mufter, aber von großer Bor: 
trefflichfeit, indem er das romantifche Gefühl in der gejchloffenen 
Form, in der maßvolfen Anmuth ausfprach, welche die nachmittel- 
alterlihe Welt von ben Griechen und Römern lernte. Seine 
Zeitgenoffen nennen ihn den Fürften der fpanifchen Poeſie. Im 
gleichem Sinne, aber nach dem Inhalt auf das Große, auf ernfte 
Gedanken und patriotifche Gefühle gerichtet, und in der Form ben 
ungeftümen Schwung zu ftolzer Würde zügelnd dichteten Ponce 
de Leon und Hernando be Herrera ihre Oben im Cangonenftil. 
Bilfegas tändelte in graziöfen Liedchen nach Art des Anafreon der 
Alerandriner. Die Hirtendichtung fand in zwei Portugiefen ihre 
Meifter. Saa de Miranda warb der Theofrit feiner Nation, und 
Montemayor ſchrieb den berühmteften und gefeilteften Schäfer: 
roman Diana in jener wohlgewählten wohlgeglätteten Profa, vie 
aber oft durch ſeelenvoll zärtliche Gedichte unterbrochen wird Seh: 
nen und Hoffen der Liebenden und Leidenden rhythmiſch auszu— 
bauen. Gaspar Gil Polo erweiterte das Buch in feiner Ver: 
liebten Diane. Es ward in allen Ländern nachgeahınt und übte 
feinen Einfluß auf jene zierlich formale Stilbildung bis zu unferm 
Geßner hin. Selbft Cervantes begann feine Dichterlaufbahn mit 
der Galathea, und ftellte der fteifen Hofetifette, dem hohlen Prunt 
der vornehmen Welt, dem unruhigen Jagen nach Geld und Glanz 
die Bilder eines im fich befriedigten einfachen Lebens in feinen 
naturwahren innigen Empfindungen, in feinen unverfünftelten For: 
men des Verkehrs und der Sitte gegenüber. Es überrafcht uns 
daß in der Zeit wo ber Kampf der Gefchichte mit euer und 
Schwert geführt worden ift, auch wirfliche Dichter, nicht bios 
Phrafendrechsler, diefe ſanften Schalmeitöne erflingen laſſen; aber 
die Mufe flüchtet vor dem jtaatlichen und firchlichen Despotismus 
in ſolche friedlich ftilfe Regionen, und läßt den eingezwängten ge 
fnechteten Zuftänden den Zramm einer lieblich milden Freiheit zum 
Trofte dienen. 

In England fand der Humanismus feit Anfang des 16. Jahr⸗ 
bunderts durch Thomas Morus feine Pflege, und gleichzeitig übten 
fih Graf Surray und Thomas Wyat in Ueberfekimgen antifer 
Dichter und in der Nachahmung Petrarfifcher Piebesfonette. Solche 
wurden mit ihren zugejpigten Antithefen und witig zierlichen Rede— 
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wendungen fürmliche Modeſache, und es war Shafefpeare ver 
jene Gemüthserlebniffe, feine Gedanken in fie ergo und dadurch 
fie ähnlich amporhob wie Michel Angelo, Bruno und Campanella 
zuſammen. Das Volk gewann wie in Deutfchland zunächſt nicht 
jenes außfchließliche Wohlgefallen an der Form, jondern die Fülle 
neuen Inhalts aus Sage und Gejchichte wirkte bis in die bürger- 
tichen reife hin anregend und erfreuend, mythologiſche und hiſto— 
rifche Anfpielungen gingen in die Umgangsprache über, und wenn 
die Theaterftücde von Shakeſpeare's Zeitgenoffen davon wimmeln, 
während er auch hier ermäßigend wirkte, jo zeigt das wie bie 
Diebter auf das Berſtändniß des Publikums vechnen konnten. Be— 
fuchte die Königin den Landfig eines Großen, jo ward fie an der 
Schwelle von Penaten begrüßt, von Mercur ins Innere geleitet; 
ZTritonen und Nereiden ſchwammen in den Zeichen, Waldnymphen 
belebten die Gebüfche, die Diener waren im Park als Satyrn 
gefleivet, und Diana lud Eliſabeth zur Jagd nach dem Wald, 
wo fein Aktion ihre Keufchheit bebrohen werde. Die Wand— 
teppiche ihrer Zimmer waren mit der Gefchichte des Aeneas ge- 
ſchmückt, und die Conditoren bildeten für ihren Tiſch ovidiſche 
Berwandlungen in Zuder ab. Ihr Minifter Philipp Sidney, als 
Krieger muthvoll, als Staatsmann weltfiug, als Menſch Tiebens- 
würdig, dichtete Sonette auf feine Geliebte und fchrieb nach San- 
nazar’s und Montemayor’s Vorgang auch eine Arkadia im Wechſel 
von Vers und Profa und im italienischen Geſchmack, deſſen blu- 
mige Nedeweife zum Ton der feinen Gefellichaft ward, Euphuis 
mus genannt nach John Lily, deffen Euphues, der Wohlgebilvete, 
einen Mann nach der Mode darftellt, welcher fich ftets in 'bilver- 
reichen, mwißigen, gejchnrüdten und verſchnörkelten Redewendungen 
ergeht. — Thomas Heymwood fagte: „Wenn wir ein Paftoral 
aufführen, ſo zeigen wir die harmloſe Liebe von Schäfern in ver- 
ſchiedener Weife moralifirt, indem wir ben Unterſchied darſtellen 
zwifchen der Lift der Stadt und der Unſchuld des Schäferkleides.“ 
Shäfefpeare, ver aus dem Schäferromane Rofalinde von Thomas 
Lodge fein Föftliches Wie 08 euch ‚gefällt heransgeftaltete und in 
das Wintermärchen -ein reizendes Idyll einlegte, war in feiner 
Lebensanſicht darüber hinaus daß Kleid, Stand, Umgebung das 
Site ausmache "der die Tugend gebe, er wußte Natur und Cultur 
zugleich zu würdigen wie der homeriſche Zeus vom Ida auf den 
Kampf ver Troer ımd Achäer ımd auf das ftillfriebfiche Daſein 
der von Milch fich nährenden Hippomolchen blickt, und ließ den 
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Narren Probftein jagen: „An und für fich betrachtet ift das 
Schäferleben ein gutes Yeben, aber in Betracht daß es ein Schäfer- 
leben ijt taugt es nichts. In Betracht daß es einfam ift mag ich 
es wol leiden, aber in Betracht daß es ftilfe ijt ift e8 ein erbärm- 
liches Leben. Ferner in Betracht daß es auf dem Lande it fteht 
e8 mir an, aber in Betracht daß es micht am Hofe ift wird es 
langweilig. Inſofern e8 ein mäßiges Leben ift, ſeht ihr, ift es 
nach meinem Sinn, aber infofern es nicht reichlicher dabei zugeht, 
jtreitet e8 gegen meine Neigung.” Darin liegt im Ernft die befte 
Kritik diefer ganzen Dichtart. Sie ift einfeitig, fie ruft den Geift 
nicht in Waffen, und wenn fie aufhört naiv zu fein, jo vermag 
der Parfum des Salons den Duft von Wald und Wiefe dem ger 
funden Sinne nicht zu erjegen. 

Frankreich hatte in Franz I. einen König von perjönlicher 
Nitterlichfeit, der aber um die mittelalterlich feudale Macht der 
Barone feiner monarchiichen Gewalt unterzuoronen fich von der 
Romantit abwandte und die claffischen Studien pflegte um bie 
Nation zu einer neuen Bildung binzuleiten. Die Ritterromane 
traten zurüc hinter die Novellen, welche nach Boccaccio’8 Mufter 
Eingang fanden; Margareta von Balois, die Gemahlin Hein- 
rich’8 II. von Navarra, glänzte jelbft in Erzählungen die zwifchen 
Frömmelei und Lüſternheit bin» und berjchilfern. Seit Graf 
d’Urfe in feiner Aftree den Montemayor nachgeahmt, ward auch 
Tranfreih von eleganten Schäferromanen überjchwenmt. Zwar 
regte ſich der volksthümliche gallifche Geift in feiner unverwüſt— 
lichen Friſche, und jene leichtere Plauderei in wißiger Yebens- 
auffaffung, wie fie Villon angefchlagen, Fam durch Marot, deu 
Kammerbiener von Franz I., an den Hof. Aber all diefe Rich— 
tungen wurben durch den romanischen Sinn verbunfelt, der min 
durch die Gelehrſamkeit mit jener verftändigen Vormenftrenge zur 
Herrichaft Fam, welche eine unbedingte Nachahmung der Alten 
forderte und fie an die Stelle der nationalen Erinnerungen, ja 
der chriftlichen Lebensanfichten fette, oder wenigftens überall maß— 
gebend machte. Scaliger’s Poetif trug ihre Frucht, die Ueber— 
fegungen aus dem Griechifchen und Yateinifchen vermehrten fich 
von Tag zu Tag, Dichter und Dichterinnen bildeten ſich nach 
ihnen, und ber. franzöfiiche Horaz oder Dpid, die franzöfifche 
Sappho zu heißen galt für die größte Ehre. Zwar an der ge- 
treuen Nachbildung der antifen Versmaße hinderte die quantitätlofe 
Spracde; dafür fünftelte man Sonette und Ganzonen. An der 
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Spite diefer Schule glänzt das fogenannte Siebengeftirn oder bie 
Plejade, und bier war wieder Ronfard (1524— 85) das unbe- 
jtrittene Haupt. Er hieß der Dichterfürft, und ſtand als Fürften- 
Dichter, als Lobjänger vornehmer Damen, als Zögling und Yob- 
rebner der Gelehrten im größten Anfehen; fein Ruhm erhöhte 
wieder den Werth feiner Verfe in den Augen derer die er damit 
ehrte. Er machte die Poeſie höfiſch und gelehrt zugleich, ja in 
Wortbildungen und Eonftructionen that er der franzöfifchen Sprache 
Gewalt an um fie nach lateinifchem und griechifchem Mufter um- 
zubilden. Wenn Nonfard ven Norbwind le chasse-nue, l’esbransle- 
rocher, liirrite-mer nannte, jo lag das weit weniger im Geift 
des Tranzöfifchen, während die Kraft des Deutfchen im folchen 
dichterifchen Zufammenjegungen einen frifchen Trieb entfaltete, als 
KRonfard’s Nachahmer Opig jene Worte wiedergab mit Wolfen: 
treiber, elfenftürzer, Meeraufreizer. Ausdrücke aus den alten 
Spracden, aus dem Spanifchen oder Italienifchen überfchwenmten 
neben den gezierten Redeſchnörkeln das Franzöfifche, und gaben 
ihm in der Barodezeit ein recht barockes Anfehen, von dem es 
fih zwar bald reinigte, doch nicht ohne an naiver Jugendfriſche 
unter akademiſcher rationaler Glätte einzubüßen. — Man nannte 
den Ronfard Frankreichs Pindar; durch eine Franciade wollte er 
auch fein Vergil werden, durch Liebesgedichte fein Petrarfa. Jo— 
delle, Antoine de Baif und Joachim Dubellay ſchimmerten neben 
ihm in dem matten erborgten Licht der Nachahmung, der jchul- 
gerechten Berjeverfertigerei, in welcher die Phantafie und die origi- 
nale Schöpferfraft durch die Kenntniß der Regel erfett werben foll. 
Diefe ward auch damals ſchon von dem antifen Drama abjtrahirt 
und neben den Weberjegungen entjtanden Nachbildungen, in denen 
Dido oder Kleopatra bereits im Geleite des Chors den Muſen 
Corneille's und Racine's voranwandelte. 


B. Das romantifche Kunftepos. Bojardo und Ariofto. 
Taſſo. Camoens. 


Auch das moderne Italien hat kein nationales Epos ent— 
wickelt; das Heroenalter der neuern Zeit, die Völkerwanderung er— 
ſchien den romaniſchen Einwohnern als Zertrümmerung ihrer alten 
Herrlichkeit, die germaniſchen Einwanderer aber, Gothen und Lom— 
barden, verſchmolzen bald in Sprache und Sitte mit jenen. Doch 
wenn Karl der Große ſich die römiſche Kaiſerkrone aufs Haupt 
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feßte und im Bunde mit dem Papſt das Chriſtenthum aus: 
breitete, der Schirmherr der Chriftenheit war, fo mochte er den 
Stalienern als nationaler Held erſcheinen, und mit Vorliebe griffen 
fie darum nach den Liedern und Sagen welche die nerbfranzöfi- 
jchen und provenzaliichen Dichter vortrugen, zumal folche bei ver 
nahen Verwandtſchaft ver Sprachen verftänblich oder leicht anzu- 
eignen waren. Ich habe jchon III, 2., 165 darauf hingewieſen 
wie in den Königsgefchlechtern von Frankreich, reali di Francia, 
in Italien ein Sammelwerf entftanben, das wieder bort ben 
Dichtern neben Turpin's Chronik zur Duelle diente. Zwei Dich: 
tungen des fpätern Mittelalters, Buovo d'Antona, la Spagna be- 
handelten einzelne Partien daraus, die Abenteuer eines ber ältern 
Helden und den Stoff des Rolandliedes in treuberziger Weife. 
Indeß da die Bänkelſänger diefe Erzählungen zur Beluftigung 
des Volks vortrugen, ba fie an feinen altehrwürdigen Stoff ge- 
bunden waren, jo drang ber Sinn für Das Burlesfe und heiter 
Ergötliche gar bald ein, und wenu ber Erzähler mit einem Gebet 
fein Tagewerf begonnen hatte, jo ſchloß er e8 mit ber Erklä— 
rung daß er nun müd und durſtig eines guten Trunkes bebürfe. 
Und fo fand denn Luigi Pulci, ein Dichter aus dem Kreije Lo— 
renzo’8 von Medici, die Anlage zur Mifchung des Ernften und 
Komifchen Schon in den Dichtungen vor, die das Volk auf ber 
Strafe und dem Markt hörte, als er begann mit überlegenem 
Geift einen Stoff aus dieſem Sagenfreife mit eigenen Erfindungen 
auszuftatten; was zuerſt ein gefelliger Scherz geweſen warb fort- 
geſetzt und durch ein originelles Werk die Weije angeſchlagen in 
welcher vom antiken Ideale bejeclte Männer romantiſche Stoffe 
behandelten. Denn wie einft die Römer nach griechifchen, fo 
wollten jet die Italiener nach römischen Borgang durchaus ein 
Epos haben, obwol im Leben Fein Heldenthum in der Gejchichte 
waltete, feine Großthaten des Gemeinfinns die Nation begeifter- 
ten, fondern der zerfegende VBerftand mehr zur Auflöfung als zur 
Begründung der politifchen Verhältniffe beitrug, und bereits eine 
fritifche Forſchung und Darftellung der reigniffe der Gegen- 
wart und Vorzeit an die Stelle der Sagenbildung trat. Aller: 
dings hatte man an den Fürſtenhöfen eine fünftliche Nachblüte 
des Ritterthums durch die Turniere, deren Theilnehmer Ritter 
fein follten; dieſe Scheingefechte des Hofadels und feinen Verlehr 
mit den Damen fpiegelten die Kampfjchilderungen und Yiebesaben- 
teuer der Artusfagen, aber die Erinnerungen des Altertbums 
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durchwuchjen die mittelalterliche Weberlieferung, und die Dichter 
welche beiden frei gegemüberftanden, knüpften an beide als an eine 
Phantafiewelt an, welche fie mit freier Luft umformten, zu ber 
jie Neues erfanden. So trat an die Stelle des Ernftes das 
Spiel der Einbildungsfraft zur Unterhaltung, an bie Stelle naiver 
Släubigkeit, die in der Sache lebt und die Empfindung theilt 
welche den Stoff bejeelt oder erzeugt bat, vielmehr eine jfeptifche 
Ironie, kraft welcher die Dichter merken laffen daß fie über dem 
Stoffe jchweben. Engel und Teufel, antife Götter und Feltifche 
Feen, Draden und Rieſen, Zauberer und Zwerge treiben ihr 
Wejen durcheinander, und ihnen allen ftellen die Dichter ihre freis 
geifterifchen Betrachtungen gegenüber; wenn Chriften und Muhame 
mebaner meinen bie Seligkeit hänge von der Glaubensformel ab, 
wenn der Kitter der Saracenin feine Liebe verweigert und dieſe 
dann das Taufwaſſer fordert um im feinen Armen fich zu ergößen, 
To gibt ung der Dichter jelbft zu verftehen daß nur ber Geift und 
die Gefinnung uns Heil oder Verdammniß bringen. Die Werke 
waren auf den ſtückweiſen mündlichen Vortrag in der klangvollen 
Sprache mit einem leifen Anflug von Komik in Stimme und Ge- 
berde berechnet, und wie die Malerei die höchfte und tonangebende 
Kunft Italiens war, fo trat das Echtdichteriſche, die Charakter: 
zeichnung und der Gedanke zurüd hinter der Freude an hinreißen— 
der Schilderung anziehender Situationen, novelliftiicher Begeben- 
heiten, die in malerifcher Fülle miteinander wechjelten; veizende 
Epifoden erjeßten den Eindrud des Großen und Erhebenden, ben 
das Epos ſonſt al8 Ganzes macht. 

Pulci nahm den Roland, Rinald, Dlivier mit ihren Aben- 
teuern aus der Karljage, jtellte aber in den Mittelpunkt den von 
ihm erfundenen Rieſen Morgante, nach dem er das Epos be- 
titelte. Ungefchlacht, aber bieder und treuherzig ſchließt diefer an 
Roland jih an, und wir erfennen in feinem wohl ausgeführten 
Bilde die rohe, aber gejunde Kraft des Volks, die einem Höhern 
fih unterordnet und das Rechte will und thut. Wie er mit fei- 
nem Glodenjchwengel dreinhaut und felbjt den Teufel nicht fürchtet, 
fondern bei der Gurgel pact, und dem Minos den Schwanz, dem 
Charon den Bart ausreißen, den Phlegethon auf einen Schlud 
austrinfen möchte, wie er mit Pfeilen gefpict gleich einem Stachel- 
ſchwein aus der Schlacht kommt, das ftreift ftets ans Poſſenhafte 
und ijt doch innerlich tüchtig, ſodaß es bald mit ben zweckloſen 
Abenteuern der Nitter, bald mit der blos rohfinnlichen, gefräßigen 
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und lafterhaft Frechen Natur im Riefen Margutte contraftirt und 
einen echt humoriſtiſchen Eindruck macht. Bulei berichtet von 
Tapferfeit, Edelmuth, Nitterfitte ohne fie anzuzweifeln, ev ſcheint 
alles gläubig zu erzählen, aber wie er das Ernfte und das Yächer- 
liche mischt, fo zeigen jeine Betrachtungen den Geift und die Bil- 
dung der neuen Zeit, und wenn ev die Erzählungen, in denen jeine 
Yaune zur Unterhaltung dev Hörer jcherzt, mit feierlichen Anklang 
an Gefänge und Gebete der Kirche eröffnet, jo fpürt man leicht 
den Schalt der ſich auch damit beluftigt, auch dies nur für ein 
Kunftmittel zu komifchen Effecten nimmt. So füngt er einen Ge: 
fang mit dem Gebet an: O höchſter Jupiter, für uns gefveuzigt! 
Am Schluß entläßt er das Publifum mit dem Spruch: Der Engel 
Gottes halt’ euch feit beim Schopfe! 

Der Mufenfig für die Ausbildung des romantischen Kunſt— 
epo8 ward der Hof von Ferrara. Dort hatte ſchon der mit dem 
Namen des Blinden (Cieco) benannte Dichter ein buntes und 
planlofes Gewebe von Scenen des Kampfes und der jinnlichen 
Liebe in der Mifchung heidnifcher und chriftlicher Elemente ent- 
worfen, als er feinen Mambriano verfaßte. Der Graf von 
Scandiano aber, Bojardo (1430—94), nahm die Aufgabe erniter 
und größer. Selbjt ritterlichen Sinnes und zugleich in der Schule 
der Alten gebildet ftrebte er ein großes Ganzes an; der gefchicht- 
liche Kampf der Chriften und Muhammedaner, dem das Vor— 
drängen der Türken im Often ja eine neue Bedeutung gab, jollte 
der feite Kern fein, um welchen jich die Rauken der Abenteuer 
jchlingen, die das irrende Kitterthum mit fich brachte. Wen in 
der Karljage der Glaubenseifer, in den Artuspichtungen die Yiebe 
das Motiv war, fo wollte er in feinem Verliebten Roland beides 
verjchmelzen: aus Yiebe follte nun auch Roland, der Held von 
Roncewall, in die Strudel des wechjelreichen Lebens bineingerijjen 
werden. Bojardo gebot über die Sagenfülle des Mittelalters und 
fchaltete frei mit ihr; er verwerthete den Stoff wie es ihm be— 
liebte bald zu ernſtem, bald zu heiterm Zwed, indem er die Komik 
aus der Sache entband jtatt über dieſe jelbjt zu feherzen; er nahm 
bie Ueberlieferung zum Ausgangspunkt feiner eigenen Erfindungen, 
und fügte die Geſtalten der antifen Mythe mit gleicher Freiheit 
ein. Allerdings wird auch bei ihm der einfache Plan von den 
Epifoden überwuchert, und er fucht uns durch deren Mannichfal- 
tigfeit zu ergögen, aber er verfteht dann auch die Fäden ineinan- 
derzufchlingen, zu verknüpfen, die Helden zu gemeinfamen Unter- 
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nehmungen zujammenzubringen. Er macht die Liebe zur Trieb- 
feder der Thaten, entwidelt aber die Begebenheiten nicht aus ben 
Charakteren jo daß diefe in ihnen ihr Wefen entfalteten, fonbern 
läßt äußere Anläffe und Zufälle walten, und fehreibt Wunder: 
quellen und Zauberern die Wirfungen zu, die eigentlich der Dichter 
aus der Cigenthümlichkeit des Gemüths und deſſen Kämpfen mit 
jich jelbjt und mit der Welt herleiten ſoll. Allerdings legt er uns 
eine allegorifche Deutung der Wunder nahe, und weiß das Ueber— 
triebene und Unglaubliche ivonifch aufzulöfen; aber er ift mit fei- 
nem eigenen Gefühl bei feinem Stoffe, und überrafcht uns oft durch 
ergreifend ſchöne Züge einfacher Naturiwahrheit im Gewirre der 
Fabelei einer phantaftiichen Welt. Er ftrebte mit fünftlerifchem 
Bewußtfein ein Ganzes an, aber die riefige Anlage des Werks 
ward mur zum Theil ausgeführt; im 69. Gefang brach er ab mit 
dem Ausruf daß er Italien durch den Einfall der Franzofen in 
Flanmen fehe und darım nicht fortfahren könne; der Tod ereilte 
ibn ehe er fein Verſprechen erfüllen konnte: 


Dereinft mit befjerem Reim und höherem Klange 
Sing’ id der Schlachten und ber Liebe Glut; 
Nicht immer wird von graufer Zeiten Drange 
Geraubt mir werden Geiftesfraft und Muth; 
Allein für jet ift’s aus mit dem Geſange, 

Und all mein Sinnen fommt mir nicht zugut, 
Da ich vernehm' Italiens laute Klagen; 

Nicht fingen kann ich, kaum zu feufzen wagen, 


Bekanntlich Hat Arioft den Rafenden Roland an den Ver— 
liebten angeknüpft. Er jette dejjen Charaktere und Erfindungen 
voraus, und ergoß als ein großer Maler über das Gebäude, das 
ein architeftonifcher Geift in ftaunenswiürdigen Maßen entworfen 
hatte, feine prangenden Bilder; aber er that es weit mehr im 
modernen Geift. Beide Dichtungen find ein Januskopf, aber Bo— 
jardo's Augen laffen die Blüte und Denkweife des Mittelalters 
wiederglänzen, während Arioft in die neue Zeit hineinjchaut. 

Den Kampf der Chriften und Saracenen leitet Bojardo da— 
durch ein daß König Gradaffo Rinaldo's Roß Bajard und Ro— 
land’s Schwert Durindana haben will, weshalb er mit einem 
Heer in Frankreich einbricht, wo furz vorher die jchöne Angelika 
aus Afien erfchienen war und fich dem zum Lohne verheißen hatte 
der ihren Bruder befiege. Doc als diefer gefallen, entflieht fie, 
und die Helden Karl’s, vor allen Roland und Rinald, folgen ihr 
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nach; der Trunk aus einem Zaubergquell im Arbennerwald ent- 
zündet ihre Liebe für Rinald, den eine andere Quelle mit Haß 
gegen fie erfüllt. Rinald von ihr verfolgt und Roland fie ſuchend 
haben nım eine Menge Abenteuer zu bejtehen; doch auf die Kunde 
daß Angelifa’s Hauptſtadt von einem verſchmähten tartarifchen 
Liebhaber belagert werde, verjteht der Dichter feine chriftlichen 
Helden dort zum Entfat zufammenzubringen, während Karl ohne 
feine PBaladine gefangen, aber durch Aftolf befreit wird. Diefer 
ift im Beſitz eines Goldfpeers, deſſen Berührung ſtets den Geg- 
ner vom Pferde wirft; er weiß das aber nicht und verwundert fich 
felbjt über die glücklichen Kämpfe die er ſeitdem beſteht. Nach 
Roland's Abenteuern im Feenreihb, in das Angelika ihn jendet, 
nimmt er fie mit nach Europa. Dorthin bricht auch Agramant 
gegen Karl auf, und in feinem Heer ift der unbändige Rabomont, 
der Ahnherr aller Rabomontaden. Aber ihrem Zug ift nur dann 
Erfolg verheigen wenn der junge Rüdiger dabei fei, ven der Zau— 
berer Atlas behütet, weil ihm die Belehrung zum Chriftenthum 
und ein früher Tod bevorjtehe, wenn er in den Kampf ziehe. 
Doch mit Hülfe eines Zauberrings der Angelifa, welchen Brunell 
fammt Roland’s Schwert und Horn geftohlen hat, gelingt es Rü— 
digern zu holen. Angelifa und Rinald trinfen indeß aus den an— 
dern Quellen, ſodaß er jetzt fie befigen will, und Karl verheißt 
fie dem der im Krieg das Beſte thun werde. Rüdiger und Bra- 
damante, Rinald's heldenhafte Schweiter, entbrennen in Liebe 
füreinander; fie haben im Kampf einander bewundern gelernt, 
da nimmt fie den Helm ab: 


Lang aufgelöft fiel da das Haar ber Kühnen 
Herab; es glänzt’ in goldnem Farbenjchein; 
Ein zartes Weſen lag in ihren Mienen, 

Doch miſchten Muth fih und Geſundheit brein, 
Mund, Nafe, Wimpern, alle Züge fchienen 
Gemalt von Amor’s eigner Hand zu fein; 
Doch ihrer Augen ſüß lebendig Licht 

Wär’ unbefchreibfich, und ich ſchildr' es nicht, 


Beim Anblid diejer engliſchen Geberde 

Blieb ſcheu und regungsios der Paladin, 

Und fühlt fein Herz erzittern als verzehrte 

Ein Fener in bes Bufens Tiefen ihn; 

Nicht weiß der Yüngling mehr was aus ihm werde, 
Faft will die Sprach’ ihm von den Lippen fliehn: 
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Er, dem vor ber behelmten Maid nicht graute, 
Steht nun verwirrt, ba er ins Aug’ ihr ſchaute. 


Bojardo hat den Plan jchon fo angelegt daß aus ber end— 
lichen Belchrung Rüdiger's und feiner VBermählung mit Brada- 
mante das Haus Ejte entfpringen follte, und indem Arioft feinen 
Faden aufnahm machte er dies zum Mittelpunkt jeines Raſenden 
Roland. 

Der Bater diefes Dichters hatte anfehnliche Staatsämter in 
Ferrara befleidet und hoffte daß der reichbegabte Sohn ihm darin 
folgen werde; er bejtimmte ihn zum Studium der Nechte, aber 
der junge Ludwig las lieber die Dichter, und als ihm der Vater 
einmal eine Strafrede hieft, hörte er mit ruhiger Gelaffenheit zu, 
denn er brauchte gerade eine folche Scene in einem Luftfpiel au 
dem er arbeitete. Er trat in die Dienfte Hippolyt’s von Eſte, 
der fchon im dreizehnten Jahre Cardinal geworden und herrſch— 
jüchtigen Sinnes alles für feine Zwecke zu verwerthen jtrebte, wäh— 
rend Arioft vor allem fich jelber leben, Muße haben, perfönliche 
Freiheit auch in der Liebe nicht miffen wollte. So klagte er denn, 
wenn der Garbinal ihn bald als Gejellichafter, bald als Ge- 
jchäftsträger in Anfpruch nahm, und als derfelbe für den Raſen— 
den Roland weder viel Beifall noch die gewünfchte unabhängige 
Stellung oder fette Pfründe ihm gewährte, brach er mit ihm. 
Nah dem Vorgang eines Horazifchen Füchsleins verglich er fich 
einem Eſel, der Hungerig und mager durch eine Mauerſpalte in 
eine Kornkammer gefchlüpft, dann fatt und wohlgenährt nicht 
wieder zurückkonnte und fich gefangen ſah: 


Glaubt jener heil’ge Kardinal durch Gaben 
Mich ihm erfauft zum Dienft der Sklaverei, 
So irrt er ſehr; er foll fie wieberhaben; 
Er nehme fie, und ich bin wieder frei. 


Er fnüpfte bei den Mediceern an, warb aber dann von Her- 
zog Alfons I zum Statthalter der Provinz Garfagnana ernannt, 
bald darauf indeß nach Ferrara gezogen, als dort das Theater 
in Aufnahme fan. Hier wirkte Arioft als Intendant und Dichter 
zugleich, bier war er in feinem Elemente, bis er dann in felbft- 
gebauten Haufe noch einige Jahre fein eigener Herr fein umb 
feiner epifchen Dichtung die vollendende Feile geben fonnte. Er 
lebte von 1474—1533. 
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Nach mehrern andern Entwürfen befchloß Arioſt das gewal- 
tige Bruchſtück Bojardo's zur Vorausjetung feines Gedichts zu 
nehmen und fowol das Haus Efte durch die Liebesgefchichte von 
Rüdiger und Bradamante, den angeblichen Ahnen vefjelben, zu 
verherrlichen, al8 auch die Beziehungen zwifchen Angelifa, Roland 
und Rinald zu Ende zu führen und überhaupt die dort angelegten 
Fäden fortzufpinnen oder neue Erfindungen einzuflechten, je nach- 
dem e8 ber heitern Laune jeines Dichtergemiths zufagte oder den 
fünftlerifchen Zwecken angemefjen war. Dem der Sohn einer 
neuen Zeit fteht er dem mittelalterlichen Stoff mit voller Frei— 
heit gegenüber, und faht das irrende Nitterthum nicht wie eine 
gediegene gewichtige Wirffichfeit, fondern wie eine leicht hin— 
ganfelnde Phantafierwelt auf, die er um fo menfchlicher betrachtet 
je übernatürlicher fie erfcheint, die er mit ironiſchem Scherze be- 
Teuchtet, wenn fie die Miene des Ernftes annimmt, und die er 
zugleich doch zu einem reizenden Spiegelbilde der damaligen höfi— 
ſchen Nachblüte der Nitterlichfeit in der vornehmen Gefellfchaft 
macht, wie dieſe ohne tiefere religiöfe oder patriotifche Gedanken 
und Beftrebungen in zweck- oder gefahrlofen Turnieren einen 
Scheinruhm und in galanten Abenteuern finnliche Genüſſe ſucht 
und findet. Arioft ift claffifch durch den Ton der Darftellung 
den er für diefe Weltauffaffung anfchlägt; ein heiterer Humor, 
eine anmuthige Nachläffigfeit läßt nichts Trodenes oder Schweres 
beftehen, ſondern alles zu behaglicher Unterhaltung der Hörer in 
leichtem Fluß, im Spiele der Einbildungsfraft vorüberziehen. Dat 
Bojardo die erfte Erfindung und Gewalt über das Maſſenhafte 
voraus und hören wir bei ihm noch mehr den breiten Strom Des 
Epos raufchen, fo übertrifft ihn Arioft durch geiftvolle Behand— 
lung des Einzelnen, durch das prangende Golorit und den nie 
verfiegenden Reiz wechjelvoller Epifoden, durch feine Bildung des 
Sinnes wie der Sprache, die fich niemals zu Erzählungen ver- 
irrt welche er ſelbſt als gemein oder niedrig bezeichnen müßte, jo 
keck und übermüthig auch feine Laune das finnlich Keizende mit 
Borliebe in Scene fett. Allerdings ift der Nafende Roland mehr 
ein bunter Blumenfranz ineinander geflochtener Novellen als ein 
Epos, und die Mannichfaltigfeit überwuchert die Einheit, welche 
mehr in der gleichmäßigen Stimmung als in der zufammenhängen- 
den Handlung des Ganzen liegt; gleich verfificirten Novellen mu— 
then die gelungenften Epifoden des Gedichtes von Ariodant umd 
Ginevra, von Ifabella und Zerbin uns an, und Novellen moderner 
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Art werden gelegentlich erzählt. Doc ift in Radomont's Erftür- 
mung von Paris auch eine Meeifterichaft ernſter Schlachtſchilderung 
jichtbar, die den vielen Zweilämpfen durchaus die Wage hält, und 
ein doppelter Faden bindet die 46 Gefänge doch zufanmen, Ro— 
land's Yiebesraferei und Genefung und das Gefchif von Rüdiger 
und Bradamante, 

Arioft läßt die Angelifa, welche bei Bojardo zulett dem be— 
ſtimmt wird ber im Saracenenfampf fich am tapferften bewähre, 
alsbald am Anfang feines Gedichts wieder entfpringen; Roland, 
Rinald und andere jegen ihr nach und werben dadurch wie fie 
jelbjt in mancherlei Abenteuer verflochten. Endlich nimmt fie fich 
des verwundeten Medor an, heilt ihn und jchenft ihm ihre Liebe, 
den Genuß ihrer Jugendblüte in idylliſcher Waldeinfamfeit. Als 
beide nad) dem Orient von dannen gezogen find, kommt Roland 
nach der Grotte ımd dem Hain, wo ihre Namenszüge das Glüd 
verfünden das fie genoffen, und darüber verfällt er in Wuth gegen 
die Bäume wie gegen die Hirten, die jener ihm verfagten Wonne 
Zeugen waren. Mannichfach taucht er bier und da in anbern 
Geſchichten mit feinem Raſen auf, es ift ergreifend echt gejchil- 
dert, namentlich auch wie er noch einmal Angelifa und Medor 
begegnet, ihr Roß erhafcht, es zu Tode reitet und e8 dann nach— 
jchleift, auf der Schulter fortichleppt ohme zu gewahren daß es 
todt iſt. Dann aber ijt e8 einer der glänzendften Einfälle Artojt’s 
daß er den Aſtolf auf feinem Flügelpferde fich zum Mond auf: 
ſchwingen läßt um in einer Flafche den Verſtand Roland's hevab- 
zubolen; der wilde Recke wird endlich wie ein Stier eingefangen, 
und nachdem er dann aus der Flaſche geathmet, kommt er wieder 
zur Beſinnung, und ift wieder der frühere Held für Glauben und 
Vaterland. Im Mond aber fand fich der Verftand des irrenden 
Ritters bei allerhand ſeltſamen Dingen: da war auch ber ber: 
flogene Ruh für unbedeutende Thaten, der Müßiggang der Uns 
wiffenden, die Thränen unglücflicher Liebe, Blasbälge welche die 
fuftige Fürftengunft bedeuten, die Schenkung Konftantin’s ein ſtin— 
fender Haufen von verweften Blüten, Leimruthen bie Yodungen ber 
Weiber, Heufchreden aufgeplast von vielem Wind die Lobgedichte, 
und in Blumen verborgene Ketten die Schmeicheleien die den Gro— 
Ben gezolft wurden. Hier gibt Arioft denen einen Winf die aus 
den Uebertreibungen feines Preifes für das Haus Efte und infon- 
derheit für den Cardinal Hippolyt den Schalf nicht herausgehört. 
Mir ift es vielmehr verwunderlich wie der Cardinal es jo ruhig 
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aufnehmen mochte daß er mit ernjter Miene wie ein Alerander 
und Aristoteles in Einer Perfon gefeiert, für den fchönften aller 
Sterblichen ausgegeben ward; und wenn Kaffandra auf ein Zelt 
für Hektor die Geburt feines berühmteften Nachkommen ftidt, auf 
die Windeln den Namen Hippolyt einzeichnet, und in den andern 
Bildern diefer als das Mufter jeder Tugend, der Günftling jedes 
Glücks gefchildert wird, und wenn dies Zelt nun das Brautlager 
Rüdiger's und Bradamante’s überfpannt, jo iſt doch deutlich genug 
eins fo wahr als Das andere. 

Rüdiger und Bradamante find durch ihre Herzen aneinander- 
gebunden, aber der Yauf ver Welt mit feinen Zufällen und Mis— 
verftändniffen hält fie auseinander, bis fie endlich überwinden und 
zufammenfonmen; eine wohlwollende Macht, die Fee Meliffa, jtrebt 
dies an, aber der Zauberer Atlas wirkt entgegen, weil er weiß 
daß Rüdiger um feiner Liebe willen Chrift werden und in ber 
Jugend fterben wird. Wie Rüdiger aus Atlas’ Zauberfchloß be— 
freit wird, deſſen Flügelroß gewinnt und verliert, wie er Alcina’s 
Lockungen unterliegt und aus ihren Zaubergärten gerettet wird, 
wie Bradamante fich heldenhaft und treu bewährt, die Liebenden 
fich verloben, aber num der Vater Haimon die Tochter dem Kaiſer— 
fohne von Byzanz zugefagt bat, das zieht durch die erften vierzig 
Gefänge ſich Hin. Jetzt fteigert fich unfer Herzensantheil, wenn 
Bradamante ver Brunhild gleich von Kaifer Karl fich erbittet daß 
niemand fie freie dem fie im Kampf befiege, und fo des fremden 
Bewerbers ledig zu werben hofft, Rüdiger aber heimlich auszicht 
um benjelben zum Kampf zu fordern. Der Kaiferfohn Leo, Rü— 
diger's Thaten bewundernd ohne ihn zu kennen, rettete den Helden 
aus dem Gefängniß, in das man den Schlafenden getvorfen, und 
von dem Tode der ihn droht; dafiir verlangt er einen Gegen— 
dienft, ven Rüdiger zufagt, und fo foll er in Leo’s Rüftung Bra— 
damanten erftreiten. Rüdiger hält Wort, aber mit welchen Ge- 
fühlen! Er befiegt zwar die Geliebte nicht, aber auch fie kann ihn 
nicht niederwerfen, und jo wird fie ihm zugefprochen, der für Leo 
gilt. Doch Leo erfennt aus feiner Verzweiflung die Page der 
Dinge, will fih nun an Edelmuth nicht übertreffen laſſen, führt 
Rüdiger vor Karl und Haimon, läßt ihn den Helm abnehmen, 
und Brabamanten die Hand reichen. 

Arioft ift Dichter: er geftaltet alles zu lebendigen Vorgängen, 
ber Strom feiner wohllautenden Detaven bewegt die Geftalten 
ſtets im fortjchreitenden Handlungen, und mo er befchreibt da ift 
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doch ſtets die Schilderung mit der vorrüdenden Begebenheit ver: 
ſchmolzen. Inder ift nirgends Flarer als bei ihm zu erkennen daß 
die Malerei die höchſte und die tonangebende Kunft feiner Heimat 
und feiner Zeit war, denn auch er ift vor allem ein großer Maler, 
auf finnliche Schönheit oder ſchöne Sinnlichkeit gerichtet weiß er 
durch fein Wort das Bild der Dinge vor ımfere Anſchauung zu 
zaubern und verweilt er am liebſten bei ver Darlegumg einer an— 
fprechenden Situation. Damals ward e8 fprichtwörtlich die Poefie 
eine redende Malerei, die Malerei eine ftumme Dichtkunft zu 
nennen. Aus Arioft’8 Schilderung Alcina’s haben Italiener Vor— 
chriften für den Zeichner und den Goloriften abgeleitet; Leſſing 
zeigte wie er ſich in das Gebiet des bildenden Künſtlers begeben, 
aber zugleih die Schönheit, deren Bejchreibung uns kalt Taffen 
würde, in Reiz verwandelt habe; denn Reiz ift Schönheit in Be— 
wegung, und was uns im Gemälde Alcina’s gefällt und rührt ift 
Reiz. Ihre Augen werden nicht blos ſchwarz und feurig genannt, 
fie bewegen fich auch langſam und bliden holdjelig; Amor fchiekt 
aus ihmen feine Pfeile. Ihr Mund entzückt, nicht weil zwei Rofen- 
Lippen auserlefene Perlen umfchließen, fondern weil hier das lieb— 
liche Lächeln gebildet wird das ein Paradies auf Erden öffnet, 
weil von bier aus Worte tönen die jedes rauhe Herz eriweichen; 
ihr Buſen bezaubert weniger weil Milch und Elfenbein und Aepfel 
uns feine niedliche Figur vorbilden, als vielmehr weil wir ihn 
fanft auf- und niederwallen jehen wie die Welle am Uferrand, 
wenn ein Zephurhauch leife das Meer erregt. Angelifa an ber 
Klippe läßt uns Arioft mit Rüdiger's Augen fehen, und bringt 
durch die Bewegung, die er hervorhebt, Peben in die Geftalt. 


Wohl dünkt' ihm ficherlich die nadte Schöne 
Ein Mabafter- oder Marmorbild, 

Das bier an diefer rauhen Felſenlehne 
Des Künftlers kundige Hand dem Blid enthüllt, 
Müßt' er nicht auch zugleich die belle Thräne, 
Wenn zwiſchen Roſen fie und Lilien quillt, 

Der friſchen Aepfel holdes Paar bethauen, 

Das goldne Haar im Wind gefächelt ſchauen. 


Homer geht wie ein Plaſtiker auf in ſeinem Werk, Arioſt 
wählt wie ein Maler ſeinen Standpunkt und läßt uns von dem— 
ſelben aus die Dinge betrachten wie er ſie ſieht. Er iſt ſubjectiv. 
Bei ihm entſteht nicht Begebenheit aus Begebenheit, ſondern wie 
in der Seele die Vorſtellungen ſich hervorrufen, jetzt nach dem 
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Contraſte umd jett nach der Sympathie, jo ordnet er die Ge 
jtalten und Begebenheiten, und bricht einen Faden jett ab um 
jpäter ihn wieder aufzunehmen, jcheinbar nach Yaıme, im Grunde 
aber um der Hörer willen, die er niemals durch Eintönigfeit er— 
müden, ſondern durch bunte Fülle unterhalten und ergögen will, 
und nach dem Gefeße der Symmetrie. Echt malerifch ift aber 
die bunte Fülle des individuellen Yebens und feiner willfürlichen 
Triebe, fobald die Bafis des Ebenmaßes doch durchjchimmert. 
Manchmal find es auch idenle Zwede welche die Gegenfäte bei 
Arioft bedingen. Mir wenigftens feheint es nicht zufällig daß 
beide male nach jenen von Andern erzählten Novellen, welche vie 
Liebestreue bezweifeln, oder eine unerfättliche Sinnenluft der Frauen 
nach der Einleitung von Tauſendundeine Nacht und einem italieni- 
ſchen Schwanf behaupten, im Fortgang des Gedichtes ſelbſt hier 
die Iſabella folgt, die lieber von der Hand Radomont's fich den 
Tod erlijtet als daß fie feinen Werbungen fich ergibt, dort Flör— 
belife wie fie in Trauer um den Gemahl an jeinem Grabe fich 
verzehrt und ſtirbt. Durch folche Bertheilung von Yicht umd 
Schatten, von Scherz und Ernjt wirft Artoft ſtimmend auf bie 
Empfindung wie ver Maler durch das Golorit, und meifterlich ver: 
jteht er e8 alle Farbennuancen in den Tou des Ganzen zu ver 
Schmelzen. Seine Subjectivität endlich zeigt fich in jener Trennung 
jeiner eigenen Perfönlichkeit und Weltanſchauung von dem Stoffe 
feines Werks; jtatt der Begeifterung für einen großen Inhalt läßt 
fie ihn über die eigene Darftellung ironisch lächeln und feine Zeit 
mit der Buchdruderfunft, dem Schießpulver, der elaſſiſchen Bil: 
dung und beginnenden Wiffenjchaft dem Ritterthum, feinem Glau— 
ben und Minnen und feinen Yanzenfimpfen entgegenfegen. Mit 
Homer, dem melodifchen Munde des Heroenalters jelbft, ſollte 
man ihn daher gar nicht vergleichen; er ift Kunftdichter wie Ver— 
gil, er webt überall wie diefer Beziehungen auf die Gegenwart 
in die Schilderung der Vergangenheit, aber ohne jenes großartige 
Baterlandsgefühl des Römers, ohne vejjen ernfte Feierlichkeit, viel: 
mehr verhält er fich eher wie Dvid zu den Sagen die er erzählt 
ohne an fie zu glauben, nur daß zu dem leichten Fluſſe der Dar: 
jtellung jener Zug jelbftbewuhter Ueberlegenheit kommt, ver es 
ſtets verräth daß er mit der Ritterwelt jpielt und ſcherzt. Gerade 
die veritandesflare Weisheit dev Betrachtung, die gewöhnlich einen 
Geſang anhebt, fteht auch damit wieder in wirfjamem Gontraft. 
Und wollen wir manchmal bei den Uebertreibungen oder ſeltſamen 
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Sprüngen feiner Einbildingskraft mit dem Cardinal Fopffchüttelnd 
fragen: Herr Ludwig, wo habt ihr all das tolfe Zeug von Roffen 
bergenommen? jo können wir ficher fein er nimmt uns das Wort 
vom Munde, und überrajcht uns durch einen Spaß, oder beutet 
und an daß wir das Wunderbare ſymboliſch auffaffen jollen. 
Arioft hat ums die buhlerifch verlodenden Reize Alcina’s in ihrem 
Feengarten gefchildert; wie Rüdiger Meliffa’s Ring an den Finger 
ſteckt, widert das gejchminfte Yafter, die berzlofe Liederlichkeit ihn 
an; er eriwacht aus dem Rauſche der Sinnlichkeit und befinnt fich 
auf fich jelbjt und feine Beſtimmung. Da empfiehlt der Dichter 
den Ring der Vernunft gegen den Trug und die Schmeichelfünfte, 
womit nicht Höllengeifter umd Planeten, jondern die Menfchen 
jelbft einander berüden. So ift e8 das Gefühl der Pflicht das 
ben Rinald aus dem Quell des Haffes gegen bie verlodende An— 
gelifa trinken läßt; dann rührt ihn die Anhänglichkeit mit der fie 
ihm folgt, und fo beginnt er zu lieben wie fie über fein früheres 
Verihmähen nun erbittert ift; und als fie mit Medor entflicht, 
da rettet er fich aus der Eiferfucht durch den Born der DVerach- 
tung gegen fie umd fein eigenes zweckloſes Treiben, und gewinnt 
in der Selbjtachtung die Freiheit. So fehlt der bedeutfame Sinn 
den Fabeln feineswegs, aber wir möchten ihn doch lieber in ernfter 
Darftellung der Gefchichte des menjchlichen Herzens, in einfacher 
Seelenmalerei genießen, ftatt daß das alfegorifche und phantaftifche 
Beiwerf ihn verhüllt. 

Als Dichter der Nenaiffance nimmt Arioft antife Mythen in 
die Reihe der mittelalterlihen Sagen und feiner eigenen Erfin- 
dungen auf, aber er behandelt fie wie die vwenetianifchen Maler 
oder wie Giulio Romano, denen er überhaupt fich vergleicht: er 
überfegt fie aus dem Plajtifchen ins Malerifche, er tränft fie mit 
feiner Empfindung, er taucht fie in das Colorit feines Werfs. So 
fommt Rüdiger auf dem Flügelpferd und vettet die Angelifa von 
dem Seeungeheuer wie Perfeus die Andromeda, jo wird Olympia 
auf einfamer Inſel von Biren wie Ariadne von Theſeus verlaffen, 
und von Obert wie diefe von Dionyjos zur Braut gewonnen. Ja 
einzelne glänzende Stellen jind aus alten Dichtern überfekt. Wer 
fennt nicht jene Strophen aus dem erften Gefang? 


Die Jungfrau gleicht der jugendlihen Roſe; 
So lange fie in miütterlicher Hut, 

Bom Dorn gefhütt, umhegt vom zarten Moofe 
Und unberührt von Hirt und Heerbe rubt; 
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Die Erde buldigt ihr, der Luft Gelofe, 

Das thanige Morgenroth, die Hare Flut; 
Iungfrifhe Knaben und verliebte Dirnen 
Begehren fie zum Schmud ber Bruft und Stimmen. 


Dod wenn dem Mutterftamm fie zu entrüden 
Vom grünen Zweige man die Noje bricht, 
Verwelken Reiz und Anmutbh die fie ſchmücken, 
Und dauert Gunft bei Gott und Menſchen nicht; 
Die Jungfrau — läßt fie jene Blüte pflücen, 

Die theurer als der ſchönen Augen Licht 

Und als das Leben jein fol, — ſchnell entſchwunden 
Iſt Lieb’ und Preis die fie vordem gefunden. 


Wir wiffen aus Hellas und Nom (II, 518) daß dieſe Roſe aus 
den Garten Catull's herübergepflanzt und urfprünglich in einem 
Hochzeitsliede Sappho's aufgefproßt ift. 

Dichterifcher ift Fein Dichter gepriefen worden als Arioft in 
Goethe's Taffo. Yeonore Sanvitale ſchmückt feine Büfte mit Blumen: 


Sp drück' ich diefen vollen friſchen Kranz 

Dem Meifter Lubwig auf die hohe Stimm; 

Er, deſſen Scherze nie verblühen, babe 

Auch von dem neuen Frühling glei fein Theil. 


Antonio nennt das wohlgethan; die Blumen zieren ihn beſſer als 
der Lorber thun würde: 


Wie die Natur die innig reiche Bruft 

Mit einem grünen bunten Kleide bedt, 

Sp hüllt er alles was ben Menjchen nur 
Ehrwürdig, fiebenswilrdig machen fann 

Ins blühende Gewand der Fabel ein. 
Zufriedenheit, Erfahrung und Berftand 

Und Geiftesfraft, Geſchmack und reiner Sinn 
Fürs wahre Gute, geiftig jcheinen fie 

In feinen Liedern und perſönlich doch 

Mie unter Blütenbänmen auszurubır, 

Bedeckt vom Schnee der Teichtgetragnen Blüten 
Umkränzt von Rofen, wunberlich umgaufelt 
Vom loſen Zauberjpiel der Amoretten. 

Der Quell des Ueberfluſſes raufcht daneben 
Und läßt uns bunte Wunderfiiche jehn. 

Bon feltenem Geflügel ift die Luft, 

Bon fremden Heerben Wiej’ und Buſch erfüllt; 
Die Schaltpeit lauſcht im Grünen halb verftedt, 
Die Weisheit läßt von einer goldnen Wolfe 
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Bon Zeit zu Zeit erhabne Sprüche tönen, 
Indeß anf wohlgeftimmter Laute wild 

Der Wahnſinn bin und ber zu mwühlen jcheint 
Und do im jchönften Takt fih mäßig bält. 
Wer neben diejen Mann fich wagen darf 
Berdient für feine Kühnheit ſchon den Kranz. 


Und doch, wie er im Lichte feiner Eigenthümlichkeit glänzt, 
das ich felber gerne klar hervorgehoben, wir können ihn den größ- 
ten Genien nicht gejellen. Denn die höchſten Anfchauungen feiner 
Zeit, die tieften Geiftes- und Gemüthskämpfe derfelben hat er 
nicht ansgefprochen, die Conflicte und Schmerzen der Menfchen- 
bruft nicht fo aufgefchloffen, geläutert und verſöhnt, die Charaktere 
nicht fo energifch und gründlich gezeichnet und durch Thaten und 
Yeiden entfaltet, daß wir ihn einem Michel Angelo oder Rafael 
ebenbürtig erachten oder ben Dichtern gleich ftellen könnten bie 
jpäter vwollbrachten was wir ſchon von ihm fordern möchten, wi 
Shafefpeare und Cervantes, Goethe und Schiller. Seine Muſe 
ift nicht die Lehrerin, Tröfterin und Führerin der Menfchheit auf 
ihrem ernjten Lebenswege, fondern fie will in gefelligem Kreife in 
Stunden der Erholung auf eine gefällige Art mit leichtem Scherz 
erheitern und durch Iuftiges Geplauder ein finnlic) anmuthiges Be- 
bagen erweden. Er ift ein Unterhaltungsdichter, und die find nicht 
vom erſten Rang, aber Arioft und Walter Scott find die vorzüg- 
lichjten unter ihnen. 

Die heitere Ironie, die joviale Grazie Arioft’s gewannen ihm 
fo allgemeinen Beifall daß Bojardo’s gröberes Korn und trodnere 
Weife nicht mehr zufagte und Berni deſſen Gedicht überarbeitete, 
indem er die Sprache feilte und den Ton des Scherzes, ja Spot- 
tes hineintrug; erft in unferm Jahrhundert wurde das Original 
durch Pauizzi hergeftellt und dann durch Regis und Gries auch 
ins Deutjche überfegt. Alamanni und Bernardo Taffo gingen auf 
Arioſt's Wege ohne ihn zu erreichen; fie übertrugen franzöfifche 
Romane, vom Giron und Amadis, in italienifche Verſe. Wie der 
Staat im Hof, fo ging die Poefie im Hofdienft auf. Sie ver- 
(or -dabdurch bei den ſpätern Nachahmern Arioſt's immer mehr 
an Mark und Größe, was fie durch Weichheit, Glätte und an- 
ftändig verhüllte Lüſternheit erfegen wollte. Geiftlofer Prunf der 
Rhetorif, allegorifche oder mythologiſche Figuren, zierliche Spiele- 
reien und leichtfertige Späße, das war der Ausgang biefer Ritter- 
dichtung. Ihr lief aber eine andere zur Seite, welche die Gejchichte 
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in Verſe brachte und den Lucan nachahmend nach einem antif- 
heroifchen Stil trachtete oder die Kämpfe um Troia, die Aeneas— 
jage in ein vomantijches Gewand kleidete. Im einer Compofition 
die fih an Homer und Bergil anlehnt befang Triffino die Be— 
freiung Italiens von den Gothen in reimloſen Jamben, und jtattete 
das Werk mit allerhand Redeblumen und Sentenzen aus, welche er 
während zwanzig Jahren aus griechifchen und lateinischen Schrift: 
jtellern zufammengelefen. Den heldenmüthigen Germanen, welche 
die antife Bildung mit ihrer frifchen Naturfraft verfehmelzen, Ita— 
lien verjüngen wollten, jtellt ev in jeltjamer Verkennung der Dinge 
den byzantinischen Kaiferhof mit feiner Yiederlichkeit und Gewalt: 
herrſchaft als das berechtigte Princip, als DBefreier gegenüber; die 
alten Heidengötter find Engel oder Subjtanzen, mit denen ber 
Chriftengott Rath hält, Höllenteufel, Feen, Zauberer jtehen ihnen 
gegenüber, üppige Yiebesabenteuer werden eingeflochten, ſonſt aber 
‘die Gefchichte genau nach Profopius erzählt. Alamanni befang 
eine Belagerung der Stadt Bourges in Frankreich genau nach der 
Iliade. Dliviero jchilvderte in jeiner Allamana den Krieg des 
Schmalkaldiſchen Bundes gegen Karl V.; Allegorien von Tugenden 
und Yaftern erfegen die Göttermafchinerie. Und doch war diefer 
langweilige Gegenfag heilfam um einem wirklichen Dichter ven 
Anlaß zu bieten das ritterlich romantifche und das hiftorifche Epos 
in einem Werke zu verjchmelzen das alsbald vom Volt wie ein 
Nationalgedicht aufgenommen wurde. 

Torquato Taſſo (1544—95) war ein frühreifes Wunderfind. 
Sein Vater wirfte mit dem Fürften von Salern gegen die In— 
quifition in Neapel und theilte dafür deſſen Verbannung; der 
Knabe Fam in eine Jeſuitenſchule; Gram brach das Herz der 
Mutter, Der Bater mußte auch aus Nom flüchten umd fand end- 
lich beim Herzog von Urbino gute Aufnahme, ſodaß er den Sohn 
zu ſich fommen ließ, und dieſer bereits bei dem Abjchreiben und 
Feilen des Amadis ihm behülflich war. Auf der Univerfität ver- 
faßte Torquato feine poetifche Erzählung Rinaldo, und war mit 
18 Jahren ein gefeierter Dichter. Kurz darauf fam er an ben 
Hof von Alfons II. nad Ferrara. Geiſtvoll, jung und fchön 
wie er war fand er Frauengunft und Neid, Eiferfucht, Verfol— 
gung der Hofichranzen in veichen Maße, und bei der nervöſen 
Reizbarkeit feiner Natur ward fein Empfindungs- und Phantaſie— 
leben aufs höchſte gefteigert. Zwei Schweftern des Herzogs, die 
weltfrohe Lucrezia und die andächtig jchwärmerifche Yeonora, beide 
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älter ald er, zogen ihn gleichmäßig an, doch ohne daß feine Liebe 
entzündet worden; die galt der jugendlich holden Yucrezia Ben— 
didio, und VYeonora begünftigte diefe Neigung. Die Prinzeffin 
Yıcrezia verbeirathete fich, aber nicht glüdlich ; fie 309 Taſſo 
eine Zeit lang nach Belriguardo zu fi), es feheint daß fie die 
Armida diefes Gartens für ihn war. Bor einem Minnehof in 
Ferrara vertheidigte ev einmal 50 Süße über die Liebe. Cr 
dihtete fein Schäferfpiel Aminta, er arbeitete an feinem Epos, 
dem befreiten Jeruſalem. Aber jchon Hören wir von Fieber— 
zuftänden, von franfhafter Ueberreizung, und müſſen uns fagen 
daß ohne Stetigfeit der Entwidelung, ohne ein Gegengewicht gegen 
die Welt der Gefühle und der Einbildungskraft durch eine ein> 
fach ernfte praltiſche TIhätigfeit die Gefahr immer größer ward 
daß er fich in feine Träume einſpaun. Der Dichter freilich ge- 
wann was der Menjch verlor, und feine Melancholie wie feine 
Viebesfchwärmerei gab feinen Liedern jene Wärme und Innigfeit, 
die bei dem Sinne für formale Schönheit und Wohllaut ver 
Darftellung jo rührend und entzüdend wirft; es waren wirkliche 
Stimmungen und Erlebniffe was er in Sonetten und Ganzonen 
wie in den herrlichen Epijoden feines Epos Fünftlerifch geftaltete. 
Aber der Menſch unterlag der Macht überwältigender Gefühle, 
wechjelnder Eindrüde, und was er durch Misgunft oder Tüde an 
Nachftellungen erfuhr das übertrieb eine jelbjtquälerifche Phan- 
tafie zur leidvollen Unruhe, zu einer angſtvollen Aufregung. „Ich 
brauche einen Arzt umd einen Beichtiger und einen der Geijter 
beihwören und Phantasmen bannen könnte“, fchrieb er ſelbſt 
einem Freunde. Die reformatorifchen Ideen Hatten die bejten 
Männer ımd Frauen Italiens bewegt und wurden durch die In— 
guifition gewaltfam bekämpft; Taſſo zitterte vor ihr. Sein Geift 
wie feine philofophijchen Studien liegen ihn die Schöpfung aus 
nichts, die Kirchenlehre von der Fleifchwerdung des Worts und 
anderes bezweifeln, und doch kämpfte er fich nicht zur Freiheit 
durch, jondern blieb in dem Widerfpruch befangen daß er mit 
kindlichem Glauben die religiöfe Wahrheit in Satungen fefthalten 
wollte gegen die fein geveiftes Bewußtſein fich fträubte, und vie 
dennoch ſeit der Jeſuitenſchule Her im feiner Seele wie Heilig- 
thümer jtanden, von denen ein Fluch ausgehe auf jeden ber ſie 
antafte; fein Verſtand billigte was die Kirche für verdammens— 
werthen Irrthum erklärte, und doch war der Glaube an das 
Söttlihe, Ideale feinem Herzen jo unentbehrlich wie bejeligend, 
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und er hatte nicht gelernt oder vermochte nicht den Kern von der 
Schale zu trennen. Er ließ fich jelbjt von einem Inquiſitor prü— 
fen um fich gegen Angebereien anderer und gegen feine eigenen 
Gedanken zu fehügen. Und zu all dem fam daß er über fein Ge— 
dicht zuerft die Stimmen berühmter Kritifer hören und benugen 
wollte ehe er es veröffentlichte, und daß die äſthetiſch kleinlichen 
oder religiös befangenen Einwürfe, die bejonders die römiſchen 
Gelehrten machten, ihn vollends verwirrten. Sp gerieth er immer 
tiefer im felbftquälerifch mistrauifche Verjtimmung feines zart- 
befaiteten Gemüths. Seine Feinde und Neider fuchten ihn von 
Ferrara zu verbrängen. Der Herzog wollte ihn nicht weglafjen 
ehe er ven Ruhm den die Widmung des Epos ihm bringen jollte, 
ehe er bie eingeftreuten Schmeicheleien auf das Haus Eſte geloftet. 
Vergebens Hoffte Taſſo Ruhe und Genefung in einem Fran— 
ciscanerflofter zu finden; fein zerrüttetes Gemüth trieb ihn end- 
(ich zur Flucht in feine Vaterſtadt Sorrent zu feiner Schweiter. 
Doch bald zog es ihn aus der fchlichten Umgebung wieder in das 
glänzende Elend des ferrarefer Hofes; er bat um Verzeihung, um 
Wiederaufnahme. Sie warb ihm gewährt, aber das Manufcript 
feines befreiten Jeruſalems, das in den Händen des Herzogs 
war, konnte er nicht erhalten, während mangelhafte Abjchriften 
e8 bereits in Italien verbreiteten. Schwermuthsfranf fuchte er in 
einer zweiten Wlucht fein Heil. Aber weder in Mantua, noch 
in Urbino, noch in Zurin fand er Ruhe und Frieden. Berges 
bens wiberriethen feine Freunde die Rückkehr nach Ferrara. Er 
fam nochmals dorthin als der Herzog gerade feine dritte Hochzeit 
feierte, und da niemand, auch die PBrinzeffinnen nicht, fih um 
ben Dichter und fein Seelenleiven kümmerte, überließ er fich 
ſchmähenden Ausbrüchen des Zornes und der Verzweiflung. Der 
Herzog kerkerte ihn rückfichts[los unter die Narren des Annenhospi= 
tals, und hielt ihn dort fieben lange Jahre fejt, während Taſſo's 
befreites Yerufalem im Drud erfchien und mit Jubel in ganz 
Stalien gefeiert ward, und während vergebens angefehene Männer 
bon nah und fern fich für den Dichter verwandten. Daß er 
Lichtfunfen fah und Stimmen hörte, daß er Vifionen hatte, daß 
er hätte wahnfinnig werben können wird niemanden wundern. Es 
ift eine fpätere grumdlofe Sage daß Liebesleivenfchaft für Prin- 
zeſſin Eleonore, die er einmal plöglich umarmt und gefüßt hätte, 
ber Anlaß für die entfegliche Mishandlung gewefen; die verjtan- 
besflaren Briefe, die er um Verzeihung bittend an fie uud ihren 
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Bruder aus feiner Zelle jchreibt, reden nur von beleidigenden 
Worten die er im Unmuth ausgeftoßen habe. Die Gabe des Ge- 
janges war fein Troft im Leiden; wie das Goethe fo tiefempfunden 
ausbrüdt : 

Die Thräne hat uns die Natur verliehen, 

Den Schrei des Schmerzene, wenn der Mann zuleßt 

Es nicht mehr trägt — Und mir noch über alles — 

Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede 

Die tieffte Fillle meiner Noth zu Hagen: 

Und wenn ber Menſch in feiner Qual verftummt, 

Gab mir ein Gott zu jagen was ich leide. 


Was bewog den Herzog den Dichter fejtzuhalten, wenn er 
ihm auch die Haft erleichterte? Am Anfang des befreiten Jeru— 
ſalems tönt uns jene wehmüthig ftolze Strophe entgegen: 


Großmilthiger Alfons, erhabner Retter 

Des irren Wandrers, den das Glüd verrietb, 

Der aus dem Wogendrang, aus Sturm und Wetter 
Geſcheitert faſt in deinen Hafen flieht, 

Mit heitrer Stirn empfange diefe Blätter, 

Wie zum Gelübde weiht ich div mein Lied; 

Einft tönt vielleicht die ahnungsvolle Leier 

Statt leifen Winkes bir mit lauter Feier. 


Fürchtete er daß Taſſo diefe Stanze jammt den Anfpielungen 
und Lobjpenden auf Ferrara ftreichen werde? Würchtete er daß 
Taffo fich mit feiner Feder rächen werde? Wenigftens ift fein 
anderer Grund als diefe Gemeinheit erfichtlih, und als Alfons 
endlich nicht mehr feiner Tyrannenlaune und den Einflüfterungen 
von Taffo’s Feinden, fondern feinem Schwager Vincenz Gonzaza, 
dem Erbprinzen von Mantua Gehör gab und den Dichter frei 
ließ, gefchah es weil jener fein Ehrenwort verpfündete daß er 
Taffo im feiner Nähe halten und überwachen werde damit ber 
Herzog nichts zu fürchten habe. In Mantua ward der Dichter . 
von der Vegeifterung des Volks wie ein Triumphator empfangen; 
aber er hatte nirgends lange Ruhe, bis er fie endlich in Kom 
fand, als der Dichterlorber im Klofter Onofrio um die Talte 
Stirn des Entfchlafenen gewunden wurde. Er hat wirklich fein 
Epos umgejchrieben und nicht blos die Beziehungen auf Ferrara, 
iondern fo viele reizende Stellen getilgt um der Forderung jenes 
römischen Kirchenmannes Antoniano zu genügen, der das Gedicht 
fo eingerichtet wünfchte daß es fich zur Lectüre für Mönche und 
Carriere. IV. 2. Aufl, 17 
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Nonnen eigne. Aber das Volk vergaß die Verftümmelung und 
hielt jih am die urfprüngliche Poeſie. Taſſo führte wie Dante 
ein drang- und leivvolles Wanberleben, aber ohne den Halt wel- 
chen diefem das Metall feines Charakters und die ſpyſtematiſche 
Feſtigkeit und Gejchloffenheit feiner Weltanfchauung bot, ohne jenen 
Zug vealiftifcher Schärfe und Klarheit; vielmehr offenbart er das 
Tragifche eines phantafiereichen Gemüths mit feinen Qualen und 
Wonnen im Idealismus jeiner Stimmungen und weiblich weichen 
üiberfchwenglichen Empfindungen, und ihn zerrüttet und verwirrt 
die gärende Unruhe einer Uebergangszeit im Ringen ihrer Gegen: 
füge; jo irrt er an jener zarten Grenze einher welche die geniale 
Empfänglichkeit und Stärke der Einbildungsfraft vom Wahnfinn 
jcheidet, der an die Gegenftändlichkeit feiner Vorftellungen glaubt. 
Wie die Zeit wieder religiös geworden durch die Reformation, fo 
auch die Poefie in Taſſo; aber der Banıı mittelalterlicher Formeln 
und Weberlieferungen trübt und beengt feinen Geift, und er hätte 
jelber die ſchönſten Blüten feiner Dichtung am Ende zerpflückt und 
zerftört, wenn fie nicht bereits Gemeingut der Menſchheit geweſen 
wären. 

Taſſo that mit echt epifchen Siun einen glüclichen Griff 
nach einer weltgejchichtlichen Handlung, die er zum Mittelpunkt 
eines Gedichts machen fonnte, welches das Ritterthum im ernten 
Sim feiern, feine religiöfe Begeifterung, jeine Tapferkeit wie 
feine fehwärmerifche Yiebe zugleich verherrlichen follte: er wählte 
den erften Kreuzzug, und in der Belagerung ımb Eroberung 
Jeruſalems hatte er eine gejchloffene Handlung, in der Sache 
felbft die weltliche Kraft und Tüchtigkeit welche fich in den Dienft 
einer höhern Idee geftellt. Ohne zu wiſſen wie fehr fehon vie 
Boltsphantafie ihm vorgearbeitet machte er die Gejchichtserzählung 
nicht blos zum ahnen, jondern auch zum Ausgangs- und Ziel- 
punkte feiner eigenen Erfindungen um ein ganzes reiches Lebens— 
- bild zu malen; er erflärt das jelber in einer Abhandlung über 
epifche Dichtung: „Wie die Welt mit der Mannichfaltigfeit ihrer 
Geſtirne, Meere und Länder, der Fiſche und Vögel, der wilden 
und zahmen Thiere und bei jo verfchiedenen Theilen nur Eine 
Geftalt und Wefenheit hat, jo muß auch der Dichter, der ja ge 
rabe wegen diefer Nachahmung der göttlichen Schöpfung in fei- 
nen Werfen göttlich genannt wird, ein Gedicht bilden können in 
dem wie in einer Heinen Welt Seejchlachten, Stäbteeroberungen, 
Zweifämpfe, Schilderungen von Hunger und Durjt, Sturm, Feuer- 
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brände und Wunder, himmlische und hölliſche Rathsverſammlungen, 
Aufruhr, Zwietracht, Abenteuer aller Art, Zaubereien, Grauſam— 
feit, Kühnheit, glückliche und unglückliche, frohe und traurige Yiebe 
fih zufammenfinden; und dennoch ſoll diefes Gedicht aller feiner 
Mannichfaltigfeit unerachtet in Geftalt und Fabel nur eines fein, 
in allen feinen Theilen jo verbunden daß einer fich auf den an— 
bern beziehe, einer dem andern entjpreche, einer von dem andern 
nothivendig oder wahrjcheinlich abhänge, ſodaß wenn ein Theil 
herausgenommen würde, das Ganze zerftört wäre.” Indeß ift es 
nicht gelungen die Romantik von Zauber und Yiebe mit der ge- 
ſchichtlichen Realität ganz zu verfchmelzen; fie bewegen ſich neben- 
einander ber, der hiſtoriſch trocdene Bericht wird unterbrochen vom 
Spiele der Phantafie, vom Erguß jeelenvoller Empfindung, und 
ein bölzernes Gerüft blickt unter den Blumenguirlanden hervor 
von denen ed ummunden if. Wenn das volfsthümliche Epos 
aus Einzelfagen zuſammenwächſt, jo hat das Volk Taſſo's Kunſt— 
gedicht in klangvolle Romanzen wieder aufgelöft, und jedem Yejer 
haften jeme herrlichen Epifoden in der Erimmerung, von welchen 
Goethe fagt: 


Tancredens Heldenliebe zu Clorinden, 
Erminiens ftille nicht bemerkte Treue, 
Sophroniens Großheit und Dlindens Noth — 
Es find nicht Schatten die der Wahn erzeugte, 
Ich weiß es fie find ewig, denn fie find. 


Taſſo's Herzblut ift in fie eingeftrömt; die Lyrik feiner eigenen 
Gefühle bricht durch fie hervor und gibt dem Gedicht feinen mufi- 
falifchen Ton neben der glänzenden Malerei, und eine zarte Me— 
lancholie, die auch über dem finnlich Reizenden ſchwebt, verbreitet 
über das Ganze eine einheitliche Stimmung. Es herrjcht fein 
frifcher Naturhauch, Feine naiv heitere Yebensauffaffung bei Taſſo, 
fondern ein fentimentaler Idealismus, der uns durch feine Begei- 
fterung für alles Hohe und Schöne an Schiller mahnen würde, 
wenn diefer nicht männlich energifcher und gedankenhaft klarer wäre, 
ein jtarfer Geift neben Taſſo's jchwärmerijch weicher Seele und 
ihrem elegifchen Pathos. 

Taſſo entwirft feinen Plan nach Homer und Vergil: Gott: 
fried ift zugleich der Fromme Aeneas und der Bölferhirt Agamem— 
non; Rinald wendet fich wie Achilleus zürnend hinweg und das 
bemmt den Sieg, dem feine Rückkehr mit fich bringt? Heerſchau, 

u® 
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Zweifämpfe, Rathsverſammlungen find nach ven antifen Vor— 
bildern gejchilvert, bis auf einzelne Wendungen und Ghleichniffe, 
Sprüche und Bilder find Stellen aus den Alten berübergenont- 
men, Armida redet zu dem fie verlaffenden Rinald wie Dito zu 
Aeneas, und gleich diefem fieht Rinald auf einem Schild die Ge- 
jchichte feines Stammes. Indeß ijt alles eingefchmolzen in Taſſo's 
Empfindung, und wenn Tanered's und Argant’s Kampf der An- 
tife entlehnt ift, jo wird er in die romantische Atmojphäre ein- 
getaucht jobald jener Clorinden erblidt und in ihrem Anfchauen 
des Waffenwerfes vergißt; wenn Erminia dem Aladin von ber 
Mauer aus die Chriſtenhelden nennt, jo jeheint fie ganz die Ho— 
merifche Helena auf dem Thurm neben Priamos, aber wie bei 
Tanered’s Erwähnung ihr Gefühl hervorbricht, iſt von fo über- 
raſchender Schönheit und Lieblichkeit, daß ſchon um diefes Zuges 
willen Taſſo das Recht der Aneignung nicht beftritten werben 
darf. Allerdings bildet ev die Alten directer nach, mehr wie 
Guido Reni oder die Carracci, feine Zeitgenoffen, als wie Ra— 
fael oder die Venetianer; und wenn uns die Uebertragung von 
Einzelheiten allzu freibeuterifch erjcheint, manchmal hat doch auch 
Taffo die Idee erjt zur vollen Erjcheinung gebracht, dem Stoff 
erjt die rechte Form gegeben. So ijt Achilleus und Penthefilen 
allerdings der Keim zu Tancred und Glorinde, aber wie prächtig 
ift er entfaltet hier im Weltalter des Gemüths, in der Seele 
des modernen Dichters, der diefe Heldenliebe zur Striegerin im 
Feindeslager, den nächtlichen Kampf und den Schmerz über den 
jelbftbereiteten Verluſt jo ergreifend darftellt!! Wie hier der To— 
deskampf das Hochzeitsfeft ift, wie der Held die Jungfrau, die 
er minmend umarmen möchte, ohne fie zu fennen im Ringkampf 
auf Tod und Leben umfchlingt, wie dann die Sterbende ihm vie 
Hand reicht, und er mun beim Niedergang der Sonne wie bei 
dev Morgenröthe der Nachtigall gleich um die Geftorbene jam- 
mert, bis ihr verflärtes Bild fich in feiner Seele zur troftreichen 
Bifion fteigert und er im Gedanken ewig gemeinfamer Seligfeit 
Ruhe findet, das ift Taſſo's großes Meijterwerf, und hat die 
antifen Vorbilder ebenjo überboten als er die Armida zwar zu 
gleichem Zweck wie die Angelifa Bojardo’s im Lager der Chriften 
erjcheinen läßt, ihre verlodenden Künfte aber viel feiner, ihre 
Liebe zu Rinald viel mächtiger zeichnet, und dann in der Miſchung 
von Haß und Liebe beim Kampf mit Rinald und in der endlichen 
Ueberwindung und Yänterung ihres Herzens durch die Yiebe wie- 
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der ganz Vorzügliches Teiftet. Und nicht minder beiwundernswerth 
ft die Kunſt mit welcher Taffo Erminia’s holde Innigfeit nach 
md nach entfaltet, ſodaß wir ihre Liebe zuerjt ahnen, bis diefelbe 
dann bervorbricht im Entfchluß dem verwundeten Tancred zu hel- 
fen; dazwifchen das friedſame Idyll bei den Hirten, und endlich 
wieder ihr Hervortreten im der entfcheidenden Stunde, wo fie 
wirflich der rettende Engel des Helden wird. So bewegt fie wie 
Armida und als ein echt weibliches Gegenbild verfelben fich durch 
dad ganze Gedicht, umd weit mehr als bei Bojardo oder Arioft 
jeben wir die Charaktere fich entwickeln. Es hängt damit zu: 
fanmen daß Taffo die romantifche Ueberfülle des Einzelnen nach 
claſſſſchem Borbild mit wenigen typiſchen Geftalten und Ereig— 
niffen mäßigend vertaufcht. Dagegen verjett uns Taſſo nicht fo 
unmittelbar in das bewegte Yeben und die fortjchreitende Hand— 
lung, wie Arioſt, fondern ſchildert und befchreibt mehr; die Blüte 
der Malerei ift bei ihm noch deutlicher nachzufühlen als bei jenem; 
aber jeine Empfindung ift fo ganz von der Sache erfüllt und in 
die Sache ergoffen daß fie auch uns ergreift, zumal ummoben 
von diefer Muſik der Verſe, die den vollſten Wohllaut der italie- 
nischen Sprache erklingen laffen. Allerdings aber hat Nuth mit 
Fug getabdelt daß der Dichter die Empfindung jpannt und über: 
ſpannt, und mit eigener gefteigerter Stimmung erzählt, ftatt eine 
reine edle Rührung aus der Handlung felbft fo zu entbinden wie 
am Anfang des Gedichts in der Epifode von Sophronia und Olinth, 
am Ende im gemeinfamen Tode der treuen Gatten Odoardo und 
Gildippe. 

Das Gefühl der Liebe in den mannichfachſten Situationen 
aus der Seele und durch den Mund der Liebenden ſelbſt zu offen— 
baren iſt Taſſo's Stärke; dies Muſikaliſche unterſcheidet ſein Epos 
am meiſten von der Plaſtik und der Fülle von Handlung bei den 
Griechen und Römern. Die Darſtellung des Weltgeſchichtlichen 
iſt viel fchwächer, und hier hemmt ihn eine religiöſe Befangenheit, 
die ihn im Muhammedanismus nur heidnifchen Wahn oder Trug 
erblicken läßt, ſodaß die Hölle mit demfelben im Bunde fteht, wäh— 
rend der Himmel fich für die Chriften entfcheivet und damit eigent- 
(ih die Sache entjchieden ift. Hätte Taffo doch den Kampf fürs 
Vaterland bei den Angegriffenen fo betonen wollen wie Homer es 
bei den Troern thut! Aber freilich, die objective Zeichnung ge- 
jbichtlicher Ideen und Epochen in ihrer Eigenthümlichkeit wird erjt 
im Weltalter des Geiftes möglich, und jo wollen wir das wenigſtens 
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nicht vergeffen daß bei Taffo die Feinde im Kampf fich muthvoll, 
ſtolz und groß zeigen, das Heil auf der Bahn der Ehre fuchen. 
Wie viel bedeutfamer würden fie noch daftehen wenn auch fie für 
die Wahrheit ihres Glaubens und für die Selbjtändigfeit ihres 
Landes in Kampf und Tod gingen! Statt deffen fett der Dichter 
in berfömmlicher Kirchlichfeit das Heil in das Taufwaſſer und läßt 
Gott den Alfmächtigen felber nicht blos innerlich in begeifterten 
Herzen, fondern auch äußerlich durch die himmlischen Heerjcharen 
die Chriften zum Sieg geleiten. 

Das Bild der Blume, der fchnell verwelfenden, mahnt bei 
Taſſo wie bei den alten Glegifern zum Genuffe der flüchtigen 
Lebensblüte: 


O ſiehe nur wie hold die zarte Roſe 

Jungfräulich dort dem Knospengrün entſteigt; 
Erſt halb. enthüllt und halb verſteckt im Mooſe, 
Und ſchöner nur, je minder ſie ſich zeigt! 

Jetzt öffnet fie Dem buhlenden Gekoſe 

Des Weſtes ſich — ſieh wie ihr Haupt ſich neigt! 
Sie welft, und war noch kaum zuvor das Sehnen 
Von taufend Piebenden, von tauſend Schönen. 


So jhmwindet — ah — mit eines Tages Schwinben 
Der flüchtigen Jugend ſchnell verblühtes Glüch; 

Des Maien Antlit wirft du wiederfinden, 

Der Jugend Blüte bringt fein Mai zurüd. 

Sp laßt uns denn am Morgen Kränze winden; 
Wie bald entfliebt der Sonne heitrer Blich! 

Bredt Amors Rojen, liebt wann Gegenliebe 

Noch lohnen mag des Herzens fühe Triebe! 


Aber dabei tönt auch die Mahnung des fittlichen Ernſtes; ich 
möchte an jenes Jugendbild von Nafael erinnern, das uns fein 
Selbſtbekenntniß ſchien; nur iſt dem Dichter die Verſöhnung von 
Ideal und Leben, von Sinnenglück und Seelenfrieden nicht ge— 
lungen wie dem glücklichen Maler. Taſſo ſingt: 


Nicht bei Sirenen, unterm Schattenflügel 

Der weichen Ruh, an blumumkränzter Flut, 
Nein auf der Tugend mübevollem Hügel, 

Auf fteifen Höhn wohnt unfer böchftes Gut. 
Dem wird es nie der nicht in feftem Zügel 
Die Wolluft bält, nicht Froft erträgt und Glut. 
Und willft du feru von jenen Regionen 

Im niedern Thal ein bober Adler wohnen? 


Die Poejie der Renaijjance, 263 


Wie die Rarlfage in Italien durch Arioft, fo fand die mittel- 
alterliche Arturdichtung in England durch Spenfer gegen Ende bes 
16. Jahrhunderts eine abfchliefende Darftellung im Sinne ber 
Renaiffance, der fie als eine Welt des fchönen Scheines vom ge- 
ichichtlichen Boden abgelöft und mit Geftalten der antiken Mythe 
verwoben behandelt, und ihr durch die mahegelegte allegorifche 
Deutung einen fittlichen Gehalt gibt. Schon der Titel Feenkönigin 
verfeßt uns in die Gebiete der Phantafie; aber zugleich ift in jener 
die Königin Eliſabeth verherrlicht, und ihr Name Gloriana ſtellt 
fie al8 die Krone des ritterlichen Lebens dar: 


Nur ibr ward aller Glanz zum Cigenthume, 
Nichts gleicht an Anmuth ihr und tiefem Wiffen, 
Drum beißt Gleriana dieſe jtolze Blume; 

Yang, Gloriana jei, dein Leben voll von Ruhme! 


Das Werk war auf zwölf Bücher angelegt, deren jedes in 
zwölf Gefüngen ein Hauptabentener durchführen follte; die find 
aber durch die Hauptgeftalten aneinandergereiht und von vielen 
novelfiftifchen Epifoden bunt durchflochten; durch das Ganze be- 
wegt fich Artur felbjt, ver Held des Edelmuthes, dem ein Traum 
der Jugend Gloriana gezeigt, und der fie am Ende gewinnt. 
Spenfer hat fich nach Arioft gebildet, aber ftatt der heitern Iro— 
nie bejjelben gibt er fich feinem Stoff mit ernſtem Herzensantheil 
hin wie Bojardo, zieht aber das Gefallen des jpätern Mittel: 
alters an Allegorien herein, das neuerdings durch die griechifche 
Mothologie genährt und bereichert ward. Der ganze Apparat 
der Arturfagen erfcheint mit feinen Zauberern, Rieſen, Hexen, 
Draden, Wunderquellen, Ringen und Prachtjchlöffern; aber deut: 
ih genug erfennt man im dem verwirrenden Erzzauberer bas 
Dlendwerf das die Leidenfchaften, der Wahn, die Launen den 
Menſchen bereiten; der Drache, den der fromme Kreuzritter er- 
legt, ift der Aberglaube; der troßige Rieſe, der endlich feine Art 
mit welcher er beweift daß Gewalt vor Recht geht, im Schilve 
des Ritters der Gerechtigkeit verhaut und dann fällt, ift durch 
feinen Namen Grantorto als großes Unrecht bezeichnet; der Ritter, 
welcher Akraſia's Wollufttempel zerftört, ift in all feinen Hand— 
[ungen der Mann Huger Mäfigung, und Kalivor, der Schön- 
begabte, ift das Mufter feiner Sitte. Die friegerifche Jungfrau 
Britomart, die ſich der Bradamante oder Clorinde Ähnlich durch 
das Gedicht bewegt, vertheidigt die jungfränliche Reinheit gegen 
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Gewalt und Verführung, bis der Nitter des Rechts ihre Liebe und 
ihre Hand verdient. Die böfen Heren heißen noch zum Ueber: 
fluß Neid, Schadenfreude, Verleumbung, und der hohe Palajt 
der ftolzen Lueifera hat fo dinme Wände und ruht auf jo loderm 
Sande, daß er beftändig den Einfturz droht. So weiß Spenfer 
während er die Einbildungsfraft des Yejers mit den alten und neu 
erfonnenen Erzählungen unterhält, zugleich auch die Forderungen 
des Verftandes zu befriedigen, die Natur wie das Menjchenher; 
in realiſtiſch Earer Auffaffung treu und warm zu fehildern; aber 
freilich liegen die Elemente der echten und ganzen Poefie zu jehr 
nebeneinander, und gehen nicht fo auf dem fejten Grunde ber 
Wahrheit des Wirflichen ineinander auf wie im Drama bes grö- 
gern und jüngern Zeitgenoffen Shakeſpeare. Wir befigen nur bie 
Hälfte der Dichtung. Spenfer erfand für fie die nach ihm be- 
nannte Stanze aus fünffüßigen Jamben mit dem Abſchluß durch 
einen jechsfürigen und dem Bande einer kunſtvollen Reimverjchlin- 
gung; durch Byron's Childe Harold ift fie für gedankenvolle Scil- 
derung und bilverreihe Betrachtung meifterhaft erneut worben. 
Gleich den Italienern liebt auch Spenfer feine Neflerionen den Be- 
gebenheiten woranzuftellen, 3. B.: 


Sorgt denn der Himmel wirklich, mag denn lieben 

Ein feliger Geift die niedre Wefenbeit, 

Bon Mitleid nm ihr elend Sein getrieben? 

Er forgt! Sonft wäre befirem Glück geweiht 

Das Thier wol denn der Menih. Wie bufldbereit, 

O höchſter Gott, baft du's mit ihm gemeint! 

Es trägt ibn deine Liebe alle Zeit, 

Du Shift der felgen Engel Schar vereint 

Zu Schlimmer Menſchen Dienft, zum Dienfte deinem Feind! 


Das hiſtoriſche Epos in der italienischen Kunftform fand 
feine Fortfeger und Nachahmer in Spanien, feinen Vollender in 
Portugal. Spanifche Dichter erzählen befonders die Vertreibung 
der Mauren oder die Ereigniffe aus der Zeit Karl’s V.; uns find 
fie am anziehendften, wenn wir fie in bie neue Welt begleiten, 
wenn bie Kämpfe zur Eroberung Südamerikas in ihren Stanzen 
widerhallen. Das befanntefte diefer Werke ift die auch von Cer— 
vantes bevorzugte Araucana von Alonſo de Ercilfa. Der Dichter 
ſelbſt hat mitgefochten im Krieg feiner Heimat gegen Arauco, eine 
Sebirgslandfchaft von Chile, umd die frifcheften Strophen find 
gerade die welche er an Ort und Stelle auf Baumrinde ober 
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Thierfelle ſchrieb. Er bringt fein Epos in beftimmten Gegenſatz 
zu Ariofto. Dieſer begann: 


Die Frau'n, die Nitter fing’ ich, Lieb’ und Kriege 
Die kühnen Abenteuer, die feinen Sitten — 


während Ercilla anhebt: 


Nicht Frauen, Liebe, noch die feinen Sitten 
Berliebter Ritter preii' ich im Geſange, 

No jeuriger Yeidenfchaften ſüßes Bitten, 

Noch zarter Huld Gewähr aus Herzensdrange, 
Nein, jenen Muth mit dem die Spanier ftritten, 
Und was fie ftolz gewagt im Waffengange, 

Wie in Arauco fühnlich fie gefochten 

Und mit dem Schwert die Landſchaft unterjochten. 


Leider aber wird bei der Ausarbeitung des Gedicht der her- 
fönmliche Stil der fremden Mufter jo übermächtig daß Feengärten 
an die Stelle der tropischen Natur treten, die wir viel lieber treu 
geichildert fühen, und daß die Indianer mit der Grandezza ber - 
Spanier und der Zierlichfeit der Artusritter reden und fich bes 
nehmen. Diefe Abtwefenheit der Yocalfarbe wird durch gepgra- 
phiſche Wortregifter und gereimte Zeitungsberichte nicht erſetzt. 
Aber mit Hochachtung jchildert Ereilla den Heldenfinn und bie 
Sreiheitsliebe der Wilden, und feine eigenen Berührungen mit den— 
jelben find das Befte im Werk. Der Hagenden Witwe eines er- 
ſchlagenen Häuptlings Hilft er deſſen Leiche juchen, und einen 
Araucaner, der fich gegen eine ganze Schar von Spaniern ver: 
zweiflungsvoll wehrt, heißt er fehonen, weil ſolche Tapferkeit Yohn, 
nicht Tod verdiene. Da wirft ihm der Gerettete feinen Dolch vor 
die Füße, und geleitet ihn fortan als treuer Diener. Sie finden 
in der Waldeinſamkeit ein tweinendes Mädchen, die Braut diejes 
Indianers, die bei feinem Anblick laut aufjubelt; Greilla jchenft 
beiden die Freiheit. Er hat überhaupt ein Gefühl davon daß bie 
Europäer mit ihrem Durft nach Gold und ihrer Zuchtlofigfeit bie 
Unſchuld und das Glück eines harmlojen Volks zerftören, und des 
Undanfs erwähnend den er am Hofe Philipp's II. erfuhr, ſchließt 
er mit einer Schilderung feiner eigenen Noth: 


Borüber iſt des Yebens Blütezeit; 
Dem Irdiichen werd’ ich, ſpät belehrt, entjagen, 
Nicht fingen mehr, nein, weinen meine Klagen, 
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Die Yufiaden von Camoens vertreten Portugal in der Welt: 
fiteratur ähnlich wie jene Furze Zeit des Aufichwungs um das 
Fahr 1500 durch die Fühnen Meerfahrten nach dein Drient das 
Volk in der Weltgefchichte eingeführt. Der Held des Epos ift 
Basco de Gama, aber um ihm gruppiven fich alle beveutenven 
Männer und Ereigniffe feiner Nation, und fo trägt das Gedicht 
mit Recht den Namen der Luſiaden oder Lufitanier, nach Luſos, 
dem fagenhaften Ahnherrn der Bortugiefen, und der fchwermüthige 
Ton, der neben der Begeijterung für das Vaterland und vie ge- 
feierten Großthaten das Werf durchhaucht, trägt dazu bei daffelbe 
zum Denkmal jener fo rafch vergangenen Glanzzeit und zum Na— 
tionalgedicht Portugals zu machen. Luis de Camoens (1524— 79) 
hatte zu Coimbra ftudirt, und büßte den Sommenblid, den ihm die 
Yiebe der Palaſtdame Katharina de Attayde gewährt, mit der Ver: 
bannıng. Er ging auf die Flotte, er focht am Fuße des Atlas, 
im Rothen Meer, im Golf von Perfien; im Kampf ward ihm ein 
Auge ausgefchoffen. Zweimal hat er das Cap ber guten Hoffmumg 
umfegelt, jechzehn Jahre am indifchen und chinefifchen Geſtade ge- 
lebt. Denn als er zu Goa durch eine Satire auf die portugiefische 
Verwaltung den Vicekönig erbitterte, warb er auf die Halbinjel 
Maeno an der chinefifchen Kiüfte verwiefen, und dort führt eine 
Grotte, im welcher er an den Luſiaden arbeitete, noch jett feinen 
Namen. Auf der Nücreife feheiterte das Schiff an der Mündumg 
des Gambojafluffes, und ein Bret erfafjend, das Gedicht empor: 
haltend über die jehäumende Flut, vettete er fich mit ihm ſchwim— 
mend ans Ufer. Gläubiger und Verleumder ließen ihn in Goa 
einferfern, und arm wie er gekommen verlieh er das reiche Indien, 
wo fo viele andere ſich Schätze ſammelten. König Sebaftian fette 
ihm fir die Widmung der Yufiaden eine Nationalbelohnung von 
25 Thalern Yahresgehalt aus. Gin treuer Mohr bettelte des 
Nachts für den Dichter, der bald von Kummer und Krankheit auf: 
gezehrt in einem Hospital ftarb. 

Gamoens hat nicht blos im Iyrifchen Gedichten die wechjelnden 
Stimmungen feines Lebens edel, Har und kunſtvoll ausgefprochen, 
auch im Epos bricht häufig gegen das Ende eines Gefanges fein 
perfönliches Gefühl mächtig hervor. Hat er doch felbft erfahren 
was er darjtellt, ſodaß er dem endlich in Oftindien anlandenden 
Helden zurufen kann: micht wenn man träg mit feinem Stamm- 
baume prahlt, oder dem müßigen Behagen, den Sinnenlüften fröhnt, 
jondern im harter Arbeit, im Kampf mit den Stürmen reift die 
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Mannestugend, die Ehre und Geld verachten kann, ſobald folche 
nicht dem Verdienſte zutheil werben. 


So nur wird unfer Geift verflärt und belle, 
Erfahrung Schafft ihm rubig ftillen Sinn; 
Feſt blidt er dann wie von erhabner Stelle 
Auf das verworrene niedre Treiben bin. 


Schon früher läßt er den Helden jagen: 


Nur im Kampfe wird erftritten 
Was Hohes, Herrliches der Menſch vollbringt; 
Ein Peben nur das Schmerz und Roth gelitten 
Schafft was dem Mann des Ruhmes Kron’ erringt, 
Und wenn es nicht im fchnöder Furcht erjchauert, 
Dehnt feine Bahn fi aus wie kurz e8 Dauert. 


Er erzählt wie er arm und vwerachtet lebe, wie er vaftlos 
wandern mußte zu Land und Meer, in der einen Hand das 
Schwert, in der andern die Feder; ftatt des Friedens, ftatt Des 
Porbers aber werden ihm nur neue Drangfjale zum Yohn feines 
Liedes geboten. 


Die Jahre fliehn hinab, ſchon ift worüber 

Mein Sommer bald, und läßt dem Herbfte Raum; . 
Der Geift erftarrt vom Schidjal immer trüber, 

Und jeines Flügels Walten ahn' ih faum; 

Mich ziebt mein Gram zu Lethe's Strom hinüber 
Zu träumen dort den ewig fehweren Traum, 

Doch was ich hege für mein Bolt im Buſen 
Bollende du mir, Königin der Mufen! 


So am Anfang des zehnten Gefanges, an deſſen Ende es heißt: 


Nun nicht mehr weiter! Denn verftimmt ja fingen 
Der eier Saiten, matt der Stimme Laute; 

Nicht mag ich länger tauben Ohren fingen, 
Verſunknem Bolt, das nie auf Edles fchaute, 

Die Gunft die wachſen macht des Genius Schwingen 
Gibt nicht das Vaterland, auf das ich baute: 

Bon niederer Yuft, von eitelftem Verlangen 

Iſt geiftlos, ftumpf und ſchmachvoll es umfangen. 


Und doch ift e8 gerade die Liebe zum Vaterlande welche die Seele 
des Camoens begeifternd fehwellte als er das Gedicht begann. Mit 
dem Hall der Tuba will er es fingen zum Preis feines Volks, 
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nicht windige Fabeleien, nicht veizende Wahngebilde von Rüdiger, 
Roland und Rabomont, ſondern die gefchichtliche Wahrheit will 
er verfünben. Cr verfett uns fogleich auf das Weltmeer, wo 
die portugiefifchen Entdederfchiffe in der Gegend von Madagascar 
ihwimmen, und jchildert ihre Gefahren an Afrifas Küfte umd auf 
ven Wellen, bis fie die Inſel Melinda und freundliche Aufnahme 
finden. Dort in der Ferne wendet Vasco de Gama den Blid 
nach der Heimat, und fehildert dem König Europa, erzählt ihm 
die Gejchichte Portugals in großen Zügen bis zur Ausrüftung der 
eigenen Fahrt, deren Bedeutung in den lebendigen Bildern der 
Abreife ergreifend hervortritt. Nun durchjegeln fie das indifche 
Meer, erreichen die Küfte Einem Großen, der von dort aus bie 
Schiffe bejucht, erklärt Vasco's Bruder die Bilder der Flaggen 
und Fahnen, und fo treten uns zum zweiten mal die bedeutenditen 
Männer und Großthaten Portugals entgegen. Conflicte mit ven 
Eingeborenen ſpannen und löſen ſich und die Entdeder fehren nad 
der Heimat zurüd. Gleich zeitgenöffischen Malern hat Camoens 
biefen gefchichtlichen Kern mit antifer Mythologie gefchmüdt : 
Bachus grollt daß der Ruhm feines indifchen Zugs durch die 
Bortugiefen verdunkelt werde und bereitet ihnen allerhand Nach: 
ftellungen indem er es ift der bier den Argwohn gegen fie erwedt, 
dort Täufchungen erfinnt, oder die Stürme erregt; Mars und 
Venus dagegen, die Schußgötter Noms, fehen in Portugal die 
Fortjegung von deſſen Größe und Ruhm, und ftehen darum ven 
Seefahrern bei; Venus rettet fie aus den Gefahren und zaubert 
den Heimfehrenden eine Infel aus den Wellen hervor, wo fie mit 
Nymphen felige Tage verleben, Vasco mit Thetis felber wie zum 
Symbol der errungenen Seeherrjchaft ſich vermählt, weifjagende 
Sefänge die kommenden Ereigniffe melden und ein Wunderglobus 
das Geſammtbild der Welt mit der Erde als ihrem Mittelpunkt 
enthüllt. Der Dichter fagt es felbjt daß diefe Mythologie nur da 
fei um dem Liebe Neiz zu leihen, daß aber dieſe Fabelweſen doch 
die weltdurchwaltende Vorfehung verfinnlichen, welche die Menſchen 
leitet und mit ihnen zuſammenwirkt: 


Liſt und Berftand und Muth mag wenig frommen, 
Wo nicht vom Himmel Ratb und Hilfe fommen. 


Jene Gefchichtserzählung ift allerdings mitunter gereimte 
Chronik und dünkt uns troden; anders aber erfcheint fie dem 
Portugiefen, der hier feine wichtige Begebenheit, feinen ihm wer- 
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then Mann vermifjen mag, und fich freut alles Schöne und Be— 
deutjame feines Yandes im Spiegel der Dichtung verflärt zu 
jehen. Auch bricht die Poeſie oft gehaltvoll und ſchwungreich her— 
vor, wenn der Stoff es mit fich bringt, und Camoens verjchweigt 
auch Frevelthaten nicht, weiſt aber dabei auf die göttliche Ge- 
rechtigfeit hin. Rührend edel ift bejonders der Tod von Ines 
de Caſtro erzählt: wir ſehen fie, die Treugeliebte des Fürften- 
johnes, vor dem Thron des Königs die Augen gen Himmel er- 
heben, denn die Hände haben die Henker ihr auf den Rücken ge- 
bunden; wir hören fie um Erbarmen für ihre unfchuldigen Kinder 
fleben, — vergebens; die Yilie wird von der Mörberfauft ge- 
broden, und die Jungfrauen weinen an Mondego’s Welle um das 
reine Opfer ſchnöder Standesvorurtheile, die das Recht des Her- 
jend verleugnen. 

Camoens iſt claffifch gebildet, er entlehut feine vergleichenden 
Beifpiele der griechifchen oder römischen Gejchichte, und wetteifert 
in der Einfachheit des Plans feines Epos mit Vergil. Wenn am 
Ende vor Griechenlands originaler Entwidelung das Helfenen- 
thum durch die Aleranderfage in die mittelalterliche Anjchauungs- 
weife hinüberwächit und das Hiftorifche fich mit den Erfindungen der 
Einbildungsfraft und den Wundern der Ferne verwebt, jo Klingt 
die Poejie Ddiejes neuen Imderzugs an jene Anfänge vielfach an, 
ja jaft meinen wir jenen holden Blumenmädchen (III, 2., 298) 
ver Waldesfühle in dem reizenden Abenteuer der Seefahrer mit 
den Nymphen auf der Benusinjel wieder zu begegnen. Doch ift 
die Darjtellung ebenſo eigenthümlich wie die Deutung daß dies 
innlihe Wonneleben nur ein Symbol der geiftigen Freude fei die 
im Genuß des Ruhmes und der Ehre ein hohes Streben Erönt. 
Denn %. Schlegel behauptet daß Camoens au Farbe und Fülle 
der Phantafie bei weiten den Arioft übertreffe, jo ift das ganz 
verfehrt, da jtatt jenem glänzenden Grfindungsreichthum eines 
heiter jpielenden Fabulirens vielmehr gerade eine dichterifch ernfte 
Auffafjung des Wirklichen die Stärke des Portugiefen ausmacht. 
Biel näher liegt der Vergleich mit Taſſo, vor dem er die männ— 
lihe Energie des Charakters und die klare gedrungene Behand— 
lung des Gejchichtlichen ebenjo voraus hat, als er dem Herzens: 
fündiger in ber vielfeitigen Entfaltung dev Gefühlswelt in berrli- 
den Epifoden nachjteht. Die eine Erzählung mit der die Schiffer 
ih einmal den Schlaf vertreiben ift ohne vomantifchen Zauber, 
und man freut ji) daß der Sturm fommt, den nun Camoens 
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um jo meifterhafter jchildert als er den Menfchen im Ringen 
mit den Elementen zeigt. Ja man kann fagen daß der fiegreice 
Kampf "des Menjchen mit dem Weltineer die eigentliche Haupt: 
fahe im Gedicht und vworzüglicher als die Darftellung der Be— 
gebenheiten am Lande jei. In den Schilderungen des Lichtes das 
über die Fluten des Südens im Schein der Sonne und des Mon- 
bes dahinzittert, in dem würzigen Duft den bie tropifchen Pflan- 
zen weithin in bie Luft verhauchen, erfreut ung jene individuelle 
Naturwahrheit, die das Werk einem Alerander von Humboldt fo 
werth machte. Er preift ſolche Beobachtungen wie die der gefahr: 
drohenden Wafjerhofe in ihrem Entftehen und ihrer Entladung, 
und fügt hinzu daß die Begeifterung des Dichters, der Schmuud 
der Rede und die füßen Laute der Schwermuth nie der Genanig- 
feit in der Darftellung phyſiſcher Erfcheinungen hinderlich werden. 
Sie haben vielmehr, wie dies immer der Fall ift wenn die Kunſt 
aus ungetrübter Duelle fchöpft, den belebenden Eindrud der Größe 
und Wahrheit der Naturbilder erhöht. Unnachahmlich find in 
Camoens die Schilderungen des ewigen Verkehrs zwifchen Luft umd 
Meer, zwifchen der vielfach geftalteten Wolfendede, ihren meteoro- 
logiſchen Proceffen und den verfchiedenen Zuftänden der Oberfläche 
des Dceand. Er zeigt und dieſe Oberfläche bald wenn milde Winde 
fie Fränfeln und die furzen Wellen im Spiel des zurüdgewworfenen 
Lichtftrahls funkelnd Teuchten, bald wenn die Schiffe in einem 
furchtbaren Sturm gegen die tief aufgeregten Elemente anfämpfen. 
Camoens ift im eigentlichen Sinne des Worts ein großer See 
maler. — Wir fchließen mit dem Zeugniß daß fein Werf das 
Nationalepos feines Volks geworden ift, daß fich erfüllt Hat was 
er felber gefagt, indem ber Gedanfe an die Zufunft ihn über die 
Noth der Gegenwart erhob: 


Das Baterland, nicht Sold ftimmt meine Saiten, 
Ein boher ewiger Gewinn ift mein; 

Nicht eitel ift der Yohn von fernen Zeiten 

Als Herold meines Bolfs erkannt zu fein! 


C. Tragödie und Komödie in Italien. 


Wenn der Geift fich befreit, wenn das felbjtändige Denfen 
und Wollen erwacht, wenn der Einzelne fich losreißt von ber 
Autorität und ein Prineipienfampf in der Gefchichte gekämpft wird, 
dam ift das Drama die poetifche Kunftform, und fo drängte vie 
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Reformationszeit zu ihm hin, und wir werden ſehen wie die Völker 
welche jenen Kampf gegeneinander geführt, Spanien und Eng: 
land, auch ein Nationaldrama zur Blüte brachten, das dort wo 
die Freiheit das Banner war auch frei fich entfaltete und dem 
altgriechifchen ebenbürtig ward. Aber dazu gehörte daß Shafe- 
ipeare die Weltgejchichte als das Weltgericht erlebt hatte, dazu ge- 
hörte daß mit Luther fich das Germanenthum auf Gott und das 
eigene Gewiſſen gejtellt, daß eine große fittlihe That das fittliche 
Ioeal dem Volk als das höchjte zum Bewußtfein gebracht. Das 
war in Italien nicht der Fall. Dort ging gerade in ber Re— 
natfjance die Freiheit der Städte an die Fleinen Fürftenhöfe, die 
nationale Selbjtändigfeit an franzöfijche oder ſpaniſche Fremdherr— 
Ihaft oder deren gebieterifchen Einfluß verloren, und eine jefui- 
tiiche Reaction brach zugleich jenen philofophifchen Theismus ver 
Gebilveten, während fie die Menge bei den alten kirchlichen For- 
mein fejthielt, ja diefelben erſt recht zur fluchbewehrten Satzung 
machte, ohne daß eine fittliche Wiedergeburt in der Tiefe des Ge- 
müths ſich vollzogen hätte. Vielmehr führte jener Zug antiker 
Yebensheiterfeit, welcher der mittelalterlichen Weltflucht und Natur- 
ſcheu gegenüber berechtigt geweſen, zu einer Leichtfertigfeit, ja Fri- 
volität im finnlichen Genuß wie in der Luft am fchlauem Trug, 
welhe den ethijchen Ernſt Himwegjpottete, den auch die Komödie 
micht entbehren kann, wenn fie ihre reinigende Wirkung auf das 
Gemüth üben joll; und der hätte hoch über das Jahrhundert fich 
erheben müfjen wer auch im jenen traurigen gefchichtlichen Ereig- 
niffen, in jenem innerlichen Verkommen, ja Elend bei äuferlichem 
Glanz doch mit Prophetenmuth eine moralifche Weltordnung und 
ven Glauben an ihren Sieg hätte retten jollen. Wenn wir uns 
erinnern in welchem Schmerz der Genius welcher diefer Aufgabe 
gewachfen war und durch die bildende Kunſt das Weltgericht dar— 
ftellte, in welchem Schmerz, fage ich, Michel Angelo vereinfante, 
jo werden wir zweifeln ob ein Dramatifer feiner Art damals 
verftanden worden wäre. Wir Haben gefehen was Vittoria Co- 
lonna mit ihren Freunden gehofft; eine Reformation war vor— 
bereitet, und hätte Italien eine folche erlebt, das heift hätte das 
Bolt die fittliche Energie gehabt das edle Wort einiger bevor- 
zugter Geifter zur That zu machen, jo würde die Tragödie etwas 
mehr geivorden fein als Fünftliche Nachahmung des antifen Dra— 
mas, und zwar des bombaftifchen Seneca ftatt des barmonifchen 
Sophokles, ftatt des gewaltigen Nefchylus, der den Sieg der 
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Freiheit, der fittlichen Weltorbnung miterfochten hatte, und von 
jolher Stimmung aus ein Schiefaldeuter voll priefterlicher Weihe 
für fein Volk ward. Mit den Menjchen blieb auch das Drama. 
unter dem Drud ber Satzung; die von anderwärts abgeleiteten 
Formen waren bier die Fremdherrſchaft ftatt einer von innen 
neu gefchaffenen freien Kunftgeftalt. Den großen Malern hatte 
die Antife nur zur Yäuterung der eigenen Naturauffaffung, des 
eigenen Schönheitsfinnes gedient, die Dichter aber fuchten wicht 
das eigene Leben und Denfen im gleicher Art wie die Griechen 
ideal darzuftellen, jondern die ariftotelifche Poetif auch für fich 
nicht ihrem Geift, jondern ihrem misverjtandenen Buchſtaben 
nach zum Gejeß zu machen und mit Vorliebe auch Stoffe der 
alten Sage und Gefchichte zu behandeln. Sie blieben faft durch— 
weg ſchwach in der Charakterzeichnung, und verjtanden daher es 
nicht die Begebenheiten aus den Leidenfchaften und der Sinnes- 
art der Handelnden abzuleiten; fie gefielen fich Lieber in gehäuften 
Greueln, die fie mit blumigen Worten und wohlflingenden Verſen 
ausſchmückten um zugleich zu erfchüttern und zu gefallen. Sie 
behielten den Chor bei, aber nur weil fie ihn vorgefunden, oder 
weil er den Dichtern Gelegenheit zu lyriſcher Schöurepnerei bot, 
und machten um ber Freude an malerifcher Schilderung und glän- 
zender Erzählung zu gemügen auch von dem berichterjtattenden 
Boten übermäßig Gebrauh. Dabei geht es jelten ohne vor- 
bedeutende Träume ab, auch wenn fie nicht von Anfang an einen 
Schatten dunkler Ahnung werfen, jondern gegen Ende wie ein 
vhetorijches Prachtjtück erzählt werden. Wolluft und Grauſamkeit 
in fchauerlicher Verflechtung, Blutfchande zwifchen Aeltern, Kin- 
dern und Gefchwiftern find die rechte Würze, und wenn 3. B. 
Manfredi eine Semiramis dichtet, fo ift es ihm nicht genug daß 
fie im fcheußlicher Lüfternheit fich mit ihrem Sohne Ninus ver- 
mählen will, jondern dieſer hat bereits feine Schweiter Dirce 
heimlich zum Weibe; Semiramıis fchlachtet die Kinder der beiden 
ab, und füllt durch Ninus’ Hand. Selbft Torguato Tafjo hat 
nicht genug an dem guten Motiv eines Conflicts von Freundes- 
treue und Gefchlechtsliebe; Torrismondo hat die norwegiiche Kö— 
nigstochter Alvida gewonnen, will fie aber dem Freunde bringen, 
der fie liebt; fie betrachtet jich indeh als feine Verlobte und wird 
unterwegs fein Weib, — ohne daß beide eine Ahnung davon 
hatten war es feine Schweiter. Doch fie tödtet fich vor Entjegen 
als ihr das Har wird, und Torrismondo ftirbt bei der Yeiche, in— 
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dem er bem freunde jein Reich überläßt. — Der befannte Kritifer 
Sperone Speroni macht die gottesläfterliche Erfindung daß Venus 
die Canace in die Arme ihres Bruders Macareus führt, weil ihr 
Bater Aeolus einen Sturm gegen die Flotte des Aeneas erregt hat; 
das Sind beider wirft Aeolus darauf den Hunden vor, aber wie 
beide fich getödtet haben, ruft er in wilder Verzweiflung : 


Licht, Löfcht ihr Winde, 

Dort jene Höllenfadel, 

Megära’s und Alekto's Furienfadel, 

Die eine Sonne fcheint 

Und mit verbaßtem Licht den Himmel jült! 


Sole echt poetifche Laute, freilich auch oft feltfame Anfpielungen 
mit übelangebrachter Gelehrjamfeit, wie hier im dritten Vers, konı- 
men indeß häufig vor, und Shafejpeare hat es nicht verfchmäht 
fie als Schlagjchatten oder grelle Lichter in feine Gemälde aufzu- 
nehmen. 

Triſſino's Sophonisbe, die am Anfang des 16. Iahrhunderts 
in der Renaifjancetragädie Italiens den Reigen eröffnet, iſt eine 
der vorzüglichiten geblieben; der Stoff, die Verflechtung der Ge- 
fchichte des Herzens mit der des Staats bot fich dem Dichter 
glüdlih dar zu einer Verſchmelzung rvomantifcher Gefühle mit 
claſſiſchen Erinnerungen und Formen. Die Gefchichte felbjt drängt 
fich bier in der Kataftrophe jo zufammen daß eine in ber Einheit 
von Zeit und Ort gefchloffene Compofition nicht ſchwer war, und 
wir müſſen befennen daß der Dichter es verftanden hat Motive 
zu finden welche den Knoten unentrinnbar fcehürzen und uns alles 
verjtändfih machen, wenn er auch den nationalen Gedanken eines 
Opfertodes zur Ehre Karthagos nicht genug betont und die Rüh— 
rung weniger im Eindruck des Ganzen als nach euripibeifcher Art 
im Klagerguß einzelner ergreifender Situationen gefucht hat. Da- 
gegen jchreibt Martelli eine Tullia aus der römifchen Königszeit. 
Die wilde Tochter des Servius Tullius, welche Schweiter und 
Gatten ermorden half um mit Targuinius Superbus vereint zu 
werben, umd bie dann über des Vaters Leiche ven Wagen fahren 
ließ um den Gemahl als König zu begrüßen, fie macht er zur 
trauernden Elektra, bie den vertriebenen Gatten wie einen Oreft 
erwartet, und legt die ergreifenden Scenen aus Sophofles, die der 
Herftellung des Rechts durch die fühnende Rache geweiht find, in 
jein jchauderhaftes Werf hinein, um das Morden um der Herr- 
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ichaft willen zu motiviren. Daß über das Verbrechen der Sturz 
der Königsherrichaft hereinbrach, davon jagt uns der Dichter 
nichts. — Cintio hat durch feine Novellen mehrere Stoffe für 
Shafejpeare geliefert, was er jelber aber daraus dramatiſirt Das 
häuft nur Greuel und Jammer auf Greuel und Sammer, ohne 
daß das Schredliche uns ein mahnendes Bild der Welt wäre in 
welcher Gewalt an die Stelle des Rechts tritt, ohne daß im Yeib 
die Schuld gebüßt und die Seele geläutert würde, wie beides ber 
Fall ift, wenn der englijche Tragifer das Entfetliche wagt; Gintio 
dagegen fjeheint der Meinung 


Daß graufes Morden und verjprigtes Blut 
Anzeichen find von königlichen Seelen. 


Und ſolche Tragödien nennen die jpätern Dramatiker, wenn fie 
das Höchfte bezeichnen wollen, mit dem, wie fie fich entjchuldigen, 
ihr neues Werk nicht wetteifern könne. Da ift doch wirklich die 
Horazia Peters des Aretiners, eine geſchickte Dialogifirung des 
Kampfes der Horazier und Curiatier nach Livius, trotz des Deus 
ex machina, der Erjcheinung Jupiters um die VBerwidelung durch 
einen Machtfpruch von außen ftatt durch die tragifche Läuterung 
ber Charaktere von innen ber zu löfen, und troß der Mijchung 
des Schwülftigen und Ordinären in der Sprache immer noch an- 
erfennenswerth, jo gern wir Klein zugeben daß ein wahrbafter 
Dichter ganz andere tiefere Töne angefchlagen hätte. Sch vwer- 
weife dabei auf die geniale Schärfe mit welcher Klein diefe und 
andere italienische Tragödien analyfirt, zugleich aber auch ge— 
lungene Ginzelheiten hervorhebt, und anbeutet wie die Franzofen, 
Corneille zumal, die gleichen Stoffe ihren faljchen Theorien zu 
Liebe nicht bejfer behandelt, fondern bald mit Zwiſchenmotiven 
überladen um einander widerfprechende und befimpfende Gefühle 
unter den Hanbelnden zu erregen, bald um die äußerlichen Ein- 
heiten zu wahren die bedeutendften Scenen geopfert und anderes 
in das höfiſch Konventionelle abgeſchwächt. Shafefpeare aber 
fannte die italienifche Tragödie und Komödie, und verſchmähte es 
nicht vornehmlich aus der lektern gar manches in feine Werke 
hinüberzunehmen, wie mehrere Acte aus den Untergefchobenen des 
Arioft mit für ihn paffenden Aenderungen in feine gezähmte 
Widerjpenftige, oder Accolti’s Birginia zu feiner Helena in Ende 
gut alles gut umzubilden, oder Scenen, Figuren, Motive, ja ein- 
zelue Schlagworte der Yeidenjchaft und des Witzes ſich auzu— 
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eignen; aber e8 gejchieht ftets jo daß er fie verbaut, daß fie aus 
den Ideen und Situationen feiner Werfe wie von jelbft hervor: 
wacjen, daß das dort Zufällige hier wie ein Nothwendiges er- 
fcheint und einem großen fittlihen Organismus eingefügt iſt. 
Klein bedient fich des Ausdrucks daß Shafefpeare wie ein Maler 
wol die Farben auf feiner Palette von anderwärts hernimmt, wo 
er fie aber binjegt im Bilde, das ijt feine Sache, und das macht 
den Künftler. So übertrug auch Händel Zonverbindungen, ja 
Melodien aus italienifhen Opern in feine Oratorien, aber er 
brachte den Keim zur Blüte, er fand den rechten Sinn und Ge- 
halt für die anjprechende Form, und rettete das in der DVerein- 
zelung VBergängliche oder Unvollendete durch jeine vollendende 
Hand für die Gwigfeit. Shafejpeare hat nicht blos Yuigi da 
Porto's Novelle Giuletta und die englifche poetifche Erzählung 
Brooke's zur Vorlage für Romeo und Yulie gehabt; Broofe felbft 
beruft ſich auf ein gutes Theaterſtück das er habe fpielen fehen, 
und bies it in der Hadriana von Luigi Groto, dem Blinden von 
Hadria vorhanden. Aber Shafefpeare läßt nicht die alte Stabt 
Hadria von dem Yateinerfönig Mezentius belagern, damit bie 
Jungfrau einmal von der Mauer den feindlichen Fürftenfohn jehe 
und fie von dem einen Blick in die Ferne fich fterbfich verliebe; 
er läßt den Prinzen fich nicht in 352 Verſen vor Hadriana wegen 
jeines mächtlihen Beſuchs vechtfertigen, noch ihn am Sarg alle 
Schönheiten der Geliebten vom Scheitel bis zur Zehe befonders 
aufzählen und jehilvern, er läßt auch nicht die Scheintodte erwachen 
während der Prinz mit dem Gift im Leibe noch lebt, und läft 
ihn micht zu ihr jagen: wenn fie einem andern Gatten dem zarten 
Körper überliefere den er keuſch zurücgelajfen, fo möge fie im 
Subelentzüden der Umarmung das Herz zu dem hinwenden ber im 
Marmorjarg rube; doch zu Ehren Habriana’s müſſen wir jagen 
daß fie fich ftatt defjen mit einer Stridnadel erfticht, nachdem fie 
vom Himmel die Gunft erfleht daß ein Dichter ihre Gefchichte 
aufs Theater bringen möge zum Nut und Frommen treuer Yie- 
benden. Aber Shufejpeare gewann den italienischen Hauch feiner 
Tragödie, das zierliche Spiel mit den Gegenfägen in der Rede 
aus der Vorlage von Groto's Werk, und wenn ihm für das 
Scheiden in der Brautnacht auch die Tagelieder der Minnefänger 
die bekannten Motive boten, die er jo herrlich verwerthete, jo hat 
ihn das Zwiegefpräch bei Groto daran erinnert, das gleichfalls bei 
ihm nachklingt. 
18* 
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Hadriana: Wenn du mich liebft, o geb noch nicht von hinnen. 
Latino: Doc irr’ ich nicht, bricht fchon der Morgen an. 

Horch auf die Nachtigall die mit uns wadt, 
Mit uns im Hagebuſche ſeufzt. Der Frübtbau, 
Bereint mit unjern Thränen, fieb, wie er 
Die Gräjer netzt. Ach blid gen Often bin: 
Schon keimt das Morgenroth und fährt erneut 
Herauf die Sonne, die befiegt boch bleibt 
Bon meiner Sonne. 

Hadriana: Web, ein Schauer faht mic, 
Ein fröftelnd Leben. Diefes ift die Stunde 
Die auslöjcht meine Wonne; dies die Stunde 
Die mih was Gram ift lehrt. Misgönniſche Nacht! 
Warum enteilft du, fliebeft du jo jchnell 
Um dich und mich mit dir ins Meer zu ftürzen, 
Dich in den Ebro, mid ins Thränenmeer? 


Die Nacht Hat Yulia bei Shafefpeare vorher heranberufen, und 
was in diefem Monolog an fie ihr Feufcher Mund befennt das 
ward im italienischen Dramen vom Chor den Verlobten oft als 
Hochzeitlied gefungen. 

Weit vielfeitiger und reicher als die italieniſche Tragödie ent- 
wicelt fich die Komödie und zwar im Gegenfaß der volfsthüm- 
fichen und gelehrten Nichtung und in deſſen Ausgleihung. Die 
volksthümliche ging zunächft und unmittelbar nicht in die Viteratur 
ein, fondern fie jchloß fich dem Luſtſpiel mit ftehenden Figuren 
oder Masfen an, das fich aus dem Alterthum durch das Mittel- 
alter bin fortgebildet Hatte; ich erinnere daran wie jede Stadt 
oder Provinz ihren Beitrag lieferte. Der Dichter, der gewöhn- 
lich zur Truppe gehörte, entwarf den Plan, die Schaufpieler im- 
provifirten das Einzelne im Charakter ihrer Rolle. Alte und 
neue Gefchichten, Anekdoten oder Schnurren des Tags und auf- 
gefrifchte Ueberlieferungen der Vorzeit bildeten den Inhalt; felbft- 
verftändlich Tam es mehr auf Fülle des Befondern und auf ven 
Wit der Einzelnen, auf die fatirifche Beleuchtung der gegen: 
wärtigen Verhältniffe, als auf die befondere Führung und plan- 
volle Einheit des Ganzen au. Das war mehr die Sorge ver 
gelehrten Poeten in den Afademien und an den Höfen, die mit 
der Aufführung der aus Plautus und Terenz überjegten Stücke 
begannen und ſolche modernifirten. Schon bei der Betrachtung 
von deren griechifchen Quellen, wie Menander, babe ih darauf 
bingewiefen, daß dies dem Privatleben angehörige Luftjpiel, Das 
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namentlich auch das Clement der Yiebe aufnahm und allmählich 
aus dem Sinnlichen zum Gemüthlichen erhob, mit feiner Spie- 
gelung der Zeit und Sitte und feinen allgemein menjchlichen Mo— 
tiven fich durch alle Völker fortfett die in den Kreis der menfch- 
heitlihen Bildung eintreten. Das Talent der Italiener für das 
Burleske, die Luft am Hohn, den die Ohnmacht einer geiftrei- 
hen Bildung den Unterdrüdern entgegenfeßt, dabei aber auch die 
Peichtfertigkeit in fittlichen, namentlich gefchlechtlichen Beziehungen 
geht durch diefe Literatur und zeigt jene Verdorbenheit der Zu: 
ftinde, jene Irreligioſität und Schwäche, als deren Lirheberin 
Machiavelli ſchon die Hierarchie beſchuldigte. Was der Malerei 
zugute Fam, jene Freude am finnlich Schönen, das führte hier 
ohne den Adel und die Weihe des Ethifchen zum Spott über ven 
Ehebruch, zur Ueppigfeit und Gemeinheit, zur Zote, und nichts 
ward mehr belacht und beflatjcht als jene Liften mit welcher junge 
Frauen ihre alten Männer täufchen, junge Männer bier die Un- 
ihuld verführen, dort verbotenen Genuß erjagen. Wie in ber 
griechifch römischen Komödie die Hetäre manchmal als Bürgers: 
tochter wiebererfannt und zur Ehefrau legitimirt wird, fo gefchieht 
es auch bier; Mädchen find von Korjaren geraubt, Knaben als 
Mädchen erzogen, Kinder untergefchoben worden, und die Ent: 
defung löſt dann den Knoten, verföhnt die erzürnten Väter und 
führt zu nachträglicher Ehe, nachdem die Liebe bereits gepflegt und 
der Kinderfegen gefichert worden ift. 

Der Garbinal von Bibiena, der fich von feinem Freunde 
Rafael, an den er eine Nichte verheirathen wollte, fein Badezim— 
mer mit den Triumphen Amors malen ließ, jchrieb ein Luftfpiel 
Salandria, das die Menächmen von Plautus in ein Zwillingspaar 
von Gefchwiftern überjett, die aber Bub und Mädchen find, je 
doch beide verkleidet, fodaß die Schweiter als Handlungsdiener die 
Gunſt des Principals gewinnt und von ihm zum Schwiegerfohn 
begehrt wird, während der Bruder fih in Galandro’s Frau ver: 
liebt und in Frauenkleidern zur Dienerin und zum Liebhaber an: 
genommen wird, zugleich aber das Herz Galandro’s erobert. Da 
beide Gefchwifter einander jehr ähnlich ſehen und gelegentlich auch 
einmal bie ihrem Gejchlecht gemäßen Kleider tragen, fo gibt es 
Verwechjelungen genug, und Bibiena beutet fie mit der Keckheit 
überfprudelnder Komik aus; nur ſchade daß nicht blos der Plan 
des Ganzen oder und loſe bleibt, ſondern auch eine ſtumpfe 
StHeichgültigkeit gegen alles Sittliche darin herrſcht, und hier in 
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findifches Ergötzen an pojfenhaften Efeleien, dert in pöbelhafte 
Luft an gemeinen Schweinereien ausjchlägt. Auch wer in der 
Gulturgefchichte des damaligen Italiens bewandert ift hört doch 
mit einiger VBerwunderung daß das Stüd nicht blos am Hof 
von Urbino mit Beifall aufgenommen wurde, fondern daß Papft 
Leo X. e8 zu Ehren und in Gegenwart der Marchefe Gonzaga 
von Mantua vor dem Garbinalcollegium aufführen lief. Ueber— 
haupt war der Vatican das glänzendfte Theater, ſelbſt Peruzzi 
und Rafael malten Decorationen zu Bibiena’s und Arioſt's Ko— 
möbien. 

Zwei Männer die zu den berühmteften ihres Volks gehören, 
Arioft und Machiavelli, legten den Schwerpunft in die Charafter- 
zeichnung, und machten das Anftößige erträglicher durch die fati- 
rifchen Streiflichter die fie darauf werfen. Die heitere Laune, 
die ſchalkhafte Grazie Arioft’s ift auch über feine Luftipiele Hin: 
gefprudelt, und abgejehen von dem Erftlingswerf, ver Gaffaria, 
ift ver Bau der Untergefchobenen, der Lenia, des Aftrologen mei- 
jterhaft. Wir haben die reinfte Freude an dem Untergefchobenen, 
da fie ſich am veinften halten, und die Verwidelung zugleich zur 
Sühne für die etwas leichtfertigen Anjchläge bei der Ausführung 
an fich Löblicher Abfichten dient, ſodaß die Löſung des Knotens 
alffeitig befriedigend und läuternd wirft. Im Aftrologen laufen 
alle Fäden um diefen zufammen, und indem er alle zu täufchen 
und allein zu gewinnen denkt, ift er zuletzt der Geprellte, während 
den Andern auch hier für bedenkliche Situationen zulett fich eine 
gute Löfung ergibt. Sagt der Dichter doch felbft in den „glei— 
tenden‘ Berjen, sdruggioli, Jamben mit daftylifchen Ausgang, 
die er mit meifterhafter Peichtigfeit handhabt, ſodaß fie ihn mit- 
unter zu epifcher Redſeligkeit verleiten: 


Wenn ihr den Aftrologen nicht ganz ſonderlich 
Befriedigt jeht vom Ausgang der Komödie, 
Bedenft daß echte Kunft, Natur nachbildende, 
Der argen Schelme jhnödem Werk ein anderes 
As ſchlechtes Ende nimmermehr geftattete. 


Gerade dadurch daß Arioſt die wefenhafte Wahrheit ver 
menjchlichen Natur, die Herrichaft des fittlihen Princips in dem 
Ausgang, zu dem fich die verkehrten Anfchläge jelber verkehren, 
einem fröhlichen Siege entgegenführt, zeiat er fich als Komiker 
eriten Ranges, und wenn er einen Mädchenhändler feine Reife 
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burch Italien erzählen läßt, wenn er über beftechliche Gerichte, 
über Mauthplackereien und alferlei Aberglauben feine Lauge gieft, 
fo ſchwingt er die Geifel des Spottes wie Ariftophanes und Horaz 
um lachend die Wahrheit zu fagen und die Schäden der Gefell- 
ſchaft fpottend zu Heilen. Wir dürfen mit Klein fchliefen: „Seine 
verfänglichfte Komödienintrigue gleicht immer noch jenem Goldnetze 
des Bulfan, das ein Skandal einfpann worüber die feligen Götter 
in das feligfte Gelächter ausbrachen.“ 

Maciavelli las nicht nur in der gezwungenen Muße ron 
Stautsgefchäften Ovid und Tibull zur Würze finnlicher Freuden, 
jondern fchrieb auch neben feinen gedankenvollen dichterifchen Be: 
trachtungen und einer Novelle mehrere Komödien, bald Nachbil- 
dungen von Plautus und Terenz, bald Schwänfe von Feder Aus: 
gelaffenheit. Er vertheidigte fich felbft mit den Worten: „Wenn 
diefe leichten Dinge nicht würdig fcheinen follten eines Mannes 
der für ernft und weife gelten will, fo entſchuldigt ihn damit daß 
er durch diefe Spiele der Phantafie die trüben Stunden, bie er 
verfebt, aufheitern möchte, indem er eben jett nichts anderes hat 
wohin er feine Blicte wende, und es ihm benommen ift Gaben 
anderer Art in andern Unternehmmmgen zu zeigen.“ Unter biefen 
Spielen gedieh ihm eins zu fittenrichterlichem Ernfte, und wenn 
wir in andern die geniale Leichtigkeit bewundern mit welcher er 
die ſcherzenden Verſe behandelt, fo bewährt er hier eine jeltene 
Meifterfchaft in der Profa des Komödienſtils, die neben ber 
Schärfe der Charakteriftif und dem durchdringenden Kımftverftand 
im Entwurf des Plans, neben dem geflügelten ficher treffenden 
Witz und dem Geiftreichthume des Dialogs die Parallele mit Leſſing 
nahelegt. Seine Mandragola zeigt auf fittlich religiöſem Gebiet 
„dem Jahrhundert und Körper ver Zeit den Abdruck feiner Ge: 
ftalt“, und wenn Papſt Leo fchmunzelnd und Lächelnd der Auf- 
führung zufah, fo waren Luther und Zwingli gerechtfertigt daß 
fie vor allem das eigene Gewiffen im Herzen der Menfchheit 
weten und die Reformation verlangten, weil die Kirche jich an 
die Stelle der Religion gejekt hatte. Nicia, ein philiftvös be- 
ſchränlter Herr, der weil er Doctor der Rechte ift alles zu ver— 
jtehen meint und fich allen überlegen dünkt, lebt in kinderloſer 
Ehe mit einer jungen Frau, die fo ſchön wie tugendhaft ift. 
Galfimaco entbrennt für fie in heftiger Liebesleidenſchaft, ſodaß 
er ohne fie nicht Teben kann, alles um ihretwillen zu wagen ent— 
ſchloſſen iſt. Ligurio, hier nicht die gewöhnliche Schmarokerfigur, 
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die in den meiften Luftjpielen nur da ift um etwas erzählt zu 
befommen was das Bublifum wiſſen ſoll, oder mit übertriebener 
Dienftbefliffenheit um eines fetten Bratens willen eine Sache zu 
verwirren ‚oder zu verrathen, Yigurio entwirft die Intrigue: Calli— 
maco ſoll als fremder Arzt auftreten bei welchem Nicia fih Rath 
erholt. Ein Trank werde der Frau Kinderfegen bringen, nur fei 
bie erfte Umarmung nach deſſen Genuß lebensgefährlich. Das ift 
nichts für Nici. Wie er aber Hört daß auch der König von 
Tranfreih auf das Mittel eingegangen, ftatt feiner aber ein an— 
derer eine Nacht das Lager der Königin getheilt, da ift er dazu 
bereit daß irgendein ftranmmer Yurfche des Abends auf der Gaſſe 
dafür geprekt werde. Aber die Schwierigkeit bleibt die edle Frau 
zu bejtimmen. Dazu hilft deren Mutter, die es fo genau nicht 
nimmt, und ber Beichtvater. Zwar einen, der fie jelbjt zu um: 
werben anfing, hat fie abgedanft, und Pater Timoteo ijt fein lüder— 
licher Mönch und fein jefuitifcher Schlaufopf, jondern ein beſchränkter 
Seiftlicher gewöhnlichen Schlags, der zumächit auf den Nutzen fei- 
nes Klofters bedacht ift und fein und anderer Gewifjen mit Ablaf 
und allerlei guten Gründen zu befchwichtigen verfteht, wenn bie 
Kirche dabei etwas profitiren kann. Iſt der Altar gepugt und 
find die Lichter zur rechten Zeit angezündet, was fehlt dann roch? 
Das Volk fommt und zahlt fein Beichtgeld. So läßt er fih denn 
auch bereden einige hundert Dufaten anzunehmen um einer Nonne 
einen Trunk zuzuſtecken, der fie von den Folgen der Liebſchaft mit 
einem Edelmanne rechtzeitig befreien foll, damit für das Klojter 
und für die vornehme Familie Fein Aergerniß entjteht, und als 
dann Ligurio jehr bald verfichert daß die Nonne fich ſelbſt geholfen 
babe, fo ift Timoteo zu einer andern Gefälligfeit bereit, wenn er 
das Geld, das er für fein Klofter jchon erhalten hat, nicht wieder 
herauszugeben braucht. Er jtellt demnach der keuſchen Yucrezia vor 
dap man um eines gewiffen Guten willen ſchon ein ungewifjes 
Uebel in den Kauf nehmen müfje; der Burfche brauche ja nicht 
nothwendig zu fterben, fie aber werde Meutterfreuden haben. Auch 
fündige nur der Wille, nicht der Leib, und wenn fie ihrem Gemabt 
zu Liebe einmal einem andern fich ergebe, jo erfülle fie ihre Pflicht 
den Gatten zufrieden zu ftellen, und zugleich werde eine neue Seele 
ing Leben gerufen, die fie dem Himmel nicht vorenthalten dürfe, 
Sie brauche fih alfo aus der Sache nicht mehr ein Gewifjen zu 
machen als wenn fie Freitags Fleiſch ejfe, was ſich mit etwas 
Weihwaſſer abwafchen laſſe! Lucrezia glaubt die Nacht nicht zu 
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überleben, aber der Pater heift fie getroft vem Myſterium entgegen: 
gehen, er werde für fie das Gebet des Erzengels Rafael fprechen 
daß er fie fchüke. Das Weitere verfteht fich von ſelbſt, Callimaco 
wird eingefangen während er verkleidet ein Ständchen bringt, ja 
Machiavelli läßt ven Nicia berichten wie er der Lucrezia noch ein- 
mal den Kopf zurechtgefekt, und während der Borbang fällt, fingt 
der Pater ein Liedchen das faft ausfieht als ob Goethe's Philine es 
überſetzt hätte: 

Darum an dem langen Tage 

Merke dir e8 liebe Bruft: 

Jeder Tag hat feine Plage 

Und die Nadıt bat ihre Fuft. 


Am andern Morgen erzählt Nicia wie alles gelungen, wie er ben 
gefunden Burſchen fjelber in das Schlafgemach feiner Gattin ge- 
bracht und derſelbe nicht geftorben ſei; Gallimacd berichtet darauf 
dem Ligurio wie er Lucrezia gewonnen, daß fie eine Fügung des 
Schidjals in der ſeltſamen Art und Weife erkannt die fie in den 
Arm der Liebe geführt; alle Perſonen vereinen fich beim Frühmahl 
ju dem Nicia fie einladet, da alles jo herrlich gegangen. Wo man 
die Che zwar äußerlich für ein Saframent erflärte, fie aber ohne 
innere Weihe fo leichtfinnig ſchloß und jo wenig heilig hielt wie 
bamals in Italien, da nahm man es bin, wenn die Liebenden auch 
durch heimlichen Ehebruch zu ihrem Ziele famen. Die Reforma- 
tion bat zwar Scheinehen für ſcheidbar erflärt, den Begriff ber 
wahren Ehe aber in viel reinerer Weife hergeftellt, ſodaß Shafe- 
ipeare und Schiller jchon darum die Dichter nicht einer unter: 
gehenden, ſondern aufftrebenden Zeit und Nation find, weil fie 
diefem Begriffe huldigen. 

Wenn ein Mann wie Machiavelli, in der Politit der größte 
Denker des Jahrhunderts, feinem Vaterlande nicht blos ein claffi- 
ſches Gejchichtswerf, jondern auch die geiftoolffte und kunſtvollendetſte 
Komödie ſchenkt, jo zeugt uns dies wieder für die wunderbare Viel: 
jeitigfeit der Begabung jener Heroen der Renaiſſance. Ja wir 
finden dieſe legtere auch bei Pietro Aretino, aber freilich nur in 
ver ſchnödeſten Gewiffenlofigfeit und Gemeinheit, in der vollften 
Entfejfelung einer frivolen Subjectivität. Er war das uneheliche 
Kind eines Freudenmädchens von Arezzo, feine Dienerinnen waren 
PYuftdirnen, mit denen er in Venedig ſchmauſte und zechte, bis er 
das Genid brab, als er über jfandalöfe Buhlgefchichten feiner 
Schweitern in umnbändiges Gelächter ausbrach, und rüdwärts mit 
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dem Stuhle zu Boden ftürzte. Aller Lebensernft, alle angeftrengte 
Arbeit war ihm Pedanterie, das wiffenjchaftliche Studium der Hu: 
maniften wie der Glaubenseifer Yuther’s. Aber er war jo geiftreich 
vaß fein Lob wie fein Tadel Ruhm oder Spott im In: umd Aus- 
land brachte, und wenn er nicht mit dem übertriebenften Schmeiche: 
feien fich Lederbiffen und goldene Gnadenketten erjagte, fo griff er 
zur biffigften Satire um ſich durch Pasquilfe zu rächen, oder Lieber 
um durch bie Furcht zu erpreffen was die Huld nicht gewährt Hatte. 
Bußpſalmen und Heiligenlegenden fehrieb er mit bigoter Kirchlichkeit, 
wenn jeine üppigen Sonette zu üppigen Bildern Giulio Romano's 
jogar im damaligen Kom zu jchamlos frech erfebienen, und wäh: 
vend einer feiner Genofjen gehängt ward, führte er fein glänzendes 
Yafterleben weiter, briefwechjelte mit den meisten Fürften Europas 
und fchrieb felber: „Was wollt ihr? Ich bin dem Soft von Perfien 
und dem indiſchen Mogul bekannt; in der ganzen Welt ift Feiner 
meinem Ruhm gleich. Ya was wollt ihr? Die Völker zahlen den 
Fürften Tribut, und diefe zahlen mir, ihrem Sklaven und ihrer 
Geiſel, ſchuldige Steuern.” So wie er fich felbft hieß, ven Gött— 
lichen, die Geifel der Monarchen, fo nennt ihn Arioft im Raſenden 
Roland. Er verfaufte feine Reden wie fein Schweigen an ben 
Meiftbietenden, aber er war wegen feines Wites, feiner gejelligen 
Talente, feiner fcharfen Beobachtungsgabe, feiner reichen Kenntnif 
von Berfonen und Zuftänden ein beliebter Gefellfchafter, im Verkehr 
mit Künftlern, Gelehrten, Großen und Reichen ftets willkommen, 
jeine giftige böfe Zunge fo gefürchtet wie bewundert. Während 
vrei Jahrzehnten (1527—56) hielt er von Venedig aus Italien, ja 
die vornehme Welt in Schach, vergötternd oder höhnend und mit 
Koth bewerfend, je nachdem es ihm den meisten Vortheil brachte. 
Auch vor einem Michel Angelo ſchweifwedelt er in Briefen um eine 
Zeichnung zu erhalten, dann zeigt er plötlich die Kralle und droht 
daß er ihm bei der Inquifition wegen Irreligiofität und Indecenz 
in der Darftellung des Jüngſten Gerichts verklagen könne, einftwei- 
len aber wolle er nur merken laffen daß wenn der Maler di vino 
(göttlih und von Wein), er der Schriftiteller auch nicht d’acqua 
(von Waffer) fei. „Der Heilige Vater“, ſchrieb er einmal, „hat 
mich umarmt; ſchade nur daß feine Küſſe feine Geldwechſel find.‘ 
Selbft der Großtürke fandte ihm Gefchenfe, und es ift ein fchlechtes 
Zeugniß für die öffentliche Moral wie für das fittliche Selbftbewuft- 
fein der Großen daß folch ein genialer Lump fie fich tributpflichtig 
machen konnte, und daß er felber von den Literaten vergöttert warb, 
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denen er wiederum wie ein Fürſt Medaillen ſchenlte welche er auf 
fich jchlagen Tief. Er fehrieb ein Buch wie ein anderer ausfpuckt, 
— fagte ein Zeitgenof, und Ginguene nennt ihn einen wahrhaft 
auferordentlichen Dann, deffen Genius nur zwei Hemmmniffe verhin- 
verten fich zır den höchſten Yeiftungen emporzufchtwingen, feine Un— 
wiffenheit und feine Yafter, — das heißt er fchändete feine Gaben und 
jein Gefchlecht, weil er weber die Tugend fannte noch den Schweiß 
den bie Götter vor die Tugend gejett. Er ift der Chorführer ver 
Hetärenliteratur der Renaiffance, die auch in der Lyrik umd befon- 
ders durch Geiftliche gleich der Yuftfeuche den Volkskörper Italiens 
vergiftete. Er ift der negative Beweis unfers Sates daß die Größe 
des Künſtlers, des Denkers ftets auf der Größe des Menfchen ruht. 
Ohne das fefte reine Herz führt der glänzendfte Geiſt doch nur in 
den Roth. So find denn auch Aretin’s Dramen von fehr lockerer 
Compofition, in mehrere Acte auseinandergezogene Schnurren oder 
Anefooten; z. B. läuft der ganze Handel in jeinem Marjchall 
darauf hinaus daß der herzogliche Stallmeifter, ein Hageſtolz, hei— 
ratben foll, und die Braut ſich als ein Stallbube entpuppt. Oder 
der Philofoph, der über den Speculationem in der Studierftube 
jeine junge Frau vergißt, findet ftatt des Galans derjelben einen 
Eſel im Schlafgemah. Oder der Dichter läßt uns die Künfte 
jehen mit denen eine abgefeimte Buhlerin ihre Liebhaber auszieht. 
Allein Aretin’s Stärke jind die fatirifchen Einfälle mit denen er 
ven Dialog falzt und pfeffert, die Späße die er fich über alles 
erlaubt, die grotesfen Sitten- oder lieber Unfittenbilder die er ent- 
wirft, wobei e8 ihm jelber ſauwohl wird, wenn der Heuchler Zoten 
ins Gebet mifcht oder die Nupplerin eine Bäckersfrau mit einer 
Parodie des Vaterunſers zum Ehebruch bittet. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts veichte das nach 
der Antife gebildete Puftfpiel der Stegreiffomddie die Hand. Scala, 
Andreini, Ruzzante fchrieben ihre für die lettere entworfenen Stücke 
af, bewährten fich als treffliche Sitten- und Charafterfchilderer 
und gaben der Fülle der Improviſation mehr Halt, Gediegenheit 
und Harmonie, während die Yiteraten mit den herfömmlichen Stoffen 
des Plautus und Terenz nun Novellenabenteuer verbanden oder 
jolhe dramatifirten. Sie wurden ehrbarer, bürgerlicher. Mädchen: 
findlinge, um welche alte Herren werben, find nicht mehr die Buh— 
lerinnen, fondern mit dem Ning am Finger die heimlichen Gattin: 
nen junger Doctoren oder Kaufleute, und werden am Ende als die 
Töchter oder Nichten ihrer reichen Freier erfannt. Man läßt auch 
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die Ereigniffe nicht wie Zufälle über die Perjonen kommen, jon: 
dern Ternt fie aus Abfichten und Planen derjelben herleiten. Der 
Vielſchreiber Cecchi Hat fich hier ausgezeichnet, und der gelehrte 
Giovanni Battifta Porta mehr mit verftändiger Berechnung als 
erfinderifcher Phantafie die feit Arioft beliebtejten Situationen und 
Figuren neu in Ecene gejekt. Auch das Jugendwerk Giordano 
Bruno’s, der Lichtzieher, gehört in diefen Kreis. Der Bhilofoph 
eifert gegen den Aberglauben des Volks und die Betrügereien ber 
Geiſterbeſchwörer und Goldmacher, bleibt aber leider nicht frei vom 
lanbüblihen Schmuz, und verjteht nicht die Kunſt die nebeneinan- 
verlaufenden Fäden mehrerer Gejchichten recht einheitlich ineinander: 
zufchlingen und das Ganze durch eine gemeinfame dee zuſammen— 
zuhalten. Von den Spaniern lernten auch italienifche Dichter die 
Mifchung ernfter rührender Charaktere und Scenen mit Lächerlichen 
und parodiftifch ergötlichen, und als ein Schaufpiel edlerer Art 
dürfen wir noch Accolti’s Virginia bezeichnen, jene Tochter bes 
Arztes die mit einem Mittel des verftorbenen Baters den Franken 
König heilt und dafür den adelichen Geliebten zum Gemahl erbittet, 
von dieſem aber verjtoßen wird, bis fie durch ihre Yiebestreue ihr 
männliches Werben gut macht und feine Standesvorurtheile über: 
windet. Die Abfaffung ift theils in epifchen Stanzen, theils in 
Terzinen, und das läßt wieder das Wohlgefallen der Italiener an 
der formalen Sprachjchönheit erkennen. Mean wird nicht leugnen 
daß auch ihre dramatiſche Literatur eine Menge glüdlicher Situa— 
tionen und gelungener Figuren bietet, und daß bie oft wiederholte 
Behandlung ähnlicher Stoffe wie einft in Griechenland im Wett- 
eifev der Dichter die geeignetften Motive finden ließ; aber die an- 
füngliche Höhe der Kunft bei Ariofto und Machiavelli ward nicht 
wieder erreicht. Es fehlt der ideale Kern der die bunte Fülle der 
Greigniffe durchleuchtet und das Päuterungsfeuer für die Charaktere 
wird, ſodaß der Schluß, der alles Verworrene und Trübe jchlichtet 
und aufflärt, uns mit ihnen dauernd erbeitert. 
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Italien hatte durch die Wiedererwedung des Alterthums eine 
neue Zeit eingeleitet, mit Platon’s Geift den Bann der Scholaftif 
gebrochen, in der bildenden Kunft dem chriftlichen Gemüthsideal 
die vollendende Form der Schönheit gewonnen, und durch die er— 
neute Blüte antiker Sinnesart das äußere Leben in heiterm ge- 
nußfreubigen Glanze geftaltet. Aber das galt für eine Ariftofratie 
der Bildung, und war ihr ein Erſatz fir den Verluſt der natio- 
nalen Selbftänpigfeit, der jtaatlichen Freiheit und Größe; an das 
gemeine Volk dachte man nicht, und der mebiceifche Papit Leo X. 
jcherzte über die Fabel von Chriftus, vie das Geld einbrächte mit 
welchen er durch Rafael die Zimmer des Vaticans ausmalen lieh. 
Das Geld floh zum großen Theil aus Deutfchland, wo die Kirche 
dem Volk den Ablaß für feine Sünden verfaufte, und die über- 
ihüjfigen guten Werfe, welche die Heiligen gethan haben follten, 
zur Befreiung der Seelen aus dem Fegefeuer für Hingende Mün— 
zen umtaufchte. Dagegen empörte fih das Gewifjen, und das 
Prineip der Subjectivität und Selbjtbeftimmung trat nun veligiös 
auf, durchdrang die Welt und errang den Sieg, indem ed an das 
Höcfte, an Gott und an das Heil der Menfchenfeele anfnüpfte; 
Yuther, in einem Jahr mit Rafael geboren, war der ethifche Ge- 
mins, der dem Freiheitsdrang unſerer Nation die religiöfe Weihe 
gab. Er hatte die Noth des Volks erfannt, das ein verborbener 
Klerus für weltliche Zwecke ausbeutete, während derfelbe ſich ein 
Mittleramt zwifchen Gott und Menfchheit anmaßte; da betonte 
Puther die Selbftändigfeit und Gotteswiürde auch des Allergering- 
jten: im eigenen Glauben, im eigenen Willen foll jeder den Hei— 
land aufnehmen, und dadurch wie Jeſus Gottes Kind fein; ein 
priefterlich Volt und königlich Gefchlecht ſollen alle Chriften in 
der Erfenntniß der Wahrheit und in Thaten der Liebe das Reich 
Gottes bilden. Schon hatte ver Staat fich als Selbſtzweck er- 
fannt und ber bierarchifchen Bevormundung entzogen; aber eine 
Bolitif gewaltthätiger und liftenreicher Selbjtjucht wollte nun zur 
Herrichaft kommen. ‚Schon hatte der Humanismus die Autorität 
der Scholaftif gebrochen, und die Forſchung fich der Natur zuge- 
wandt; aber der auf das Irdiſche und feine Luſt gerichtete Sinn 
neigte zu einem epikuveifchen Heidenthum. Da machte fich durch die 
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Reformation die religiöfe Idee wieder al8 bewegendes und einigen- 
des Princip in der Weltgefchichte geltend; ſich auf das fubjcctive 
Heiligthum des innern Menſchen zu ftelfen, das Gewifjen zur ent- 
jcheidenden Macht zu erheben ward die Lojung der Zeit; das 
Chriſtenthum ward nicht verlafjen, jondern von heidniſch magifchen 
und mythologiſchen wie von jüdiſch Hierarchifchen Elementen ge: 
reinigt, der lebendige Chriftus an die Stelle des Papftes und der 
Heiligen gefeßt; die jittliche Wiedergeburt umd die Verföhnung des 
Gemüths mit Gott, wie fie jeder in fich ſelbſt erfahren jollte, ward 
zum Gentralpunfte des Yebens. 

Seit Yahrhumderten hatte beim Berfall und der Veräußer— 
lichung der Kirche die deutſche Myſtik fich in das Heiligthum des 
Herzens zurücdgezogen, das Unendliche im Envlichen, das Endliche 
im Unendlichen angefchaut, und ausgejprochen wie der Strom bes 
Yebens, der immerdar von Gott ausgeht, zu ihm wieder zurüd- 
fehrt, wenn der Menfch mit jeinem Willen jich auf das Ewige 
und Gute richtet; im dieſer Liebeseinigung befteht die Seligfeit. 
Einer Scholaftif gegenüber die an das Dogma gebunden war und 
durch ihre Folgerungen aus demjelben das Sinnliche und das 
Ueberfinnliche zu beftimmmen meinte und darüber in barbarijchem 
Latein disputirte, hatte der Humanismus die antifen Dichter und 
Denker in ihrer freien Schönheit wiedererwedt, und die Natur 
wie der gefunde Menjchenverftand wurden in ihre Rechte eingejekt. 
Waren ſchon Wycliffe und Huß auf die Bibel zurüdgegangen um 
durch fie das Chriftenthum von Misbräuchen und falſchen Satun- 
gen zu reinigen, jo führte nun das Studium der alten Sprachen 
zu einem vollern Verſtändniß des Grumdtertes, und ein Wefel und 
Weſſel wiefen auf das Evangelium in feiner jchlichten Klarheit 
und berzgeiwinnenden Wärme. Das Bolf aber jehnte ſich nad 
Freiheit und griff begierig nach Stoff und Form einer neuen Bil- 
dung. Da war es nun entfcheidend daß die Zufammengebörigfeit 
diefer zertreuten Elemente in ihrem Zuſammenwirken erfannt wurde, 
daß fie zufammentrafen in einem Mann aus dem Bolf, der mit ver 
feljenfeften Stärke des Charakters und dem überwallenden Drang 
des Gemüths die Geifter zugleich in Bewegung jette, zugleich ihnen 
einen Halt gewährte. Er hatte die Kämpfe der Zeit in fich durch— 
gemacht und die Verſöhnung gefunden; da konnte er auch andere 
zur perfönlichen Erfahrung des Heils hinführen und ihnen ven 
Frieden bringen. 

Luther gehört zu den Heroen der Menfchheit in welchen jich 
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Kraft und Sehnfucht einer ganzen Epoche verkörpert haben; fie 
beivegen die Welt indem fie der eigenen Natur genügen, fie berr- 
ſchen über die Seelen indem fie das Löfende und erleuchtende Wort 
ausfprechen, und von ihrem perjönlichen Fühlen, von ihrer Ent- 
jcheidung hängt das Schickſal ihrer Nation ab, weil biefe dem 
fittlichen Werthe des leitenden Genius vertraut. Er, der Bauern- 
john, war aus Sorge um fein Seelenheil ins Kloſter gegangen 
und war im eigenem angftvollen Ringen inne geworden daß tweber 
die mönchifchen Kafteiungen noch die äufßerlichen Gnadenmittel der 
Kirche ausreichen die Sünde zu überwinden und uns ben Frieden, 
das Bewußtjein der Verſöhnung mit Gott zu geben, daß vielmehr 
die Umfehr des Willens, der Eingang des Gemüths in Gott, das 
Ergriffenfein von feiner Liebe und das vertrauensvolle Ergreifen 
diefer Yiebe wie fie in Chriftus offenbar geworben, uns tröften 
und bejeligen könne. Er empfand die Gottesferne in welche bie 
Welt gerathen als fie dem Böen Raum gewährt und vom Vater 
abgefallen; er ſah daß es nicht ihr Verdienft, fondern das Werf 
der göttlichen Gnade jei, wenn ihr um der Sünde willen nicht 
Verwerfung, fondern Erbarmen und Rettung zutheil werde; er 
fühlte wie die Selbjtfucht in uns nur überwunden werben fönne, 
wenn uns ein höheres Selbjt zu Hülfe fomme, und das konnte 
nicht von außen, fondern mußte von innen geſchehen. Das fitt- 
fidye Element, der Kampf mit der Sünde und der Schmerz über 
fie, das umabläffige Ringen nach tem Heil war gleich mächtig in 
Yuther wie das myſtiſche Bewußtſein daß wir im Gott Leben 
weben und find; im Chriftus war ihm die Einheit des Göttlichen 
und Menjchlichen offenbar geworden, Chriſti Tod war ihm das 
Ziegel der weltüberwindenden Liebe, und wer das mit vollem 
Glauben und Bertrauen erfaßt in dem wird Chriſtus lebendig, 
der empfängt dadurch die Kindſchaft und ift wiedergeboren in 
Gott. 

Luther warb aus dem Kloſter auf einen Lehrftuhl der Uni- 
verſität Wittenberg berufen, er begann unter den Männern der 
Wiffenjchaft zu glänzen, da jammerte ihn das Voll, dem man 
Ablak der Sünden verkaufte, und er fchlug feine 95 Thefen an 
die Kirchenthür von Wittenberg „aus Eifer für die Wahrheit‘. 
Das BVolksgewiffen empörte fich gegen die Schnödigfeit daß es 
um Geld von Sünden und Siümndenjtrafen frei und dadurch dem 
römischen Stuhle zinspflichtig fein follte; Yuther warb fein be- 
geifterter Sprecher, und im Streit mit der Kirche, welche die 
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Misbräuche nicht abjtellte, fondern fie legalifirte, ward er Schritt 
vor Schritt getrieben ſich von der Autorität des Papftes und ber 
Eoncilien loszufagen, fih auf das Evangelium zu ftellen und bie 
Freiheit des Chriftenmenfchen zu verfündigen, der durch Jeſus mit 
Gott eins geworden feines andern Mittlers bedarf. Im Chriftus 
ift das Herz Gottes für uns aufgethan und das Innerſte offen- 
bart, das die Liebe ift, — in diefer Erfenntnif Luther's erfüllt 
fih das Weltalter des Gemüths; und fie ift ihm nicht Doctrin, 
jondern bejeligende Lebenserfahrung. Daß Gott und Menjch ge: 
jchieden feien nennt er die alte Weisheit; die neue läßt uns ein- 
jehen daß der Menſch an Gottes Weſen Antheil bat, im Glauben 
und Gefinnung mit ihm eins wird. Da fann ver Slerus nicht 
mehr zwifchen Gott und Menſchheit ftehen, nicht mehr der Ver— 
walter von Wahrheit und Gnade fein; jeder erfährt ihre Beſeli— 
gung in der eigenen Seele, wenn er mit feinem Gemüth das Ge- 
müth Gottes erfaßt. So find die Chriften ein priefterlich Volt 
geworden. Durch den Glauben führt der Menſch über fich empor 
in Gott, und fo ift er aller Dinge mächtig; durch die Liebe aber 
fährt er wieder aus Gott und wird freiwillig dienftbar allen Men: 
jhen; der todten Satzungen und äußern Ordnungen ledig ift er 
gebunden in feinem Gewiffen an die Wahrheit, und fo bleibt er 
immerbar in Gott und feiner Liebe. 

Die Reformation ift vom Volk ausgegangen und das Voll 
hat fie durchgeführt. Vor Kaifer und Reich verweigerte Luther 
den Widerruf, wenn man ihn nicht mit hellen Gründen der Ver— 
nunft und flaren Worten der Schrift überführen könne. „Bier 
jteh’ ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir!“ war fein ent- 
jcheidendes Wort. Kaiſer und Kirche, bie officiellen Gewalten 
thaten ihn in Bann und Acht, aber ihn trug die Zuftimmung der 
Bürger und Bauern wie der Männer der Wiffenfchaft. 

Gegenüber den Kirchenfagungen berief ſich Yuther auf bie 
Bibel, und fo ward die Heilige Schrift das formale Princip der 
Reformation; Luther begann ihre Ueberjegung auf feinem Patmos, 
der Wartburg, wohin ihn Kurfürft Friedrich der Weife vor der 
erften Gefahr entrüct hatte. Er erkannte daß wir nur das geis 
ftig recht befigen was wir in der eigenen Sprache haben, weil es 
nur fo aus dem innern Selbſt wiedergeboren wird; er widmete 
der Bibelüberfegung mit Hilfe treuer Genoffen fpäter eine ſorg— 
fame Bollendung. Der Humanismus wirkte bier wieber im Bunde 
mit der religiöfen Befreiung, Pfalmen und Evangelium mwurben 
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zum Vollsbuch, und das Beſte was aus dem Semitenthum zu 
ben Ariern kommen fonnte wurde ein untrennbares und fortzeu— 
gendes Lebenselement ber proteftantifchen Piteratur bis auf diefen 
Tag und die Zufunft. Luther aber warb zugleich der Schöpfer 
der neuhochdeutſchen Schriftfprache, indem er das Mitteldeutfche 
wie e8 in der ſächſiſchen Kanzlei gefchrieben ward zum Ausgangs- 
punkte nahm, aber finnig und kundig das Vervolljtändigende und 
Schöne aus den andern Mundarten binzufügte, und ben naiven 
Ton des Bolfsthümlichen mit dem verſchmolz was die Literatur 
erarbeitet Hatte, was namentlich won den myſtiſchen Predigern 
tieffinnig vorbereitet war. Nur Dante's Verdienſt um das Ita- 
lienijche vergleicht fich mit dem feinigen. Es war die Urfprüng- 
lichteit feiner eigenen Natur, e8 war die Wahlverwandtſchaft fei- 
ned eigenen Gemüths was ihm die fchlichte Findliche Art ſammt 
dem bichterifchen Schwung des Alten Teftaments und bie milde 
Karheit des Evangeliums fo wunderbar treffen und wiedergeben 
ließ; die Bibel ward dadurch Familienbuch bei uns, an bem fich 
At und Yung, Hoch und Niedrig tröftete, erquickte, erbaute, und 
in welchem durch die Zeit der Ausländerei und Verſchnörkelung 
hindurch für die Gründer und Meifter unferer neuern Poefie der 
reine Adel des Deutjchen wie ein unerjchöpflicher Schatz bewahrt 
blieb. 

Zum Forſchen in der Schrift war nun jeder berufen, bie 
Wahrheit follte ja die perfünliche Ueberzeugung eines jeden fein, 
und fie bezeugte fich in der Seele durch ihre heil- und fegen- 
ipendende Kraft, fie fand ihre Beftätigung in der Zuftimmung 
des Gewiſſens. Bon der Sünde und der ihr einmohnenden Ver— 
dammniß zu erlöfen offenbart fich uns die Liebe Gottes in Chrifto, 
und indem wir ihn mit vollem Vertrauen ergreifen und in ums 
aufnehmen, find wir von Gott in Gnaden angenommen, fühlen 
wir uns mit ihm verföhnt und gerechtfertigt durch den Glauben. 
Der ift, wie Luther jagt, fein bloßes Fürwahrhalten einer Lehre, 
fein fauler Lofer Gedanke, fondern eine Lebendige ernftliche tröft- 
liche ungezweifelte Zuverficht des Herzens, dadurch wir mit Chrifto 
und durch ihn mit dem Vater Ein Ding find; er ift nichts 
anderes denn das rechte wahrhaftige Leben in Gott. Wie bu 
glaubſt fo gefchieht dir; glaubft du daß Gott dir gnädig fei, fo 
ft er dirs; nur der Glaube ift erforderlich und du fißeft der 
Jungfrau Maria im Schos als ihr Tiebes Kind. Chriftus hat 
die Einigung mit Gott, das Heil, die Seligfeit durch feine That 
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erworben, darum foll er in uns leben, dadurch werden wir Söhne 
Gottes, feines Wefens theilhaftig; wir werben eines neuen Yebens- 
verhältniffes inne, und erfahren in uns jelber die Befeligung ver 
Liebe. Du mußt es felbjt befchließen, es gilt deinen Hals, bein 
Leben, fagt Yuther von der Rechtfertigung; ev ſprach die gläu- 
bige Subjectivität mündig, er legte alles in die eigene Ueberzeu— 
gung, in die Immerlichfeit der Geſinnung. Nicht Fromme Werte 
machen den frommen Mann, fondern ein guter Baum bringt 
gute Frucht, und der Glaube beweist fich als der rechte durch bie 
Thaten der Liebe. Jene äußerlichen Werke der Wallfahrten umd 
Kafteiungen, Klöfterftiften und Wachsferzenanzünden, Reliquien, 
Weihwaſſer und Roſenkränze oder die Magie des Meffelefens 
find der Seele nichts nütze; im Herzen fteht die Belehrung. Der 
Mariendienft, die Heiligenanbetung werben für Abgötterei erflärt, 
der Chrift bedarf jo wenig berfelben im Himmel wie des Klerus 
auf Erden zum Mittlerthum zwifchen Gott und fih. Und wenn 
das Mönchthum Chelofigkeit für höher achtete als ein jittliches 
Familienleben, wenn es Armuth und Gehorfam gelobte, jo wur: 
den die eheliche Yiebe, die Arbeit, die Selbtbejtimmung wieder 
in ihre Rechte eingefetst. Unfer Herrgott, ſprach Luther, fragt 
nicht nach Sauerjehen und grauen Kleidern, er hat uns den Kopf 
nicht darum nach oben gerichtet daß wir ihn follen hängen laſſen; 
wer nicht liebt Wein Weib Gefang bleibt ein Narr fein Yebenlang! 
Nächft der Theologie nannte Puther die Mufif die edelſte Gottes— 
gabe und Herzenslabe, und er felber fprach feine Freude im Herm 
und fein felfenfeftes Vertrauen im prächtigen Yiedern aus. 

Die Reformation verkündete die Gewifjensfreiheit. Zum 
Glauben kann man niemanden zwingen, fo foll die Keterrichterei 
aufhören und das Evangelium allein durch das Wort verbreitet 
werden. Luther wollte daß die Geifter aufeinanderplagen, er ver— 
traute der jieghaften Kraft der Wahrheit. Und er war des Mortes 
mächtig wie wenige. Ranke fagt nicht zu viel: „Selbſtherrſchen— 
ber, gewaltiger ift wol nie ein Schriftfteller aufgetreten, in feiner 
Nation der Welt. Auch dürfte Fein anderer zu nennen fein der 
die vollfommenfte Verftändlichfeit und Popularität, gefunden treu: 
berzigen Menfchenverftand mit fo viel echtem Geift, Schwung umd 
Genius vereinigt hätte. Er gab unferer Piteratur den Charakter 
den fie ſeitdem behalten, ber Forſchung, des Tieffinnes und des 
Krieges. Er begann das große Gefpräh das die verfloffenen 
Jahrhunderte daher auf dem deutfchen Boden ftattgefunden bat.“ 
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Doh um feiner Größe willen verfennen wir nicht die Grenze fei- 
ner Zeit und feiner Natur. Im Weltalter des Gemüths ward er 
der Führer und Seelforger feiner Nation durch die Fülle und 
Kraft des Gemüths. Aber wie das Gefühl alle Dinge in ihrer 
Untrennbarfeit von den Ich erfaßt, fo ſah er im Leidenfchaftlichen 
Drang von Zorn und Viebe, da er fich feines Wahrheitseifers be- 
wußt war, in den Anderspenfenden auch bie fittlich Verwerflichen, 
und braufte in ftürmifcher SHeftigfeit gegen den Widerfpruch auf, 
— während das Weltalter des Geiftes damit anhebt daß Spinoza 
alles Göttliche und Menfchliche mit derjelben Ruhe betrachtet und 
darlegt als ob von mathematiſchen Yinien umd Figuren die Rebe 
wäre, und Frau von Stael trefflich jagen konnte: alles begreifen 
heißt alles verzeihen. Die Stärke der Ueberzeugung und des Cha- 
rafterd ward bei Luther zum Cigenfinm, zur Nechthaberei. Im 
gläubigen Gemüth hatte ev das Wefen des Chriftenthums erfahren 
und erfaßt, und jein Kleiner Katechismus ward das volksthümliche 
claffifche Lehrbuch der Religion. Aber der Befreier des Gewiſſens 
leugnete theoretifch die Freiheit des Willens, und führte eine hef— 
tige Fehde gegen Erasmus der fie vertheidigte. Die Knechtfchaft 
der Sünde und Gott als der in allem Waltende, die allmächtige 
Urfache von allem, das ftand ihm beides feſt, und da fah er kei— 
nen Raum für die menfchliche Selbftbejtimmung; es ift die Gnade 
Gottes die ohne unfer Verdienſt uns an fich zieht und rettet. Daß 
die Erlöfung die That Gottes ift, der das Heil uns bietet, in ung 
zur Ueberwindung der Selbjtjucht durch feinen Liebewillen führt, 
das hatte Luther erlebt; er vergaß daß der Funfe des Guten in 
ung glimmen, die Möglichkeit der Freiheit vorhanden fein muß, 
wenn wir das Heil ergreifen und und aneignen jollen, er vergaß 
dag Subjectivität und Selbſtbewußtſein ſchon Selbjtbeftimmung find 
und die Freiheit das Wefen des Geiftes ausmacht. Das religiöfe 
Gefühl, das der Abhängigkeit des Endlichen von dem Unenblichen, 
war überwältigend für Luther; nicht minder ftarf empfand er bie 
Selbftverantwortlichkeit des Menjchen für feine Thaten; er hielt 
an beidem fejt, aber ohne wiffenjchaftlich das Band der Vereini— 
gung zu erfennen, das er in feinem Herzen trug. 

Durch glüdliche Fügung ftand dem Fühnen berben Yuther der 
milde bumaniftifch gebildete Melanchthon zur Seite, „neben des 
Bergmanns Sohn, der das Metall des Glaubens aus tiefem 
Schacht hervorholte, des Waffenjchmieds Sohn, der das Metalf 
zu Schuß und Trutz verarbeitete”. Mit umfichtiger Klarheit fuchte 
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diefer zu verfähnen und zu vermitteln, die reformatorijchen Ge 
danfen zu einem gemeinfamen Bekenntniß zufammenzufaffen und die 
evangelifche Pehre in einer Verbindung des Biblifchen und allge: 
mein Menfchlichen darzuftellen. Aber die perfönliche Yebenserfah: 
rung von der Gemeinfchaft Gottes und des Menjchen, die ums 
durch Chriftus zutheil wird, führte auch ihn noch nicht zu einer 
neuen Erkenntniß wie denn Gott und Menſch danach urfprünglic 
fein und gedacht werden müſſen; auch Melanchthon behielt die 
hergebrachten ſcholaſtiſchen Saßungen bei; erſt 300 Jahre fpäter 
entwickelte Schleiermacher die Glaubenslehre aus dem erlöften Be 
wußtſein und ſchied alles ab was nicht zur fittlichen Heilbejchaffung 
und zur Befeligung. des Gemüths dient, womit aber dennoch die 
officielle Theologie noch immer die Geifter belaftet, und wobei fie 
noch immer im Widerfpruch mit dev Bildung und Wiffenjchaft der 
Gegenwart beharrt. Wir machen der Neformationszeit Teinen 
Borwurf, dag fie nicht über fich hinausging, daß fie nicht Teiftete 
was Philofophie, Gejchichte, Naturforfchung erſt in felbftändiger 
Entwidelung vorbereiten mußten; aber in unfern Tagen follte man 
fih auf die Stärfe des Protejtantisinus jtellen und fein Princip 
durchführen, ftatt das Ungenügende feftzuhalten. Yuther ſelbſt hatte 
aus der Tiefe feines quellenden Gemüths die gewaltigften Worte 
gefprochen: Vernunft und Schrift galten ihm anfangs als harmo— 
nifche Offenbarung Gottes; aber auch in ihm flangen die alten 
angelernten theologifchen Grinnerungen nach, auch er band fic 
wieder an den Bibelbuchjtaben, und wenn gegen beide der geſunde 
Menfchenverjtand in ihm anfümpfte, fo nahm er das fir Anfec- 
tungen des Satans, die ihn bis ins innerfte Mark erfchütterten, 
und voll Entjegen vief er fein Pfui über die Vernunft, die des 
Teufels Hure ſei. Die freiern Richtungen, die auch die Kirchen: 
Ichre vereinfacht und vergeiftigt wiffen wollten, die in der Liebe 
das Heil und das eine wahre Geſetz fahen das uns ins Herz ge 
jchrieben jet, die aus Chrijtus feinen Abgott machten, nicht einen 
jtellvertretenden Genugthuer, fondern das Vorbild für unfer fitt- 
liches Thum und Leiden in ihm fahen, wodurch wir zu Gott Tom- 
men, deſſen Geift nicht von außen zu ums gelangt, fondern in uns 
ift und erwedt wird, — ſolche Anfichten wie fie Dend, Heker, 
Bünderlin vertraten, wurden bald von einer neuen auf bie ſhm— 
bolifchen Bücher von Luther und Melanchthon fchwörenden Recht- 
gläubigfeit verfegert. Diefe Bücher, ein papierner PBapft, wurden 
zur neuen Autorität einer neuen Scholaftif, und Erasmus felber 
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mußte noch den Berfall humaner Wifjenfchaft beflagen. Die or: 
thodoren Theologen trieben Gößendienft mit dem Bibelbuchjtaben 
und machten aus Propheten und Apojteln bloße Federkiele und 
Sprachrohre des Heiligen Geiftes; fie verfolgten die geringſte Ab- 
weihung von der jogenannten reinen Lehre mit Amtsentfeßung, ja 
Hinrichtung, und waren in ihren Schmähungen untereinander wü— 
tbende, polternde Schlammpulfane. Ein Glück für das Volk daß 
es das Evangelium im deutſcher Sprache hatte! Die Orthodorie 
war früh zur Hoftheologie geworden; ſchon 1534 klagt Sebaftian 
Frank in der Borrede zu feinem Weltbuch: „Sonjt im Papftthum 
it man viel freier gewejen bie Laſter auch der Fürften und Herren 
zu ftrafen, jet muß alles gehofirt fein, oder es ift aufrührerifch. 
Gott erbarms!“ 

Das hing mit der Schranke und Selbftbefchränfung in Lu— 
ther’8 Weſen zufammen. Er war fein organifatorifches Talent, 
er entzog fich der politifchen Bewegung, welche die Nation erfaßt 
hatte, und vornehmlich darum jcheiterte weil er fich ihr verfagte. 
Hätte der jugendliche Karl V. ein Herz für Deutfchland und für - 
ben Freiheitöprang der Zeit gehabt, fo hätte er auf das Bürger: 
thum geftügt das Reich zur Macht und Einheit führen fünnen ; 
jtatt deſſen wollte er eigenrichtig die Welt mit Diplomatenjchlauheit 
lenfen, bis er endlich in einem fpanifchen Klofter lernen mußte 
daß er micht einmal zwei Uhren in ganz gleichem Gang halten 
fonnte. Yuther fah in der Obrigfeit die Dienerin Gottes um das 
Gut des Friedens und der Ordnung zu bewahren; aber fie follte 
fein Werwolf fein und Yand und Yeute verderben; deß dürfte man 
fih erwehren. Er wollte nicht daß dem Evangelium mit Gewalt 
geholfen werde, durch das Wort follte e8 die Herzen gewinnen und 
die Welt überwinden; als Sidingen und Hutten ihm ihr Schwert 
anboten, lehnte er e8 ab, und der Verſuch des Ritterthums Deutjch- 
fand umzugeſtalten mislang. Aber die Noth des armen Volks 
war groß, und es verjtand mit Recht das Evangelium als eine 
frohe Botſchaft der Freiheit und Brüderlichfeit unter den Men— 
ihen, die alle Gottes Kinder feien, eines des andern werth. Lu— 
ther hatte ein Herz dafür. Er ermahnte die Fürſten das echt 
feft in der Hand zu haben, aber Meifter aller Rechte bleibe vie 
Vernunft, alfo daß immer bie Liebe und natürlich echt oben 
ſchwebt. Aber er hielt umerfchütterlich am feiner veligiös reforma— 
terifehen Sendung, er fühlte nicht den Drang und den Beruf in 
ſich auch der politiiche Befreier feines Volls zu werden, er ver: 
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fangte Maß zu halten in ruhiger Entwidelung. Er ſah feine 
eigene Sache in Gefahr, da man von feindliher Seite ihr bie 
Ausfchreitungen ſchuld gab, und wollte e8 der Zeit überlafjen, daß 
fie von der fittlichen Freiheit, von der evangelifchen Bildung aus 
die Keime neuer Lebensordnungen entfalte. ine bfutige Reaction 
erfolgte, und er predigte fortan einen duldenden chriftlichen Geber: 
fam und verband fich mit den Fürften, die wenn fie der Refor— 
mation beitraten durch die Einziehung der geiftlichen Güter und 
durch ihren Widerftand gegen den Kaifer die eigene Macht er: 
höhten. Aller Gewiffensfreiheit zum Hohn follte nun das Yand 
der Religion des Fürften folgen. Als Georg Wullenweber in 
Lübeck im Namen des deutfchen Bürgerthums die Fahne der Frei: 
heit aufpflanzte, fiel auch er zum Opfer der Beftrebungen, die wie 
jene ber Kitter und der Bauern in ihrer Bereinzelung jcheiterten. 
Tas fürftliche Negiment, nicht mehr im mittelalterlichen Charakter 
der friegerifchen Häuptlinge, fondern durch geſchulte Beamte geübt, 
und die Zerfplitterung in Viel- und Sleinftaaterei war für Jahr— 
hunderte befiegelt. 

Anders gefchah es in der Schweiz, Die Reformation ent: 
behrte dort eines jo mächtigen Führergeiftes wie Luther, fie war 
mehr die That der Volfsgemeinde, und die bürgerliche Freiheit 
ging mit der Firchlichen Hand in Hand. Als da der Ablafkram 
einzog, trat ihn in Zwingli nicht ein Mönch, fondern ein Schüler 
Platon’8 und der Stoa entgegen. Der fah in Gott das höchfte 
Gut und die höchfte Güte; Gott bezeugt fich im Menfchen und 
offenbart fich in der Welt; er will daß der Menjch ihn in ber 
Welt genieße, aber auch feinen Willen thue und fein eich aus: 
breite. Gott foll darin verherrlicht werden daß auch das äußere 
Leben nach chriftlichen Principien geftaltet ift. Zwingli war mehr 
ein Mann der verftindigen Klarheit denn der myſtiſchen Tiefe. 
Chriftus, nicht dev Klerus war ihm der Hohepriefter, der Weg: 
führer und Hauptmann zur Seligfeit, alle Menfchen Brüder un: 
tereinander und Brüder Chrifti. Er ftellte Ceremonien, Mefopfer 
und Bilderdienft ab und gründete die Kirche wieder als die Ge- 
meinde der Gläubigen. Cr wollte die ganze Eidgenoffenfchaft um— 
geftalten, den Schwerpunkt der fchweizerifchen Verfaffung aus ven 
Waldftätten nach Zürich und Bern legen, die Stärfften die immer 
das Beſte gethan jollten vorangehen und die Einheit tragen, die 
religiöfe und bürgerliche Freiheit follte dem ganzen Vaterland er: 
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rungen werben. Dafür lebte Zwingli, dafür ſtarb er den Helven- 
tod; feine Idee ijt verwirklicht worden. 

Die deutjche Reformation verbreitete fich über den Norden 
Europas; im Bund mit ihr gründete in Schweden Guſtav Wafa 
das nationale Königthum und hob Guſtav Adolf fein Vaterland 
auf einige Zeit fo mächtig empor wie einft im griechifchen Alter: 
thum »Theben fich durch Epaminondas und Pelopidas an die Spite 
ber Hellenen gejtellt hatte. In England hatte Heinrich VII. um 
ein paar jchöner Augen willen und im eigenen Reiche Papft zu 
fein mit Rom gebrochen, doch das Bifchofswefen beibehalten und 
in der Lehre wenig geändert, die Neuerungen aber befohlen und 
ebenfo blutig durchgeſetzt als fpäter von der fatholifchen Maria 
wieder die Proteftanten verfolgt wurden. 

In Italien fchien es kurze Zeit als ob durch erleuchtete und 
fromme Männer und Frauen die Neformation angenommen und 
eine Kirchenfpaltung vermieden würde. Doch die ernften ftrengen 
FPüpfte, die an die Stelle der weltlich gefinnten kunſt- und ſinuen— 
freudigen Mediceer traten, juchten vor allem ihre Oberhoheit und 
Prieftermacht nicht blos zu retten, fondern zu fteigern, die Ab- 
jtellung der fchreienden Misbräuche, die Neform des Klerus und 
der Zucht nicht in dem humaniftifchen Geifte Italiens, ſondern in 
dem finfter politifchen Sinne Spaniens, nicht auf dem Wege ber 
Ueberzeugung, ſondern durch Ketergerichte und Scheiterhaufen zu 
vollziehen. Es war die Folge der deutjchen Bewegung daß bie 
chriſtlichen Elemente in Italien fich gegenüber einer wiedererwedten 
heidniſch antiken Bildung auf fich felbjt befanmen, fich energifch 
zujammenfaßten und erhielten. Bekennt doch felbjt Bellarmin daß 
es vor der Reformation im Katholieisinus Feine Strenge gab in 
den geijtlichen Gerichten, feine Zucht in den Sitten, feine Scheu 
ver dem Heiligthum, Feine Gelehrſamkeit, Kurz faft keine Religion 
mehr. Klare Bolitifer wie Machiavelli erfannten daß das Papſt— 
thum die Einheit und Freiheit des Vaterlandes unmöglich mache, 
md er rietb das Eifen aus der Wunde zu ziehen; die Menge 
indeß ſah im Fortbejtand der Hierarchie die Bürgichaft des Ein- 
fluſſes auf Europa, des Glanzes der Macht. Statt zu betonen 
was mit den Proteftanten gemeinfam geblieben und darauf fich 
über die ftreitigen Punkte zu verftändigen, grenzte das Concilium 
von Trient fchroff das Katholifche ab und firirte die Autorität des 
Papites wie die Pehrfäte der Kirche in ftarren Formeln zu einem 
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Bollwerfe gegen die perfönliche Geiftesfreiheit, gegen die Mannich— 
faltigfeit ihrer Bildung. 

In Spanien hatte der Feuereifer für die chriftliche Religion 
im Krieg mit den Mauren erjt gegen Ende des 15. Yahrhunderts 
den heimischen Boden wiedererobert; dadurch hatte fich der ro- 
mantifche Sinn der Kreuzzüge mit feiner religiöfen Begeifterung 
wie mit feiner Luft an Abenteuern der Waffen und ber -Liebe 
dort erhalten, und fo war der Boden bereitet daß Ignaz Yoyola 
(1491— 1556), in der Schlacht verwundet auf dem Sranfenlager 
fih vom weltlichen Nittertfum zum  geiftlihen wandte und mit 
Shwärmerifcher Gut fich entjchloß eine Friegerifche Brüderjchaft, 
wie die Amadisromane fie jchilderten, für die Belehrung der Hei- 
den in dem nen entdeckten Amerika zu ftiften. Er Eafteite feinen 
Leib, pilgerte nach Jeruſalem, ftudirte in Paris um fich für den 
erwählten Beruf zu befühigen, und warb dafelbft bereits für feine 
Verbindung. Da gefellte fich ihm der verjtandesfcharfe weltfluge 
Yainez, und wie mun bie deutſche Reformation fih Bahn brach, 
da fahen fie daß jekt der Katholicismus nicht jo fehr unter ven 
Wilden verbreitet als vielmehr in Europa erhalten und wieder: 
bergeftellt werden müſſe. Sie gingen nach Nom und jtellten fich 
dem Papfte zur Verfügung. Nur diefem follte der Yejuitengeneral 
untergeben fein, der von Rom aus feine Befehle in die verfchie- 
denen Provinzen der Kirche un die Provinzialen, die Offiziere ver 
Soldaten Chrifti ausgehen läßt. Dieſe follen den eigenen Willen 
verleugnen, in ihrem Gehorſam dem Stode gleichen, ver dem wel: 
cher in der Hand ihn Hält zu allem Beliebigen dient; wie Holz 
oder ein Leichnam foll der Menſch gegenüber den herrfchenven 
Dbern fein. So ſtark war der Gegenfchlag romanifcher Reaction 
gegen die perjönliche Freiheit des Germanenthums und ber neuern 
Zeit. Niemand foll indeß verpflichtet werben eine Todſünde zu 
begehen, außer wo der Obere fie im Namen Jeſu oder zur Er— 
probung des Gehorſams befiehlt; — alſo der Zwed heiligt die 
Mittel, alles zur größern Ehre Gottes!  Gelöft von allen Ban- 
ben der Heimat und ber Familie ging der Orden vieljeitiger als 
alfe andern weltflug in alle Berhältnijfe ein; hier war ein Jeſuit 
Volfsredner, dort glatter weitherziger Beichtvater der Vornehmen 
und Großen, hier Krankenpfleger, dort Yehrer und Erzieher. Mean 
fuchte ohne Anfchen des Standes begabte Knaben und Yünglinge 
für den Orden auszubilden, man beobachtete in fortwährendem 
Spioniripftem die Neigungen und Fähigkeiten und wies ihnen 
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danach das Feld ihrer Wirkſamkeit an. Die Jefuiten erkannten 
daß die Zukunft dem gehört der bie Jugend hat, und barum 
legten fie Schulen an in welchen fie die gelehrten Studien lei- 
teten, die alten Sprachen einübten, und zwar nicht zu freier For— 
hung, zu Philofophie und Gefchichte Hinführten, wohl aber einen 
großen Stoff von Kenntniffen überlieferten und in formaler Weife 
eine ſcharfe jchlagfertige Redegewandtheit werfchafften. Die Kirche 
galt als das Ewige, ihre Verfaffung als das Feſte, der Staat 
für das Zufällige, Wechfelnde; daher konnten die Jeſuiten Heute 
einem Despoten wie Philipp II. zur Seite ftehen, morgen, wenn 
es ihnen frommte, den Königsmord vertheidigen und für Volks— 
fouweränetät jchwärmen. Auch war nicht nöthig das Ordensfleid 
zu. tragen und ſtets mit gejenkten Augen und freundlicher Miene 
den Kopf zu neigen; in jedem Gewand kann der Vefuit wirken, 
Mitarbeiter und Verwandte des Ordens können auch ohne Priejter: 
gelübde und Weihe für ihm thätig fein. Die Moral ward mög- 
lichſt lax durch Vorbehalte und Spitfindigfeiten. In raftlofer 
taufendfältiger Wirkſamkeit follte der Orden die Fäden in der Hand 
halten welche Fürften und Völler lenken und die Menfchen wie 
Drahtmafchinen beherrfchen. Die Bölfer follten unter die Autorität 
der Kirche zurücgebracht und erhalten, von Nom bevormundet und 
ausgebeutet werben. 

Gegen den Jeſuitismus, die Büchercenfur, bie Inguifition 
bedurfte der Proteftantismus einer ftraffern Organifation, wenn 
er ſich halten jollte, und er fand fie durch Calvin. Gleich einem 
altrömiſchen Cenſor trat diefer in Genf auf, und wenn Yuther den 
Kampf in der Innenwelt durchgemacht, jo fämpfte ihn Calvin 
nach außen. Feſt und ftreng im Denfen und Wollen orbnete er 
bie reformatorifchen Gebanfen in feiner Unterweifung des chrift- 
lichen Glaubens mit berjelben Folgerichtigfeit wie er vom Princip 
der Gemeinde aus bie Kirche neugejtaltete. Die klare Beftimmt- 
beit, die gedrungene Kraft der Darftellung in feinen ſchlagenden 
Sätzen ward für die franzöfiiche Schriftiprache maßgebend wie 
Luther's Hochdeutjh für uns. Die veformatorifchen Ideen, bie 
bei Luther und Zwingli aus der urfprünglichen Fülle und Frifche 
des Gemüths quolfen, nahm der jugendliche Rechtsgelehrte in fich 
auf und führte fie durch mit dem praftifchen Sinn und dem 
Formtalent de8 Romanen. Rückſichtslos in den Folgerungen fei- 
nes Syſtems ſchloß er aus Gottes Allmacht und Allwifjenheit daß 
die Menſchen durch deſſen Vorherbejtimmung oder Gnadenwahl 
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zum Böfen und zur Verdammniß oder zum Heil und zur Selig- 
feit gefchaffen feien, ohne zu erwägen daß dies eigentlich alle 
perfönlich fittliche Arbeit am eigenen Ich und an andern aus— 
ſchließt; vielmehr ebenſo confequent in dem Gedanken daß das 
Chriſtenthum vor allem ein fittenreines Leben verlange, forderte 
er bie eigene Sittenftrenge, die eigene Enthaltfamfeit von aller 
verlodenden Weltluft auch von feinen Anhängern in dem genuf: 
füchtigen Genf, und wies eines Morgens die ganze Gemeinde vom 
Altar zurüd, weil fie unmwürdig fei das Abendmahl zu empfangen. 
Er mußte fliehen, aber man bedurfte feiner; er warb zurüdge- 
rufen, und unterwarf num das ganze Leben einer harten Kirchen: 
zucht, die er handhabte im Namen der Gemeinde; er herrjchte 
durch die Majeftät feines Charafters. Er blieb durch den For: 
malismus des Vehrgebäudes und der Verfaffung weit mehr auf 
dem römischen Boden als die Deutfchen, aber er fchied fich zu: 
gleich jchonungslojer und fchärfer von der alten Kirche ab, und 
jtellte der Papftgewalt die Gemeindefreiheit entgegen, die ihre Pre- 
diger wählt und fich durch ihre Aelteften felbft regiert. Er er: 
flärte das Geiftige für die Hauptfache im Gottesvienft, und ver 
bannte allen cevemoniöfen Prunk, allen Sinnenreiz und Bilder: 
ſchmuck aus dem einfachen Gottesdienft, der in ber Predigt des 
Worts, im Gefang und Gebet befteht. Die weiß angeftrichenen 
ichlichten Betfäle Calvin’s find das rechte Gegentheil des üppigen 
Jeſuitenſtils und feiner äufßerlichen Pracht bei innerer Armfelig: 
keit. Altteftamentlich prophetifcher Eifer, der fich auch mit dem 
Screden gürtet und bis zum finftern Fanatismus vorangeht, ver: 
band fih in Calvin mit jener fpartanifchen Härte, die im Na- 
men der Freiheit und Herrlichkeit des Ganzen den Einzelnen zum 
Verzicht auf alles Heitere leichte Sichgehenlaffen zwingt, und fo 
machte er aus Genf eine theofratifche Nepublif, eine Burg des 
fejten Glaubens und Wiffens, der gottesfürchtigen Sittenftrenge, 
wo die genußverachtenden opferwilligen fchneidigen Männer ge 
ſchult wurden, die nun in Franfreich als veformatorifche Prediger 
auftraten, die in den Niederlanden das Volk begeifterten die ſpa— 
nische Gewaltherrichaft in vwieljährigem unbeugfamen Heldenkampf 
zu brechen, die jenes mannhafte Puritanertjum gründeten, das 
die politifchen Folgerungen aus dem Evangelium zog und ben 
freien proteftantifchen Staat in England und Amerika aufbaute, 
Demüthig vor Gott, aber ruhend auf dem Rathſchluſſe feiner 
Erwählung waren fie furchtlos und unabhängig vor den Men— 
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chen, ein fieggewiffes und todbereites Kriegsheer der Reformation 
gegenüber den Yefuiten im Dienfte Noms. Der harte und ftrenge 
Stil in welchem fie das ethifche Ideal ausprägten entbehrt ber 
heitern Anmuth, aber er war nothwendig um ber freien Schön— 
heit die Stätte zu bereiten. 


Firchenmufik und Gemeindegefang; weltlicdyes Lied und 
Anftrumente. 


Die mittelalterliche Muſik jtand im Dienjte der Kirche, im 
Bunde der Wiffenfchaft; fie berechnete Harmonien, ordnete Rhyth— 
men, feßte ein Zeitmaß feit, baute Zonarten auf, und fragte all 
mählich neben der Schulregel auch das Ohr, erfaßte allmählich 
den Ton als Empfindungsausdrud, die Tonreihe als Darftellung 
einer Seelenbewegung; der Volksgefang, der ſtets das Gemüth 
und feine wechjelnden Zuftände ummittelbar in der Melodie er: 
ach, blieb unbeachtet und ging Funftlos nebenher. Die nieder: 
ländiſchen Meifter begannen die Vereinigung beider Clemente; in 
vielftimmigem Gefang ließen fie die Gemeinſamkeit des Lebens fich 
ausfprechen wie folche durch die Mannichfaltigkeit verſchiedener 
Individualitäten fich erzeugt, die jet einträchtig zuſammenwirken, 
jest einander befämpfen, wo eine vorangeht und die andern weckt 
daß fie ihr nachfolgen, während fie ſelbſt weiter fchreitet oder ihnen 
wieder entgegenfommt, bis fie endlich alle im volltönigen Accord 
das Ziel erreihen. Wie in der Architeftur herrjchte die Macht 
des Ganzen über das Beſondere, das Gefeß der Harmonie be— 
ftimmte die Tonfolge, ja die Töne galten als Töne, das Wort 
mit feinem Begriffe verfant in den Wogen der einander durch— 
freuzenden, Verſchiedenes vortragenden Stimmen, auf ein Amen 
oder Kyrie bauten fich langaushaltende Accordfolgen, und jo hatte 
man eigentlich reine freie Tongebilvde oder gejungene, durch Men— 
ſchenſtimmen ausgeführte Inftrumentalmufif. Im der neuen Zeit 
befreit fi das perfönliche Fühlen und Denken und macht in dem 
kunſtvoll ausgebildeten Geſang die Melodie zur Darftellung in— 
dividueller feelenvoller Empfindung im Anfchluß an das Wort, 
deffen Bedeutung die Muſik auslegt, während das jelbftändige 
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Zonleben in den vollendeter ausgebildeten Inftrumenten feine Trä— 
ger findet, Melodien und harmonifche Melodiengeflechte darjtellen 
lernt, und fowol fein eigenes Weſen entfaltet als auch wieder mit 
dem Gefang zuſammenwirkt. Es ift höchit Ichrreich zu erwägen 
wie neben dem Naturlaute der Mufif, dem unerjchöpflichen und 
nie verhallenden unmittelbaren Erguß des Herzens in volfsthiim- 
lichen Melodien, auch in taufendjähriger Arbeit die eigentlichen 
Kunftformen um ihrer felbjt willen gefunden und fejtgeftellt wer— 
den, welche nun der Phantafie fich bieten um mit befeelendem Ge— 
halt erfüllt zu werden. Es geſchah im Dienfte der Religion: 
dieſe tönend bewegten Formen entfprachen dem Allgemeinen bes 
Gefühle, das jeden in der Kirche ergreift wie auch die Bezüge 
auf befondere Lebenserfahrungen verfchieden fein mögen; fie ent: 
fprachen dem Sehnen und Berlangen des Gemüths nach dem Un— 
endlichen, feiner Ahnung eines Unfagbaren, über die irdifche Er— 
jcheinungswelt Erhabenen. Es galt die hohen Hallen ver Dome 
mit mächtigen Tonmaſſen zu erfüllen, die in Accorden empor- 
jtiegen wie die Gruppe des Pfeilers und feiner fchlanfen Halb— 
fäulen, und fich ineinander verwoben wie die Gurtenbänder bes 
Gewölbes. Wenn das Wort mit feiner Bedeutung verflang, fo 
erfaßte die Mufif ihre ganz eigenthümliche Aufgabe die Seelen- 
bewegung als folche, ohne ihre äußern und befondern Bebingungen, 
Trauer des Schmerzes, Jubel der Freude, andachtsvolle Erhebung 
zu Gott in ihrer Reinheit darzuftellen, und ohne an die Bilder 
der Gegenftände, an die Schranfen der Enblichkeit zu erinnern ber 
Sehnfucht des Geiftes nach einem Unbedingten, nach ewiger Wahr: 
heit und Freiheit zu genügen. In diefem Sinne kann man die 
Muſik eine Himmelsjprache nennen; die großen Meifter, denen wir 
uns jett zuwenden, haben fie geredet, und ver religiöfe Zug des 
Keformationszeitalters hat fich vornehmlich in ihnen fünftlerifch 
offenbart. 

Im erſten Jahrhundert unferer Epoche, von 1450—1550 
bleiben die Niederländer im Vordergrund. Sie behandeln vie 
Meſſe als ein geglievertes Ganzes, in deſſen Haupttheilen Grund— 
ftimmungen des Gemüths austönen. Dabei nehmen fie am Lieb- 
ften eine bekannte volfsthümliche Melodie zum Ausgangspunkt, 
aus dem fie eine Fülle mufitalifcher Geftaltungen entwickeln. 
Während die architeftonifhe Strenge des Gefetes in großen Zü— 
gen waltet, ergeht fich die Phantafie in Flingenden Formenfpielen, 
die an die krauſen Berfchnörfelungen der Spätgothif, an bie 
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iprubelnde Arabesfenfülfe dev Frührenaiffunce erinnern; ja es ges 
jellen ſich die feltfamen Künfteleien Hinzu durch ZTonfolgen bie 
fih vor- und rüdwärts fingen laſſen, deren Noten man verjett 
wie bie Steinchen eines Moſaiks oder durcheinanderwirft wie die 
bunten Glasſtücke im Kaleidoſtop, und die doch immer ein ge— 
fälliges mit andern zufammmenftimmendes Tonbild geben jollen. 
So jollten jene alerandrinifchen, pegnigjchäferlichen Trinklieder 
gejchrieben wie ein Becher, Yiebesliever wie ein Herz ausjehen; 
jo jchrieb man die Noten mit fehwarzer, grüner, vother Farbe je 
nachdem fie Trauer, Hoffnung, Freude und Liebe ausfprechen 
jollten. Aber durch derartigen leeren Prunk der Formenfpiele 
fchritten große Meeifter hindurch, indem fie fich die Aufgabe ftellten 
auf der Grundlage des gregorianifchen Gefanges und der Volfs- 
melodie die Vielſtimmigkeit und die unter der Herrfchaft der Har- 
monie gefundenen Formen der Nachahmung, ver Fuge, des Ka— 
nons zu einem organischen Kunſtwerk zu geftalten. Im Motett, 
der mufifaliichen Behandlung von Pfalmen oder befonders ergrei- 
fenden Stellen der Propheten und Evangelien, fuchte fie neben 
dem Empfindungsgehalt des Ganzen auch dem einzelnen Sak, ja 
einem finnfchweren Worte gerecht zu werben, und fo das plaftifche 
oder mialerifche Tongebilde neben das architektonische zu ftellen. 
Dann ward das weltliche Lied felbft mit der in der Kirche ge- 
wonnenen Kunft behandelt, und wenn der Componift fich auch 
darin gefiel die Hörer durch die verwunderliche Fertigfeit zu über- 
rafchen mit ber er mehrere befannte Melodien durch verjchiedene 
Stimmen vortragen ließ und imeinanberflocht, jo kam er doch auch 
zu ber ſchönern Art die eine ausbrudsvolle Weife durch begleitende 
und umfchwebende Töne harmonifch zu geftalten. Große Theore- 
tifer, wie Tinctoris, faßten die alte Ueberlieferung mit der neuen 
Kunftübung zufammen. 

Johannes Dfeghem und mehr noch der etivas jüngere Jos— 
quin de Pres (f 1521) ftehen in der Mufif wie van Eyd und 
Memling in der Malerei dadurch fo groß da daß fie in ber 
Herrichaft über die Technik die Macht des Geiftes erweifen und 
ven überlieferten Formen die innerlich bewegende Seele einhau- 
chen; aus der Tiefe des eigenen Gemüths holen fie den Schmerz 
der Klage, den Jubel der Freude, die Schauer der Andacht her- 
vor und führen in emergifchen Zügen durch das contrapumftliche 
Stimmengewebe eine ftimmungs- und ausdrucksvolle Melodie hin- 
durch. Darauf deutet auch Yuther mit feinem befannten Ausſpruch: 
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„Josquin ift der Noten Meifter, die habens müſſen machen wie 
er wollt; die andern müſſens machen wie e8 die Noten wollen 
haben.“ Bon da an wurden die wunberlichen und nur dem Tech— 
nifer intereffanten Problemfuchereien und Problemlöfereien jeltener; 
die Tonſätze wurden mit ficherer Kraft, mit folgerichtiger Klarheit 
aufgebaut, und eine Mufif voll Hoheit und Adel gefchaffen, eine 
Muſik von Männern für Männer, wie Platon für feine Republik 
fie haben wollte, die den Geift ftählt und erhebt. So urtheilt 
Ambros, und führt aus dem erftaunlichen Gedränge fruchtbarer 
Meifter die ausgezeichnetften Arbeiten an. Ich nenne nur noch 
Sombert und Clemens, der durch den Zufak non papa von bem 
gleichzeitigen Papſte Clemens VII. unterfchieden wird; neben Firdh- 
lichen Compofitionen, in deren weihevoller Schönheit Paleftrina fo 
gut vorbereitet ift wie aus einem Luca Signorelli vie Michel An- 
gelo und Rafael hervorgewachfen find, erreichten fie auch in welt: 
lichen Liedern mit demfelben contrapunftlichen Gefüge eine liebens— 
würbige Heiterkeit. Ohne der Gediegenheit der Niederländer in 
den Meffen und Meotetten gleichzufommen führten franzöfifche Mu— 
fifer deren finnlich frifchen Ton bis zur geiftreich kecken, ja frechen 
Frivolität, mit den Dichtern wetteifernd in den vertvegenen Scherzen 
verfificirter Anekpoten, die in eleganter Sprache das Unfauberfte 
falon- und hoffähig machten. 

Auch England bildete in foliden Arbeiten unter niederländi— 
chen Einfluß die mufifalifhen Formen aus um dann fie mit Em- 
pfindung zu erfüllen und zum Ausdruck eines idealen Gehalts zu 
machen. So thaten Tye und Bird, der bereits die Melodie mit 
reiner Kraft hervorhebt und ihrer Zeichnung die Harmonie zum 
Golorit dienen läßt. Dowland und Morley fpürten mit Shafe- 
jpeare den Hauch der die holden und ergreifenden Volkslieder Eng- 
lands und Schottlands befeelt: 


Die Weife noch einmal! Sie ftarb jo hin; 
D fie befhlih mein Ohr dem Wefte gleich, 
Der auf ein Beilhenbette lieblich haucht 
Und Düfte ftiehlt und gibt. 


Sole Themata verftanden fie nun polyphonifch fo reizend zu 
behandeln daß durch das Funftreiche Formenſpiel der Naturlaut 
des Gefühls in immer neuen Wanblungen hindurchklang. Die 
neue Zeit brach an, und bie gebildete Gefellfchaft in Elifabeth’s 
glänzender Aera fonnte fich bereits daran erquicen daß ſich, mit 
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ihrem großen Dichter zu reden, Mufif und Poefie verbanden wie 
Schweſter und Bruder. 

In Deutjchland warb ſchon vor der Reformation die Com— 
pofition der Meſſe weniger gepflegt als der Firchlihe Hyhmnus 
und das weltliche Lied, und zwar fo daß dort die auf Wahrheit 
des Ausdruds dringende religiöſe Stimmung, bier der Anſchluß 
an bie dichteriiche Form zur Vereinfachung führte. Die alther- 
kömmliche dreiglieverige Weife ließ Sat, Gegenfat und Bermit- 
telung auch in der Mufif hervortreten, und der Sinn des Bolfs 
verlangte das treuherzig Kräftige, ſodaß felbit in dem Weltlichen 
ein Klang religiöfen Ernjtes waltet. Das Locheimer Liederbuch, 
die Gefänge Finck's und Stolzer’s geben Zeugniß davon. Ya der 
erite Einfluß der Renaiſſance auf die Tonkunſt zeigte fich im 
Deutſchland; Konrad Geltes gab die Anregung Horazifche Open 
oder Stellen aus Catull und Bergil im Anfchluß an das Metrum 
fo zu componiren daß die vier Stimmen in einfachen Accorden 
die Worte ausfprachen, den Text belebten. Gin jo tüchtiger Mu— 
fifer wie Senfl ging auf diefer Bahn und er wie Iſaak und 
Bruck gewannen durch dieſe Verfuche im antifen Stil ein Bil— 
dungselement für ihre eigenen beutfchen Arbeiten, unter denen 
wahre Liederperlen bis auf die Gegenwart fortflingen. Da trat 
die Reformation ein. Luther, ihr Haupt und Führer, lobte fich 
neben der Theologie die Mufif, und achtete die nicht von ihr ge- 
rührt werden ben Stöden und Steinen gleih. Wie alle Chriften 
zum Priefterthum berufen werden, fo wollte und follte die Ge- 
meinde nicht blos zuhören was ein gleich dem Klerus außer und 
über ihr ftehender Chor vortrug, fondern ein jeder wollte ein- 
fimmen und die Lippe follte von dem überfließen weß das Herz 
voll war. Dafür ward der proteftantifche Gemeindegefang ge— 
ſchaffen. Wie man überhaupt das urſprüngliche Chriftenthum her- 
ftellte und bewahrte, fo behielt man auch die altfirchlichen Hymnen * 
bei, wußte aber im Anfchluß an den deutfchen Text den Meelodien 
eine ſyſtematiſch ebenmäßigere, feiter gegliederte Geftalt zu geben 
und dadurch ihre wefentlichen Grundzüge volksthümlich auszu— 
arbeiten. Gute deutjche religiöfe Lieder die vorhanden waren nahm 
man in das Gefangbuch auf, ſelbſt Marienlieder, indem man bie 
Worte auf Chriftus bezog. Sodann gab man Fernhaften welt- 
lichen Vollsliedern einen geiftlichen Text. Junsbruck, ich muß dich 
laffen ward O Welt ich muß dich laffen, ftatt Aus fremden Lan— 
den hieß es nun Bon Himmel hoch da konm' ich ber, ja jelbjt 
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Wie ſchön Leuchtet der Morgenftern foll feinen Vorklang haben: 
Wie ſchön Leuchten die Aeuglein der Schönen und der Zarten mein! 
In ſolcher Einigung des Kirchlichen und Volfsmäßigen warb das 
erjtere vereinfacht, das andere veredelt und geweiht. Die Me- 
lodie trat in großen klaren Zügen hervor, von der Oberſtimme 
getragen, die andern folgten ihr im Einklang oder im Accord. 
Der Choral gewann fein einfaches feſtes liedmäßiges Gepräge. 
Walther und Senfl ftanden Luther zur Seite. Dann wirkte Dfiander 
weiter. Auch die Pfalmen wurden nun in beutfche Liederftrophen 
übertragen, nach befannten Melodien gefungen oder neu componitt, 
wie es für die Hugenotten in franzöfifcher Sprache durch Goudimel 
und Frank geſchah. 

Die begeiſterte Glaubenskraft der Zeit rief daneben auch 
Neues hervor. Luther ſelbſt ging voran und ſchuf mit dem Wurfe 
des Genius Wort und Weiſe für das Kriegs- und Siegeslied des 
Proteſtantismus: Eine feſte Burg iſt unſer Gott! Man ſang was 
man ſelbſt erfahren, den Sündenſchmerz und die Herzenswonne 
der Erlöſung, der Verſöhnung. „Aus tiefer Noth ſchrei ich zu 
dir“ klang aus Luther's Mund neben „Nun freut euch liebe Chri— 
ſten gmein“. „Es iſt das Heil uns kommen her“ hob Speratus 
an, „Allein Gott in der Höh ſei Ehr!“ ſang Decius, und von 
Ort zu Ort wurden dieſe Lieder weiter geſungen und das Evan— 
gelium, wie es im deutſchen Gemüthe wiedergeboren war, durch ſie 
ausgebreitet. Wort und Weiſe wirkten ſchwungvoll und ergreifend 
zufammen, und der Drang des Gemüths fprach fich in dem be- 
wegten Rhythmus aus, ber das Ganze zu einem aus begeifterter 
Seele quellenden Volksgeſang macht. Erft die Zeit der ftrohernen 
Orthodoxie trug die Choräle in ber fchleppenden Art vor, melde 
alle Silben gleich lang dehnt und bie einzelnen Zeilen durch wi- 
derſinniges Zwifchenfpielgedudel trennt, während die urfprüng- 
lihe Melodie ein unzerſtückeltes und nachdrucksvolles Ganzes ift. 
Ihren einfachen Gang konnten dann funftgeübte Sänger polypho- 
nifch begleiten. Luther felbft hatte feine Luft daran wie die na- 
türliche Mufica durch die Kunſt gefchärft und polirt werde; da 
erkenne man erjt recht die Weisheit Gottes in dieſem feinem wun— 
berbaren Werk, wenn einer eine fchlichte Weife herfingt, neben 
welcher drei, vier oder fünf andere Stimmen auch laut werden, bie 
um jene gleich als mit Jauchzen ringsherum fpielen und fingen und 
nit mancherlei Art und Klang dieſelbe Weife wunderlich zieren 
und jchmücen und gleichfam einen himmlifchen Tanzreihen führen, 
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freundlich einander begegnen und fich herzen und Tieblich umfangen. 
Den lebendigen Zufammenhang des Volks- und Kunftgefanges er- 
hielt vornehmlich Johannes Eccard in feinen Feſtliedern; die be- 
gleitenden Stimmen verftärfen die Melodie nicht blos durch die 
Tonfülle der Accorde, fondern haben auch ihre eigenen verwandten 
Veifen, und flechten fich in gebrängter Verwebung zu einem har- 
monischen Ganzen zufammen, indem derſelbe Empfindungsgehalt 
von verfchiedenen Gefchlechtern, Altern oder Temperamenten bar: 
geſtellt erjcheint. 

Dur einen Choral eröffnete und ſchloß num auch die Ge- 
meinde die mufifalifche Darftellung der ewangelifchen Erzählung 
von Chrifti Leiden, Tod und Auferftehung, die nach alter Sitte 
während der Charwoche in der Kirche gehört ward. Noch tritt 
feine der handelnden Perfonen felbjtändig hervor, der Bericht des 
Sefchichtfchreibers wie die Reden von Jeſus, Kaiphas, Pilatus 
werden in mehrſtimmigem Geſang chormäßig und motettenartig 
vorgetragen. Ganz ähnlich gejchah es auch mit andern biblischen 
Erzählungen zu Rom unter der Leitung Philipp Neri’s in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Von feinem Betſaal oder 
Oratorium empfing diefe epifche mufifalifche Geftaltung der hei- 
ligen Gefchichte ihren Namen; die rechte Durchbildung erhielt fie, 
nachdem in der dramatischen Mufif die Entfaltung des perfönlichen 
Gefühls und die Zeichnung der Charaktere gewonnen war, durch 
Bad und Händel. 

Vorher fand die altkirchliche Weife des Mittelalters innerhalb 
des Katholicismus ihren kunſtvollen Abjchlu durch Willaert und 
Gabrieli, durch Orlando Yafjo und Palejtrina. 

Italien war in der Kunſt des Contrapunkts hinter den Nie- 
derlanden zurücgeblieben. Der Individualismus der Renaiſſance 
regte fich Hier nun auch in der Mufif, und diefe jchloß fich vor- 
nehmlich der Kunftdichtung an. Wie in deren Strophe Sat, 
Gegenſatz und Bermittelung aufeinanderfolgen und durch den Reim 
verbunden find, fo fuchte die Mufif eine architektonische Symmetrie 
mehr im melodifchen Nacheinander als im harmonifchen Zufammen- 
Hang der Töne. Neben den Gaffenhauern (Frotolle) und BVila- 
nellen oder Villoten, in denen auch der Landsknechtshumor fich 
contrapunftlich entwicelte, trat als Gefang der feinern Geſellſchaft 
das Madrigal hervor, deſſen Name (mandriale von mandra 
Heerde) uns auf die Schäferpoefie hinweift, das aber bald als ein 
feines Gedicht in lang austönenden Verszeilen galt, in welchem 
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ähnlich wie im Sonett Empfindung und Betrachtung einander durch— 
dringen. Das edle Herz follte fih darin auf eine. ebenfo gefühl: 
als maßvolle gebildete Weife fundgeben. Die Madrigale wurden 
vierftimmig mit Yautenbegleitung gefungen; die Harmonie trat in 
den Dienft der Melodie. 

Wie die Venetianer die Delmalerei van Ehck's raſch auf 
nahmen und in der Entwidelung derjelben ihrer Farbenfreudigfeit 
genügten, fo beriefen fie auch den Niederländer Adrian Willaert, 
und bdiefer entfaltete mum die Wunder der SKlangfärbung in der 
Maffenwirfung gegeneinander geftellter Chöre und prachtvoll jchal- 
lender Inftrumente. Venedig hat als Handelsftadt eine Mittel: 
ftellung zwifchen dem Drient und Decident, feine Architektur zeigte 
uns die Verfchmelzung byzantiniſcher und maurifcher Einflüffe mit 
den Formen der Gothif und Nenaiffance in reichem Glanze; die 
Compofitionsweife der Malerei blieb einfach wie in der Antike 
und der altchriftlichen Zeit, aber die individuelle Yebensfülle, der 
die Niederländer fich zugewandt, führte zu Bildern heitern Ge- 
nuffes; vornehme Venetianer treten in ihrem Feſtſchmuck vor die 
heilige Jungfrau, und diefe thront wie eine triumphirende Venetia 
über den Königen aus Morgenland, die ihr die Schäte des Oſtens 
huldigend zu Füßen legen. So dient nun auch die wielftimmige 
Mufit der Niederländer dazu bei den glanzvollen Aufzügen ver 
Republik die Feſtſtimmung zu leiten und ihr zugleich eine veligiöie 
Weihe zu geben. Willaert vergaß die übertriebene Künftlichkeit 
feiner Heimat, und wandte fich zum faßlich Klaren, machtvell 
Ergreifenden; er gilt als Nepräfentant des reichen Stils, wie 
ihn der Marfusplag, wie ihn die marmor= und goloftrahlende 
Markusfirche verlangte; zwei Süngertribünen, die hier angebradt 
waren, führten dazu zwei Chöre einander gegemüberzuftellen und 
in ihrem Kampf und Wechfel wie in ihrem Zufammemwirfen in 
harmonifhen Tonmaſſen einen ähnlichen Effect zu erzielen als 
bie italienischen Baumeifter der Nenaiffance durch Maſſenverhält— 
niffe erreichten. Die fugenartige Entwidelung einer Kleinen Noten- 
gruppe im Stimmengeflechte der Niederländer vergleicht Ambros 
mit der organischen Entfaltung der Gothif, die aus dem Grundriß 
des Pfeilers dejjen gegliederte Geftalt und das Netzwerk der Dede 
hervorgehen läßt. Trinfbares Gold hat man Willaert’8 Conpofi: 
tionen genannt; er hat auch dem Madrigal fein Gepräge gegeben, 
und Hagte daß er fterben müffe wo er eben anfange zu leben. 
Johannes Gabrieli fette fein Werf fort, und wird mit Recht ald 
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ein muſikaliſcher Zizian gepriefen, wenn Paleftrina an ven reinen 
Formenadel Rafael's erinnert. Prosfe jagt von ihm: „Mehr als 
jeine Vorgänger befaß er die Kunſt in herrlichen Tonmaſſen zu 
bilden; vielftimmige mannichfach gegliederte Chöre wußte er mit- 
einander zu verbinden und zu immer neuen höhern Effecten aus- 
zuprägen. So prachtvoll aber diefe Wirfungen find, jo bejchrän- 
fen fie fich doch feineswegs auf eiteln Sinnenprunf, fondern diefe 
Pradt — gewijjermaßen ein Erbjtücd der ftolzen Meeresfönigin — 
jhließt den hohen Ernſt religiöfer Würde und Begeifterung nicht 
aus, der Venedigs BVBerfaffung und Bolksgefinnung eigen war.‘ 
Und Ambros reiht daran die Bemerfung wie man das volle Bild 
ber zauberhaften Stadt erjt dann gewinnt, wenn man mit ben 
Marmorpaläſten der Yombardi und Sanfovini, mit den Bildern 
Bellini's und Giorgione’s im Geifte auch jene Muſik zufanmen- 
bringt von welcher fie umtönt waren, im welcher fie gleichjam 
Stimme und Sprache gewannen, ja deren länge vielleicht der 
feinjte Duft waren den die große jteinerne Seerofe des Adriatifchen 
Meeres ausathmete. — Wie Rubens und van Dhck, jo bildete fich 
der deutfche Hans Leo Hasler in Venedig, und ſchlug die Brücke 
zwifchen dem deutſch gemüthlichen Liede und der glänzend reichen 
Entfaltung des vielftimmigen Tonfates in feinen Kumftformen, auch 
er und die Schar feiner Genofjen ein Mittelglied zwijchen Luther 
und Händel. 

In den Niederländern felbjt ſchwang ſich Noland de Yattre, 
gewöhnlich Drlando Yaffo genannt, auf die Höhe der Firchlichen 
Kunſt (1520— 94). Er machte feine Studienreifen durch Italien, 
England, Frankreich, wirkte in feiner Heimat und leitete feit 1562 
die Kapelle von Herzog Albert V. zu München. Ile hie est 
Lassus lassum qui recreat orbem lautete befanntlic) der be- 
rühmte Spruch auf ihn. Gleich Holbein hatte er mit univerfellen 
Geift das Beſte der Fremde fich angeeignet, war aber im inner- 
ften Kern fich ſelbſt und der vaterländifchen Art treu geblieben; 
Tiefe und Kraft find fein eigen, wo die Italiener im Lichthellen 
Anmuthigen den Preis davontragen. Er kräftige die Seele und 
hebt fie zum Himmel empor. Der Ausdrud der im Bibelwort 
oder im Madrigal des Italieners und im deutſchen Yandsfnechtlied 
niedergelegten Stimmung ijt das Erſte, die Entfaltung des darin 
waltenden Grimdgefühls der Zwed jener contrapunktlichen Kunſt, 
die das Thema allfeitig durcharbeitet. Er declamirt feinen Text, 
das Weſen der Sache prägt er vor der eigenen Empfindung aus, 
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mit feinem Herzen durchdringt er den Stoff wie der Epifer, und 
geht gleich diefem auf im feinem Gegenftande. Solch objectiver 
Zug macht ihn zu einem der Vollender deſſen was das Mittelalter 
begonnen, während das fubjective Gefühl, der Sündenjchmerz der 
die Neformationszeit bewegte, fich in edelſter Weife in feinen Buß— 
pfalmen ergießt, wo die Kunſt die Seele auf das gewaltigſte er— 
fchüttert und auf das erhabenfte tröftet und in ihren Harmonien 
aus Kampf und Noth die Seligfeit der VBerföhnung in dem Zauber 
der Schönheit gebiert. 

Gleichzeitig fand die Firchliche Tonkunſt Italiens ihre höchſte 
Blüte in Giovanni Pierluigi Paleftrina, fo nach feiner Vaterſtadt, 
dem alten PBränefte geheifen, während fein Familienname Sante 
ebenfo noh an Santi anklingt als die formale Anmuth und 
flare Reinheit feiner Melodien, feiner Harmonien an ben herr: 
lichften Träger diefes Namens, an den Rhythmus vafaelifcher 
Linien erinnert, in deſſen Tieblichem Adel fich ja auch die Piebend- 
würbdigfeit der hohen Seele offenbart. Doch müßte um der Ra 
fael der Muſik zu beißen Pierluigi auch noch Mozart geweſen 
fein; denn in dem Maler begrüßen und durchdringen fich zwei 
Weltalter, fein Blick ift aufgethan für die Herrlichkeit der Erde, 
jein Geſchmack iſt geläutert durch die Anfchauung der antifen 
Plaſtik, und fo bringt ev das Gemüthsideal des Mittelalters ma- 
lerifch zur Vollendung.  Paleftrina aber weilt wie Fiefole im den 
himmlischen Regionen. Indeß das ift wieder das ganz Cigen- 
artige in der Gefchichte der Mufif, daß er die technifche Meifter- 
ſchaft, die Fiefole noch nicht vorfand, veinigend und läuternd zum 
Mittel für feinen Zwed, für die Erhebung der Seele in das 
Ueberirdifche, für die Darftellung der religiöfen Gemüthsbewegung 
in ihrem allgemeinen Wefen, in ihrem Anfich, Tosgelöft von aller 
endlichen Bejonderheit und Beziehung, ganz herrlich werwertbete. 
Künftler aller Nationen hatten fih in Rom zufammengefunden: 
der Staliener Fefta, keuſch umd zart wie ein Maler Lmbriens, 
der Spanier Morales voll ftrenger Hoheit, der Niederländer Ar 
cadelt voll frijcher Yebenskraft, der Franzofe Goudimel in milder 
Klarheit ragen unter ihnen hervor; aber fo Treffliches fie Leifteten, 
unter der Mafje der Zonfeger und unter der Menge der Hörer 
war die Luft an Künfteleien herrjchend geworden, und Meſſen die 
ihren Namen „von den rothen Naſen“ oder „küſſe mich, Schat“ 
nach den Trink- und Yiebesliedern führten, deren Melodien ihr 
Thema waren, fie zeigten eine Verweltlichung der Kirchenmufil 
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die mit dem Heiligen tändelte. Als damı der Katholicismus fich 
auf fich felbft befann, Misbräuche abftellte und zu ernter Strenge 
zurüdfehrte, da warb auf dem tridentiner Concilium die Anficht 
laut man ſolle die figurirte Weife ganz aus der Kirche verbannen 
und allein den alten jchlichten gregorianifchen Geſang beibehalten. 
Die Freunde Funftreicher Mufif brachten es dahin daß ein Ver— 
juch gemacht werde, ob es möglich fei die Worte in den vielſtim— 
migen Harmonien vernehmlich zu laffen und ven Gefühlsgehalt des 
Tertes melodifch auszudrüden, und indem Paleftrina hierzu berufen 
ward und die Aufgabe glücklich löſte, war die mittelalterliche Kunft- 
übung zugleich für die Kirche gerettet und aufs Edelſte durchge: 
bildet. 

Paleftrina war 1514 geboren. Vom Kapellmeifteramt in 
jeiner Vaterftabt ward er 1551 nad Nom an Sanct Peter be> 
rufen, aber, da er verheirathet war, zufolge dev neuen ftraffen 
Kirhenordnung aus diefer Stelle entfernt, indeß vom Papfte zum 
Componiften feiner Kapelle ernannt. Gr übte eine ausgedehnte 
Lehrwirkfamfeit neben dem eigenen Künſtlerthum, und jtarb hoch— 
geehrt und Hochbetagt 1594. Kin Tedeum von Feſta und bie 
smproperien von Baleftrina jelbit, — die Compofition von Bibel: 
\prüchen in dem der Herr fein Volk fragt was er ihm Uebles 
gethan, ob er es nicht vielmehr mit Gnade geleitet und gejegnet, 
worauf das Volk den Heiligen um Erbarmen anfleht — wurben 
die Beranlaffung daß er jene nach dem Papſt Marcellus genannte 
Meffe jchuf, bei deren erjter Aufführung Pius IV. jagte: Hier 
gibt ein Johannes in dem irdifchen Jeruſalem uns eine Empfin- 
dung von einem Gefange den der Apojtel Johannes in dem himm— 
lichen Jeruſalem einft in prophetifcher Entzückung gehört. Und 
Baini fügt nicht mit Unrecht Hinzu: als diefe Töne zum erjten 
mal in der firtinifchen Kapelle erflungen, da hätte die Malerei 
der Dede und Wände (von Perugino, Signorelli, Michel An: 
gelo) die Muſik als ihre ebenbürtige Schweiter begrüßt. Bald 
darauf hatte Paleftrina den Tod feiner Gattin zu beklagen, und 
er componirte den Pjalm in welchem die Juden an den Wafjern 
Babylons mit Thränen an Zion gebenfen und ihre Harfen an 
die Weiden“ hängen. Damm gewann er felber Troft in den Mo— 
tetten aus dem Hohenlied, und verflärte bie irdifche Liebe in die 
himmliſche, die herben Todesgedanken in die Hoffnung ewigen Le— 
bene. Palejtrina’s Stil in feinem keuſchen Ernſt hat Geltung und 
Werth für alle Zeit, denn er prägt das Wefentliche des reli- 
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giöfen Gefühle aus, das über alle confeffionellen Formeln erhaben 
ift. Dom gregorianifchen Kirchengefang ausgehend hat er den— 
felben und feine Motive fo allfeitig künſtleriſch durchgebilvet wie 
fpäter Sebaftian Bach den proteftantifchen Choral. Ohne In— 
ftrummentalbegleitung geben die menfchlichen Stimmen den feinften 
Geifteshauch der Empfindung wieder, wie melodifche Lichtwellen 
bewegen fie fich nebeneinander nach dem gemeinfamen Ziel. Ruhe 
und Seligfeit, das ift auch Thibaut's Urtheil, Hat Fein Muſiker 
Harer, edler ausgedrückt. Da ijt nichts Weichliches, nichts Ge— 
waltfames oder YLeidenfchaftliches, aber die Würde der Sade 
iwaltet in der Stimmung des Ganzen aus welcher fich weder Das 
Einzelne affect- und effectvoll hervordrängt, noch die Subjecti- 
vität des Künftlers jich mit perfönlichem Eifer oder jentimentaler 
Schtwärmerei geltend macht. “Der reine flare Wohllaut der alles 
umfließt offenbart das Walten der göttlichen Liebe, in der alles 
Menschliche feinen Frieden finde. Kin Zögling aus Paleftrina’s 
fetten Lebensjahren, Gregorio Alfegri, fam dem Meifter in feinem 
weltberühmten Miferere am nächjten durch Innigfeit des Gefühls, 
und mit echt Hat fich diefe Gompofition neben ihm und dem noch 
jüngern Bai in der firtinifchen Kapelle bis auf dieſen Tag er- 
halten um ftet8 von Nenem ihre herzergreifende weibende Macht 
zu bewähren. 

In der Periode des Uebergangs vom Mittelalter zur Neuzeit 
wurden die mufifalifchen Inſtrumente vervolllommnet. Trugen 
bie alten fahrenden Spiellente auf ihren Fiedeln und Pfeifen die 
Melodien der Tanz- und anderer Volfsliever ftatt des Gefanges 
vor, fo gaben Saiteninftrumente, vor allen die Yaute, der menſch— 
lichen Stimme ein Geleit von Accorden. Fir die Kirche machte 
der Orgelbau feine Fortjchritte, und das gewaltige Inftrument 
leitete den Gemeindegefang, bis Meifter des Spiels e8 zum Vor: 
trag figenartiger vielftimmiger Ste verwandten. Daneben wur: 
den die durch Taſten angefchlagenen Saiteninftrumente die Trä- 
ger der Hausmuſik, während die Flöten und Hörner, die Zinfen 
und Poſaunen mit ihrer Klangfarbe die menfchliche Stimme ver: 
jtärkten, wie das bei feftlihen Anläffen vornehmlich in Venedig 
geſchah. DOberitalien brachte die Verfertigung der Geigen zu einer 
umübertroffenen Höhe. Und nun ſchickte man ſich allmählich an 
den Gefang durch Borfpiele einzuleiten, die von dem Zufammmen- 
wirken vieler Inftrumente den Namen Symphonie erhielten. Se 
mehr die Melodie fich befreite, deſto mehr ward die frühere 
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Kunjt der Harmonie und des nachahmenden, figurirten und fugir- 
ten Saßes nun für die Inftrumente geübt. So wurden auch 
bier etwa zwei Jahrhunderte lang die Mittel und der Boden be: 
reitet, wie e8 für die vom Wort gelöfte Muſik, diefe jüngfte aller 
Künfte, erforderlich war. 


Principienkampf in der Literatur; Humor und Hatire. 
Rabelais. Cervantes. 


Wenn eine alte und eine neue Zeit miteinander ringen, wenn 
fich die Gegenſätze jcheiden und doch wieder fümpfend verbinden, 
da kommen die Widerfprüche zum Sprechen und zerfchlagen fich 
aneinander; ohne es zu wollen erheitern fie damit die Atmofphäre 
für den fiegreich hindurchjchreitenden Geift, und lachend erhebt er 
fih über das wirre und verfehrte Treiben, gerührt und verwun— 
dert zugleich über das ſeltſame Gebaren, in das die edeln Triebe 
des Menjchenthums gerathen, wenn bier das Verfallene für das 
Berechtigte gilt, dort das Aufjtrebende in träumerifcher Unbe— 
bolfenheit hervorbricht. Wie in Athen über dem Zuſammenſtoß 
ber religiös poetifchen und der verjtandesimäßigen Bildung die 
Komik des Ariftophanes und die Ironie Des Sokrates ſchwebte, 
jo fpiegelt fih nun die Gärung des 16. Jahrhunderts mit all 
ihren Ungeheuerlichkeiten in Nabelais, jo Härt fie fih im Humor 
des Cervantes. Die römifche Kirche umd das Ritterthum hatten 
eine große Miffion im Meittelalter erfüllt, nun waren fie ent- 
artet; ihnen gegenüber macht der bürgerliche, der reforntatorifche 
Geiſt fich geltend. Bier will ein derber vealiftiicher Sinn mit 
Eſſen und Trinken die Güter der Erde in Befig nehmen, dort 
will die Wiſſenſchaft erfennend die Welt fich aneignen; hier ges 
fällt fich die Scholaftif in Haarfpaltereien, dort verliert fich der 
Humanift an das Altertum, und dazwiſchen übt das Volk feinen 
Mutterwis. Man kämpft für die höchjten fittlichen Ideen den 
ernjten Kampf, und bat zugleich eine unüberwindliche Luſt zu 
lachen und im allerlei Umfitte fich gehen zu lajjen. Da ladet 
denn ſchon am Ende des 15. Jahrhunderts Sebajtian Brant 
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113 Narrenforten in das Narrenfchiff, wie er fein Buch nennt, 
weil Karren und Wagen die Thoren alle nicht faſſen Fönnen. 
Denn die Zeit hat die höfifchen Formeln der Sitte und bie 
Sabungen der Kirche durchbrochen, fie läßt den Trieben der 
Natur einen zügellofen Lauf, und je mehr dieſe fih in ihrer 
Unmäßigfeit übernehmen, deſto gründlicher follen fie ihrer Thor: 
heit inne werden um durch Selbſterkenntniß auf die vechte Bahn 
der Freiheit, ver Selbjtbeftimmung zu fommen. Da fitt denn 
der Putnarr mit feinen bunten Flittern neben dem fchäbigen Gei;- 
narren, da Hält der Bettelmönch Knochen von Bileam’s Eſel, 
Heu aus der Krippe von Bethlehem und eine Feder aus den 
Flügeln des Erzengels Michael feil, während der Autor als 
Büchernarr in die verfpottete Welt fich felber einfchlieft, der er 
die Sacdpfeife bläft, weil fie der Harfe nicht achtet, der er Ge— 
nügſamkeit anräth, während fie umerfättlich und übermüthig nach 
Glück und Genuß jagt. Seine Satire hat die Tendenz zu beffern, 
und Geiler von Kaifersberg hielt Predigten über das Narren: 
ichiff, darinnen er den Namen der Bifchöfe von Beißſchaf ab- 
leitet, weil fie die Schafe wie Hunde und Wölfe beißen und frefjen 
ftatt fie zu hüten und zu weiden. Erasmus fehrieb fein Yob ver 
Narrheit, um ironiſch die gepriefene Weisheit der jcholaftifchen 
Theologie gegenüber der gefunden Vernunft in ihrer Blöße zu 
zeigen. Er will die chriftlichen Dogmatifer gegen die Türken 
ſchicken, weil ihrer Streitluft, ihren Fechterfünften nichts wider: 
jtehen fan. Soll der Papft der Weisheit folgen und feine Krone 
ablegen, feine Neichthümer, feine Abläffe, feine Bannflüche auf: 
geben um wachend, betend, predigend gleich den Apofteln in Ar- 
muth und Demuth zu leben? Sollen die Pfaffen ihre Gere: 
monien fahren laffen und nur an das Gefek der Liebe denken? 
Wenn fie vor Chriftus den Nichter treten, da wird der eine auf 
feinen diden Wanft, der andere auf feine bredige Kutte weifen, 
der eine einhundert Scheffel voll Pfalmen ausfchütten, der andere 
jeine Fafttage aufzählen, aber der Heiland freilich wird jagen 
daß er nicht den Paternoftern, Roſenkränzen und Hungerleidern, 
jondern den Yiebesdienften das Himmelreich verheißfen habe. — 
In Bebel's Triumph der Venus find es die Bettelmönche die 
ihrem Siegeswagen zunächjt folgen, dann der Papft und die Gar: 
dinäle. Auch Murner, ein unruhiger heftiger Mann, richtete in 
dev Narrenbefchwörung die Pfeile feiner bittern Satire auf bie 
Klerifei. Dann aber wandte er fich fpäter gegen die Reformation 
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und geifelte die bilderftürmerifchen Neuerungen, das Einreißen ber 
Schranken, das der Pöbelhaftigfeit Thor und Thür öffnet, das 
Nachplappern der Schlagwörter von Freiheit und Glauben in leb— 
bafter derber Weiſe; er beſchwor nun „den großen Iutherifchen 
Narren“, wofür er wieder als Murrnarr und miaunzender Kater 
behandelt ward. Dabei aber nahm er in die Schelmenzunft auch 
bie ſpiegelguckeriſchen Weiberfnechte auf, und gefellte ihnen die 
eifenfrefjerifchen Fluchmäuler, die aufbinderifchen Strohbartflechter, 
bie Rockverdiener, die Schulfadfreffer, die Ohrenmelfer, die den 
Leuten jagen was fie gern hören, und die welche ihnen Flöhe ins 
Ohr ſetzen, die Kerbholzredner, die adelich verfprechen ımb es 
für bäuerifch nehmen zu halten, die Kothrüttler, die verleumderifch 
allen Schmuz aufjtöbern, die Zutrinfer, die wie die Gänfe nach— 
trinfen ohne Durft. Und wenn er auf Luther’s Ehe ein Spott: 
gedicht macht, jo verjchont er darım in der Mühle von Schwin: 
befsheim die Pfaffendirnen nicht. Er ſchimpft wo Brant mit 
Milde tadelt, und hat den eigenen Dünkel, die eigene Händel— 
jucht nicht Hinweggejcherzt, fondern widerwillig verrathen. Des 
Streit8 der Humaniſten mit den Dunkelmännern habe ich gedacht, 
und erwähnt wie Hutten die Form des Lukianiſchen Gejprächs 
gegen Rom kehrte. Da unterhält er fich mit einem Freunde über 
das bortige Treiben, und ftellt eine Reihe von Dreifaltigfeiten zu— 
fammen. Drei Dinge erhalten das Anfehen Roms: die päpfiliche 
Würde, die Reliquien und der Ablaphandel; drei Dinge bringt 
man von bort zurüd: ein verlettes Gewiffen, einen verdorbenen 
Magen, einen leeren Beutel. Da verweift er das Fieber von ihm 
jelbft auf einen fehwelgerifchen Gourtifanen; aber e8 kommt zurüd, 
weil es bei dem Nömlinge viel fchlimmern Krankheiten weichen 
mußte. Da läßt er in den Anfchauenden die Götter des Yichts, 
Apoll und Phaethon, vom Himmel auf die irdiſche Verwirrung 
nieberbliden. 

Pirkheimer fchrieb eine Komödie: Der gehobelte Ef, die aus 
dem Yateinifchen ins Deutjche überfegt ward, wie Hutten jelber 
mit feinen reformatorifchen Büchern that. Da liegt Ed auf dem 
Kranfenbett und fucht feinen Fieberdurſt mit Wein zu Löjchen, bie 
er betrunfen einfchläft. Seine Freunde berufen die Here Canidia, 
daß fie einen Brief um Hülfe an Rubeus nach Leipzig bringe, 
und fie reitet von bort mit diefem und einem Chirurgen zurüd; 
fie fit auf dem Kopfe, Rubeus auf dem Rüden, der Arzt hält 
den Schwanz des Bocks. Nregnut, Netartsgoh, Nrofreffefp! ruft 
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die Here, die umgekehrten Namen ver feßerrichterlichen Dunkel— 
männer Zungern, Hogitraten, Pfefferforn, und bölfifche Dämonen 
treiben den Bock in die Luft. Der Arzt Fagt über deſſen Ge— 
jtanf, aber Rubeus nimmt das auf fih. Eck gibt ihnen hernach 
eine Selbjtbiographie, die ihn ſchon hinreichend blofftellt; dann 
läßt der Arzt ihn beichten, wo er befennen muß daß er nicht jo 
dumm ſei um nicht im Herzen mit der reformatorifchen Bewe— 
gung übereinzuftimmen; aber er benutze den Aberglauben und die 
Dummheit des Volks wie die DVerlegenheit des Klerus um zu 
Geld und Ruhm zu gelangen; wenn Yuther gejcheit wäre, würde 
er’s gerade fo machen. Hernach wird Ed gebunden und geprügelt; 
dann werden ihm die Haare gejchoren, wo es von Sophismen 
und Trugfchlüffen wufelt; die gallige Zunge wird ihm gefchabt und 
ein umgeheuerer Hundszahn ausgezogen; er bekommt ein Brech— 
und Purgirmittel und gibt oben und unten feine Schriften von fich 
ſammt einigem Geld, das er für die Vertheidigung des Ablaf- 
frams und Wuchers erhalten hatte. Die Haut wird ihm von der 
Bruft gezogen, feine Heuchelei, ſein Neid, jein Stolz werden ber: 
ausgebürjtet, und dann durch eine andere Operation ibm die 
Sleifchestuft vertrieben. So tft er bergeftellt und verlangt daß 
man die Sache geheimbalte, ſonſt machten die Humaniſten eine 
Komödie daraus. 

Der fatirifche Zug der Zeit ergriff die belujtigenden Er: 
zählungen, Schwänfe und Novellen, mochten fie mun lateinisch 
vorgetragen werden wie im Bebel's Facetien, oder in neuern 
Sprachen und in Reimen. Die Erzählungen der Königin Mar: 
garethe von Navarra gehören hierher, die uns zeigen daß bie 
Unterhaltung der vornehmen Gefellichaft damals in derbjaftigen 
Schlüpfrigfeiten weiterging als heutzutage die Scherze von Kuecht 
und Magd auf der Banernfirchweih. Wie bei Bebel find vie 
Späße vornehmlich gegen die ausjchweifende und unwiſſende Pfaff— 
heit gemünzt, und dadurch wird das Buch zu einer Streit: 
Schrift der protejtantifchen Geſinnung. Für das geiftreich graziöfe 
Geplauder, den jcherzend leichten Ton der Gejelligfeit hatte die 
Fürftin ein Mufter in dem Stil des zu dem Hofhalte gehörenden 
"Clement Marot, der in jungen Jahren der glücliche Liebhaber 
der Diana von Poitiers war, die er an Heinrich II. abtreten 
mußte; heute als Steger im Gefängniß und morgen wieder der 
Liebling der frivofen vornehmen Welt, heute Pialmenüberfeger 
und morgen leichtfertiger Yiederdichter, einer der genialen Vertreter 
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des gallifchen Geiftes in Frankreich; es gilt von ihm was er 
von feinem Bedienten jagt: 


Sascoguer, Schlemmer, Lügner, nie bei Geld, 
Dieb, Spieler, Schwörer, fredder Zungenbeld, 
Im übrigen der befte Kerl der Welt. 


Sein Vorgänger war jener parifer Gamin Billon, ein paro: 
dirter Hans Sache, Spitbube und Poet dazu, wie Büchner ihn 
bezeichnet, der fein Leben zwifchen der Kneipe und dem Gefüng- 
niß, dem Hunger und dem Galgen zubringt, immer luftig, immer 
jpöttifch; noch ungewiß ob er begnadigt wird vermacht er iu 
feinem Teſtament feine Geliebte einem Pfaffen, feinen Fluch dem 
Häfcher, feine Procefje einem vicleibigen Freunde, und alle be: 
rühmten Schönheiten der Vorzeit aufzählend fragt er: Wo aber iſt 
der Schnee vom vorigen Jahre? Marot hatte den Inquiſitionskerker 
fennen gelernt; feine unverwüftliche Yaune wußte jelbft mit dieſem 
zu fpielen, indem er in einem Gedicht ihn zur Hölle macht, wo ber 
Kerfermeifter der Gerberus ift, zwar mit Einem, aber dreifach 
fchredlichen Kopf, und wo in der Schilderung der Nichter das 
Entjeßliche mit dem Lächerlichen in grotesfen Zügen fich vermifcht. 

Dann ward die alte naive Thierjage jett als Satire genom— 
men und jo behandelt. Nollenhagen fehrieb num feinen Froſch— 
mäusler, und fagte es ausprüdlich daR obwol hier von Fröſchen, 
Mäuſen, Hafen die Rede wäre, eigentlich doch Menſchen abgemalt 
und gemeint würden; er legte allerhand Betrachtungen über zeift- 
liches und weltliches Negiment den Thieren in den Mund, und 
machte darauf aufmerffam daß das leider allzu trodene Ganze ein 
Weltfpiegel ſei. Launiger wird im Eſelkönig Roſe's von Kreuz— 
heim geſchildert wie die zweibeinigen Namensvettern deſſelben auch 
ohne Verdienſt zu Ehren und Reichthum kommen, während Wolf: 
hart Spangenberg’s Ganskönig die höchſte Würde der wohlges 
mäfteten Martinsgans zumeift. 


O heil'ge Ejelei und Ignoranz, 

O heil’ge Dummpeit, frömmelnde Ergebung, 
Du gibft dem Menjcenfeben befjern Glanz 
Als feines Geiftes geiftige Belebung! 


So jpottet auch einmal Giordano Bruno. Die Yehrfabel haben 
Alberus und Burfard Waldis ausgebildet, diefer in jchalfhafter 
Lebendigkeit ein Vorläufer Yafontaine’s. 


* 
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Die Flugfchriften der Reformationszeit lieben die Geſprächs— 
form; der Mutterwis und gefunde Menfchenverftand des Bauern 
oder Bürgers trägt über die fchofaftifche Gelehrſamkeit den Sieg 
davon. Holzfchnitte veranfchaulichen den Inhalt; da erhalten bie 
Pfaffen gern Wolfsgefichter; die Gänſe beten den Roſenkranz; der 
Papft trägt die dreifache Krone und fteht in Prachtgewand neben 
dem nacten dornenbekränzten Jeſus; diefer wäfcht den Armen die 
Füße, während jener fich von Königen den Pantoffel küſſen läßt; 
Jeſus mweidet die Schafe, der Papſt hat eine Hellebarte in ber 
Hand und commandirt feine Söldner. Selbſt die Spielkarten 
wurden zu folchen polemifchen Garicaturen verwendet. Der Zon 
der Sprache war von der allerverbjten Art. Man fieht hier wie 
die noch ungefchlachte Volfsfraft der Bauern nun in Die Literatur 
hereinbricht, wie der Mittelftand mit feiner frifchen Natur an bie 
Stelle der geiftlichen und ritterlichen Cultur tritt, noch nicht ge: 
ſchult durch die antife Bildung. Der Geift ver Reformation und 
jeine Gegenſätze, das trefflihe Buch von Karl Hagen, bat aud 
diefe Seite beleuchtet. 

„Ein neuer Heiliger iſt aufgeftanden, heißt Grobian, ben 
jett jeder feiern will mit wüften Worten; der Narr hat die Sau 
bei den Ohren und fchüttelt fie daß die Sauglode klingt“, — fo 
äußert fich fehen Sebajtian Brant im Narrenfchiff. Dedekind's 
Srobianus hat Das wieder in ein Syſtem gebracht, wie er ivo- 
nisch fagt: zur Lehre, — er meint: zur Abſchreckung. Unanſtän— 
digfeiten, welche die gute Sitte befeitigt, werben abjichtlich als 
Kraftbeweife zur Schau getragen. Luther jelbjt ging mit unbän- 
diger Heftigfeit voran. Er will einem Hogftraten nicht ferner ge: 
ftatten daß er mit feinem Bocksrüſſel die Heilige Schrift bejudle; 
„sehe Hin“, Fährt er denjelben an, „du unfinniger blutdürſtiger 
Mörder, der des Blutes der chriftlichen Brüder nicht fatt werden 
fan, erforjche und fuche Roßkäfer in ihrem Miſt, nicht fromme 
Chriſten“. Toller Heinz, grober Eſelskopf, wüftes Schwein, un: 
finniger Narr find die Zitel die er in feiner Streitjchrift dem 
Könige von England Heinrich VIII. gibt; „darf ein König feine 
Yügen unverſchämt ausjpeien, jo darf ich fie ihm fröhlich wieder 
in feinen Hals ſtoßen; es fol ihn nicht wundern, wenn ich den 
Dred von meines Herrn Krone auf feine Krone ſchmiere“. Ein 
dentjcher Fürft wird als Hans Wurft begrüßt, und erhält zum 
Schluß die Lehre er folle fein Ohr einer Sau unter den Schwanz 
legen, und wenn er da ein Geräufch höre, folle er jagen: Hab 
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Danf, du liebe Nachtigall, das ift einmal eine Mufica für mich! 
Ejel, Majtjchweine, Bettelfäde, Käskörbe das find jo die Namen 
der proteſtantiſchen Schriftfteller für die Mönche. Wenn er ein 
Jude gewejen wäre, jagt der Neformator jelbft, und hätte folche 
Zölpel und Knebel gejehen den Chriftenglauben regieren ımd leh— 
ren, er wäre eher eine Sau worden denn ein Chrift. So redet 
verjelbe Mann der die edelften Yaute der beutfchen Sprache für 
das Evangelium und die Pfalmen fand, und der in der Erfennt- 
niß wie die Afche der Märtyrer in allen Landen ftäube und ven 
Feind zu Schanden mache, in der Frühlingsfreude daß das Wort 
Gottes wieder aus feinen Umbüllungen wie aus einer Dede von 
Eis und Schnee hervorfomme, die holvden Verſe fang: 


Der Sommer ift hart vor der Thür, 
Der Winter ift vergangen; 

Die zarten Blümlein gehn berfür; 
Der das bat angefangen 

Der wird es auch vollenden. 


Und mitten umter den religiöfen Kämpfern mit dem Schilde 
des Glaubens und dem Schwerte des Geiftes wie unter den eijen- 
frefferifchen fluchmäuligen Yandsfnechten und ihren Yagerdirnen, 
unter den Scholajtifern mit ihren Grübeleien und den begeifterten 
Meorgenherolvden einer neuen freien ſchönen Menfchenbildung neben 
den Zunftgedanfen, die bei der Nachäffung der Antife den Kern 
verloren während fie fih um die Schale zanften, zwifchen Kir- 
chenverderbnig und rveformirter Sittenzucht, zwifchen den prahle— 
rifchen Großen, den weltflugen Politifern und dem Volk mit fei- 
nem Mutterwig und feinen rohen Unanftändigfeiten, zwiſchen 
fcheinheifigen Augenverdrehern und herrſchſüchtig fchlauen Jeſuiten 
und zwifchen fehellenflingelnden Spaßmachern, gaufelhaften Marft- 
jchreiern ımd einer gaffenden Teichtgläubigen Menge jtand num in 
Franfreih ein Mann der den Sad des Bettelmönchs mit der 
Kutte des gelehrten Benedictiners vertaufcht, dann auch dieje ab- 
gerworfen und Arzneifunft jtudiert hatte, der einen Gardinal als 
Pofjenreißer nah Rom begleitete und als Yandpfarrer bei Paris 
feinem Beſchützer zugleich Yeibarzt und Zechbruder, perjönliche 
Enchflopädie der Wifjenjchaften und Hofnarr war, und der wäh- 
rend ernjte Männer für viel geringere Kühnheiten den Scheiter- 
haufen beftiegen oder im Kerker fchmachteten, ein Iuftiges Leben 
führte, das der VBollsmund mit den Schnurren und Schwänfen 
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ausſchmückte die er erfonnen, bis er die Augen mit den Worten 
fchlof: Die Farce ift aus, ich gehe ein großes Vielleicht zu 
fuchen. Das war Franz Nabelais (1483—1553). Im Jahre 
1535 erſchien von ihm Das unfchäßbare Leben des großen Gar— 
gantun, Waters Pantagruelis, weiland verfaßt durch Meiſter 
Alcofribas, Abſtractors der Duinteffenz; 1542 Pantagruel der 
Dipfodenkönig in fein urfprünglich Naturell wiederhergeftellt nebjt 
deſſen erjchredlichen Heldenthaten und Abenteuern. Beide Bände 
jtehen in jo engenr Zufammenhang daß jenes das erjte Buch zu 
den vier Büchern des andern bildet, zugleich aber für fich ein ab- 
gerundetes Ganzes ift. Regis hat alles meifterlich verdeutjcht und 
commentirt. 

Wenn die Schilderung der Burg Thelem in Gargantua an 
jene Schlöffer erinnert welche in die mittelalterlich bunte Man— 
nichfaltigfeit der Spätgothif die Formen der Renaiſſance hinein: 
tragen (©. 83), fo nimmt Rabelais eine altfranzöfifche Rieſen— 
fage und die Anlage der Nitterbücher auf, fügt ihnen aber die 
neue Zeit und neue Bildung ein, und läßt fie durch die Leber- 
treibungen der fendalen und jcholaftifchen Elemente hindurch als 
das Berechtigte und Siegreiche erfcheinen. In einem Hoblfpiegel 
füngt er die.Bilder des Lebens auf um fie in grotesfer Verzer- 
rung und doch Fenntlich auf die Wirklichkeit wieder zurüdjtrahlen 
zu laffen. Die Franzofen haben ſich bemüht überall zu beſtim— 
men welche Berfonen und Thatfachen er gemeint habe; das heißt 
die Poefie in Proſa verwandeln. Rabelais' Werk ift eine Schö- 
pfung der Phantafie, aber in die Gebilde derſelben flicht er nach 
Art der Satirifer auch directe Bezlige auf die Tagesgefchichte ein. 
Das Ganze gleicht der Bibliothef zu Sanct Victor im Panta- 
gruel; die meiſten WBiüchertitel find eine Erfindung des Autors, 
aber fie charakterifiren die Schriftjtellerei der Zeit, einige find 
wirklich vorhanden, andere find befannten Autoren zugefchrieben, 
wie Fitzlipuzelium Kutteismi dem Keßerrichter Hogftraten. So 
ift im Magier Zrippa Cornelius Agrippa zu erfennen, und mir 
wollen zwar die Niefen nicht auf verjchievene damalige Fürften 
direct beziehen, aber deutlich genug ftellen fie die Großen Der 
Erde dar, und wenn fie jett eine Zunge meilenweit heraus— 
jtreden, ganze Städte im Rachen haben und dann wieder Doch 
wie andere Menfchen in der Stube leben, fo fieht man wie ihre 
Uebermenfchlichfeit nur Sache der Einbildung ift, während aller- 
dings ihre Hofhaltung die Maſſen von Fleifh, Brot und Wein 
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verjehlingt, die bei dem Dichter der Einzelne aufzehrt, ſowie Die 
Plane einer Weltmonarchie, mit denen Karl V. und Franz I. fich 
trugen, ergößlich verjpottet und vernichtet, die Kriege ohne rechte 
Urfache als gemeine Raubzüge gebrandmarkt werden. Alles geht 
bei Rabelais ins fratzenhaft Niefige, wunderbar Ungeheuerliche; 
doch löſt es fich wieder jelbjt auf, wenn zum Beiſpiel Pantagruel 
Pfeile gleich Brüdenpfählen führt und doch damit im Schuffe 
Eljtern, die Augen ausbohrt, Auftern fpaltet und ein Licht put; 
oder es wird zum Spotte der Wirklichkeit verwerthet, wenn Gare 
gantıa in Pillen ein paar Männer verfchlucdt die einmal feinen 
Leib innerlich unterfuchen jollen, was die Aerzte nicht gethan ha— 
ben. Daß das Natürliche nicht jchändlich fei wird in unzähligen 
unterleiblichen Gewittern und Afterbonnern eingefchärft, und die 
Zoten gehen auf eine Art ins Koloſſale daß man davon in einem 
Werk welches auch in Frauenhände kommt feine Vorſtellung da- 
von geben fann. Allein überall jchimmert das Echte, Gefunde in 
den Sachen, fchimmert der Ernſt des Dichters in der Darftellung 
hervor; er iſt ein recht närriſcher Weifer oder der weifejte der 
Narren, er überrafcht uns durch verftändigen Sinn wo uns feine 
baroden Einfälle verblüffen und lächerlich dünken; in der Noth 
und den Drangfalen des Lebens will er das Volk erheitern und 
anf ergötliche Weije belehren; darum flicht er auch fo manche 
Beifpiele des Edeln und Großen, jo manchen Förnigen Spruch 
aus dem Altertum in feine poffirlichen Schnurren ein, und 
jenes ſchöne Gleichniß Platon’s vom Humor des Sofrates, der 
in der Silenosmasfe das Götterbild berge, überfett er für fich 
und feine Schwänfe: fie feien wie die Apotheferbüchfen, außen 
mit allerlei Iuftigen jchnadifchen Gemälven verziert, als da find 
gezäumte Gänslein, gehörnte Hafen, gefattelte Enten, fliegende 
Böcke, im Innern aber angefüllt mit Föftlichen Spezereien, Bal- 
fam, Bijam und Ambra. Und an der Spike des Gargantua 
jtehen die Verſe: 


Ihr Lefer diejes Buches lobeſan 

Thut ab von euch Affeet und Yeidenichaft, 

Und wann ihr’s fejet, ärgert euch nicht dran, 
Denn e8 fein Unheil noch Berderben ſchafft. 
Die Wahrheit zwar zu fagen, mufterbaft 

Iſt wenig drin, wenn wir nicht Lachen meinen, 
Den Tert erwäblt mein Herz und weiter feinen. 
Seh ih den Kummer ber euch nagt und frißt, 
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Handl’ ich von Lachen lieber denn von Weinen, 
Dieweil des Menſchen Fürrecht Lachen ift. 


Gargantua’s Mutter übernimmt fich bei einem Saufgelag, 
und infolge deffen wird er durchs Ohr geboren, wie das Theo- 
logen von Jeſus behauptet haben um die phyſiſche Jungfräulich— 
feit feiner Mutter ftatt der feelifchen zu erflären; das wird hier 
verfpottet. Seine Kindheitsgefchichte ift einfach: er aß trank fchlief, 
fchlief aß tranf. Bald findet aber fein Vater was der Lümmel 
doch für ein anfchlägiges Bürfchlein if. Die Mode der ariſto— 
phanifchen guten alten Zeit fi nach Entledigung der Mahlzeit 
des vorigen Tags mit einem Steinchen zu reinigen hat ihm nicht 
gefallen, er hat eine Reihe von Verſuchen mit andern Dingen an- 
geftellt, und gefunden daß nichts beffer dient denn ein woblge- 
flaumt junges Gänslein, da man durch die weichen Federn wie 
durch die Wärme des Vogels eine wunderfame Ergöglichkeit ver- 
fpüre. Der Bater übergibt ihn einem Schulpedanten, dann einem 
humanen gebildeten Erzieher. Gargantua fommt auf die hohe 
Schule nach Paris. Die Gaffer laffen ihm feine Ruh, er fett 
fih auf die Thürme von Notre- Dame und fchlägt fein Waſſer 
ab, das gibt eine Ueberſchwemmung, und von dem Schredens- 
ruf der Flüchtenden: pah Rieſ' (pas ris!) wird der Name ver 
Stadt abgeleitet, — ebenjo pafjend als von parrhisia (rafinola 
Kühnheit), was damalige Gelehrte im Ernft meinten. Gr hängt 
dann die Gloden feinen Gaul als Schellen an, und in der Rebe 
der Deputation, welche diefelben wieder erbittet, wird das Küchen- 
latein der Mönche ebenſo glücklich parodirt wie fpäter in einem 
wandernden Mufenfohn das Ginmengen Tateinifcher und griedhi- 
jher Wörter und Formen ins Franzöfifche, worin die Schule 
Ronſard's fich gefiel. Gargantua fpielt und fneipt nach gewöhn- 
licher Studentenart, bis ihn der gute Lehrer auf den rechten Weg 
bringt. Da wird früh aufgeftanden, ein Kapitel aus der Bibel 
gelefen und befprochen; dann wechjelt das Studium der Wifjen- 
Schaft mit mäßiger Erholung und Nahrung des Yeibes, mit 
Mufil, Turnen, Schwimmen und dem Befuch der Werfftätten und 
Saufhäufer um die Erzeugniffe der Natur und der Gewerbe an- 
Shaulich Fennen zu lernen; Abends wird der Sternenhimmel be- 
trachtet. Da fteht eine wirkliche Bildung, die Ehre und das 
Werk der Neuzeit, zwijchen dem leeren Formelfram und der wü— 
jten Schlemmerei. Aus einem Streit von Wedenbädern und 
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Winzern nimmt der König Pifrocholos den Anlaß in Gargantua’s 
Vaterland einzufallen; das ruft ihn in die Heimat zurüd. In 
den Kampfjchilderungen und diplomatischen Verhandlungen wer: 
den nun nicht minder die Fabeleien der Nitterbücher wie das Trei- 
ben der Kriegs- und Staatsmänner jener Zeit fatirifch beleuchtet. 
Gargantua fiegt endlich, bejtraft die Anftifter des umgerechten 
Kriegs, und gibt den Ueberwundenen ihr Yand zu eigener Ber- 
waltung zurück; ev will gute Nachbarn, nicht ftörrifche Unterwor- 
jene haben. Im Kampf hat jich der Mönch Yan hervorgethan, 
eine prächtige Figur wie Ilſan im Volksepos, tapfer und voll 
jovialen Humors; ihm wird zum Dank die Abtei Thelem (Frei- 
wilfensheim) erbaut, und in den Einrichtungen die er ihr gibt ent- 
wirft Nabelais das Bild einer ſchönen freien Zukunft der Menſch— 
beit, zu der fie aus den Wirren der Gegenwart im Vernunftſtaat, 
in einer harmonischen Geſellſchaft fich erheben foll; weil man bie 
Belenner des Evangeliums, die vechten Nachfolger Chrifti befämpft, 
darum wird freilich, jo ahnt der Autor, erft ein Sturm fommen 
müffen, der die Welt erfchüttert und reinigt. Nur fräftige fchöne 
wohlgeartete Männer und Frauen jollen in das neue Stift aufge- 
nommen werden; der gejellige Verkehr, die Gemeinfchaft nach der 
Stimme des Herzens ſoll beiden Gefchlechtern freiftehen; es joll 
ihnen geftattet fein wieder auszutveten; und wenn fonjt die Kloſter— 
leute die drei Gelübde der Ehelofigfeit, der Armuth und des Ges 
borfams thun, jo foll hier jeder in Ehren beweibt fein, wohlhabend 
und in Freiheit leben. 

Cinige Strophen von der Injchrift am großen Thor bejagen: 


Hier fommt nicht ber, ihr Gleisner und Zeloten, 
Meerkaterpfoten, feifte Schlederbrut, 
Dudmäuferrotten dämifcher denn Gothen 

Und Oftrogothen, Gog- und Magogsboten, 
Yotter-Bigotten, Kuttner weichbeſchuht 

Im Bettelhut, Maulbreder von der Knut, 

Arm Blut vol Wuth, Wellbinder fauler Streich', 
Kramt, Scinder, bie nicht aus euer Schelmenzeug. 


Hier fommt nicht ber, Hayſchlund und Praktikant, 
Bogt, Bazochant, Blutegel der Gemeine, 

Kein Phariſäer, Schreiber, Officiant 

Mit bohler Hand, der mir das arnıe Yand 

Gleich Hunden jpannt und zaufet an ber Yeine, 
Hol’ er das Seine fih am Rabenfteine, 
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Hang’ dort und greine! bie ift kein Exceß 
Für eure Küch', bie braucht man nicht Proceß. 


Hier fommet ber die ihr des Herren Wort 

Dem Feind zum Tort mit flinfem Geift verfündet. 
Hier follt ihr haben fefte Burg und Hort, 

Wenn Geiftermord mit Gloffen fort und fort 

Die Gnadenpfort' uns zujchließt und verſpündet. 
Kommt, gründet bie den Glauben, wedt und zündet! 
Alsdann verichwindet, wann ihr jchreibt und ſprecht, 
Was fich verihworen wider Gottes Redt. 


Das ganze Yeben wird dort nicht geführt nach Satzung und 
Statuten, ſondern nach eigener freier Wahl; die einzige Regel 
lautet: Thu was du willft! Denn edle Menfchen in guter Ge— 
meinjchaft aufgewachfen haben jchon von Natur einen Sporn und 
Anreiz zum Guten umd echten, einen Zügel gegen das Yafter, 
den fie Ehre nennen. Werden fie durch Zwang und Gewalt ge: 
drüct und knechtiſch behandelt, fo richtet fich ihr bejferer Trieb 
auf die Abwerfung und Zerbrechung des Sflavenjohe. Da: 
gegen aus der „Freiheit erwächſt ein löblicher Wetteifer aller alles 
zu thun was eimem angenehm if. Die Männer find im den 
Wiſſenſchaften unterrichtet, gleich den Frauen wohlerzogen und in 
Künſten geübt. Daher dann, wenn einer auf feiner Freunde Be 
gehren aus dem Stift austreten wollte, er eine Frau mit fie 
nahm, die ihn etwa zu ihrem Getreuen erforen hatte, und wur— 
den dann zufammen vermählt, und hatten fie in Thelem treu und 
einig gelebt, jo fuhren fie im Eheſtand noch beſſer damit fort 
und Liebten einander am letten Tag ihres Lebens wie am erjten 
Hochzeitstag. 

Auch von PBantagruel, dem Sohn Gargantua’s, wird Ge 
burt, Kindheit, dann Aufenthalt in Paris erzählt; auch ev wird 
von der Schule zu Kampf und Sieg abgerufen, ſodaß KRabelais 
wiederum innerhalb eines ähnlichen Rahmens als guter Arzt der 
jocialen Krankheit feiner Zeit die ungehenerften Dofen von Spott 
zur Heilung verjchreibt, wie Scherr ſich ausprüdt, der gleic- 
falls mit uns hervorhebt daß der Dichter Fein gemeiner Poſſen— 
reißer ift, fondern im Gewande der tolfften Farcen oft die fin- 
nigfte Weisheit, ftets die fchneidendfte Satire birgt. Da wird 
dem fchleppenden Proceßgang, den fchriftlichen Verhandlungen und 
lateinifchen Urtheilsfprüchen das mündliche Verfahren, das Rechts— 
gefühl und der gefunde Menfchenverftand gegemübergeftellt, da 
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beißt die Buchdruckerkunſt eine göttliche Eingebung gegen die Teu— 
jelserfindung der Gefchüte, da fteht zwifchen all den ſchnurrigen 
Unförmlichkeiten jener Brief Gargantua’s an den Sohn, ber die 
Wiederherſtellung der Wifjenfchaften preift, eine edle harmoniſche 
Bildung des Yeibes und der Seele, eine chrenhaft fromme Ge- 
ſinnung fordert, da Wiſſen ohne Gewilfen der Seele Tod ſei, und 
died Kapitel ragt wie ein Yeuchtthurm über all den Ungeheuer- 
lichfeiten, die nun mit der Einführung Panurg’s erft recht an— 
geben. Diefer ift das zu allem fähige Factotum in der Gefell- 
Ihaft des Fürften, voll Wit und Schamlofigfeit, voll Eulenfpie- 
geleien und Umnflätereien; er bat dreiundfechzig Mittel fich Geld 
zu machen, von denen noch das ehrlichite der Weg des heimlichen 
Maufens ift; ein Taugenichts, Saufaus und Pflaftertreter wie 
feiner mehr in Paris, im übrigen der bravſte Knabe auf Gottes 
Erden. Seine Erzählungen nehmen den Münchhanfiaden das 
Beite vorweg. So foll er einmal in der Türkei gebraten und in 
einer Kaninchenſauce verfpeift werden, ift ſchon geſpickt und fteckt 
am Spieß über dem Feuer; da fchläft der Koch am Bratenivender 
ein, Panurg wirft ihm ein brennendes Stück Holz an den Kopf, 
davon Flammen Stroh und Reiſer auf, Panurg entfchlüpft dem 
Spieß, nimmt ihn zur Lanze, die Bratpfanne zum Schild und 
ſchlägt fich glüclich dur; nur daß er viel von Hunden zu leiden 
bat, die der Geruch des halb geröfteten Speds hinter ihm her— 
jieht, wobei er denn die größte Angft vor Zahnfchmerzen hat, 
denn niemals thun uns die Zähne weher ald wenn Hunde ung 
in die Lenden beißen. Als dem Philoſophen Epijtemon in ber 
Schlacht der Kopf abgehauen worden war, fett ihm Panurg jpä- 
ter denfelben wieder auf, und der Neubelebte gibt an wie er's in 
der Unterwelt gefunden: Alerander von Makedonien flickte Schuhe, 
und Diogenes, in Purpur gefleivet, prügelte ihn durch weil er’s 
Ihlecht machte, Papft Julius II. vertrödelte Paftetchen, die Ritter 
der Tafelrunde waren Ruderknechte, Darius ein Abtrittöfeger, 
Paris ein Lotterbub und Helena eine Mägdemäklerin; Kyrus bat 
den Epittet um einen Heller damit er fich Zwiebeln zum Abend— 
brot kaufe, Epiktet fchenfte ihm einen Thaler, aber des Nachts 
ftahl ihm den das Diebsgelichter der andern Exkönige. Panurg 
will gern heirathen, hat aber Höllifche Angjt vor Hörnern; da 
macht er denn mit Bantagruel und Epiftemon eine Fahrt nach 
dem Orakel der großen Flafche, denn im Wein ift Wahrheit, und 
bier werden nicht nur die Auffchneidereien ver Neifebefchreiber 
21* 
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verfpottet, fondern auf einzelnen Infeln jigen auch ganze Klafjen 
von Narren, Schurken oder Einfaltspinfeln. Die Fahrt führt 
nach Schifanien zu den Nechtsverdrehern und nach Papimanien 
zu den Vergötterern des Papftes, ins Eiland Duckdich, wo Frau 
Fasnacht regiert, die das Schwein eingefett welches die Minerva 
(ehrte und aller Würfte Stammmutter war. Sie fommen dann 
zu den Gaftrolatern, denen der Bauch ihr Gott ift, und auf das 
Yäauteiland, wo bejtändig die Glocken klingen und gar jeltjame 
Bögel haufen, Münchlinge, Pfäfflinge, Bifchlinge, Cardinglinge, 
von denen immer einer aus dem andern verwandelt wird, und 
die alle unter dem aus den Gardinglingen hervorgehenden Papling 
jtehen; wenn Rabelais ſonſt feine Gelegenheit verfäumt das Pfaf- 
fenthum zu verhöhnen, jo hat ev es doch hier auf das Verwegenite 
verfpottet. Sie fommen auf die Prellinfel zu den falfchen Spie- 
lern und NMeliquienerfindern, dann zu den Sabebalgern die von 
Schmiere leben und deren Ende auch fehmierig fein wird; Yan 
möchte fie erfchlagen wie Hercules die böfen Thiere; die Inqui— 
fitoren find unter ihnen. Anderwärts finden fie Yeute welche bie 
Ziegel auf den Dächern wachen, Wolle von Eſeln jcheren, Böde 
melfen, todten Gjeln Winde entloden und die Elle davon zu fünf 
Groſchen verkaufen; oder fie gerathen in ein Yand wo Männer 
und Weiber vom Wind leben und fich fächeln oder unter Wind- 
mühlen fiten. Das Drafel der großen Flaſche hat nur den einen 
Klang: Trinkt! Das Ganze lehrt daR im Heirathen jeder ficd 
jelber folgen fol. Die Neifenden werden entlaffen mit den Worten 
die das Buch bejchließen: Die fich treuer Forſchung und Anrufung 
des höchjten Gottes befleifigen die werden von ihm Erkenntniß feiner 
jelbjt umd feiner Gejchöpfe erlangen und eine gute Latern zur 
Führerin; denn zu ficherm fröhlichen Fortgang auf dem Lebensweg 
ift zweierlei nöthig, Gottes Führung und der Menſchen Geſellſchaft. 
Zieht hin, ihr Freunde unter dem Schuß jener geiftigen Sphäre, 
deren Centrum allerorten, der Umkreis aber nirgends ift, die wir 
Gott nennen! 

Der Gargantua ward von Fifchart deutjch nachgebilvet; die 
Ueberjegung, bejagt fchon der Titel, fei nicht treu, fondern „mir 
obenhin wie man den Grindigen laufet‘; der Deutfche erweitert 
das Driginal mit feinen eigenen Cinfällen, und läßt der kühnen 
Yaune freien Yauf. Schon der Titel: Affenteuerliche naupen- 
geheuerliche Gefchichtklitterung von Thaten und Nathen der vor 
furzen langen Weilen vollen und wohlbefchreiten Helden u. |. w. 


Principienfampf in der Literatur; Humor und Satire, 325 


zeigt die fühne Manier der Wortbildung. Vilmar hat die Sprache 
Fiſchart's trefflih charakterifirt: zu den feltfamften Begriffen 
wählt er neue Ausdrücke, zu den wunderlichiten Einfällen uner— 
hörte Satgefüge, zu den ansjchweifendften Gedanfenverbindungen 
halsbrecherifche Perioden; aber es ift fein willfürliches Fraken- 
ichneiden, fondern im dieſem ſchwirrenden flirrenden Spiel mit 
Worten ift der Gedanfe die treibende Kraft, umd es liegen bie 
ſpitzigſten feinften Stacheln der Satire darin; Fiſchart hat die 
Narren feiner Zeit, die Narren aller Welt in diefe Wörter ge- 
bannt, fie führen darin einen fo grandiofen Faſching auf, daß 
man in die Wirbel diejes fraufen Wörtertanzes mit hineingeriffen 
wird man mag wollen oder nicht. Auch Fifchart erweift fich im 
wildeften Lachen, im bitterften Spott als echter Humorift durch 
den ernten goldgediegenen Grund feiner Natur, wie diefer auch 
ohne ſchnurrige Berfchnörfelung in den liebenswürdigen Eheſtands— 
und Kinderzuchtsbüchlein durch den Eifer fir die Reinheit des 
Familienlebens hervorbricht. Als echter Humorift fteht er auf 
der Seite Des freien Geiftes, er beleuchtet im Bienenforb bie 
„Hummelzellen und Hurnaußneſter“ der deutſchen Pfaffen, und 
wendet fich mit dem vierhörnigen Jeſuitenhütlein gegen die „Jeſu— 
wider, Götzſuiter, Sauiter, die Schüler des Ignazius Lugiovoll“. 
Yızifer verfertigt die Mönchsfappen, das zweifache Kuttenhorn für 
die Bifchöfe, das dreifache für den Bapft, indem er ben Sedel 
des Judas, die Simonie und den Ablaffram bineinftict; aber 
zum rechten Füllhorn der Schelmerei fett der Teufel endlich den 
vieredfigen Jeſuitenhut zufammen, außen ſchwarz wie Hölfenpech, 
innen roth wie Höllenfener, mit Schmeichelworten, Sophiften- 
niffen, Herzensfalfchheit und Nänfen aller Art ausftaffirt, ſodaß 
ver Satan felbft über dies fein Meifterftück erfchridt. Ein ander: 
mal erläutert Fifchart die fteinernen Thierbilder am ftraßburger 
Münſter. Der Fuchs, der in Proceffion getragen wird, ift ber 
Papft, der fich fchlafend ſtellt; Schwein und Bod, die ihn tragen, 
jeigen die Pfründfäne und Bauchfnechte, die hohe Geiftlichkeit mit 
ihrer ſtinkenden Fleifchlichkeit und zweigehörnten Hüten an, das 
Hündchen Hinter ihnen ift die Pfaffenkrauerin und Yeibfellerin; der 
Bär mit dem Weihfefjel ift der Yärentrogß, mit welchem Rom die 
Menſchenſatzung fehirmt und alle die fich nicht fügen wollen mit 
Blut befprengt. Der Hafe trägt die Kerze und ftellt die Ge— 
(chrten wor, die wohl das Picht hatten, aber aus Hafenhaftigfeit 
die Finſterniß herrfchen ließen. Der Ejel mit dem Buch bedeutet 
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den Chorefel, der bie Predigt zu einem Geheul macht; die Kate 
dient ihm zum Pult, und zeigt die Klofterfagen an, die vorn Teden 
und Hinten kratzen, und durch den Büttel die Leute fehaten. — 
Ein fehr Iuftiges Gedicht ift die Flohhak, die den vielgewandten 
Mann num auf dem Felde der Thierpoefie zeigt... Schon die Na- 
men ber Flöhe: Pfekfielind, Zwidfie, Schleihsinsthal, Zupffieted, 
Mausambauch find ebenfo ergößlich wie „der Frabbelnde Muth: 
wille der in Reim und Vers fich ausprüdt”. (Gervinus.) Die 
Flöhe befchweren fich vor Jupiter über die Weiber, die fie mörder— 
lich verfolgen; aber fie wollen auch zu hoch hinaus, vom Staub 
auf den Hund, vom Hund auf den Menjchen; fie follen nicht jo 
unerfättlich fein, aber die Frauen an der gefchwäkigen Zunge 
figeln, beim Tanz in die Wabe beißen und in der umfinnigen Hals: 
fraufe niften. 

Ein prächtiges Gedicht anderer Art ift das Glüchafte Schiff, 
bie Krone der mannichfachen Spruchiprecher- und Pritſchmeiſter— 
reime jener Zeit, die Feier eines Schütenfeftes, zu dem die Zü— 
richer nad Straßburg gekommen, aber mit einem Topf voll Brei, 
den fie daheim gekocht und noch jo warm zu den Straßburgern 
bringen daß die fich den Mund daran verbrennen; das foll bie 
zur Bundestrene mahnen und den Beweis liefern wie fchnell vie 
Züricher ihmen mit einer Hülfe in der Noth bereit fein können. 
Die Schilderung der Nheinfahrt ift vortrefflih, und die eifrige 
Ruderkraft der Männer wie ihr patriotifcher Sinn zeigt das 
Bürgerthum in feiner ganzen Tüchtigkeit. „Nicht iſt's daß man 
den Adler führt, wenn man bes Adlers Muth nicht ſpürt“ — 
vuft Fifchart feinen Lieben Deutfchen zu; fie follen nicht vom 
Ruhm und der Größe der nn zehren, ſondern felber Recht und 
Macht behaupten. 


Was Hecht hat der jung Adler doch, 

Wenn er fih rühmt ber Aeltern hoch, 

Wie fie frei wohnten in Bergesffüften 

Und frei regierten in ben Lüften, 

Und er fitst gefeffelt auf der Stangen, 

Muß was der Menfh nur will ihm fangen? 
Aufrecht, treu, redlich, einig und ftandhaft 
Das gewinnt und erhält Leut' und Landſchaft. 
Gott ſtärk dem edlen deutſchen Geblüt 

Solch anererbt deutih Adlergemütb! 


Seine fünftlerifche Vollendung fand das humoriftifche Yebens- 
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bild diefer Webergangszeit in Spanien. Dort trat den Phan— 
taftereien der Nitterbücher und der in Verſe gebrachten Zeitge- 
chichte, der Empfindungsfpielerei der Sonettiften und dem hohlen 
Phrajenprumf der Gulturiften, der Vertreter eines fogenannten 
gebildeten, in Wahrheit aber verbildeten, mit Bildern überlabenen 
und verjchnörfelten Stils, nun die einfache Darftellung der Wirk- 
lichkeit im focialen Roman gegenüber, der feine Helden in ben 
unterften Schichten der Gefellichaft, bei den Vagabunden fuchte, 
deren landftreicheriiches Leben der Faden warb an welchem vie 
mannichfachiten Genrebilver auch von den Sitten und Charakteren 
der obern Stände fich anreihten. Im je feitere Bande Spanien 
durch die ftarren Satungen eines firchlichen und ftaatlichen Des- 
potismus gefchlagen warb, je mehr meben der Grandezza, ber 
ftolzen Haltung des vornehmen Spaniers, und dem feierlichen 
Prunk des Hofes das Geremoniell und die Etifette die Gefell- 
ſchaft und ihre Bewegung einfchnürte, deſto mehr erfchien das 
ungebundene Thun und Treiben der Bettler, der Gaumer, ber 
Schelme, der Strolche in feiner Berechtigung und Ergötzlichkeit, 
und der Muthwille wie die Yift und Verwegenheit in der Aus- 
führung ihrer Streiche, ja der Reiz der Gefahr lockte die Phan- 
tafie zur Theilnahme und Parteinahme. Cervantes ſchildert in fei- 
nen Novellen wie adeliche Jünglinge ihren Hofmeiftern entrinnen 
und in Banerntracht mit den Ejeltreibern und Zigeunern herum— 
ziehen, oder wie die Raufer, die Spieler, die Tafchendiebe ihre 
Zunft bilden, ihren Vorſtand haben und ihr Gelage halten. 
Der Taugenichts voll Wit und Gutmüthigfeit, der Lump in feis 
nen Lumpen glücflich treten in Gontraft mit dem armen Ritter, 
der fich fchämt zu arbeiten und zu betteln, weil beides nicht jtan- 
desgemäß iſt, der aber feinen Degen und Mantel mit grapitäti- 
ſchem Schritt morgens in die Meſſe und abends auf die Spazier- 
gänge trägt, und bei hungerigem Magen zähneftochernd auf dem 
Balfon vor der ganz leeren Stube ſteht. Im Geſchmack der 
Schelmenromane (nel gusto picaresco von picaro Gauner) 
nennt man biefe Bücher, deren erſtes und fogleich wortrefflichites 
ein berühmter Kriegs- und Staatsmann gefchrieben hat, Diego 
Hurtabo de Mendoza (1503 — 75). Als Student verfaßte er ven 
Lazarillo de Tormes, als Greis legte er durch feine freimüthige 
Darftellung der Kämpfe Philipp’ II. gegen die Moriscos, die 
getanften Nachkömmlinge der Mauren, in Spanien den Grund 
zu eimer Gefchichtfchreibung nah dem Mufter von Tacitus und 
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Salluft, in beiden Werfen ein Meifter der fachlichen, einfach klaren 
Profa. Im den Waffen und den Wiffenfchaften gleich erfahren 
war er lange Zeit ber leitende Diplomat Karls V. in Rom und 
Venedig. 

Im Roman läßt Mendoza den Helden feine Gejchichte jelber 
erzählen. Der arme Junge ift das Kind eines Müllerburfchen ; 
nach deffen Tod wird die Mutter Wäfcherin und Geliebte eines 
Negers, der als Stallfnecht feinen Pferden den Hafer ftiehlt um 
die durch ihn vermehrte Familie zu erhalten. Dann wird ber 
Kleine einem blinden Bettler übergeben, den er führen, ver ihn 
unterweifen ſoll wie er fich durchs Leben bringen könne. In 
diefer Schule des Gaunerthums lernt er bald den Alten über: 
liſten, wird aber darauf doch ertappt und rächt fich für die Mis— 
handlung, indem er den Blinden zu einem Sprung verleitet der 
denfelben gegen eine Steinpfeilerfante ſchleudert. Schon bier ent— 
widelt der Dichter erfindungsreiche Einbildungsfraft, Kenntniß 
des Herzens und reiche Lebensbeobachtung ; die Zeichnung der 
Charaktere wie die Schilderung der Zuftände und Sitten iſt 
durchweg trefflich ineinander verwoben. Vom Blinden fommt Ya- 
zaruschen zu einem Bettelpfaffen, der ihm die Nahrungsmittel in 
einem alten Kaften verfchloffen hält; wie ber unge fich heim- 
lich einen Schlüffel verfchafft und Mauslöcher in den Kaften bohrt 
um den geizigen GSeiftlichen zu täufchen, wie er aber einmal 
Ichnarchend im Schlaf auf dem Schlüffel pfeift, den er ftets im 
Munde verwahrt, und dadurch fich verräth, das wird mın jehr 
ergötslich berichtet. Aber noch vorzüglicher ift der betteljtolze Ca— 
valier gefchildert, in deffen Dienfte dann der Junge tritt, und 
gutmüthig mit ihm das Brot und die Kuhfüße theilt, die mild- 
thätige Yente ihm ſchenken, bis der Diener zur Abwechjelung ein- 
mal von feinem den Gläubigern durchgehenden Herrn verlafjen 
wird. Bon einem Kloſterbruder kommt er fpäter zu einem Ab- 
laßkrämer, und erlebt da den Föftlichen Streich daß fein Herr fich 
mit einem Polizeimanne zanft, und ver leßtere dann offen er- 
Härt, was auch wahr ift, die Bullen jeien gefälfcht. Aber der 
Pfaffe betet zu Gott um ein Zeichen, und ber Polizeimann ftürzt 
wie toll umter Krampfzuckungen zufammen, bis das Erbarmen des 
Ablaßkrämers durch ein neues Wunder ihn wieder gefund macht. 
Natürlich war das eine abgefartete Sache, aber der Pöbel ver- 
ehrte nun den Mönch wie einen Heiligen, und feine Zettel gingen 
in der Gegend reifend ab. Diefe Scene mußte auf Verlangen 
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der Kirche ausgemerzt werden. Lazarus wird darauf Diener eines 
Malers, Wafferverfäufer, öffentlicher Ausrufer. Er ift an vielen 
Orten in Spanien auf diefe Art herinngefommen, umd fett fich 
endlich daburch zu Ruhe daß er die Aufmwärterin eines Geiftlichen 
mit fetter Pfründe heirathet. Lazarillo vertritt die Natur und 
Wahrheit, freilich in kecker rückfichtslofer Form, und ihm gegen- 
über fteht die Unnatur und Umwahrheit in ven ausgebilveten, 
aber hohlen fteifen Regeln der Convenienz. „In dieſem Gewim— 
mel von Figuren, die fich auf der damaligen Lebensbühne der 
Spanier bewegen, unter diefen taufend Armfeligfeiten und Jäm— 
merlichkeiten, dieſer Mifchung von Teierlichfeit, Faulheit, Prahl— 
fucht, Verlegenheit und Nenommifterei, von Geiz und fpeculiren- 
dem Fanatismus bewegt fich diefe biegfame, in allen Sätteln ge- 
rechte chnifche Frechheit mit nie verfiegender Heiterkeit, und wenn 
Pazarilfo einmal fällt, fo fällt er wie die Kate ſtets auf die Vor— 
derfüße.“ So Karl Stahr, ver das Biichlein mit Goethes Wer: 
tber und Göt vergleicht, um des Hauches der Jugend willen ber 
darauf ruht, und weil fie aus dem Leben geboren und die Erft- 
linge einer 2iteraturrichtung waren, die von den vielen folgenden 
Nachbildungen nicht erreicht, gefchweige übertroffen wurden. Nicht 
blos die plaftifche Kraft der Darftellung ift bei Mendoza bewun— 
dernswerth, auch fein Plan that den erften und fogleich gelunge- 
nen Wurf in jener Gontpofitionsweife, die Cervantes vollendete: 
beftinmmte Gontrafte ganz und voll auszugeftalten und die Wirk— 
(ichfeit dadurch abzufpiegeln daß ein eigenthümlicher Charafter fich 
durch die miannichfaltigften Kreife und Yagen des Lebens hindurch: 
bewegt. 
Henrique de Luna nahm den Faden Mendoza’s 106 einmal 
auf und fchrieb eine Fortfegung, die ihm nicht ebenbürtig ift; 
ftatt der fatirifchen Beleuchtung der verfommenen Zuftände gibt 
er allerhand feltfame Abentenerlichkeiten. Doch hat er jenes köſt— 
lihe Kapitel gefchrieben, wo Yazarillo von fieben Bürgersfrauen 
zugleich zum Lakaien angenommen wird; denn die Frau des Schu— 
fters, Schneiders, Bäders, Maurers würde fich ſchämen über 
Ne Straße und in die Meffe zu gehen ohne einen Bedienten 
zu haben, der ihr, den Degen an der Seite, chrerbietig nach- 
träte; da feine im Stande ift allein ihm zu bezahlen, jo richten 
fie fih fo ein daß er nacheinander den Dienft bei jeder ver- 
richten kann. — Ein Seitenftück zu Lazarillo follte die Gaunerin 
Juſtina von Lopez de Ubera fein, die Tochter eines Gaftwirths, 
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der ſie anleitet die verfchiebenen Reiſenden zu betrügen die in 
feinem Haufe erjcheinen. Mateo Aleman ging mit feinem Guz— 
man da Alfarache etwas tiefer in den Schmuz ber Diebeshöhlen 
und Lufthäufer hinab, verftand es aber epifodifche Novellen ein- 
zuflechten, und darin folgte ihm denn Vincente de Espinal in 
feinem Dbregon, während Francesco da Quevedo Villegas mit 
feinem großen Schelmen (gran tacano) Busco die von Mendoza 
borgebilvete einfachere Weife abſchloß. Als vichterifcher Cha- 
vakterzeichner hat auch er Mendoza nicht erreicht, aber feine Sa- 
tire ift nicht minder jcharf, und viele feiner Figuren zwar cari- 
caturartig, aber komiſch genug, viele feiner Einfälle glänzend. 
Der Held ift hier der Sohn eines diebiſchen Barbiers und einer 
Frau welche Liebestränfe und andere Zaubermittel bereitet. Er 
geht als Bedienter mit einem abdelichen Freunde auf die Uni— 
verſität und macht das Studentenleben mit. Einer Wirthin, bie 
ihre Hübner pio! pio! lodt, droht er mit einer Klage bei der 
Ingnifition, weil fie den heiligen Namen mehrerer Bäpfte zu jo 
niederm Zwecke entweiht; er verjpricht dann die erften Hühner 
die auf den Kuf kommen dem Keberrichter zu bringen, damit 
fie zur Sühne ftatt der Frau gebraten werben. Auf feinen Wan- 
derungen reift er bald mit dem Mathematiker, der feine Bewe- 
gung machen will bevor er den fpißen oder ftumpfen Winkel be- 
rechnet hat, ıumb dem Poeten, der 58 Hymnen auf jebe ber 
11000 Yungfrauen im zierliche Reime gebracht hat. Da fitt ein 
Soldat in der Kneipe und ſchwört er wolle lieber vor einer be 
lagerten Feſtung bis an den Gürtel im Schnee ftehen, als all 
die Kniffe und Schliche mitmachen durch die man bei Hof auf 
der Hintertreppe emporfomme. Bei dem berzhaften Fluch des 
Kriegsmannes befreuzigt der Eremit fich dreimal, und läßt ven 
Roſenkranz nicht aus den Fingern, wenn er mm ben biberben 
Eifenfreffer im Kartenfpiel betrügt, fett ihm aber falbungsvoll 
auseinander daß der Verluſt eine Strafe Gottes für fein Schwö— 
ren fei. In Maprid lebt Busco mit Glücks- und Induftrierittern, 
die mit den armjeligjten Mitteln den Schein eines anftändigen 
‚ Lebens aufrecht erhalten, während fie barben, jtatt daß fie ordent— 
lich arbeiteten. Er kommt einmal ins Gefängnif, wird dann Bett: 
ler, dann Schaufpieler bei einer Truppe die fich ihre Stüce aus 
Scenen und Feben verfchiedener Komdödiendichter jelbjt zufammen- 
jeßt, und tritt endlich als Bebienter bei einem reichen Kaufınann 
ein, verliebt fich in defjen Tochter und gewinnt ihre Hand mittels 
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eines Briefes, den er abfichtlich verliert; darin wird er von einem 
Edelmann als verfolgter Cavalier behandelt; dem vermeintlichen 
Ritter kann die Schöne nicht widerftehen, und jo fommt er zu 
gutem Ende. 

Quevedo (1580 —1645) felbft hatte den Wechſel des Lebens 
fennen gelernt. Im Kunſt und Wiffenfchaft bewandert, ſtets be- 
reit und oft genöthigt feine farkaftifhen Wite mit dem Schwert 
gegen die Getroffenen zu verfechten, bald verbannt und bald im 
Baterland Hochgeehrt, zweimal Gefandter und zweimal im Ge: 
fängniß bietet er jelbft den Stoff zu einem Roman, und beweijt 
e8 die aufßerorbentliche Elafticität feines Geiftes daß er bei all 
der Unruhe jo viele und fo mannichfache Werke in Berfen und 
Proſa ſchreiben konnte, heute zotenhaft verwegen in Epigrammen, 
morgen enthaltfam fromm in Predigten. Lope nennt ihn ben 
Nürften der Lyriker, die Zierde des Jahrhunderts. Am ergie- 
bigften war die ſatiriſche Ader. Den Wortprunf umd die Bilder- 
jagd der Gongoriften bat niemand launiger parodirt. Neben dem 
Schelmenroman find jeine Viſionen am berühmteften geworden. 
Die Form der Allegorie und des Traumsd wird angewandt um 
bald die Stände der Welt, bald die Thorheiten und Lafter der 
Menſchen fatirifch zu zeichnen. Wie Rubens den Yiebesgarten 
malt, jo fieht Quevedo im Traum die Tollheiten der Yiebe in 
deren Palaft und Park. An Dante anknüpfend bat auch er ein 
Geſicht von der Hölle, vom Yüngften Tag, um die Gebrechen 
ber Menfchheit, vornehmlich aber die gerade zu feiner Zeit herr- 
chenden BVerfehrtheiten in ihrer Nadtheit ohne Hülle, in ihrem 
Weſen trot alles äußern Scheins darzuftellen. Er jieht den Hof: 
halt des Todes, und erinnert uns dabei an Petrarca’8 Triumphe. 
Aber die ideale Darftellungsweife der Italiener ift überall mit 
einer ganz realiftifchen vertaufcht, er verhält fich zu ihnen wie 
ZTenier, Breugbel oder Ian Steen zu Michel Angelo und Rafael, 
und fo bat er denn feinen befondern Zahn auf die Aerzte und bie 
Schneider, auf die Zwifchenträger und die Duennas, die alten 
fteifen Anftandsdamen, die auch Sancho Panfa gar nicht leiden 
kann. 

Wir fönnen diefen Viſionen auch Guevara’s Hinfenden Teufel 
anreihen, eine geiftreich wigige Schrift, die bejonders durch die 
franzöfifche Bearbeitung von Ye Sage Gemeingut der neuern Yite- 
ratur geworden. in Iuftiger Cavalier der Hölle, Asmodi, führt 
den leichtfinnigen jungen Spanier Don Eleophas auf einen Thurm 
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in Madrid; auf den Winf des Dämons heben fich plößlich die 
Dächer der Häufer ab und man fieht ins Innere. Da kommen 
die Geheimniffe Madrids zu Tage, und in einer bunten Reihe 
von Bildern und Betrachtungen werden alle Stände, Gejchlechter, 
Vebensalter in ihrem Treiben, ihren Thorheiten und Laftern ge- 
ſchildert. 

Der Vollender des humoriſtiſchen Romans iſt der glänzendſte 
Stern am Kunſthimmel Spaniens, Miguel de Cervantes Saave— 
dra. 1547 zu Alcala de Henares geboren, früh gereift im Kampf 
um das Daſein, ſtudirte er in Salamanca, wo bereits ſich die 
dichteriſche Ader in Romanzen und Sonetten zu ergießen begann. 
Um ſeinen Unterhalt zu gewinnen und die Welt zu ſehen trat er 
1568 in die Dienſte des Prälaten Julio Aquaviva und folgte 
demſelben nach Rom. Die Eindrücke der Reiſe zeigen ſich in ſei— 
nen Novellen und Romanen; man merkt daß er ſein Vaterland 
und Italien aus eigener Anſchauung kennt. Bald wählte er die 
Waffen, und von Neapel aus ging er 1571 nach Meſſina, wo 
die Geſchwader ſich zum Kriege gegen den Halbmond ſammelten. 
Er focht als gemeiner Soldat in der Schlacht von Lepanto am 
Bord der Galere die das ägyptiſche Admiralſchiff enterte; ſchon 
hatten ihn zwei Kugeln getroffen, als eine dritte ihm die linke 
Hand zerſchmetterte; „eine Verſtümmelung die er, wenn ſie auch 
häßlich erſchien, doch für ſchön erachtete, weil er ſie bei der glor— 
reichſten Begebenheit davongetragen welche die vergangenen Jahr— 
hunderte ſahen und die künftigen ſehen werden“, wie er im Pro— 
log der Novellen ſelber ſagt. Und noch kurz vor ſeinem Tode 
ſchreibt er in der Reiſe zum Parnaß: „Mein Blick fiel auf die 
öde Fläche des Meeres, das mir die heroiſche That des heroiſchen 
Don Juan d'Auſtria zurückrief, bei welcher ich mit hohem Sol: 
datenruhm, mannhafter Tapferfeit und hochflopfender Bruft wenn 
auch auf untergeorbnetem Bolten Theil hatte am Siege.” Nach— 
dem er fpäter noch die Unternehmungen gegen Navarin und Tu— 
nis mitgemacht, nahm er 1575 feinen Abfchied um mit Empfeb- 
Iungsbriefen Don Juan's und des Herzogs von Sefa nab Spa— 
nien zurüdzufehren. Das Schiff auf dem er reijte ward von 
Piraten gefapert, und diefe hielten einen Mann der fo chrenvolle 
Briefe bet fich trug für ſehr vornehm und reich; jo ward er hart 
behandelt um ein hohes Löfegeld zu erprefien. Gin Bruder war 
mit ihm; die Summe die der Vater aufbrachte war kaum hin- 
reichend diefen freizufaufen. Die Leiden die Cervantes während 
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fünf Jahren erduldete, die kühnen Befreiungsverfuche die er machte 
haben einen Nachflang in zweien feiner Schaufpiele und in der 
Erzählung des Gefangenen im Don Quixote gefunden; fein Plan 
ging zu der Kühnheit vor durch einen Aufftand der Chriſten— 
iflaven fich Algiers zu bemächtigen. Viermal war er in Gefahr 
jein Leben zu verlieren; ward ein Anſchlag entvedt, fo nahm er 
die Schuld auf fich, ftets von neuem bereit das Leben zu wagen. 
Wenn ich meine Hauptjtabt, meine Sklaven, meine Schiffe fichern 
will, muß ich den fpanifchen Einarın wohlverwahrt halten, pflegte 
Haſſan-Paſcha zu äußern. Der erfindungsreiche Geift, der ftarfe 
Wille, die großherzige Selbftverleugnung gewannen dem Dichter 
die Achtung von Freund und Feind. Endlich am 22. October 
1580 fonnte er fich einfchiffen um ber größten Freude entgegen- 
zueilen, die man in diefem Leben haben kann, nämlich der nach 
langer Gefangenfchaft ſicher und geſund ins Baterland zurüdzu- 
fehren; „denn es gibt auf Erben feine Freude gleich der die ver- 
lorene Freiheit wieder zu gewinnen.‘ Die Armuth nöthigte ihn 
von neuem Kriegsdienfte zu nehmen; ev machte eine Expedition 
gegen die Azoren mit. Im Esquivivias feſſelt ihn die Liebe zu 
einer edeln Dame, deren Herz und Hand er gewann; in dem 
Schäferroman Galathea, den er während diefer, Soldatenjahre 
ichrieb, Hat er fie gefeiert. Er nahm 1584 feinen Abfchied und 
ließ fich mit ihr zunächſt in ihrer Vaterjtadt nieder. Sich und 
jeine Familie zu erhalten dichtete er nun für die Bühne. Be— 
jonders fein Schaufpiel über das Yeben der Gefangenen in Algier 
fand viele Theilnahme, und feine Numantia entfaltete das er- 
babene Pathos todesmuthiger Vaterlandsliche; beide Werke find 
Markfteine in dev Gejchichte des Dramas, das eine für die genve- 
bildlihe Behandlung der Gegenwart, das andere für einen hohen 
hiſtoriſchen Stil in der Schilderung dev Vorzeit. Indeß dachte 
Cervantes Doch daran ein Amt im fpanifchen Amerika anzunehmen, 
und erhielt endlich 1588 eine Stelle in Sevilla als Proviant- 
commiffar für die Flotte. Hier machte ev während zehn Jahren 
Ausflüge in Andalufien, und Schad fchreibt dem Leben in diefer 
Provinz und dem Umgang mit ihren geiftwollen muntern Bewoh— 
nern einigen Einfluß auf den eigenthümlichen Ton des anmuthi- 
gen Scherzes, der leichten Ironie zu, den feine Dichtungen nun 
erhalten. 

Am Wendepunft des Yahrhunderts fehlen uns die urkund— 
lichen Nachrichten über das Leben des Dichters; es ift gerade bie 
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Zeit wo er den Don Quixote entwarf, und Die genaue Orts— 
fenntniß von der Mancha macht einen dortigen Aufenthalt wahr: 
jcheinlich; Die Ueberlieferung berichtet von einem Streit, einer Ge— 
fangenfchaft im Städtchen Argemafilla, und fieht darin den Anlaß 
warum der irrende Ritter von der traurigen Geſtalt gerade ein 
Manchaner geworden. Sicher ift daß Cervantes feinen Yohn für 
feine vieljährigen Arbeiten im öffentlichen Dienfte fand und jich 
ganz ins Privatleben zurückzog. Der Don Quixote (erjte Hälfte) 
erichien 1605, und erwedte ebenjo viel Bewunderung als feind- 
jelige Angriffe. Cervantes wohnte in Madrid, feine äußere Yage 
befferte jich nicht, er lernte immer mehr dem Glück der Welt 
entfagen und fie dafür mit den Gaben feines Geiftes bejchenfen. 
1612 erfchienen die theild in Sevilla, theils jett gedichteten No— 
vellen. Er fagt in der Vorrede: „Sch habe fie vorbildliche Er- 
zählungen (novelas ejemplares) genannt, und wenn bu fie recht 
betrachteft, findet fich feine darunter aus welcher fich nicht irgend- 
ein nützliches Vorbild entnehmen ließe, und könnte ich leicht die 
ſchmackhafte und reine Frucht nachweifen, die man aus allen zu— 
ſammen jowie aus jeder für fich allein gewinnen Faun.” Wären 
fie von der Art böſe Wünfche und Gedanken zu erregen, jo würde 
er lieber die Hand abbauen die fie gefchrieben. Cr rühmt jich 
dann mit Recht feiner Originalität: „Die andern in Spanien 
erjchienenen Novellen find ſämmtlich aus fremden Sprachen über- 
feßt; diefe aber gehören mir jelbjt an, und find weder nachgeahmt 
noch gejtohlen: mein Kopf hat fie erzeugt, meine Feder fie zur 
Welt gebracht, und in den Armen der Druderei follen fie nun 
groß werben.“ Cr hat fie vom Leben empfangen, und das jpa- 
nische Wejen in feiner Eigenthümlichkeit ift darin jo friſch und 
ficher gezeichnet wie in Lope de Vega's Dramen, und zwar nad) 
feiner noch freien volfsthümlichen Art, in jener Luſt an der un- 
gebundenen jugendlichen Natur gegenüber der fteifen Vornehmbeit; 
Menjchenkenntnig und Phantafie ftehen im Gleichgewicht, die Com- 
pofition ift ebenfo Ear als fpannend und befriedigeudb; ethiſche 
oder pipchologifche Probleme finden eine erquidliche Löfung; die 
Sprache iſt kryſtalliniſch, gefchliffen und Hell zugleich. Es find 
fleine Meifterwerke; „küßt euch, Cervantes und Goethe!“ jchrieb 
Nabel, als fie diefelben las. Der eiferfüchtige Eſtremadurer zeigt 
den Altern Mann in der Ehe mit dem jungen Weibe; die Zigeu— 
nerin Preciofa, die beiden Gauner, die Macht des Bluts, der 
großmüthige Liebhaber, die vornehme Küchenmagd fehildern ſpa— 
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niſche Sitte, ſpaniſche Charaktere der verfchievenen Stände, im 
Palajt wie im Wirthhaufe, in der Heimat wie in der Fremde; 
fie haben in Spanien, England, Franfreih, Deutfchland den 
Dramatifern köſtliche Stoffe, ja jchon die ganze Anlage zu treff- 
lihen Schaufpielen geboten. In den wißigen Reden des Licen- 
ciaten der fich für gläfern hält hat Cervantes fich der eigenen 
bittern Bemerkungen entledigt welche Menfchen und Dinge ihm 
anfbrängten, um dann wieder dem Ernſt des Lebens die Heiter- 
feit der Kunſt zu gefellen. Melchior Meyr’s Gefpräche mit einem 
Grobian Lafjen freilich den Fortſchritt deutfcher wifjenfchaftlicher 
Bildung im Verhältniß zum damaligen Spanien an einem ähn— 
lichen Werk erkennen. 

1615 erjchien die zweite Hälfte des Don Quixote, veranlaft 
durch eine Fortfegung die ein Aragonier unter dem Namen 
Anellaneda veröffentlicht und zu Schmähungen gegen ben Dichter 
benutzt hatte; deſſen eigene geniale Ausführung des Werks war 
die glänzendjte Rechtfertigung und Rache; wir danken es dem 
unberufenen Fortſetzer daß er Cervantes dazu antrieb. Diefer 
jelbft Hatte im feiner Reife nach dem Parnaß die Dichterlinge 
verfpottet die wie hohle Flaſchenkürbiſſe ftets auf der Oberfläche 
ihwimmen. Ws Apoll den zeitgenöffischen Dichtern Plätze in 
jeinem Garten anweift, bleibt Cervantes ftehen; Apoll gibt ihm 
den Rath feinen Mantel zufammenzufalten und fich daraufzu- 
jeßen, aber er iſt ja jo arm daß er feinen hat! Ein neuer Ver- 
ſuch die Bühne zu erobern jcheiterte; indeß verdanken wir ihm 
neben minder werthuollen Dramen die vortrefflichen Zwiſchen— 
ipiele, deren wir gedenken werden. Uebrigens wurde fein Alter 
erleichtert durch die freigebige Gunft des Grafen von Lemos, dem 
er durch die Widmung mehrerer feiner Werfe dafür die Unfterb- 
lichkeit verlieh. So fchrieb er denn als Greis noch Perfiles umd 
Sigismunde, eine Nachahmung der alerandrinifchen Romane im 
Wechjel des Suhens und Findens, Berlierens und Wiederfindens 
zweier Liebenden, die vom hohen Norden nach Nom pilgern, und 
durch Entführung, Schiffbruhb, Nachjtellungen aller Art immer 
wieder getrennt und immer wieder vereinigt werden, bis fie das 
Ziel ihrer Wünfche erreichen. Kin ftetiges Gefühl verknüpft fie 
in dem bunten Wechjel der Ereigniſſe. Im den Empfindungen 
waltet ebenfo viel jentimentale als in den Begebenheiten aben- 
teuerliche Ueberſchwenglichkeit. Auf dem Todbette jchrieb Ger- 
vantes den launigen Widmungsbrief an feinen Gönner, und jtarb 
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an demfelben Tage mit feinem großen ebenbürtigen Genofjen Shake— 
jpeare 1616. 

Es iſt Das PVorrecht des Genius daß feine Werfe über die 
Intentionen des Urhebers hinausragen. Cervantes beabjichtigte 
in den Don Quixote zumächit eine Satire auf die Ritterbücher, 
und jchrieb diefe auch mit der vollften Herrichaft über das Ma- 
terial, das wir felber durch ihn kennen lernen, indem er ber 
untergehenden mittelalterlichen Bildung die aufgehende der neuen 
Zeit, ven Sinn für Lebenswahrheit und einen durch das Studium 
des Alterthums geläuterten Geſchmack entgegenftelltee Er polemi- 
firte gegen die Verftiegenheiten der Einbildungskraft und ihre 
Wunpderjucht, ihre planlos gehäuften Abenteuer zugleich durch die 
bewundernswerthe Schilderung der Wirklichkeit, die er nicht blos 
in einer eingelegten pſhchologiſch fein und geiftwoll ausgeführten 
Novelle, jondern auch durch jene fernhaften und klar gehaltenen 
Sejtalten aus dem fpanifchen Volksleben ganz vorzüglich berftellte. 
Er verjchmähte die romantischen Reize nicht, welche ihm die 
Gegenwart bot. So führt er uns zu den Hirten, die im Freien 
leben und als echte Naturfinder auch eine Naturpoefie dem ge 
zierten Formelkram entgegenftellen, auf den jo manches Streiflict 
fällt; ja zulegt wenn Don Quirote von dem idyllifchen Yeben 
fpricht das er, Saucho, der Pfarrer und Barbier unter angenom: 
menen Namen als poetifche Schäfer führen wollen, jo bligt aud 
bier noch einmal der Gontraft des Realen mit den idealijtijchen 
Träumen hervor. Er zeigt uns im Hintergrunde die Kämpfe 
der Chrijtenheit mit den Muhammedanern, die Gefahren welche 
die Seeräuberei brachte, die Geſchicke und Verwickelungen wie fie 
Entführung, Gefangenschaft und Löſung boten. Er läßt erfennen 
wie in der Xeidenfchaft der Yiebe fortwährend die Duelle ver 
Poefie auch für die wirklichen Begebenheiten der Menjchen jpru: 
belt, während Don Quixote ſich nur in die huldigende Verehrung 
einer nie gejehenen Schönen hineinfpintifirt, aber doch fo keuſch 
und treu im Herzen iff. Durch die Beſchränkung erweilt Cervantes 
ſich als Meijter der Kunft, indem er im Befondern das Allgemein: 
menſchliche jpiegelt; Don Quixote und Sancho Panſa werden unter 
feiner Hand zu Typen, deren Weltgültigfeit von allen gebildeten 
Nationen anerkannt worden ift; fie repräjentiven das phantaftifche 
Nitterthum und das naive Volksthum, und damit wieder ven Ge- 
genfat des Spiritualismus und des Materialismus, des Idealen 
und Realen. Cervantes erweitert die Kunftform des Schelmen- 
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romans, die einen Helden durch die mannichfachiten Verhältniſſe 
bindurchführt, dadurch daß er zwei Gejtalten, und zwar jo con— 
traftirende, in den Mittelpunkt ftellt, und in ihren Gefprächen 
dadurch beftändig Gelegenheit hat die Doppelwirklichfeit des Ye- 
bens in ihrer beiverfeitigen Auffaffung der Dinge hervorzuheben. 
Das ift aber die Art des Humors im Großen das Kleine, im 
Yäcerlichen das Bedeutende oder Rührende zugleich zu betonen. 
„sum Yachen über die Verfehrtheit bewahrt er die Berehrung für 
den Kern des Pofitiven, für den Keim des Idealen, der nur die 
verichrobene Richtung genommen bat, und darım erfreut uns in 
der Verichrobenheit jelbft der Anblid des Adels der menfchlichen 
Natur, und wir getröften freudig uns feiner Unverwüſtlichkeit“, — 
babe ich bereits im Hinblick auf Cervantes in der Aeſthetik ge- 
jagt. Der Ritter von der traurigen Geftalt ift zugleich der finn- 
reihe; feine Narrheit entfpringt dem edeln Trieb die Unſchuld 
zu beſchirmen, das Necht zur Herrichaft zu bringen; aber das 
Uebermaß der Phantafie läßt ihm nicht nach der realen Lage der 
Dinge handeln, jondern gießt ihm den Zauber romantifcher Poefie 
über die gemeine Wirklichkeit; die Welt in feinem Kopf ift eine 
andere al8 die Welt außer ihm, und das bringt ihn in die ergöß- 
lichſten Conflicte, wo er troß feines hohen Strebens und feines 
wahrhaften Meuthes Lächerlih wird. Der fchönfte Beruf des 
Ritterthums in einer noch anarchifchen Zeit die Waifen, Armen, 
Frauen zu ſchirmen wird in einer Periode der Rechtsbildung und 
gefiherten Ordnung durch feine eigenmächtigen Eingriffe gerade zur 
Verlegung der Geſellſchaft: Don Quixote befreit die Räuber, greift 
die Windmühlen und Heerden an, von denen das Volk fich nährt, 
und überfällt ven Barbier, veffen Beden ihm der Helm Mam— 
brin's dünkt. So richtet Cervantes die vielgepriefene Herrlichkeit 
des Mittelalters, indem er fie in die Gegenwart bineinftellt. Und 
wenn Don Quixote die Stallvirnen für Edelfrauen und die Schen- 
fen für Gaftelfe nimmt, fo beruht dabei doch immer der Werth 
und Glanz des Dafeins in der auffaffenden Subjectivität, und 
man gedenft des ernften Spruches von Schiffer: 


Wiffet, ein erhabner Sinn 
Feat das Große in das eben, 
Aber jucht es nicht darin! 


Ver ſich mit Sancho über die Mugen Reden wunderte die Don 
Quixote führt, — z. B. wenn er Waffen und Wifjenfchaften 
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fchilvert und gegeneinander abwägt, oder wenn er das Glück der 
Freiheit preift, — der wäre fo bejchränft wie dieſer fein Knappe, 
der als gewöhnlicher Nealift dem phantaftifchen Nepräfentanten 
des Idealismus troß aller PBrügel und Prellereien, die er erfährt, 
dennoch auf feinem grauen Eſel nachtrottet. Und wie prächtig it 
wieder diefer Iuftige Bauer mit feinem körnigen Meutterwig und 
feinen Sprichwörtern ausgeftattet, wie ijt er doch jo glücklich den 
Brotfad und den ungebläuten Rücken der Ritterehre vorzuziehen, 
und es mit der Wurft zu halten wo fein Herr fich in hochflie- 
genden Gedanken wiegt, wie gut bewährt er fich wirflich auf ber 
Statthalterprobe durch fein gerabfinniges Urtheil des einfachen 
gefunden Meenfchenverjtandes, und wie jchlau weiß er fich bie 
taufend Hiebe auf die Hinterbaden zur Erlöfung der durch ihn 
verzauberten Dulcinen nicht zu geben! Schläft er doch auch 
„nicht wie ein unbegünſtigter Liebhaber, fondern wie ein Mann 
ver häufig Fußtritte erlitten hatte“, und hat er dabei, in feiner 
Einfalt den Schlaf für eine Erfindung zu nehmen, das Föjtliche 
Wort: Gottes Segen über den Mann der den Schlaf erfonnen 
hat, der den ganzen Menfchen mit all feinen Sorgen bedeckt wie 
ein Mantel! Weiß er fich nicht vecht auszudrüden, fo tröftet er 
fi damit daß Gott ihn verfteht; wenns ift wirds fein können, 
denkt er der Sleingläubigfeit zum Trotz. Spukt doch ihm bie 
Grafichaft im Kopfe, die er bekommen foll, wenn Don Duirote 
ein Königreich erobert hat; daß fein aufrichtiges Gemüth fie ver: 
dient hätte, befennt der Ritter auf dem Kranfenbett vor feinem 
Ende, als er vernünftig geworden. Munchmal auch regt fich ver 
Schalt in Sancho Panfa, und wenn er dann zu flunfern be 
ginnt, jo weiß man nicht genau wie weit er felber für wahr 
hält was er ſagt. Dabei ift das ein genialer Kunftgriff daß 
Cervantes den Glauben an die Zauberer, von denen die Ritter: 
bücher voll find, dazu bemugt um manche ſonſt etwas ungeheuer: 
liche Seltſamkeit glaublich zu machen oder fie hinlänglich zu me: 
tiviven. Iſt nun die Gontraftirung von phantaftifcher Poefie umd 
hausbadener Proſa, von Schwärmerei und realiftifchem Sinn in 
ben beiden Geftalten eine dichteriſche Großthat, fo vollendet fich 
ber Werth derſelben durch die Art wie die nothwendige Zufammen- 
gehörigfeit beider infeitigfeiten für das ganze Menjchenthum 
fortwährend aufdämmert, und durch die heitere Ironie, die über 
beiden jchwebt, wenn der Idealiſt mit feinen edeln Planen und 
großen Gedanken die Wirklichkeit verfennt und an ihr jcheitert, 
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ber Kealift aber doch ihm und feinen Ideen folgen, die Kämpfe 
der Gejchichte mit ihm beftehen, die Schläge des Schidjals mit 
ihm leiden muß. Nie verjiegt die Fülle von Erfindimgen, ber 
Neiz immer neuer Berhältniffe auf der vollen plaftiichen An— 
Ichaulichkeit des ſpaniſchen Vollsbodens, wodurch der tiefe Ge— 
danfe des Gedichts jo ganz lebendig entfaltet wird, „ein uner- 
ſchöpflicher Schat der Weisheit und des edelſten Genuſſes“, wie 
das Buch mit Scherr jeder nennen wird der e8 als Knabe und 
als Mann gelefen hat. Gervantes will die Kunft nicht vom un- 
wijfenden Pöbel ausgeübt oder beherrjcht wiſſen, und Pöbel ift 
ihm nicht blos das niedrige und gemeine Volk, fondern jeder Un— 
gebildete, er jei Graf oder Fürft, wird ausprüdlich von ihm 
dazu gerechnet. Der Dichter, fagt er felbit, wird geboren umd 
von Gott begeiftert, aber er foll auch Funftverftändig fein. Der 
Naturpoet mag den übertreffen der blos durch Kunſt fich be- 
jtrebt ein Dichter zu fein; aber die Kunſt foll die Natur voll- 
enden, und wo beide in eins verbunden find, entfteht der voll- 
fommene Dichter. Ein folcher war Er. Er ciferte gegen die 
unzufammenhängenden Zollheiten der Nitterbücher und ihre un— 
motivirten Abenteuer, ihre finnlofen Erdichtungen; „vie Dichtung 
ift um fo befjer je näher fie der Wahrheit kommt, und um fo 
inniger je näher jie das Zweifelhafte mit dem Mlöglichen ver: 
bindet. Man muß die Erdichtungen mit dem Berftand der Yefer 
zu vermählen juchen, und fo jchreiben daß das Unwahrfchein- 
fiche näher gerüdt, das Hohe vertrauter gemacht ift, ſodaß die 
Gemüther in Spannung bleiben, wodurch denn zugleich Bewun— 
derung, Erſchütterung und Unterhaltung entjteht, Erjtaunen und 
Ergögen immer ineinander find. Das Bergnügen, welches die 
Seele empfängt, entjpringt aus der Schönheit, aus dem Ver— 
hältniß des Ganzen zu den Theilen und der Theile zum Ganzen, 
aus der Uebereinfunft der Phantafie mit der Wirklichkeit.” So 
(öft er die Manier der Nitterbücher auf, und jtellt ihr mit Be— 
wußtfein ein neues Ideal, den modernen Roman entgegen; und 
dies erjte Kunſtwerk ift bis heute auch das größte diefer Gattung 
geblieben. Cervantes führt den Don Quixote nicht blos durch 
viele Verhältniſſe hindurch, bei denen er ftets mit der gleichen 
Liebe des Epifers verweilt um überall unfere ruhig beitere Theil- 
nahme zu erweden und ein volles Weltbild zu geben, ſondern er 
bringt gegen das Ende der erften Hälfte auch die interefjanteften 
Geftalten der frühern Abfchnitte zufammen und löſt die dort 
| 292% 
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gefnüpften Knoten oder eint die Fäden zu einem reichen wohl: 
georbneten Gewebe. Für die zweite jpäter gearbeitete Hälfte 
aber erfindet er das glücdliche Grundmotiv daß mittlerweile das 
Buch erfchienen, Don Quixote befannt geworden ift, und ſammt 
dem Iuftigen Sancho von der Welt mit Rückſicht auf feine ſonder— 
bare Schwärmerei behandelt wird, ſodaß fich die frühere Weile 
nicht wiederholt, fondern neue Töne angefchlagen und die Helden 
moftificirt werden. Aber fie bejtehen die Proben, bis ver br- 
fiegte Don Quixote zugleich als Sieger über fich felbft zur Ver: 
nunft fommt, im Verluſt feiner Träume fich jelber findet. Nicht 
unpaffend find beide Theile mit der Ilias und Odyſſee ver- 
glichen worden. Haben wir aber bei Homer das morgenfrifce 
unmittelbare bichterifche Abbild einer jugendlichen phantafievollen 
Wirklichkeit, jo ftehen in der Neuzeit Inmerlichkeit und Aeußer— 
lichfeit, das Gemüth mit feinen Idealen und eine nüchterne ver- 
ſtändige Realität mit ihren Forderungen einander gegenüber, und 
der Kampf des Herzens mit der Welt und die endliche Verjöh- 
nung beider in einer harmonifchen Bildung und freien Gefittung 
wird die Aufgabe der epifchen Poeſie. So liegt der Roman, 
zunächft der humoriftifche, im Geifte der Zeit begründet. Ueber 
die mehr genrehaften englifchen Werfe hinaus, Fieldings Tom Jones 
die Hand reichend, reiht Goethes Wilhelm Mleifter fich an Ger 
vantes’ Dichtung an; in beiden Werfen waltet auch jener geheimniß— 
volle Rhythmus in der Profa, die mit ihren mannichfachen Tönen 
allen Stimmungen und Gegenftänden fich anfchmiegt und doch fo 
rein und hell ihren melodifchen Fluß über das Ganze ausbreitet. 


Reflauration der Kunſt in Italien. 


Die Meijterwerke der Kunft am Anfang des Jahrhunderts 
hatten die Liebe der Edelſten und Beften am Schönen und Großen 
befriedigt umd den Sinn für gewaltige oder harmonifche Formen 
überall erwedt; Schmud und Geräth des täglichen Lebens em- 
pfingen eine finnvoll gefällige Geftaltung; aber der Stil der Plaftif 
und Malerei entartete raſch in jene widerwärtige Manier, vie 


Rejtauration der Kunft in Stalien. 341 


das Aeußerliche, die Handführung, aber nicht das Innere, den 
ethifchen Gehalt und die geiftig bedingende Kraft, fich ameignet. 
Man zeichnete in Rafael's wohlgefälligen Linien ohne eine Ahnung 
von ber flaren Gemüthstiefe und dem Seelenabel der fie bei dent 
Meifter belebt, und verfiel damit einer leeren Eleganz, wie der 
Gavaliere D’Arpino, wie die Zuckhari. Die individuelle Empfin- 
bung, die Befonderheit der natürlichen Erſcheinung fehlen, und 
damit werden bie claffiichen Typen flau, in ihrer Allgemeinheit 
charakterlos. Michel Angelo's mächtig gefchwellte Muskeln und 
fühne Stellungen werden wiederholt, aber die Urfache der Effecte, 
das Sehnen umd Ringen des Geiftes in feinem Sturm und 
Drang ift nicht vorhanden, und man hat nur ein hohl gefpreiztes 
Sebaren. Das entfprach der Art und Weife wie Rom dem re- 
formatorifchen Geifte fich verfagte, aber die Außenwerke der 
Kirche, Prieftergewalt und dogmatifche Satzungen aufrecht erhielt. 
Auch in der Kunſt verjenfte man fich nicht in das Wefen der 
Sache, fondern führte jubjective Einfälle haſtig aus in conventio— 
nelfen Yinien und Farben. So fam man zur Allegorie, und 
jtattete Masten ohne Fleiſch und Blut mit allerhand Attributen 
aus, deren Beziehung der Verjtand erſt errathen muß, wihrend 
eine das Gefühl ausprüdende Phantafie den Gedanfengehalt in 
natürlichen Formen unmittelbar veranfchaulicht. Da rühmt Ba- 
fart fein Bild des Harpofrates: „Ich habe denjelben mit jehr 
großen Mugen und eben folchen Ohren bargejtellt um anzu— 
deuten daß er fehr viel ſah und hörte. Auf dem Kopfe hat er 
einen Kranz von Mispeln und Kirſchen, welches die erjten und 
fetten Früchte find, und welche hier angebracht werden um ans 
zudeuten daß herbe Erfahrungen mit der Zeit den Menfchen zur 
Reife bringen. Er ift mit einer Schlange umwunden wegen ber 
Klugheit und in der Hand hält er eine Gans wegen der Wach: 
ſamkeit.“ 

Indeß ſtellte doch die Kirche Zucht und Ordnung im Innern 
her; die Geiſtlichkeit ſelbſt ward ernſter, ſittenſtrenger, und ihrer 
Reſtauration folgte die der Kunſt. Auch dieſe ſollte wieder glau— 
ben und empfinden was ſie darſtellt, und allem ſinnlich Ueppigen 
und Heidniſchen ſich entſchlagen, dem ſie ſchönheitsfroh im medi— 
ceiſchen Zeitalter ſich ergeben hatte. Nun beklagte es der Bild— 
hauer Ammanati daß er Götzen in Marmor gebildet, die zu 
ſtürzen doch die Märtyrer in Noth und Tod gegangen, und er 
möchte eine Muſe oder Minerva durch einige Zuthaten zu chriſt— 
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lihen Tugenden machen. Nun jchnitt ein Cardinal die Venus 
aus einem Bilde Tizian’s, und ein Bifchof alle drei Göttinnen 
aus einem Urtheil des Paris, ſodaß dieſer allein übriggeblieben, 
ja der Iefuitenzögling Ferdinand II. verbrannte gleih ganze Bil- 
ver. Dafür fprach danı wieder der Fanatismus der Inguifitten 
aus den gefchundenen, gebratenen, gegeifelten Heiligen, in deren 
Schauftellung die Naturaliften fchwelgen konnten, während andere 
Künftler, mehr auf das Seelenvolle gewandt, der Madonna gegen: 
über verzücte Menfchen anbrachten, denen fie erjcheint, ſodaß 
das Ergriffen- und Hingeriffenfein von fronmen Empfindungen, 
von religiöfer Sentimentalität mit bewußter Abjichtlichkeit hervor: 
gehoben ward. Indeß wie die Päpfte feit Urban VIIL fich neben 
der Kirche bald auch dem Kirchenftaant mit Eifer widmeten und 
aus nationalem Intereſſe dem Lebensheitern Frankreich ftatt dem 
finftern Spanien fich zuwandten, jo blidte auch die Kunſt wie— 
der auf die Natur und konnte wieder im Anfchluß an die Antife 
auch das weltlich Schöne verherrlichen. Giovanni da Bologna 
entfaltete wieder im Raub der Sabinerinnen den Contraft der 
männlichen und weiblichen Körperformen in einer maleriſch fed 
aufgegipfelten und doch plaftifch möglichen, alffeitig freien und an: 
Iprechenden Gruppe, und ftellte den fchwungvoll im Flug balans 
civenden Götterboten auf den ehernen Windeshauch, mit dem er 
dahinſchwebt. 

Die Reſtauration der Malerei vollzog ſich auf doppelte Weiſe, 
einmal durch das Studium der Natur, das die Manieriſten ver— 
nachläſſigt hatten, dann durch Zurückwendung auf die alten Mei— 
ſter nach Gehalt und Auffaſſung. Aber indem man hier die 
Vorzüge vieler auswählend verbinden wollte, überſah man daß 
Stoff und Gedanke die Behandlungsart bedingen, und vergaß man 
daß auch im der charakteriftifchen Technik die geiftige Individua— 
lität zu Tage tritt; und indem man bort einfeitig nur der Wirk: 
lichfeit nachtrachtete, verlor man fich auch in das Gräfliche oder 
Gemeine. Doch wurden auch wieder folche Gegenfäte von ein- 
zelnen Künftlern, zumal in einzelnen gelungenen Werfen, überwun- 
den. Immerhin macht das Ganze den Eindrud des Epigonen- 
haften, nicht der frifch aufblühenden Urfprünglichkeit, ſondern eben 
der Keftauration, 

Das Haupt der Naturalijten war Michelangelo Amerigbi, 
nad) feinem Geburtsort Caravaggio geheißen (1569—1609). Er 
trachtete nach naturwahrer Zeichnung und Localfarbe, ſodaß An— 
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nibale Caravacci ihn fragte ob er Fleifch zum Fleiſchmalen an— 
reibe; aber er griff im Widerftreit gegen einen verblafenen Idea— 
liomus nun nach dem Rohen und Gemeinen, und jo ward feine 
rüdfichtslos kühne Vertheidigung der Natur gegen» eine hohle 
Sceinkunft zum Unvecht gegen alle Veredelung. Da wird bie 
Beftattung Jeſu zum Leichenbegängniß eines Zigeunerhauptmanng, 
da ftredt uns unter dem gefchwollenen Leibe die todte Maria ihre 
auseinandergefpreizten Beine widerwärtig entgegen. Aber wo er 
die wilde wüfte Leidenfchaft feines eigenen Weſens in ihm ge- 
mäßen Stoffen ausfpricht, wo er mit den fehwarzen Schatten, 
bie feine Geftalten mobdelliven, und mit den grellen Lichtern im 
Düftern die Nachtjeite der Dinge unheimlich erjchütternd darſtellt, 
wie in feinen falfchen Spielern, feinen Mordgefellen, wo er bie 
finnliche Lebenskraft mit Feder Frechheit fchilvert, da wird man 
eine eigenthümliche Poefie des Häflichen nicht verfennen, und mit 
Bedauern daß er fich felber nicht zu fittlicher Harmonie geläutert 
bat, doch die Ausbrüche einer ungefchminften Natur, durch die er 
auf viele Zeitgenoffen anregend wirkte, den Schablonen ber nüch- 
ternen Flachheit vorziehen. Bon Rom nad Neapel vertrieben 
war er befonders auf den Spanier (lo Spagnoletto) Nibera von 
Einfluß, der vom Studium der Venetianer und Correggio’8 her⸗ 
fam, aber feine hellere freudigere Weife mit dem Graufigen ver- 
taufchte und am liebſten die Qualen der Märtyrer mit erjchreden- 
der Gewalt in einem unheimlichen Helldunfel veranfchaulichte. Er 
und der revolutionäre Schlachtenmaler Falcone bildeten den jüng- 
iten, vielfeitigften und glänzendften Künftler diefes Kreifes, Sal- 
vator Rofa (1615— 73). Sein abentenerndes Jugendleben in ben 
Bergen, dann jpäter fein Verkehr mit den Gelehrten von Florenz, 
jeine poetifche Ader, die ihm bald mit bitten Satiren in bie Lite- 
ratur eingreifen, bald als Schaufpieler das Volk mit improvifirten 
Poffen ergötzen ließ, all das entwidelte und zeigte den Reichthum 
feiner Begabung. Auch er folgte feinen Launen und Leidenfchaf- 
ten, und wenn er von Ehrgeiz getrieben nach eigenem Bekenntniß 
wie im Todeskampf arbeitete um Auffehen zu machen und Erfolg 
zu haben, jo kam ihm feine clafjifche Bildung zugute, die fein 
warmes Naturgefühl veredelt. Seine Verſchwörung Catilina’s 
zeigt das Düftergewaltige in der Gefchichte, das er auch in ber 
Natur befonders Tiebt, wenn er in fchauerlicher Waldesjchlucht 
den Räuber oder büfenden Krieger zur Staffage nimmt. Doch 
fingen auch andere Landfchaften an Claude Lorrain’s heitere Klar- 
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heit an, und fenrige Kampffcenen laffen das Vorbild von Rubens 
erkennen. 

Nachdem jchon die Campi zu Cremona und die Procaccini 
zu Mailand Schulen für ein ernftes Studium gegründet, fand 
ber Eflefticismus feine Hauptftätte in der Akademie der Garacci 
zu Bologna; fie beherrfcht die Zeit und die meisten hervorragen- 
den Künftler gehen von ihr aus. Sie war ein Sammelplat ver 
Dichter, ver Männer der Wiffenfchaft; in Ernſt und Scherz ward 
über Kunft und Kunſtwerke gejprochen, aus dieſem Wechjelverkehr 
heraus wurde Neues gemalt. Jeder follte nach Talent und Neis 
gung im Anfchluß an das Beſte der Vorzeit feinen Stil bilven. 
Yodovico Caracci (1555 —1619) war fein Dann der jchöpferijchen 
Phantafie und Begeifterung; fein Yehrer jah in ihm den Fünftigen 
Farbenreiber, nicht den Maier; allein er lernte ebenjo gründlich 
als langfam, und die ftille Gewifjenhaftigkeit, die den Manierijten 
abhanden gekommen, fehrte zum Heil der Kunft durch ihn zurüd. 
Er reifte in Italien herum, prüfend und wählend wo er bas 
Gute, das Beſte fände; er erzog fich jeine um weniges jüngern 
Neffen um eine Reformation der Malerei hervorzubringen. Der 
eine, Agoftino (1558 —1601) war ein Goldſchmied, der andere, 
Annibale (1560—1609) jchneiderte in der väterlichen Werkitatt. 
Der erjtere ward ein literarifch gebilveter Mann, ver gern mit 
Gelehrten umging, der andere arbeitete rafch mit dem Binfel wo 
jener grübelte und überlegte, denn der Maler, meinte er, ſolle 
mit den Händen fprechen. Die drei nun gründeten die Akademie 
der auf den rechten Weg Gebrachten (Incamminati), Agoftino 
trug Anatomie und Perfpective, Mythologie und Gefchichte vor, 
Annibale leitete die täglichen Uebungen im Zeichnen und Malen 
nach Gipsabgüffen und nach der Natur. Neben der Antike ſtu— 
birte man bie großen Meifter der eigenen Nation; an die Stelle 
ihres jchöpferifchen Formenfinnes trat nun ein wählender, und 
man dachte die Vorzüge der herrlichjten Werke fich aneignen, ja 
fie vereinigen zu können. Agoftino Caracci verfaßte in einem 
Sonett das Recept hierzu: 


Wer malen lernen will der jei bemüht 

Nah römischer Art in rechtem Schwung zu zeichnen, 
Sid venetianifche Schatten anzueignen, 

Dazu lombardiſch edles Colorit, 


Die Fruchtbarkeit von Bnonarotti's Geift, 
Des Tizian frei natürliche Geftaltung, 
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Eorreggio’s reine Mare Stilentfaltung, 
Und Symmetrie wie Rafael fie weift, 


Tibaldi's Würde, Primaticcio’s echte 
Gelehrſamkeit im Ordnen und Erfinden, 

Und etwas Grazie von Parmigianino. 

Doch wer auf einmal alles lernen möchte 

Der braucht nahahmend das nur zu ergründen 
Mas das Genie erichuf des Niccolino. 


Diefer Heine Nickel ijt ein verfchollener Nachahmer Rafael's. An- 
nibale Caracci malte einmal auf einem Heiligenbilde die Madonna 
nah Paul Veroneje, das Kind und den Heinen Johannes in Cor— 
reggio's Weife, Johannes den Evangeliften nad Tizian und die 
heilige Katharina in der Manier Parmigianino’s. Aber andere 
Werke anderer Meifter zeigten eine glücflichere Durchdringung ber 
Elemente. So z. B. Annibale's bewundernswürdige mhthologifche 
sreöfen im Balaft Farneſe. Sie eifern in Zeichnung und Falten- 
wurf den römischen Borbildern Michel Angelo’8 und Rafael's 
glüklih nach, fie erfreuen das Auge mit venetianifcher Narben- 
pract, und laffen in der Modellivung Licht und Schatten zu einem 
Helldunkel verfchweben das Gorreggio’s nicht unwerth wäre; ber 
barmonifhe Gefammteindrud läßt es vergeffen daß nicht alles 
Einzelne fo von individueller Lebensfrifche befeelt ift wie bei ven 
originalen Meiftern. 

Domenichino (1591 — 1641) hatte ſich von feinem Vater 
Zampieri die Luft zum Priefterftand nicht ein, die zur Malerei 
nicht ausprügeln laſſen; doch machte er fo langfame Fortfchritte 
daß die Mitfchüler ihn den Ochſen nannten; aber Annibale Ca- 
racci fagte: der Dchfe bearbeitet ein gutes Yand, das der Kunft 
Frucht bringen wird, und bald ward bei einer Concurrenz fei- 
ner Compofition der Preis zuerfannt. Sein Yeben und Schaffen 
war einfach und finnig; neidlos erkannte er die andern an, wie 
er fie gern benutte. Seine Communion des heiligen Hieronymus 
zeigt im Ebenmaße der Anordnung den venfenden, in der Durch— 
bildung der Formen den forgjamen und fichern Künftler. Ge— 
falten aus dem Volk, namentlich weibliche, die er nach Art der 
ältern Florentiner gern als Zufchauer den biblifchen Gefchichten 
oder Yegenden gefellt, erquiden durch feines Schönheitsgefühl. 
Dies war noch lebendiger bei Guido Neni (1575— 1642). Ans 
tand und Nobleffe, die man von feinem Leben rühmt, zeigen 
auch feine Werke. Er fpielte gern und hoch aus Freude an der 
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Aufregung, und fand im Berluft den Sporn zu vafcher Arbeit; 
allein fie ward auch immer jchablonenhafter in den Linien, bläß— 
lich filbergrauer und flauer in den Farben; triviale Eleganz trat 
in bie Stelle charaktervoller Anmut. Er Tebte hochangefehen in 
Kom; aber wenn ihm einmal der Cardinal Sackhetti das Seifen: 
beden beim Rafiren hielt, da ja auch Karl V. dem Tizian einen 
Pinfel aufgehoben, jo mag dieſe zwedlos äufßerliche, bewußt 
nachahmende Huldigung im Unterſchied von zwechnäßiger uns 
das Epigonenthum ber Gönnerfchaft bezeugen. Als Guido Reni 
aus ber Schule von Bologna nah Rom fam da z0g ihn Ga 
valiere von Arpino heran zum Bund gegen die Naturaliften. 
Guido wollte fie mit ihren eigenen Waffen fchlagen, und malte 
Einfieoler in der Wüfte oder eine Kreuzigung Petri mit gran: 
biofer Kraft in derben Umriſſen mit dunkeln Schatten; Cara: 
vaggio drohte den Kampf mit dem Degen ftatt mit dem Pinfel 
fortzufeßen. Guido's Größe beruht auf einigen Werfen die zwi- 
jchen feiner jpätern Manier und jenen Arbeiten in der Mitte 
jtehen; da durchdringen fih Natur» und Stilgefühl, Kraft und 
Reiz. Sp auf einem einfach grandiofen, erjchütternd erheben: 
den Bilde des gefreuzigten Chriftus zwifchen Maria und Johan— 
nes in der Pinafothef zu Bologna; fo auf dem farbenprächtigen 
ſchwungvoll heitern Dedengemälde der Billa Rospigliofi zu Rom: 
Apollon, deſſen Sonnenwagen der Reigen ber Horen umtanzt, 
während Aurora rofenftreuend den weißen Roſſen voranfchwebt. 
Guido wollte feinen Künftlerruhm lieber feiner Arbeit als fei- 
ner Naturanlage verdanken. Was angeborenes Talent! pflegte 
er zu fagen. Mein Wiffen und Können habe ich durch meinen 
Fleiß erworben; es kommt fo etwas feinem im Schlaf. Die 
Ideale find mir nicht im Traum offenbart worden, fie Liegen 
in ben antifen Statuen, da habe ich fie durch jahrelanges Stu- 
dium herausgefunden. Im der That erinnert das Antlig feiner 
fchmerzenreichen wie feiner anmuthig gen Himmel fahrenden Marin 
an bie Züge der Niobe, und der Glieverbau feines Chriftus 
wie feiner Venus ift mehr das mit Farbenſchimmer übergoffene 
Nachbild griechifch-römifcher Plaftif als eine Idealiſirung der 
Natur. Das Verfahren gemahnt mich an die Art und Weife wie 
Taffo Stellen der alten Dichter in fein Epos veriwebt, mit feiner 
Empfindung durchtränft, Die Antike wird jegt direct nachgeahmt, 
während fie einen Rafael und Tizian begeijterte gleich ihr das Schöne 
in ber Wirflichfeit zu fehen und harmoniſch zu gejtalten. 


Rejtauration der Kunft in Stalien. 347 


Das Lieblichgefällige, dem Guido in fpätern Werfen die cha: 
rafteriftiiche Kraft oder die Gedanfentiefe zum Opfer brachte, fand 
feinen Bertreter in Francesco Albani (15738 —1660). Das Spiel 
nit neuen zierlichen Redewendungen, das num den Ideen- und Ge- 
fühlsgehalt in der Poeſie erjette, überſetzte er ins Malerifche, in 
die zierlihen Stellungen und Bewegungen feiner Geftalten, die 
einer freundlichen Yandjchaft zur Staffage dienen. Er las Bergil 
und Ovid, Arioft und Zaffo um eine idylliſche Stimmung, eine ge- 
eignete Situation für feine Figuren zu finden; bie übrigen Theile 
des Gemäldes, fpiegelndes Wafjer und blumige Gärten bejorgten 
feine Genofjen. Er Iebte in Wohlftand auf feinem Landſitze Mel: 
pola, feine holde Frau Doralice Fioravanti war das Modell für 
jeine Benus, feine Galatheen und Nymphen, und die Mutter ver 
elf reizenden Kinder, die er in feinen Amoretten nachbildete. Aber 
ein Heinlicher eitler Sinn, der ihn in der Kunft nicht zur Größe 
fommen ließ, vergälfte ihm fein Glück durch den Neid auf andere 
Maler, die er anerfannt und geehrt ſah; Faufte er doch feinen Käfe 
von Piacenza mehr, als er hörte daß folcher eine Lieblingsfpeije 
Guido Reni’s fei! 

Kräftiger, marfiger, frifcher ift Francesco Barbieri, genannt 
Guercino da Gento (1590—1666). Als Bauerknabe der mit ſei— 
nem Bater einen Karren voll Holz an die Schule der Caracci ge- 
fahren hatte, ward er in dieſelbe aufgenommen; dann machte bie 
tiefe Farbe Caravaggio's in Rom Eindrud auf ihn, aber fein mil— 
der Sinn mied das Rohe, veredelte das Wilde, ja ließ ihn fpäter 
verweichlihen. Baroccio, Cigoli erfreuen durch Flares warmes Co— 
lorit; Sacchi zeichnet Geftalten voll ftiller Würde; Yanfranco ift 
handwerfsmäßig handfertig. Sehr beliebt waren in diefem ganzen 
Künftlerfreis Halbfiguren in einer gejteigerten Stimmung bes 
Schmerzes oder der Freude, der Andacht oder Begeifterung. Da- 
bin gehören Domenichino’s und Guercino's Sibyllen, Domenichino's 
Johannes, der dornengelrönte Heiland und die fterbende Kleopatra 
mit der Natter am Buſen von Guido Reni, Saffoferrato’8 betende 
Madonnen voll fchlichter Innigfeit, welche Carlo Dolce zur Empfind- 
ſamleit verfüßlicht, oder Allori's Judith, medufenhaft von Luft und 
Grimm zugleich durchſchauert. 
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Die kühne Weife mit welcher Michel Angelo bei feinen Bauten 
malerifche Effecte erzielt hatte, wirkte auf jchwächere Nachfolger 
beraufchend verderblich; fie jetten die Willfür der Subjectivität 
an die Stelle des architeftonifchen Geſetzes und löſten die ein- 
fachen ausprudsvoll Haven Linien in baufchige Verſchnörkelungen, 
in edige VBerfröpfungen auf. Die Renaiffance verwilderte. Daß 
fie vor die baulich fungivende Maffe den fchönen Schein ihrer 
wirkenden Kräfte in lebendiger Wechjelwirkung hinftellte, legte vie 
Gefahr nahe mit diefen nach der Antike gebildeten Formen deco— 
rativ zu fpielen, und forderte eine maßhaltende Bejonnenheit, die 
einem Zeitalter abging das heute durch den Prunf des Cultus 
die Sinne blenden, die Schauluft der Menge wieder in die Kirche 
(ofen und dort in ftaunende Verwunderung fegen wollte, morgen 
die Dämonen der Yeidenfchaft im Religionskriege entfejfelte und 
die Zwecke ſchlauer Selbjtjucht unter dem Deckmantel des Heiligen 
zu erreichen trachtete. Da galt e8 auch in der Architeftur die 
ſtärkſten Töne anzufchlagen. Wenn diefe Säulen der Fagade doch 
nicht trugen, fondern nur zum Zierath vor der Mauer ftanden, 
warum follten fie fich nicht biegen und winden und fo emporſtei— 
gend die Ausbiegung und Einziehung wiederholen, die der Grund- 
riß im Wechfel concaver und converer Curven und danach die 
Fläche in horizontaler Richtung zeigte? Wenn das Gapitäl nicht 
belajtet war, warum jollte e8 nicht wie aus Blumen oder Federn 
gebildet ausfehen? Wenn diefe Bogen doch nicht verbanden, 
warum jollten fie fich nicht fchnedenförmig zufammendrehen, ehe 
fie von rechts und links den Punkt ihrer Vereinigung erreichten ? 
Und wenn der Menfch fich eine Perrüfe aufs Haupt feste, warum 
jollten nicht derbe Loden unter dem Knauf eines Thurmes oder 
um die fchräge Giebellinie fich aufbäumen und ineinanderringeln ? 
Man gibt der Säule das Geleit von Halbjäulen und Pilajter- 
jtreifen, man ftuft die Architrave mehrfach ab; der Wandraum, 
der dazwifchen an der Außenjeite oder innen neben den Pfeilern 
und Altären noch bleibt, vertieft ſich zu Nifchen, ſchmückt ſich mit 
Mufcheln. Darüber fchwingen fich die Giebel. Man hat an die 
Nachahmung von Schreinerarbeit in derben Steinmaffen erinnert; 
oft ſieht es noch aus als ob das grüne Holz fih nachträglich 
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geworfen und verzogen hätte. Indeß bleiben Fräftige Licht- und 
Schattenwirkung und dadurch malerifche Reize nicht aus, und die 
baroden Phantafien ergehen ſich auf der Grundlage wohl abge— 
wogener Berhältniffe und in urfprünglichen edeln Formen, die 
fraus durcheinandergehäuft werden. Die Stuccaturarbeit (die pla- 
jtiichen Gipsverzierungen im Innern) veizte durch die Gefügigfeit 
des Materials zu jchwellend bewegten Formen; der raufchenden 
Pracht eines Feſtes follte die Decoration entjprechen; aber man 
ließ fie nicht mit ihm worübergehen, man hielt fie feft und bildete 
fie auch im fprövdern derbern Material nach. Carlo Maderna 
(1556— 1639), Borromini (1599— 1667), Bernini (1589— 1680), 
Algardi (1602—54) gaben den Ton an, die Yefuiten trugen ihn 
durch ihre Kirchenbauten fort und prablten mit den finnbethören- 
den Effecten. Ihr Pater Andrea Pozzo (1642 —1709) fügte zur 
Praris auch die Theorie. Hatten die Alten und hatte die Re— 
natjfance ruhig jtehende Meenjchengeftalten ftatt der Säulen eine 
leichte Dede, einen Balkon tragen laffen, fo fragte er warum diefe 
Figuren nicht auch ſitzen follten, und wenn das feine Unzierde fei, 
warum man nicht auch die Säulen gebogen und gleichfam fitend 
haben jollte. 

Der Sinn für das Centrale, Großräumige erhielt fich im 
Kirchenbau; Kreuzflügel um eine Kuppel wurden gewöhnlich vom 
Zonnengewölbe überfpannt, die Mitte der Kuppel häufig durch- 
brochen und über ihr und ihren lichten Fenſtern dem Ganzen ein 
frönender Abſchluß gewonnen. Koftbarer Marmor und Stud, 
Goldes- und Farbenglanz erhöhten die Pracht der Erjcheinung, 
Plaftit und Malerei wirkten einträchtig mit dem architeftonifchen 
Stil zufammen um den Prumk zu fteigern und alle Flächen zu 
beleben. An den Gewölben werden Architefturftücke gemalt, die 
mit virtuofenhafter Beherrichung der Perfpective den Blick täu- 
jhen und mit Heiligen und Engeln angefüllt find. Dieſe Figuren 
find behandelt wie wenn fie förperhaft wirklich wären und von 
unten gefehen würden; ja fie ftreden auf ausgejchnittenes Blech 
gemalte Arme oder Beine über die Gefimfe hinaus um die Illu— 
fion zu vollenden. Im den Geftalten ſelbſt aber ift nirgends 
Ruhe, überall Efftafe des Ausdrucks, Teidenfchaftliche Haft der 
Bewegung. Dazu baufchen fich die Gewänder in tiefjchattigen 
Falten, und jedes Glied des Yeibes und jede Falte foll und will 
fich geltend machen, gefallfüchtig das Auge auf fich ziehen, ſodaß 
eine prätentiöfe Gefpreiztheit, eine aufdringliche Ueberladung auch 
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bier charakteriftifch wird. Dieje innerlich hohle, äußerlich prunf- 
volle Kunſt einer veactionär gewaltſamen Kirchlichkeit verjenft jich 
nicht in das Heilige um es in feiner jelbftgenugjamen Hoheit und 
jtillen milden Majeſtät darzuftellen, fie klingelt mit Schellen, mit 
türfifcher Muſik zu feiner Verehrung, e8 foll mit finnlichen Reizen 
den Beſchauer bezaubern, es muß jich drehen und winden um ihn 
zu paden und taumelnd fortzureißen. Aber daß Leben in dieſer 
bunten überquellenden Fülle pulfirt, und daß das Leben immer 
befjer ift als die Lebloje Langeweile oder die innerliche Dede einer 
herfömmlichen Schablone, das foll auch hier nicht verjchwiegen 
werben. 

Maßvoller als in Kirchen zeigt fich die neue Bauweiſe an 
Paläften, wiewol auch bier die Maffen imponiren follen und die 
bizarren Launen mit der müchternen Berechnung fich mijchen. Be— 
jonders die Hallen» und Treppenanlage, zu deren Pracht Genua 
geleitet, wird zur glüdlichen Wirkungen ausgeführt, Häufig aber find 
auch hier die Scheinvergrößerungen durch die Illuſion malerifcher 
Perſpective. Das maleriſche Princip erfcheint im feinem echt 
und Glanz bei den Villen, wo Natur und Kunſt fich vermählen, 
Zerraffen mit Springbrumnen und Gascaden, Säulenhallen mit 
hoben Yaubgängen von Steineichen oder Cypreſſen, Blumenbeete 
mit mujchelgefjhmücten Wänden zuſammenwirken, und der Blid 
aus dieſem architeftonifch geregelten Garten die Ausficht ins Freie, 
in die wechjelreiche Yandjchaft genießt. Die Villa D’Ejte zu Tivoli 
wird jedem Beſucher unvergeßlich fein. 

Das Eindringen des naturaliftiich Gräßlichen wie des fürlich 
Berzüdten in die Malerei habe ich jchon erwähnt. Pietro von 
Gortona, Yuca Giordano, Fa prefto (mach ſchnell) geheißen, mal- 
ten mit perfpectivifchen Künften und beitern Farben die Deden 
und Wände der Palaftfäle; ihre Werfe find ein Schaugepränge, 
äußerlich prunfvoll, innerlich hohl. Auch die Plaſtik, wo fie ſelb— 
ftändig frei arbeitete, folgte dem Zug dem fie bei der Decoration 
der Kirchen ſich hingegeben. Ihre Männer venommiren mit 
ſchwülſtigen Muskeln, ihre Frauen find formenweich üppig; flat— 
ternde aufgejchwellte und eingefurchte Gewänder contraftiren mit 
dem Nadten, das fie gern der Lüſternheit verrathen. Heilige, die 
förperlich gepeinigt doch mit augenverbrehender Verzückung in die 
Marmorwolken ſchauen, an denen Engelfinder balanciren, werben 
ein Lieblingsgegenftand für den Altarfchmudf der Jeſuitenkirche. 
Subjective Einfälle geben in ausgeflügelten Alfegorien dem Be- 
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ſchauer etwas zu rathen auf. Lorenzo Bernini ift der vielbewun- 
derte Held der Zeit, der Günjtling der Päpfte feit Urban VIIL, 
ein Künftler voll Schaffensprang und großer Leichtigkeit im Ent- 
wurf, von raffinirter Technik in der Ausführung, aber ohne den 
Adel der Idealität und die Ruhe des Gemüths, vielmehr in feiner 
fliegenden Hige auf den Effect gerichtet, mag nun das Momentane 
der Bewegung vorwalten, wenn Apoll die Daphne verfolgt, deren 
flehend erhobene Arme eben im Yorberzweige ausfchlagen, oder 
mögen Pluton’s Finger fih in den Marmorleib der Proferpina 
eindrüden, die fich ihm entwinden will und fich doch gern ent- 
führen läßt; oder mag feine heilige Thereſe ihre finnlichen Neize 
entfalten, wenn fie in verhimmelndem Schmachten ohnmächtig nie- 
derfinft, oder mögen feine Thränenengel auf der Engelsbrücde mit 
den Marterwerkzeugen Jeſu eine fentimentale SKofetterie treiben. 
Wer niemals über die Regel hinausjchweift, bringt es zu nichts — 
war Bernini's Grundfag. Windelmann äußerte über ihn: Er 
juchte Formen aus der niedrigjten Natur genommen gleichjam durch 
das Uebertriebene zu veredeln; feine Figuren find wie ber zu plöß- 
lichem Glüde gelangte Pöbel. — Ihm zunächit ſtand Stefano 
Algardi in kühn bewegten malerifch componirten Reliefs; mäßiger 
hielt fi Carlo Maderna. Italiens Einfluß aber verbreitete fich 
über Europa. Es bedurfte der durch die Reformation und die Re- 
ligionsfriege geftählten germanifchen Kraft um der Kunft gefundere 
Elemente zuzuführen. 

Während in ber italienifchen Literatur die directe Nachahmung 
der Antife zu den pindarifchen Ikarusflügen Chiabrera’s und zu 
Toſti's Modernifirung der Horazifchen Oden gelangte, grenzten in 
des Neapolitaners Marini (1569 —1625) Seele Wolluft und 
Grauſamkbkeit nah aneinander und fand lettere im bethlehemitifchen 
Kindermord ihren Ausprud, der an die Gräßlichkeiten der Natu: 
raliften erinnert, während das raffinirt Yüfterne in feinem Adonis 
und in feinen fauniſch frechen SHochzeitslievdern die Triller eines 
Sirenengefanges anjchlug, die verführerijch weiter hallten. Venus 
verliebt fich in den jchlafenden Adonis, und bevor ihn ber Eber 
des eiferfüchtigen Mars zerfleifcht, wird er von ihr in den Garten 
der Luft eingeführt, wo unter Tänzen und Liedern, üppigen Sta- 
tuen und Gemälden ihm die Pforten der Sinmenfreude aufgethan 
und er ftufenweife bis zum verzücten Wonnetaumel hinangeleitet 
wird. Entnervender Wolluftkigel wird hier zum Zwed der Poefie, 
und ftatt dichterifcher Erfindung, die in Haren großen Linien der 
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Komposition voranfchreitet und Charaktere entwidelt, ergeht ſich 
die Einbildungsfraft in der Berfchnörfelung des Bejondern, in 
überjchiwenglichen Metaphern, und die Ornamentif überwuchert in 
dieſem verzierten Stile den Gedanken und die Empfindung mit 
geilen Schößlingen gefuchter Wendungen, finnreicher Einfälle, aus 
geflügelter Tropen; überladene Schwülftigfeit wird wie in ber 
Gntartung der banenden und bildenden Kımft nun Modeſache. So 
war in Spanien Gongora de Argote (1561—1627) der Meifter 
diefer affectirten und verfünftelten Schreibweife, die in einem jo: 
genannten gebildeten Stil fi von der gewöhnlichen Rede dur 
launiſch verdrehte Wendungen, durch mythologiſche Anfpielungen, 
durch überladenen Bilderprumf und ſeltſame überrafchende Verglei— 
chungen auszeichnen follte, und felbft ein Calderon blieb von diejer 
Manier nicht frei, wenn er fie auch viel geſchmackvoller anwandte 
und gleich Shafefpeare fich zur Freiheit und Schönheit der Kunſt 
durchlämpfte. Lope de Vega trat dem Gongora von Anfang an 
entgegen; er lieh die gezierte Sprechweife feinen Stutern und 
Pedanten, und ließ die luftige Perfon darüber fpotten; ja er trieb 
die verhöhnende Ironie fo weit daß er einen gedenhaften Alten 
in einem zärtlichen Brieflein feiner Dame fchreiben läßt: „Mit ver 
Viebe ift es wie mit der Krätze; ift fie ſchon ein Uebel, jo iſt ie 
doch unterhaltend, und ijt fie auch eine Krankheit, jo macht fie 
doch Vergnügen. Die Infeln in einem Strom heißen bei Gon- 
gora „laubige Parenthejen für feines Fluffes Sat‘; will er jagen 
daß man bei einfachen Landleuten nicht die Füße des Pfaues um 
jeines Gefieders willen lobe, fo jehreibt er: „In ländlicher Hütte 
vergoldet nicht die Yüge die Füße der Hoffahrt, wenn dieſe bie 
Sphäre ihres Schweifes aufrolft.” Als er in einem Streitgedicht 
an Yope dem zurief er folle mit feinesgleichen nur wie eine Ente 
im caftilianifchen Sumpf unterducken, verjegte diefer: 


Dich nicht zu ſehn als Ente tauch' ich unter, 
Kahlköpfiger Schwan, der du zu fingen meinft 
Und doch nur bläjeft durch die Hinterpforte! 


Bei Calderon ift das Piſtol eine metallene feuerfpeiende, der 
Bach eine auf Blumen geiferjprigende Natter; Herodes neunt jer- 
nen Dolch einen jtählernen Falken und fett ſelbſt erläuternd hinzu: 


Denn mit nicht geringem Recht nenn’ ich Fall von Stable diejen, 
Weil er, wenn ich ihn entfeffelt laff’ aus meiner Hand entfliegen, 
Mit der Beute zu ihr heimkehrt, ganz von Blut und Grauen triefend. 
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Statt zu jagen er fei durch den Fluß geritten fagt Guido zu 
Kaiſer Rarl:. 


Durch die tiefen blauen Fluten mußt’ ih dienen zum Piloten 

Dem belebten Schiff, an welhem Vorbertbeil die Stirn, die Kroppe 
Hintertbeil, die Füße Ruder, die Steigbügel Seitenborde, 

Takelwerk die Mähnen, ih Segel war, vom Wind durchſchnoben, 
Und der Schweif als Steuer lenkend hinten nah im Schaume wogte. 


Das ift verzwidt gefchmadlofe Ueberladung, und ſelbſt das ift 
müßige Schönrebnerei, wenn es am Morgen der Schlacht heißt: 
Die Some, die aufgehend das Gefild fmaragden finde, werde es 
untergehend rubinen erbliden. Aber daneben läßt uns der Dichter 
viele vorzügliche Gleichniffe bewundern. 

Wenn Moliere ſich über die preciöfen Damen luſtig macht, 
welche die Romane erleben wollen, jo läßt ihre gezierte Sprechart 
Itatt des Seffels die Gemächlichfeit der Unterhaltung heranrollen; 
zum Sigen laden fie: Stillt die Sehnfucht des Lehnftuhls mit 
feinen Armen euch zu umfangen. Auch in England war e8 zu 
Elifabeth’8 Zeit Ton im der feinen Gefellfchaft nicht blos mit 
Worten und Witen zu fpielen, fondern die Rede mit Verglei- 
chungen auszuſchmücken und zugleich durch Anklänge an mytholo— 
giihe Gegenftände mit Gelehrfamfeit zu verbrämen. Diefe Sprache 
des wohlerzogenen Weltmanns ließ Lily feinen Euphues, den Gut: 
gearteten, Wohlerzogenen, handhaben. Shakeſpeare felbft Huldigte 
in Jugendwerfen dem italienifchen Gefchmad, deſſen taftne ver- 
juderte Phraſen er fpäter verabjchiedete. Sein Falftaff, der den 
König fpielt, ahmt die höfifche Weife nach indem er fie parodirt: 
„Soll die glorreiche Sonne des Himmels ein Schulfehwänzer wer- 
den und Brombeeren nafchen? Cine nicht aufzumerfende Frage. 
Soll der Sohn Englands ein Dieb werden und Beutel fehneiden? 
Eine wohl aufzuwerfende Frage. Denn wiewol die Kamille je 
mehr fie getreten wird um fo ſchneller wächft, fo wird doch bie 
Jugend je mehr man fie werfchwendet um fo ſchneller abgenutzt.“ 
Und es läßt fich nicht leugnen daß ſelbſt in Shafejpeare’s reifften 
Werfen die fchöpferifche Phantafie überquellend in Tropen fehwelgt 
md an das Hhperbolifche ſtreift. Die Bilder ftrömen ihm zu, 
er braucht fie nicht zu fuchen, und die Stimmung des Herzens 
oder der Außenwelt wird durch fie veranſchaulicht; ; aber er über— 
läßt fich ihrem Reiz, und vergißt und wir vergeffen mit ihm daß 
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ein Knabe fpricht, wenn Arthur von dem Eifen das ihn blenden 
joll, bemerkt: es würde die feurige Entrüftung in feinen Thränen 
auslöfchen und ſich nachher qus Gram in Noft verzehren, — und 
wenn er von ber verglimmenden Kohle jagt: des Himmels Odem 
habe ihr den Geift ausgeblafen und Afche auf ihr reuig Haupt 
geftreut. So adelt das Genie auch die Uebertreibungen feiner Zeit 
zu ergreifender Schönheit. Aber ganz leer bleibt der Klingklang 
der Triller, wenn ein Pegnitfchäfer anhebt: 


Es fünften und flinfen und blinfen buntblumige Auen, 
Es jhimmert und wimmert und glimmert frübperlenes Thauen. 


Hoffmann von Hoffmannswaldau nahm mit der jchwülftigen 
füßlichen Redeweiſe auch die finnliche Yüfternheit und üppige Ge— 
meinheit Marini’s in die deutfche Sprache herüber. Er läßt fer 
nen brünftigen Geift auf der Benusau weiden und Opfer bringen, 
und fpricht in lauter fchlüpfrigen Zweidentigfeiten. Ihn übertrifft 
aber noch Lohenſtein's Bombaft und bublerifche Schamfofigfeit. 
Berleumbdungsberg, Hochmuthſpinne, Langmuthsöl find ihm ge 
läufige Verlörperungen des Unfinnlichen. Selbſt Gryphius, ein 
echter Dichter, läßt ums die jchivefellichte Brunſt der. donnerharten 
Flammen riechen, während David Schirmer, der fächfifche Hof 
poet, das befüßte Knallen der Küffe ſchmeckt. Hoffmann von Hoff- 
mannswaldau vergleicht fich, wenn er auf dem Schofe feiner Ge 
liebten als Balſam zerfließen möchte, der Sonne die durch das 
Sternbild der Jungfrau geht, aber dabei feinen Kuß Friegt wie 
er; auf ber fchneegebirgten Engelsbruft feiner Geliebten möchte er 
immerbar verparabieft leben, in ihnen ift der Leim verſteckt der 
alle Dinge, der Himmel und Erde verbindet. Die verftändige 
Nüchternheit, die falonfähige Ahetorif des franzöfifchen Stils war 
da eine beilfame Reaction, ein nothwendiger Durchgang zu reinerer 
Vermählung von Natur und Kunft. 
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Die bildende Aunft der Wiederländer. Rubens und 
Rembrandt. Genre- und Landfchaftsmalerei. 


Früher als im übrigen Deutjchland war in den weftlichen 
Niederlanden der Kampf um politifche und religiöfe Freiheit ge— 
kämpft umd ein Abjchluß der Bewegung gefunden worden, „nach 
dem Rechte der Natur’ hatte die Utrechter Union Philipp II. ven 
Gehorſam gekündigt und die Selbftändigfeit errungen; während 
Boden der Tummelplaß fremder Heere war und bie Kraft des 
Volks verblutete, die Nation verarmte, konnten Flanderns und 
Hollands Städte fich eines Auffchwungs erfreuen, den vornehmlich 
der Seehandel begünftigte. So tft e8 denn in ber zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts theils die Nachahmung der Italiener, theils 
die Arbeit oder der Einfluß der Niederländer was uns vornehm- 
ih in Süddeutſchland begegnet. Der Wahrheitsfinn, der uns 
vor allem bei Dürer und Holbein ergreift, wird indeß nicht zur 
Schönheit durchgebildet, fondern er tritt zurüc hinter den äußer— 
ih eleganten und gefchmadvollen, aber innerlich nicht von Em— 
pfindung und Phantafie hervorgebrachten Formen und Bewegungen, 
in denen man bier das anmuthig Leichte, dort das contraftvolle 
Kühne anjtrebte, je nachdem man der Fahne Rafael's oder Michel 
Angelo's folgte. Der Niederländer Hubert Gerhard gegen Ende 
des Yahrhunderts leitete die Herftellung des plaftiichen Schmucks 
der Michaelisfirche zu München und des Auguftusbrunnens zu 
Augsburg, wo der Niederländer Adrian de Vries im Hercules- 
und Mercuröbrunnen mit ihm wetteifert. Der Niederländer Peter 
de Witte, italienifch Candido genannt, (1548—1628) entfaltete als 
Baumeifter, Plaftifer und Maler für Kurfürft Marimilian I. in 
München eine glänzende Thätigfeit, die eine frifche Naturfraft mit 
der Ueberlieferung der Nenaiffance vereint und auf Hans Krump- 
ner« einwirkt; die Darftellung des Weltlichen, wie die geharnifchten 
Standartenträger am Grabdenkmal Ludwig's des Baiern, oder bie 
Gottheiten der Elemente und der bairifchen Flüſſe gelingen auf 
erfreulichere Weife als die religiöfen Werke. Doc erquidt ung 
“am Fuß der Marienfäule ein frifch bewegtes Leben. Der Zug 
zur Natur, der in Rubens bald fo überwältigend durchbrach, in 
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ber Genremalerei fo föftliche Frucht brachte, trat in den Kinder: 
gruppen von Franz du Quesnoy und in den Geftalten Arthur 
Quellin's bereit® hervor, und Blömaert wie Peter Breughel der 
Aeltere, Luſtige, zeigten ſchon die eriwachende Freude an dem 
menschlichen Leben in den umtern Kreiſen mit feinen derben und 
fomifchen Aeußerungen, während freilich Floris, Detavius van 
Veen und Andere fich in lebloſer Kunftfertigkeit gefielen, während 
Johann Nottenhammer von München fich nach Zintoretto bilvete, 
Goltzius aber den Eklekticismus mit einem feltenen Talent der 
Anempfindung jo übte daß er eine Verkündigung wie Rafael, eine 
Beichneidung wie Dürer, eine Anbetung der Hirten wie Baſſano 
und eine Anbetung Chrifti durch die drei Könige wie Lucas von 
Leyden componirte und in Kupfer ftach, daneben aber im feiner 
eigenen Weife ganz die unwahre Manier der Barodzeit abjpiegelte. 
Am erquicklichiten war damals das Kunſthandwerk der Tijchler 
und Hafner, der Gold» und Silberfchmiede, die jenen von der Re 
naifjance gewonnenen Reichthum fchöner Formen auf Geräth und 
Geſchmeide übertrugen; auch ift die bunte Ueberfülle, die der Mode 
gefiel, am erträglichiten bei Schauftüden die auf den Prunf be 
rechnet find, wie bei Jamnitzer's Pokalen und Baumgartner's 
Schränfen. Freilich hat fich die Kunſt damit von der Kirche wie 
vom Vollksboden gelöft und ijt ein Luxus der Fürften und Bor 
nehmen geworben. 

Da empfing fie einen neuen volfsthümlichen Auffchwung in 
den Niederlanden durch den Genius eines Mannes der in fic 
reich und mächtig genug war um bie perfönliche wie die nationale 
Eigenthümlichkeit zu bewahren und doch alles aufzunehmen was 
ihm Stalien Zufagendes und Förbderndes bot, ſodaß fich in ihm 
der Geijt einer neuen Zeit ausprägt und ber Kunft neue Stoff 
gebiete gewinnt. Peter Paul Rubens (1577—1640) warb zu 
Siegen geboren, zu Köln erzogen; dahin hatte fich fein Vater 
wegen proteftantiicher Gefinnung aus den Niederlanden gewandt, 
wo jein deutſcher Großvater unter Karl V. eine Heimat umd an 
jehnlihe Stellung erhalten hatte. Freier Sinn, unabhängiger 
Wohlftand, claffiihe und weltmännifch feine Bildung beglüdten 
nach einer bebrängten Kindheit den Jüngling, der feine Künftler- 
lehrjahre bei Niederländern durchmachte, dann aber auf der Wan- 
berfchaft in Italien den Benetianern und ihrer Farbenpracht, den 
Naturaliften und ihrem Streben nach voller Lebenswahrheit bul- 
digte, und als Meifter nach Antwerpen zurückkehrte. Flandern 
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hatte ſich gegen die Firchliche und weltliche Tyrannei der Spanier 
gleich den nördlichen Provinzen erhoben: dieſe eroberten fich bie 
Reformation und die ftaatliche Unabhängigkeit, und gewannen eine 
nationale Kunst; bie füdlichen Provinzen aber wurden dem Ka— 
tholicismus erhalten, und fo zeigt auch die Schule von Brabant 
biefen Zufammenhang mit dem vomanifchen Wefen durch ihren 
Anſchluß an die italienifche Ueberlieferung, aus welcher indeß fich 
burh die heimifche Kraft eine neue freudige Blüte entfaltete. 
Hatte der heimifche Zug nach Lebenswahrheit die van Ehycks dazu 
geführt die überirdifche Welt des Glaubens und die Geftalten der 
religiöfen Verehrung mit fcharf beftimmter Realität auszuftatten 
und bie irdifche Perfönlichfeit in ein ideales Gottesreich und feine 
eierlichkeit einzugliedern, wie Dante in der Poefie gethan, fo 
erfaßte Rubens das Heilige nicht blos nach feiner menfchlichen 
Seite, ſondern das Weltwirkliche um feiner felbft willen in feiner 
ganzen Breite und Fülle, in feiner finnlichen Kraft und Luft, in 
der volliten Freiheit feiner Bewegung im Drang und Feuer ber 
That, und erwies fich gerade hierdurch al8 Zeigenoffe des Dra- 
matikers Shafefpeare; gleich diefem läßt er uns in eine Zeit hin- 
einblifen in welcher das geiftige Ringen zweier Weltalter zum 
Schlachtkampf geführt hatte, zur emergievollften Aeußerung durch— 
gebrochen war. Statt des ruhig heitern Lebensgenuffes, wie bie 
Benetianer und Arioft ihn lieben, ergreift er mit dem Briten bie 
Höhenpunfte der Action, in welchen bie Innerlichkeit der Empfin- 
dung handelnd hervortritt, in fühnen Motiven das Augenblickliche 
fich geltend macht, die Teidenfchaftlihe Erregung der Charaktere in 
ihrem Zufammentreffen einen minder gebundenen Rhythmus ber 
Linien in der Gompofition bedingt. Er fchöpft allerdings nicht 
aus der Tiefe des Gedanfens und fein Affect quillt nicht aus ben 
innerften Gründen des Geiftes wie bei Shafefpeare, der fich hier 
dem Meichel Angelo vergleicht, der aber um der Wahrheit des 
menfchlichen Dafeins in der Mannichfaltigfeit der Charaftere und 
ihrer bezeichnenden Aeußerungen nachzufommen bie ruhig Klare 
plaftifche Schönheit der Antife ebenfo opfert, wie Rubens nur in 
ber Natur feine Meifterin und fein Vorbild erfennt und die idea— 
(en Formen der Italiener mit den gröbern oder überfchwellenden 
feiner Niederländer und Niederländerinnen vertaufcht, ſodaß manch- 
mal das Plumpe‘, Gemeine, fleifchlich Ueppige fich einftellt. Aber 
die höhere Weihe und Freudigfeit, woburd er fich über bafjelbe 
erhebt, liegt in dem Zauber des Colorits, in der leuchtenden Kraft 
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und dem Wohlflang der Farben, in ber Poefie der Stimmung, 
deren er wie Shafefpeare Meeifter ift. „Miſcht diefer Norbländer 
Blut unter feine Farben?” fragte Guido Reni, als er das erfte 
Bild von Rubens ſah. Im der Farbe hatte dieſer fich zu Be 
nedig nach Paul von Verona, in der Compofition zu Mantua 
nach Giulio Romano gebildet, der ja das Mittelglied zwiſchen 
ihm und Rafael ift; Rom zeigte ihm den Wettfampf der Ma 
nieriften, Naturaliften und Effeftifer; aber er bewahrte ven Kern 
feiner Natur, und ward im Vaterlande das Haupt einer neuen 
nationalen Kunft. Vielfach an Fürftenhöfe gezogen, ja mit biple 
matifchen Sendungen betraut um den Druck zu erleichtern ber 
auf feiner Heimat Laftete ohne den Geift dämpfen zu können, be 
hauptete er doch feine fünftlerifche Freiheit, und lebte ſelbſt wie 
ein Fürft in Antwerpen, nach der Tagesarbeit der glänzende 
Mittelpunkt frohmüthiger Abendgefelligkeit, von koſtbaren Kunft- 
fammlungen umgeben, durch feinen Briefwechjel mit ben bebeu: 
tendften Gelehrten und Staatsmännern alffeitig angeregt und in 
den Weltverfehr einwirkend. Als ihm der Alchemift Brendel das 
Geheimniß Gold zu machen verfaufen wollte, fprach er: Ich be 
fite e8 längft in meinem Pinfel und meinen Farben. Zahl: 
reihe Schüler arbeiteten mit ihm und führten unter feiner Ye 
tung viele feiner Entwürfe aus, und wenn wir feine Mteijter: 
werfe betrachten, fo fehen wir wie bei ihm ſchon die Entfaltung 
der Kunft auf alle Stoffgebiete im Keime vorhanden ift, jo ge 
winnt e8 den Anfchein als habe er den Malern ver FEirchlichen 
und weltlichen Gefchichte, des Genre im Salon und in der Kneipe, 
bes Bildniffes, der Thier- und Blumenftüde wie dev Architektur 
und Landſchaft die Bahn eröffnen, die Ziele fegen wollen. In 
ihm bat die Fünftlerifche Subjectivität von allen Kunftmitteln der 
Malerei Befig genommen um mun nach felbjtherrlichem Wohl- 
gefallen alle Stoffe zu erfaffen und in Farben darftellend zu ge 
ftalten. 

Mir die liebften von Rubens’ Werfen find diejenigen welde 
er bald nach jeiner Rückkehr aus Italien malte, fowol weil er 
die Ausführung derfelben noch ſelbſt vollendete, als weil ber 
Nachklang der clafjiichen Anfchauungen veredelnd auf feine or: 
men eimwirkte. Dahin gehört aus dem Kreife der religiöfen Bil- 
ber fein Meifterwerf im Dom zu Antwerpen, vie Kreuzabnahme, 
eine bramatifch bewegte und doch der Würde des Moments ge- 
mäß zu feierlicher Haltung beruhigte Compofition, die Aeußerung 
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ber körperlichen Thätigfeit in Gleichgewicht mit der Seelenempfin- 
bung, ber Leichnam Jeſu Mar und mild in Linien und Farben 
der Mittelpunkt des wohlgeordneten Ganzen. Dahin gehört fer- 
ner die Madonna mit dem vor ihr Fnienden Ildefonſo, innig im 
Ausorud, voll Adel und Anmuth, der Heilige und die himmlische 
Erſcheinung in mildem Lichtglanz trefflich abgeftuft und unter: 
ſchieden von ben zur Seite ftehenden realiftifch behandelten Por: 
trätfiguren. Ueberhaupt ift Rubens mit feinen religiöfen Bildern 
dann glücklich, wenn der Stoff von der Art ift daß er ihn durch 
feine auf die Lebenswirflichfeit gerichtete Behandlung uns menjch- 
fih nahebringt, wie in Darftelluingen der heiligen Familie, unter 
welchen die Rückkehr aus Aegypten herrlich und Tieblich zugleich 
ung anjpricht. Die Anbetung der Könige zeigt dagegen die Rich— 
tung der Fatholifchen Kirche auf Pomp und finnliche Pracht, 
Wunderlegenden erfcheinen wie beftaunte Kunftftüde natürlicher 
Magie, und die allegorifche Dogmatik läßt uns Falt, während 
das Henfermäßige der Martyrien uns abftößt, wenn das Gräß- 
lihe an die Stelle des Tragifchen tritt. Auf dem großen Jüng— 
jten Gericht überwiegt das Materielle der Erfcheinung den gei— 
ftigen Ausdruck; aber meifterhaft ift ein Sturz der Verdammten 
in Heinerm Maßſtab, an Kühnheit der Bewegung mit Michel 
Angelo wetteifernd. Dem Maler ift überhaupt das Auge aufge: 
than für das Charakteriftifche wie für die Reize des äußern Le— 
bens, der Gegenwart; dafür ftehen auch die Geftalten der Vor— 
zeit oder der Mythe vor feiner Phantafie nicht fowol wie fie im 
Bewußtfein der Menjchheit ein ideales Dafein haben, jondern in 
der finnlichen Weife der unmittelbaren Realität, Mars und Venus 
wie Ritter und Hofdame, Simfon oder Decius Mus wie Fla— 
mänber voll riefig ftrogender Körperfraft oder im Ernſte ber 
Todesweihe fürs Vaterland. Im Feuer der Action und in ber 
Kühnheit der Bewegung vorbringender ober ftürzender Geftalten 
erreicht die Amazonenjchlacht das Höchfte, und bewahrt doch das 
Maß das Leonardo da Vinci's und Tizian's Vorbild gaben. Eine 
ähnlich gefteigerte Lebensthätigfeit der Thiere zeigen die mit Recht 
berühmten Löwenjagden. Ein beivundernswerther Gegenfaß dazu 
find dann wieder feine harmlos freudigen Kindergruppen mit Blu: 
men und Früchten, fo farbenblühend wie rein empfunden. Bild— 
niffe verfchmelzen die frifche Auffaffung des Aeußern mit der Dar: 
jtellung des Innern, man fieht fogleih den ganzen Menfchen in 
voller Lebensfähigkeit. Solche Porträts vereinigt Rubens im 
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Leben der Maria von Mebdicis zu hiftorifchen Gruppen mit mytho 
logiſchen Geftalten, ähnlich wie das Camoens in feinem epifchen 
Gedichte gethan; und Farbengedichte voll beraufchender Macht ind 
auch diefe pomphaft höfifchen Bilder. Der Liebesgarten zeigt uns 
den Verkehr der feinen eleganten Gefellichaft, die Bauernfirmter 
das Volk in feiner derbluftigen Ausgelaffenheit, die hier weit min- 
der anſtößig ift als wenn das finnlich Sündige in mythologiſchen 
oder biblifchen Scenen frech und lüftern hervorbricht. Endlich 
nimmt Rubens die Natur nicht blos zum Hintergrunde der Men— 
jchenwelt, jondern ergreift fie felbftändig in Landjchaften, wo ihn 
ebenfo die faftjtrogende Fülle wie die Bewegung in Sturm und 
- Gewitter anzieht, und der Zauber der Beleuchtung noch energi: 
fcher al8 die mythologiſche Staffage die Stimmung verdeutlicht und 
erhöht. 

Unter Rubens’ Einfluß malten Zegers und Crayher religiöje 
Bilder, der erfte durch ein Streben nach Idealität, der andere 
durch Milde und Ruhe erfekend was ihnen an urfprünglicher 
Schöpferfraft neben ihm abging. Als Thiermaler fam ihm Snyh— 
ders nah, als Landichafter Lucas van Uden; auf vielen Bildern 
bes Meifters ift das Wild von jenem, vie Naturumgebung von 
biefem ausgeführt. Jordaens von Antwerpen malte mit Iujtiger 
Derbheit Späße aus dem Volksleben, 3. B. das Bohnenfönig- 
thum. Zu jelbftändiger Meifterfchaft wuchs Anton van Dd 
(1599— 1641) empor. Aus der Werfftatt von Rubens ging er 
nah Italien, und das Studium vornehmlich Tizian’s Täuterte fei- 
nen angeborenen Schönheitsfinn und führte ihm zur Freude an 
edeln Formen ohne die naturwahre Erfcheinung zu vernachläffigen. 
Er fand eine glänzende Stellung am Hofe Karl’s I von Eng— 
land. Neben dem Dramatifer Rubens ift er der Lhrifer, der pas 
innere ftilfere Sein der in ihr Weh ober ihre Wonne verfenkten 
Seele, der das in fich gefammelte und verhaltene Wefen des Cha- 
vafters ausprägt, wiewol auch er bei dem Ausdruck ber gefteigerten 
Empfindung die damalige Höhe der Schaufpielfunft und die Ge- 
wöhnung des Auges an theatralifche Stellung und Bewegung nicht 
verfennen läßt. So befchränft er ſich denn nach feiner Begabung 
im veligiöfen Gebiet der Stoffe auf die Darftellung des Familien— 
glüds in feinen Heiligen Familien, auf die Veranfchaulichung wie 
die geiftige Größe und Erhebung über das Körperliche Leiden im 
freuztragenden oder gefreuzigten Chriftus fiegreich hervorſtrahlt, 
ober auf die Elegie der Todtenklage um feinen Leichnam, und die 
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ernften tiefen Töne des Colorit8 wie die fchwungvollen gewählten 
Pinien wirfen ftimmungsvoll zu feierlicher Rührung zufammen. 
Im Gebiete des MWeltlichen ift er einer der erſten Bildnißmaler 
aller Zeiten und Völker. Kindliche Unbefangenheit, weiblicher 
Neiz gelingt ihm vortrefflih, vor alfem aber die piychologifche 
Charalteriſtik weltmännifcher Klugheit und Vornehmheit, bie in 
ruhig eleganter Haltung jede heftigere Regung bemeiftert und ihr 
Denken und Wollen mehr errathen läßt als preisgibt. Durch 
van Dhck's Porträts ftehen Karl Stuart und feine Cavaliere mit 
volffter Anfchaulichkeit in der Gefchichte da, und viele feiner ganz 
individuellen Bildniſſe laffen ums zugleich das allgemeine Wefen 
der damaligen Staatsfunft und ihres ariftofratifchen Diplomaten- 
thums erfennen. 

Dagegen jagt Oldenbarneveld von feinem Volke: „Die Staats- 
funjt in Holland ift Fein Geheimniß Weniger, fein Vorrecht Ein- 
jelner. Wir verhandeln alle Geheinmifje bei offenen Thüren, und 
gewähren auch der geringften Stabt politifche Vertreter und eine 
unmittelbare Theilnahme an den Entjcheidvungen über die Schid- 
fale des Baterlandes.” David Heinfius hatte den Spaniern zu- 
gerufen: \ 

Nehmt uns das Land darauf wir leben, 


Wir werben ohne Furcht uns auf die See begeben: 
Da wo nur ihr nicht feid ift unfer Vaterland! 


Durch Anſpannung aller Kräfte hatte das Volk in langem Kampf 
zu Yand und Meer feine veligiöfe und politifche Freiheit erobert, 
das fpanifche Boch abgewworfen, Macht und Reichthum durch den 
Welthandel gewonnen. Ya ber Boden der Heimat felber war 
eine Schöpfung der Bewohner, die ihn durch Dämme gegen bie 
Fluten des Oceans jehirmten, durch Kanäle zugänglich und frucht- 
bar machten. Und während im Kampf mit den Wellen bie 
Männer wetterfeft wurden, und das Meer ven Geift von ber 
Scholle löfte und ins Weite lockte, trieb der häusliche Sinn, die 
damifienliebe des Germanen ebenfo wie der nebelige Herbthimmel 
oder der düſtere Winter die Menfchen in ihre Stube, die fie fich 
nun behaglich eimrichteten, um im eimer reinlichen Griftenz bie 
Frucht der Arbeit zu genießen, des geficherten Wohljtandes froh 
zu werden. Die Phantafie der Holländer hat Feine hohen Ideale 
geihaffen, ja nicht einmal die Gipfelpunfte der eigenen Gefchichte 
ergriffen um fie in ihrer Bedeutung für die Menfchheit darzu— 
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ftellen umb im Lichte der Poefie glänzen zu laſſen; aber fie hat 
das reale tägliche Peben nach feiner ganzen Tüchtigfeit und inner— 
ſten Kernhaftigfeit aufgefaßt, oder in feiner traulichen Heimlichkeit 
belaufcht, und mit feinem ZTiefblid den Werth und Segen aufge: 
fchloffen der auch in dem fcheinbar Geringfügigen und Gewöhn— 
lichen Liegt. England und Holland bilden in ihrer Stammes- 
verwanbtjchaft einen fcharfen Gegenfag und eine glüdliche Ergän- 
zung. Dort wird Shafefpeare ver Dichter der Weltgefchichte, der 
Meifter des fittlichen deals im Drama; bier bleibt Vondel in 
ber Nachahmung der Alten, Cats in einer nüchternen Abjpiegelung 
des profaifchen Dafeins befangen; Vondel hat ſchwungvolle Ge— 
danken, echte Gefühle, aber mehr in Monologen und antififirenden 
Chören als in der dramatifchen Action. Doch dafür ift in Eng: 
land auch Fein Rembrandt, Ian Steen, Tenierd und Terburg 
erfchienen. Und fie wetteifern mit Shafejpeare wenigjtens nad 
der Seite der individuellen Charafteriftif, der naturwahren Dar: 
ftellung unmittelbarer Wirklichkeit, und werfen auf diefe gleich ihm 
einen Schimmer der Verklärung durch eine poetiſche Stimmung 
und Beleuchtung wie durch den Humor. Beachtenswerth iſt im- 
merhin daß die Ahetorenzünfte, Neberijfer- Kammern, die fich in 
holländifchen Städten aufgethan, mit patriotifchem Sinn ſich dar— 
auf richteten durch dramatiſche Aufführungen religiös - politifchen 
Freimuth unter dem Volk zu nähren, ſodaß Alba fie verbot; aber 
im Freiheitsfampf und nach demfelben festen fie ihre Thätigkeit 
fort. Die Yahrmarkts- umd Kirmeßpoſſen juchten fie für ihre 
Zwede auszubilden, und fo gab das Funftlofere Luſtſpiel feine 
derben Späße, feine pofjenhaften Scenen neben den fchulmäßigen 
Nahahmungen der Antike zum Beften und gemahnt uns wieder 
an die volksthümliche Freudigkeit der Genrebilver. 

Die holländifche Malerei ift eine Kunſt der Lebenstwirklichkeit 
im volljten Sinne des Worts. Die veformirte Kirche will feine 
Bilder, da folche die Chriftenheit zu abergläubifchem Bilderdienſt 
verführt hatten; damit werden bie Firchlichen Stilüberlieferungen 
und Typen aufgegeben, und wo ber Maler biblifhe Stoffe be- 
handelt da thut er e8 mit dem freien Sinne, ber felber in ber 
Schrift forjcht, und die Gegenftände nicht nach dogmatiſchen Re: 
flegionen, fondern nach ihrem Eindrud auf das Gemüth, nach 
ihrem pſychologiſchen Ausdruck, nach ihrer fittlichen Bedeutung 
wählt und ausprägt; nicht wie eine vergangene fremde Begeben- 
heit, wie eine gegenwärtige Wirklichkeit ſollen fie erfcheinen, und 
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werben daher in das Gewand ber Zeit gefleidet. Die Kunft warb 
aber dem öffentlichen Leben nicht entzogen; ftatt der Kirchen wur— 
ven die Stabthäufer, die Rathhausfäle und Gildenftuben mit Bil- 
dern geihmücdt. Da laffen fich die Rathsherren, die Schüßen- 
meifter, die Zunftmeifter porträtiren; und das gefchieht mit folcher 
Energie daß wir in ihren Zügen, ihrer Haltung die Männer er- 
fennen die ihre Waffe nicht blos zum Spiel, fondern auch im 
Kampf fürs Vaterland geführt, die nicht blos die Wohlfahrt ihres 
Haufes, ſondern auch ihrer Stadt im Herzen tragen und im Rath 
bejprechen. Der bramatifhe Zug der Zeit läßt folche Porträts 
nicht müßig nebeneinanderftehen, fondern fie erfcheinen in bewegter 
erregter Gruppe; fie find ganz bei der Sache mit Leib und Seele, 
und was der Maler barftellen kann, nicht das ganz bejonbere 
Ereigniß, fondern die Stimmungen der Charaktere, der Ausdruck 
des Gemüths bei der ernften That, bei dem Kampf dev Mei- 
nungen, bei der gejteigerten Feftluft, das kommt zu ergreifenber 
Veranfhaulihung. Aber nicht blos in diefen fogenannten Re— 
gentenftüden ſpiegelt fich die Gefchichte; auch den Yubel der jprin- 
genden und trinfenden Männer und Weiber werben wir evt recht 
berftehen wenn wir einen damaligen Rundgefang der Bauern im 
Sinne haben: 

Weshalb wir fröhlich fingen 

Und fpringen in bie Rund? 

Der Wolf der liegt gebunden, 

Der Scafftall offen ift. 

Wir haben nun im Land 

Nicht Zwang noch Tyrannei, 

Nicht Bosheit oder Schand 

Zu fürchten: wir find frei! 


Und als dann zu Münfter und Osnabrüd der Friede für 
Europa gefchloffen ift, da feiern nicht blos holländifche Meiſter 
in zahlreichen Bildern diefen Staatsact oder die Feſtſchmäuſe da— 
beim, fondern während Deutjchland aus taufend Wunden blutet 
und lange für die Noth des Tages zu forgen bat, zeigen fie ung 
das genügfame Frohgefühl der niedern, den behaglichen Wohl: 
itand der höhern Stände, wenn fie das Privatleben ſchildern, 
wenn fie Geräth und Kleidung, wenn fie Speife und Trank ber 
Menſchen, dieſe faftigen Früchte, dieſen köſtlichen Hummer, ben 
im Römer perlenden Wein und dieſe duftigen Blumen mit der 
liebevollſten Sorgfalt wiedergeben und dadurch die Virtuoſität des 
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Machens in der Malerei zur Vollendung bringen. Und wenn fie 
die Thiere im Wald und auf der Weide, wenn fie das Meer mit 
feinen fchäumenden Wogen und die Landichaft mit Flur und Wal, 
bie Straßen der Stabt und das Innere der Kirche in den Kreis 
ihrer Darftellung ziehen, jo haben fie der Kunft erft das game 
Gebiet der Stoffe erobert, und gezeigt daß nichts Fein ift für den 
Sinn der e8 recht zu nehmen weiß. Auch im Genrebilde macht 
die pihchologifche Charafteriftif, die fprechende Geberde, der Em: 
pfindungsausdrud die Figurengruppe zu einer Novellenfcene; wir 
meinen bie Herzensbeziehungen, die Gefchide der Figuren im ihren 
Mienen zu lefen, und wenn die Bauern an berben Späßen ihre 
Luft haben, die vornehmern Mädchen und ihre Verehrer beberzigen 
die Mahnung des Dichters Cats: 


Denkt daß man bei der Minnepein 
Nie janft und zart genug kaun fein; 
Denn Cupido fo Hein und nadt 
Wird wie ein Klot nicht angepadt. 


Und die Maler find nicht jo philifterhaft, fo fleinbürgerlich nüd- 
tern im großblumigen Schlafrod wie diefer Dichter, der fich in ber 
Kirche in ein fehönes Mädchen verliebt, ihr Herz gewinnt, aber 
bon einem Freunde hört daß ihr Vater an der Börfe werachtet ſei, 
weil er Bankrott gemacht. Da fchließt der Liebhaber: 


Ih war ihr fehr geneigt, mir bäucht' es fei gelegen 
Für mid in ihrer Hand ein Übergroßer Segen; 
Für fie hätt’ ich gewiß und ohne große Noth 

Mit freubigem Gemüth gegeben mir ben Tod; 
Doch ſeht, das Unglüd das den Vater überlommen 
Hat plöglih alle Lieb von mir hinweggenommen. 


In der Harmonie der Farben, im Zauber des Hellpunfelt 
wiffen die Maler den Duft einer bichterifchen Stimmumg über dat 
Bild auszubreiten. Und fo zeigt die holländifche Malerei im Per: 
gleih zu der Glanzzeit Italiens ftatt des großen monımentalen 
Zuges epifcher Poefie diefelbe Richtung und Wendung des Geifter 
bie zum Roman und zur Novelle führte; fie gibt Bilder der Eitte, 
des häuslichen Lebens, der Privatgefchiefe mit feiner pfychologiſcher 
Charafteriftif und unübertrefflicher Genauigkeit des Details, jtatt 
der fagenfchöpferifchen Phantafie zu folgen und die Gefchichte in 
Dealgeſtalten verklärt abzufpiegeln. 
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Wir gedenken zumächft des trefflichen Bartholomäus van ber 
Helft, der zeitgenöſſiſche Porträts im Ausbrud einer erhöhten 
Stimmung und in lebendiger Gruppirung zu Gefchichtsbildern ver- 
wertbete, wie feine Preisrichter der Schütengilde von Amfterdam, 
jein Gaftmahl der Bürgerwehr zur Feier des Weftfälifchen Fries 
dens bezeugen mögen. Theodor de Keyſer, Gornelis Janſen van 
Keulen, Franz Hals wirkten in verwandten Sinne. Vom Einzel- 
bildniß geht Franz Hals zu den Negenten- und Schügenftücen, 
welche die Männer in ernjtem Rath, in heiterer Feftluft vereini- 
gen und die Tüchtigfeit der Befreinngsfämpfer erfennen laſſen. 
Und wie er bier ben ſelbſtbewußten Geift, vie leidenfchaftliche 
Willensenergie der beften feiner Zeitgenofjen fchilvert, fo das derbe 
terngefunde Volk mit keckem Humor in feinen fingenden Buben 
md Mufifanten, Spielern und SKneipgefellen, wo auch die Lofe 
Dirne nicht fehlt noch die wüjte Hille Bobbe, die Matrofenmutter 
von Harlem. Aus Franz Hals wuchjen die Genvemaler hervor, 
die wie fein Bruder Dirk Hals die ausgelaffene Soldateska, die 
wilde Jugend malen, oder in ruhigern feinern Geſellſchaftsbildern 
die vornehme, die ehrbar bürgerliche Welt; bis zu Terburg und 
Jan Steen hin haben fie von ihm gelernt. Das echte Lachen 
friſcher Lebensluſt ift feinem befjer wie ihm gelungen. Der ge- 
nialfte Meifter aber ift Rembrandt Harment (1606—69), der mit 
jeinem Vornamen wie fo viele Italiener in der Kunftgefchichte 
genannt wird. Er war früh ein angefehener Künftler, und von 
der jeligen Zeit feiner jugenblichen Ehe gibt er uns felbft das 
entzüdende Bild wie er feine Frau auf dem Schos hat und das 
Weinglas emporhält. Nach ihrem Tod verbüfterte fich fein Ge— 
ſchich ſowie fich über die Haren Farben ein bräunlich dunfler Ton 
lagert und ver Schatten feines Helldunkels das Licht zu ver- 
Ihlingen droht. Seine Kunftliebe Hatte aus dem Maler auch 
einen Kenner und Sammler von Kunftwerfen, Geräthen, Waffen 
gemacht, er war dadurch in Schulden gerathen und mußte er- 
dulden daß ihm feine Schäße verfteigert wurden. Aber er richtete 
aus der Noth des Lebens an feinem Genius fich fiegreich auf. 
Auch ihm galt es vor allem um Naturwwahrheit. Er verfchmähte 
darım ſelbſt die orbinären Formen nicht, und behandelte vie 
biblischen Erzählungen zumächjt mit Nücficht auf die nothwendige 
Realität der Erfcheinung. Die orientalifche Phyfiognomie und 
Gewandung gibt feinen Patriarchen, Apofteln, Pharifäern jene uns 
überrafchende Mifchung von unmittelbarer Wirklichkeit mit einem 
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phantaftifchen Elemente. Wenn er Luna und Endymion vorfübrt, 
oder den Ganymed wie einen lümmelhaften. Hirtenbuben auffakt, 
ber vor Angjt heult und jein Wafjer laufen läßt, da der Adler 
ihn emporträgt, jo liegt darin etwas bon dem ironifchen Lleber- 
muth mit welchem Shafefpeare in Troilus und Grejfida Die antife 
Mythe gleichfalls wie eine gemeine Thatfache behandelt. Aber es 
ift nicht zu viel gefagt, wenn Springer, der den Zufammenbang 
der holländischen Kunſt mit Land und Gefchichte nach Hegel’s 
Borgang liebevoll einfichtig erörtert bat, von Rembrandt behauptet 
daß er durch fein Golorit ebenſo ivealiftifch wirfe wie die großen 
Italiener durch ihren vollendeten Formenfinn: er dachte in Farben, 
und wie jene burch ben fymmetrifchen Aufbau der Yinien grob 
find, jo gruppirt er Farbenmaſſen, und bringt durch die Harmonie 
ihrer Töne Klarheit und Einheit in die Compofition. Und es ijt 
nicht allein die Kunft beiwundernswerth wie er jede Farbe durch 
ihre Umgebung dämpft oder Fräftigt, die Neflere ineinanderfpielen 
läßt, Leuchtende Köpfe vom dunfeln Hintergrumde abhebt und wie- 
der durch den Hut befchattet, oder neben den glänzend erbeliten 
Stellen die Geftalten in eine Dämmerung hüllt aus der fie doc 
wieder bei näherer Betrachtung ausprudsvoll und farbig auftau- 
hen; — es kommt das Innerliche Hinzu, daß er die heimlichen 
Reize des nordifchen Haufes, des traulichen innern Raumes em: 
pfunden Hat, der gegen die Außenwelt abgejchloffen durch ein 
Fenfter in abgeftufter Weife erleuchtet wird; ja von feinem Ge— 
müth aus ergießt fich jener märchenhafte traumartige Neiz in ver 
Magie des Helldunfels über feine Werke. Wie ein echter Iprifcher 
Dichter weiß er das noch Unausgefprochene, ja Unfagbare ber 
Stimmung aus dem Tone des Ganzen und aus leifen Andeutungen 
ahnen zu laſſen. Selbft wo er ohne Farbe nur durch Licht und 
Schatten wirkt, wie bei feinen Radirungen, klingt jener phan— 
taſtiſche Zug deutjcher Kunft, den wir in Diürer’s Formen fahen, 
in Rembrandt's Tönen nad. Wie bei feiner Kreuzabnahme ver 
edel gezeichnete Leib Jeſu fich noch licht aus der Finſterniß bebt, 
die bereits die Erde bevedt, wie bei feiner Darftellung im Tempel 
auf das Kind und die Mutter von oben ein Sonnenftrahl in die 
dämmernde Halle füllt, das ift das nordiſche Gegenbild zu Cor- 
reggio’s ſüdlich hellern Farbenwundern. 

Nicht für Kirchen, fondern für die Familienftube malte Rem- 
brandt die Hauptfcenen aus dem Leben Jeſu in Heinem, altteftament- 
liche Gegenftände auch in größerm Mafftabe. In der Neigung zu 
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joldhen folgt er dem proteftantifchen Zuge der Zeit. Jakob's Segen 
und die Gefchichte des Tobias bilden milde Contrafte zu dem die 
Sefegtafeln zerfehmetternden Mofes oder den Simfonbildern, wo 
der frohmüthige Rede wol einmal beim Feſtgelag fitt, aber auch 
im wilden Trotz auf feine Stärfe und in feinem Untergang jo 
erjehütternd und überwältigend wie eine bämonifche Heldengeftalt 
Shafefpeare’8 dafteht; hat doch auch ſchon Schlegel ven Othello 
einen tragifchen Rembrandt genannt. 

Rembrandt's Porträts, deren er viele mit ficherer Hand in 
jeinem freien geiftreich breiten Vortrag malte, zeigen in früherer 
Zeit blühendere frifchere Farben voll Harer Wärme; fpäter wird 
der bräumliche Ton vorherrfchend, wie ihm nicht der Tag, fondern 
ein gelbliches Yampenlicht auf die Dinge wirft; der eigenthümliche 
Stil wird zur Manier. Hat man doch um des kecken Lichterfpiels 
willen den feftlichen Auszug der amfterdamer Schügengilve in ihrer 
ftrammen Thatluft zu einer Nachtwache machen wollen. Auch in 
den Yandfchaften zeigt uns Rembrandt den Boden, die Stämme des 
Waldes in bräunlicher Dämmerung, während das Abendlicht aus 
den Zweigen hervorglänzt, oder er läßt einzelne Sonnenjtrahlen 
durch die Wetterwolfen bligen und im Waffer widerglänzen, wäh- 
vend die Gegend rings im tiefen Schatten liegt, und wir meinen 
wiederum im den tief geheimen Grund der Kiünftlerfeele ſelbſt zu 
bliden, wo aus dem Schmerz der Welt die Sehnfucht nach Licht 
und Freiheit und damit diefe ſelbſt geboren werben. 

Gerbrandt van den Eckhout, Govart Flinf, Ferdinand Bol, 
Jan Victor gingen auf der Bahn NRembrandt’s ſowol was die 
Wahl der Stoffe als den Sinn für das Malerifche und bie 
Herrfchaft über die Technik betrifft. Gerhard Honthorft von 
Utrecht vertaufchte das in den gejchlojfenen Raum hereinfallende 
Yiht des Tages mit dem Schein der Kerze und ward nach fei- 
nen Nachtftücken Gherardo delle notti genannt. Sein Schüler 
war der Frankfurter Sandrart, der fich dann in Italien weiter 
bildete, und zwar ohne Originalität und Phantafie, aber mit Ge- 
hit und Geſchmack Kunft und Kumftfchriftftellerei verband, wie 
da8 dann auch Gerhard von Laireſſe gethan; ihre Schriften wur— 
den die Lehrbücher der Kunftfchulen. Der Kupferftecher Merian 
zeigt gefunde Naturauffaffung und glückliche Verwerthung ber 
großen Italiener. Doc die Wirklichkeit allegoriſch oder mytho— 
logiſch aufzupugen forderte in der zweiten Hälfte des 17. Jahr— 
hunderts die vornehme Welt unter dem Einfluß der höftfchen 
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Scheinantite von Frankreich. So fchreibt Kaifer Ferdinand IL 
an Sandrart das Programm eines Gemäldes: „Jupiter auf dem 
Adler fiend am Boden, in der Rechten einen Delzweig, im ber 
Linken fein Fulmen haltend, und mit Lorbern gelrönt, — je 
mein Conterfait fein fönnte. Aus dem Himmel die zwo verjtor- 
benen Kaiferinnen als Juno und Geres, die eine Reichthümer, vie 
andere Fruchtbarkeit ihm offerivend. Die Königin aus Spanien 
als Minerva, die Streitrüftung und Künfte präfentivend. Bellona 
die jet rvegierende Kaiferin, die militärifchen Inftrumente ihm 
unter die Füße werfend. Erzherzog Yeopold in Forma Martis, 
auch die Inſtrumenta bellica untergebend. Der römiſche König in 
Forma Apollinis mit den mufifalifchen Inftrumenten. Mein Flei- 
ner Sohn in Forma Amoris, doch bekleidet, den Köcher und Bogen 
präfentirend.” Dazu ftimmte dann wenn Adrian van ber Uerff 
feine marf- und fuochenlofen Götter: und Heldenfiguren malte wie 
wenn fie nicht von Fleiſch, ſondern von Elfenbein und zierlic glatt 
polirt wären. Das reizte wieder den Balthafar Denner aus Dam: 
burg daß er alte Männer» und Weiberföpfe mit allen Warzen, 
Nunzeln, Bartjtoppeln und Härchen, Sprüngen und Yinien ver 
Haut ausführt. Durch die fichere Plaftif und den Ausdruck des 
Ganzen wird die Künftelei wieder zum Kunft. — Wir wenden uns 
von biejen Ausläufern Rembrandt's zurück zu den niederländijchen 
Genremalern. 

Schon Peter Breughel der Aeltere (1520—69) hatte ſich 
dem Studium des Volfslebens um feiner ſelbſt willen zugefehrt 
und ward durch den Beinamen des Bauernbreughels von jeinem 
Sohne, dem Höllenbreughel, unterjchieven, der am liebjten vie 
Verdammten in Flammen und Finfterniß dur Spufgeftalten 
quälte und in abenteuerlichen Fratzen die Verfehrtheit der Sünde 
veranjchaulichte. Aber erft in der Schule von Rubens und Rem— 
brandt ward die volle Meifterjchaft der Technik gewonnen und 
die alltägliche Wirklichkeit mit dem Wahrheitsfinne, die Natur mit 
dem innigen Gefühl, das menfchliche Thun und Treiben mit dem 
Humor aufgefaßt, der diefe Klaffe von Bildern zu einem durch— 
aus bedeutſamen ‚und bochwichtigen Ausdruck des beutjchen Ge- 
müths macht. Da werben nicht jowol einzelne große Männer 
oder Ereigniſſe dargeftellt, fondern ftatt der befondern That vie 
allgemeine Thätigkeitsweife, und ftatt des Helden das Volk in 
ber Arbeit feines Berufs oder im Behagen feiner Erholung, wo 
auch der Arme in feiner Genügjamfeit zufrieden ift, ja es fich 


— — —— 
ö— —— — — — — 


Die bildende Kunft der Nievderlänver. 369 


auf feine Weife fo wohl fein läßt daß ihn der König um dies 
forglofe Glück des Dafeins beneiden könnte. Für diefe Kleinen 
Stoffe und VBerhältniffe nimmt man auch den Fleinen Maßſtab, 
behandelt aber alles mit der liebevollen Sorgfalt welcher nichts 
fein it, jodaß fie dadurch dem Bejchauer wieder den Werth und 
Reiz des Unfcheinbaren und Gewöhnlichen aufjchlieft. Und die 
Meifter verftehen es Menfchen und Dinge fo gut zufammen zu 
componiren und durch den Rhyhthmus der Yinien wie durch ben 
harmonifchen Ton der Farben und der ftimmungsvollen Beleuch- 
tung das Wohlgefühl der Vollendung bervorzurufen. Unter den 
Belgiern führt Teniers der Yüngere nach des Vaters Vorgang 
den Reigen. Da tanzen die Burfchen und Mädchen um den 
Fiedler der ein ausgetrunfenes Faß beftiegen, da fiten die Män- 
ner beim Krug, und jtehen die Frauen am Herd, nicht durch 
Schönheit der Form oder Bewegung geadelt, aber voll harmlofer 
Lebensluſt und gefund an Leib und Seele; da fitt der Alchemijt 
unter feinen Tiegeln und bläft das Feuer an, das ihm zwar 
fein Gold in der Retorte ſchmilzt, aber mit feinem Scheine ihn 
jelbjt und fein Geräth zauberhaft beleuchtet; da ergeht fich ber 
phantaftifche Sinn in der Herenfüche wie im SKaßenconcert oder 
in den taufend bald verlodenden bald erfchredenden Spufgeftalten 
die den heiligen Antonius in der Wüſte umgaukeln. Mit Teniers 
wetteifern in Holland die Schüler von Fr. Hals, Adrian Brower 
und Adrian van Oſtade (1610— 85), letterer zumal ein Meifter 
des Helldunfels im gejchloffenen Raum und eines Goldtons, der 
die anfprechend gezeichneten Geſtalten verflärt. In Lübeck ge- 
boren fuchte er gleich Neticber von Heidelberg und andern Deut- 
jchen für feine Kunjt einen Heimatsboden im ftammverwandten 
Holland. Wenn Brower den Lärm in der Schenfe Tiebt und 
nach der Prügelei die Bauern unter den Händen des Wundarztes 
büßen läßt, fo iſt Oftabe der Maler der Stillvergnügten; mit 
heiterm Yächeln fieht er das Spiel der Welt fih an und lehrt 
ums das Gleiche thun. Peter van Paar fchilderte am Tiebften 
die Bauern mit ihren Pferden auf dem Felde. Cr lebte meijt 
in Rom, die Italiener hießen ihn um feiner Misgeftalt willen 
Bamboccio, umd nannten danach die Genrebilder Bambocciaden. 
Unter ihnen und ihren Genoffen behauptet Jan Steen, der luftige 
Scenkwirth von Delft, den erjten Rang durch feinen unerjchöpf- 
(ichen Humor und durch die pfychologifche Charakteriftif (1626 — 
70). Ergöglih in der Erfindung, geſchmackvoll in der Ausfüh- 
Garriere, IV. 2, Aufl, 24 


370 Die bildende Kunft der Niederländer. 


rung, voll frifcher Keckheit und doch maßhaltend ift er neben Rem— 
brandt der genialfte Künftler der Holländer. Er ftellt fich felber 
als den Alchemiften dar, von dem bie Frau und Kinder Brot 
verlangen, während er fie darauf hinweift wie er ja eben im Be 
griff ift den Stein der Weifen zu finden; er hat fich felber noch 
den Neft des beften Weines in den Römer gefüllt und trinkt ibn 
wehmüthig und doch glücklich aus, während die pfänbenben Ge— 
richtsdiener die Tifche, Stühle und Gefchirre mit Beſchlag be 
legen. Die Vagabunden in der Dorfichenfe wie die Kinder in 
der Schule und auf dem Spielplate, die Bauern, die fich die aus- 
geleerten Krüge in trumfenem Uebermuth an die Köpfe ſchmeißen, 
und die vornehmen Herren und Damen, denen der Wein beim 
Aufternfrühftüd das Herz und die Zunge löſt, fie alle weiß er 
mit gleicher Vorzüglichkeit darzuftellen, und in Situationen zu 
bringen welche durch Mienen und Geberden das Innere Tebendig 
ausfprechen. In der jovialen Auffaffung menſchlicher Schwäche, 
in der geiftreichen Verſpottung falfcher Größe und felbftgefälfiger 
Sicherheit findet er innerhalb der Schule nicht feinesgleichen; ihm 
erjcheint das mienfchliche Yeben und Treiben wie eine Komödie, ein 
Mummenſchanz; da man jenes nicht ändern kann, ich darüber 
nicht ärgern foll, jo ift e8 am bejten, darüber zu lachen, — jagen 
wir mit Springer; Burger fieht das Gegenbild des Malers in 
Moliere, deſſen Agnes, Klitandre, Scanarelle und Dandin wir in 
Ian Steen’s Bildern freudig begrüßen. Aber es ift doch noch eim 
Ueberichuß von ungebunbener Natur vorhanden, wie in Shafefpeare's 
oder Lope's Luftjpielen; auch Ian Steen bietet euch was ihr wollt 
und wie es euch gefällt, und will ihn eim Fritifcher Malvolio mit 
puritanifch ſauertöpfiſchem Geficht abfanzeln, fo wird er mit dem 
Dichter antworten: Meinft du weil du tugendhaft bift, follte es 
feine Zorten oder feinen Wein mehr geben? — oder ſich auf 
Doctor Yuther berufen: 


Wer nicht Luft hat an einem blanfen Schwert 
Und nicht Luft hat au einem ftolzen Pferd 
Und nicht Luft bat an einem ſchmucken Weib 
Der bat fein Herz in feinem Leib! 


Gerhard Terburg (1608—81) fteht an der Spike der Künftler 
welche durch finnige Auffaffung und gefehmadvoll feine Durcbil- 
dung das Yeben ber höhern Stände, wo die Sitte den Ausbruch 
der Natur zurückhält und die innern Regungen der Seele mehr 
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ahnen läßt als ausfpricht, zu einer anziehenden anmuthigen No- 
velle machen, So vortrefflih er Sammt und Seide, Waffen und 
Geräthe in harmonischen Silberton zu malen verfteht, die Seele, 
die Empfindung feiner Geftalten bleibt die Hauptfache, während 
fpäter bei Netjcher die Perfonen um des Atlasfleides, des Pelzes 
willen da find. Eins der größten Meifterftüce feinfter Charaf- 
teriftif und Durchbildung ift Terburg’s Bild vom Friedenscongref 
zu Deünfter, 70 Perfonen auf dem engen Raum von 2—3 Fuf, 
jede von eigenthümlichem Leben erfüllt, alle bevacht der Welt end— 
lich bie erfehnte Ruhe zu geben. Gabriel Metzu fchilvert gleich 
geiftreih und warm in wenig Figuren die Damen und Herren 
ber vornehmen Kreiſe wie den amſterdamer Gemüſemarkt; ein 
Zug des Schalfpaften, Schelmifchen macht feine liebenswürdigen 
Mädchen noch reizender. Peter von Stingeland wetteifert in ſau— 
berer Zierlichkeit mit der Spitenflöpplerin die er malt. Ger- 
hard Dow jpiegelt fein friedfames Gemüth in dem Mädchen das 
die Blumen begieft, in dem fleifigen Hausmütterchen, in dem 
Alten der fein Pfeifchen raucht, wie in feinem eigenen Bildnif, 
wo er die Geige fpielt. Keiner ift jorgfamer für das Detail wie 
er; Tages- und Kerzenlicht behandelt er mit gleicher Virtuofität. 
Sein Schüler Franz von Mieris (1635—81) kommt ihm in ber 
Wahrheit und Natürlichkeit der Auffaffung gleih, und wenn er 
weniger miniaturmäßig ausführt, jo erquict er durch leichten Hu— 
mor: „Der Kefjelflider betrachtet das ſchadhafte Geräth mit der— 
jelben wichtigen Kennermiene wie ein Kunſtkritiker ein Bild, wie 
der Arzt das Waffer, und die Eigenthümerin ſieht mit einer Sorge 
dem Urtbeil entgegen als ftünde der Lord»Oberrichter vor ihr.‘ 
(E. Förfter.) 

Nachtſtücke bei Kerzenbeleuchtung erfor ſich Schalfen zu ſei— 
nem Gebiet, während Peter de Hooghe das Sonnenlicht in 
das bämmerige Zimmer hineinbligen läßt, und im Wechfel- 
fpiel von Glanz und Schatten ein Helldunfel hervorzaubert, das 
ein heimliches Behagen in der Seele welt. Wenn das Mäd— 
chen in feiner Dachfammer einfam am enfterlein den Brief 
des Geliebten lieft, dann fommt auch der Sonnenftrahl wie ein 
hoffnungsreicher Liebesgruß der Schöpfung, wie ein traulicher 
Frühlingsbote zu ihr. Der dieſem Meiſter nahe jtehende Ian 
ban der Meer von Delft glänzt durch die architektonische oder 
landfchaftliche Umgebung feiner Figuren im hellen Sonnenlicht 
wie im Schattendunfel. Philipp Woumwermann (1620—48) führt 
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und ind Freie. Da ziehen Herren und Damen hoch zu Nof 
auf die Jagd, da erhandeln die Soldaten ihre Pferde auf dem 
Markt, oder laſſen fie vor der Schmiede befchlagen, um ſich 
dann im Neitergefecht herumzutummeln, da wird am Strande ge- 
jtritten, oder ein Dorf geftirmt, aber auch einmal in Frieden ab- 
gejtiegen um jelbjt auf den offenen Felde einer ſchmucken Dirne 
artig zu fein. Der Vortrag ift jo leicht wie der bewegte Stoff 
es fordert, und zugleich doch alles forgfältig durchgebildet. Die 
momentane Zufälligfeit, die individuellen Motive gehen mit ver 
wohldurchdachten Anordnung jo fehr Hand in Hand, daß mir 
die legtere mur im Wohlgefühl der Fünftlerifchen Vollendung inne 
werden. 

Spielt bei Wouwermann ſchon das Pferd eine große Rolle, 
jo wandten andere Maler ſich vornehmlich oder ausjchließlich den 
Thieren zu. An ihrer Spige fteht Paul Potter (1625—54), ver 
vornehmlich die Hausthiere auf der Weide oder im Verkehr mit 
Menſchen darftellt, durch beftimmte Zeichnung und plaftifche Mo— 
dellirung die Geftalt, durch malerifche Behandlung Haare, Wolle, 
Horn mit bewundernswürdiger Naturtrene wiedergibt, zugleich 
aber auch die Empfindung der Thierfeele im Ausdrud erfaßt und 
dur die Morgenfrifche oder Sonnenwärme, in die das Ganze 
eingetaucht ift, uns erquickt. Der lebensgroße junge Stier in 
Harlem und der Meierhof mit der piffenden Kuh, figurenreich in 
Meinem Maßſtabe, jet in Petersburg, find weltberühmte Meifter- 
werfe, denen fich andere Cabinetſtücke würdig anfchließen. Ein 
Cyklus von Bildern wie die Thiere vom Jäger verfolgt werden, 
dann ihn aber gebunden vor Gericht führen und mit dem Tode 
beftrafen, zeigt einen glücklichen Humor in der Gravität des P- 
wen, der ſich mit dem Elefanten über das Urtheil beräth, während 
der Fuchs das Protofoll führt, wie in dem wilden Freudentanz 
des Stiers und Bären, des Ebers und Bocks beim Untergang 
ihres Feindes. Iſt es doch dieſelbe Ader echteſter Naturpoeſie, die 
in den Niederlanden die Thierſage im Reinecke Fuchs dichteriſch 
zum Abſchluß brachte (III, 2., 354) und jetzt in den Malern ber- 
vorſprudelt. Kommt auch Adrian van de Velde dem großen Vor— 
gänger nicht gleich, jo erfreut er doch durch Wärme des Gefühls 
in geſchmackvoller Compoſition. Nifolas Berchem und Karel du 
Jardin wurden von der italieniſchen Natur ſo mächtig angezogen 
daß ſie Rinder, Schafe, Hirten am liebſten in dortiger Landſchaft 
und dortigem Coſtüm darſtellten. Melchior Hondekoeter malte die 
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heimifhen Hühnerhöfe mit ihren Hähnen, Pfauen, Tauben in Krieg 
und Frieden, 

Wenn fchon ein Gerhard Dow drei Tage lang an einem 
Kleinen Befenftiel arbeitete, fo machten einige Künftler fich die 
Darjtellung des Geräths im Stillleben und in Frühſtücksbildern 
die Malerei von Trank und Speife zur Yebensaufgabe. Vögel, 
Side, Hummer, Baumfrüchte liegen auf Tellern und gruppiren 
ih um den weingefüllten Pokal oder die Prachtfanne von Silber, 
der Aufbau des Ganzen im Linien und Farben wetteifert mit der 
Ausführung alles Befondern, und gibt Bildern von David de 
Heem, Willem van Aelſt ihren Wert. Daniel Zeghers hatte 
bereits Bilder von Nubens mit Blumen unmahmt; David de 
Heem fügte Blumen zu den Fruchtſtücken; Rachel Ruyſch flocht 
Blumen aufs geichmadvollfte zum Kranz und orbnete fie zum 
Strauß, und jede Blüte, jedes Blatt ift charakteriftifch, das Ganze 
harmonisch. 

Vergegenwärtigen wir ums die in der ganzen civilifirten Welt 
verbreiteten Gabinetsbilder diefer Meifter der Genremalerei, und 
halten wir im Auge daß fie die Führer waren welchen begabte 
Genoſſen und tüchtige Schüler zahlreich fich anfchloffen, fo wer- 
den wir den Niederländern die Ehre geben umd anerkennen, daß 
fie neue Gebiete der Malerei mit vorzüglicher Technik erobert, 
daß fie an der alfjeitigen Ausprägung des Gemüthsideals in ber 
Kunjt einen weltgefchichtlich bedeutfamen Antheil genommen. Und 
jie Haben nicht nur in der liebevollen Betonung des Individuellen 
zugleih die Seele des Volks veranfchaulicht, ſondern fie haben 
auch das Wehen und Walten der Naturjeele belaufcht, die Stim- 
mung ber Landfchaft empfunden, das Gefühl des eigenen Her: 
zens in ihr wiebererjcheinen laſſen, und dadurch der modernen 
Kunft Werke gefchaffen welche in diefer Art dem Alterthum noch 
fremd blieben. Die Griechen fahen alles in der Gejtalt des Men: 
ihen, der Germane ahnt das göttliche Gemüth als den immerjten 
Grund in den Formen aller Dinge; fo fühlt er fich eins mit 
ihnen und kann fein eigenes Gemüth in ihnen offenbaren. Wie 
damals die begeifterten Forſcher die Natur nicht ſowol in ber 
äußerlichen Zwecbeziehung auf den Menfchen, fondern vielmehr 
um ihrer felbjt willen betrachteten, jo warb die Landſchaft nicht 
mehr blos zum Hintergrund für Hiftorifche Creigniffe, fondern 
auch für fih zur Hauptfache gemacht. Thiere und Menfchen bie- 
nen num der anorganifchen Natur zur Staffage, und wenn fie 
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im Fluſſe fih baden, im Schatten des Baumes ſich lagern, auf 
dem Felde weiden und im Walde jagen, fo ift burch dieſe ihre 
Beziehung auf fie die Außenwelt als das Wejentliche hervor: 
gehoben. Die größten holländischen Meeifter juchen dabei nicht 
das Außerordentliche und Ueberwältigende in der Natur, nicht die 
Alpen in ihrer riefigen Pracht noch die Schauer ihrer Schluch— 
ten, nicht die fonnig Haren Höhen Italiens im Spiegel von Meer 
und See oder die tropifch überwuchernde Pflanzenwelt, ſondern 
fie erfaffen auch hier das Alltägliche und Gewöhnliche, aber fie 
erfaffen dies Heimifche mit folcher Wahrheit und folcher Tiefe 
des Gemüths, daß fie auch durch das Einfachjte anziehen, auch 
durch das Kleine das Gefammtleben ahnen laſſen. So finden wir 
den Volfsgeift, der zum Genrebild führte, auch in der Landſchaft 
wieder. 

Es waren bie Brüder Bril aus Antwerpen welche auf ita- 
lienifchem Boden dem Aufſchwung jener idealen Richtung der 
Landjchaftsmalerei worarbeiteten, den der formale Schönheitsfinn 
der Romanen bort durch Pouffin und Claude Lorrain nahm, in 
dem jene dem Streben nach dem Rhythmus der Linie und dem 
plaftifchen Aufbau der Mafjen den Sinn für Luft» und Lichtwir: 
fung gejellten. Später folgten tüchtige niederländifche Maler vem 
Sterne Claude's, ohne gleich ſchwächern Genofjen zu einer con: 
ventionellen Verallgemeinerung der Naturformen für elegante De 
corationsbilder nach allerhand Compofitionsregeln verleitet zu wer: 
ben. Zachtleven übertrug den ſüdlichen Stil auf nordifche Gegen: 
ftände, aber ohne Schwung und Größe. Schon am Anfang tes 
17. Sahrhunderts hatte der Blumenbreughel in feinen Paradieſes— 
bildern die Gräfer und YBlumenblätter wie die Blüten an Ste: 
geln und Zweigen forgfam ausgeführt, allein über das Bunte 
Allerlei des Bejondern ‚war er zu feiner Geſammtſtimmung ge 
fommen. Rubens brach für diefe die Bahn, indem er das be 
wegte Naturleben vol Kraft und Saft zu veranfchaulichen und 
als Ganzes zu empfinden wußte. Von den holländijchen Genre 
und Thiermalern wandten fih nun Männer wie Weenir, Cuyp 
und van de Velde aud) der Landfchaft zu, und diefelbe Treue für 
bie Wahrheit des Wirflichen, die fie für Menfchen und Vieh ge 
habt, übertrugen fie nun auf die Naturumgebung. Bei den gre 
pen Meiftern, die auf biefer Bahn gehen, ift e8 wiederum das 
Baterlandsgefühl, die Liebe zum heimifchen Boden wie zum Meere, 
was ung mit wohlthuender Innigfeit anfpricht. Cuyp erfchloß die 
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Poeſie der Luft, des Gewölfs, der Beleuchtung; er hob gern bie 
dunfeln Farben feiner Kühe vom hellen Himmel ab, er erfafte 
die fühle Frifche des Morgens, die dunjtige Mittagsjchwile, ven 
warmen Abendglanz mit gleichem Verſtändniß. Whnants, der fich 
der Landſchaft ausfchließlich widmete, zieht ftets durch die Wahr- 
beit an, durch welche er der beutlichen Nähe des Vorbergrundes 
wie der in ber Quftperfpective abgeftuft verfchwebenden Ferne ge- 
recht wird. Er liebt das frifche Grün, den hellen Tag, während 
Aart van der Meer den Winterfchnee, die Vertheilung der Licht- 
und Schattenmaffen im Mondſchein vorzieht. Yan van Goyen 
fiedelte fih an den Kanälen an, die das Land durchziehen; ein 
Sandhügel, eine Baumpruppe die in den Wellen fich fpiegelt, ge- 
nügt ihm um in Verbindung mit trüber Luft eine ernfte melancho- 
liche Stimmung zu erweden. Waterloo gewährt uns dagegen gern 
vom grünumlaubten Ufer aus oder durch ven einfamen Waldweg 
einen erheiternden Blick ins Freie. 

Der vorzüglichite Meifter diefer Richtung ift Jakob Ruysdael 
(+ 1681), der größte Maler ver nordveutjchen Natur, dem Waa— 
gen unter allen Landjchaftern die Palme veicht, jo innig ver: 
Ihmißzt bei ihm das Gefühl für die Poefie der Natur mit der 
Wahrheit der Darftellung, ver Kunft des Vortrags; jedes Ein- 
jene erfaßt er in feiner charakteriftifchen Beftimmtheit und zugleich 
wie es vom alldurchwaltenden Geifte durchhaucht und befeelt ift, 
ſodaß wir deffen Athem vor feinen Bildern jpüren. Da genügt 
Ruhsdael wol eine Baumgruppe auf der Ebene, ein Teich der bie 
Weiden und das Gras des Ufers fpiegelt; aber er läßt auch ben 
Wafjerfall über Klippen aus dem Waldespunfel hervorjchäumen, 
oder die Meereswellen gegen die jehügenden Pfähle der Fiſcher— 
hütte wüthend anbranden, während ein Sonnenftrahl tröftlich aus 
ihweren Wolfen hervorbricht; er läßt auch den Sturm die Wipfel 
der Eichen fehütteln, das Licht in büftere Schattenpartien hinein- 
ipielen, und durch Ruinen uns unter den Negennebeln ein Stüd 
Himmelblau erbliden. Den Frieden der Waldeinfamkeit hat er 
lange gemalt che Tied dies Wort erfand. Es weht und an wie 
eine Morgenhyimne, wenn fein Buchenwald in der ruhig Flaren 
Flut widerjcheint und die duftigen Wolkenmaſſen von der auf: 
gehenden Sonne beftrahlt werden; wir fehen eine Elegie in Far- 
ben und Formen, wenn der Negenfchauer die Trümmer einer 
Kirche im Hintergrumde verfchleiert, ein gefchwellter Gießbach aber 
im Vordergrunde ſich eine Bahn zwifchen Gräbern bricht, auf 
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denen noch ein letter Gruß der jcheidenden Sonne durch die 
Dämmerung fehimmert. — Nicht an Reichthum der Erfindunge- 
fraft, aber an finniger Auffaffung der Wirklichfeit und an Tiefe 
und Kunft der Darftellung ift Hobbema dem herrlichen Zeit: 
genoffen ebenbürtig. Eine Waldmühle, Bauernhöfe unter Baum— 
gruppen, ein Feld mit Alfeen und Zeichen das find feine Stoffe, 

aber die Frühlingswonne Tacht aus feinem hellen Yaubgrün, ober 
ein milder Goldton verklärt feine herbftlichen Blätter wie warmer 
Abendfonnenglanz. Dagegen war Aldert van Everdingen nad 
Norwegen gewandert um die größern Maſſen der Gebirgswelt 
auch zu ftärfern Contraften in den Linien zu benugen, und gleiche 
Gegenſätze im Lichte hervorzurufen, wenn feine büftern Fichten auf 
fchroffen Klippen ftehen, über die der Waſſerſturz mit lichten 
Schaum dahinbrauft. 

Wenn Ruysdael fich gelegentlich auch dem Meere zuwandte, 
fo machten Ian van de Capelle, Adam Willarts, Simon de Vlie 
ger und andere dafjelbe zum ausjchlieflichen Gegenftande ihres 
Studiums. Die Schiffe mit ihrem Tau- und Segelwerf dienen 
bier zur Staffage, und es gilt die flüffige Welle von dem Feſten 
zu umnterfcheidven, fie im ihrer Bewegung aufzufaffen, daß wir 
meinen fie fortrolfen zu jehen; es gilt die Flut mit der Luft 
und dem Himmel über ihr durch ihre Spiegelung in Einklang 
zu jeßen, durch jorgjame Yuftperfpective die Ferne abzutönen und 
durch die Beleuchtung in Zufammenhang mit ber ſtürmiſchen 
oder ruhigen See eine Grundftimmung auszufprechen. Bakhuyſen 
(1631 — 1709) und Willen van de Velde vollendeten was bie 
Vorgänger errungen; ihre Marinebilver find gleich vortrefflic 
im beitern Wellenfpiel wie im Getümmel der von finjterm 
Sturm empörten Wogen. Der lettere Maler warb der Liebling 
der Holländer wie der Engländer durch die Schilderung ihrer 
Seeſiege. 

Endlich fand auch die Architekturmalerei ihre ſelbſtändige 
Ausbildung; ſtädtiſche Proſpecte wie die Innenanſichten von Kir— 
chen wurden von van der Heyden, von Peter Neefs, von Steen— 
wyk dargeſtellt, und das Helldunkel wie Rembrandt es gefunden 
und Dow oder Terburg es behandelt, ward auch hier in ſtim— 
mungsvoller zur Seele ſprechender Harmonie verwerthet. Und 
wie behaglich man ſich in der Wohnſtube einzurichten wußte das 
lehren uns ja die Bilder die zum beſten Schmuck ihrer Wände 
dienten. Außen ſind die ſchmalen zweifarbigen Ziegelhäuſer halb 
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nüchtern, Halb barod; im Innern aber umgab fich das reiche 
Bürgertum mit Möbeln und andern Geräthen die aus den zived- 
mäßigen Grundformen ein heiteres leicht bewegtes Linienfpiel her— 
vorquellen Taffen, und diefer Geſchmack an einer malerifch zier- 
lichen Kleinkunſt hat fich mit den Bildern und Bilderrahmen nach 
Deutſchland verbreitet vor und neben dem franzöfifchen Rococo 
der folgenden Periode. 


Die bildende Aunft in Spanien. 


Wir haben gejehen wie das ganze Mittelalter Spaniens vom 
Kampf gegen die Mauren erfüllt war, wodurch Nationalfinn und 
chriftliche Neligiofität aufs innigfte verfnüpft wurden, Königthum 
und Geiftlichfeit einen unantaftbaren Glorienfchein gewannen, fo- 
daß der Volksgeiſt felber beide zu der Herrfchaft emportrug die 
jie fih anmaften, durch die fie feinen Aufichwung lähmten und 
ihn für Jahrhunderte mit Knechtichaft, Unwiffenheit und Elend 
ſchlugen. Buckle hat noch auf die Natur des Landes und Klimas 
hingewiejen, die an vielen Orten mehr zum unfteten Hirtenleben 
als zum ſeßhaften regelmäßigen Aderbau treibt, ganz bejonders 
aber im Mittelalter durch Hungersnöthe, Krankheiten, Erdbeben 
das Leben unficher machte, die Furcht vor einer geheimnißvollen 
Macht verbreitete, das Gefühl aufregte, zu abergläubifchen Vor— 
jtellungen führte und es einer ſchlauen und ehrgeizigen Prieſter— 
ſchaft Leicht machte ihren leitenden Einfluß zu fteigern. Reliquien 
waren die Standarten welche die Geiftlichen in dem Kampfe vor- 
antrugen, ber das Vaterland wiedereroberte; in diefem fajt acht: 
hundertjährigen Kreuzzuge glaubte man fich durch Wunberzeichen 
begnadet, paarte fich der friegerifche Geift mit religiöjer Schwär- 
merei, und fügte fich in ftrengem Gehorſam ven geiftlichen und 
weltlichen Führern. Im der Yugend die Waffen im Dienfte des 
Königs zu tragen und dann im Alter im Dienfte Gottes das 
Mönchsgewand anzulegen war jo jehr Sitte daß die hervorragend- 
jten Schriftfteller faft alle Soldaten gewejen, Cervantes, Xope, 
Calderon an der Spite, und felbft der klare helle Cervantes 
ward kurz vor feinem Tode Franciscaner, Yope jtand als Priefter 
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im Dienfte der Ingquifition, und Calderon war Kaplan von Phi— 
lipp IV. Aus viefer im Kriege erwachſenen Leidenfchaft der Spa- 
nier für ihren Glauben umd ihre Nationalität erflärt es ſich daß 
ein Abfall von der fatholifchen Yehre für ein Verbrechen galt, 
und daß aljo die Inguifition ihre Scheiterhaufen für alle die an— 
zünden fonnte die dem Geift freier Forſchung und jelbftänpigen 
Denfens eine Bahn eröffnen wollten; es erflärt fich daraus daß 
bie Kirche nach dem Fall Granadas die Mauren in Spanien ge 
waltfam taufte und dann als Keter verfolgte, daß Philipp IL 
ihnen ihre Mutterfprache verbot, und der Erzbifchof von Valencia 
das Scheitern der Armada dadurch erklärte daß der Himmel kei— 
nen Segen fpende folange noch Abtrünnige in Spanien wohnten; 
ja der Dominicaner Bleda fonnte fordern daß man allen Arabern 
die Kehlen abjchneide, ob fie Chrijten jeien oder nicht, der Her 
werde die Seinen ſchon kennen. Mendoza erzählt daß auf bie 
Frage wie er die Mauren behandeln ſolle, ver Pater Oradici ge 
antwortet: „Je mehr man von biefen Feinden vernichtet, deſto 
weniger bleiben übrig.” So fprachen die Wilrdenträger der Re 
figion der Liebe. Selbft Cervantes läßt einen vertriebenen Mau: 
ven zwar die Lage Deutfchlands preifen, wo jeder in feinem 
Glauben leben könne, aber er läßt ihn nur eine leife Klage, fein 
Wort des Zornes gegen die ausjprechen welche ihn aus der Hei- 
mat vertrieben; denn umter ben getauften Chrijten gebe es wenig 
rechte Chrijten, und es fei nicht gut die Schlange am Buſen zu 
nähren. Wie wilde Thiere hetzte Philipp II. eine Million ver 
betriebfamften und gebildeten Bürger aus dem Lande; die Pfaffen 
verhießen fofort das goldene Zeitalter, wo die Menfchen im 
Schatten ihrer Weingärten ruhen und die Aeder doppelte Frucht 
bringen würden; aber mit dem Bewäfjerungsiyftem der Mauren 
ihwand die Fruchtbarkeit des Bodens, mit ihrem Gewerbfleik 
die Ylüte der Städte; ohne Gegenſatz ſtockten und faulten die 
Säfte des Volle, und es verarmte troß der erbeuteten Schüke 
Amerifas. | 

Es war nicht gegen den fpanifchen Volksgeiſt was Karl V. 
und Philipp II. thaten, fie waren vielmehr von ihm getragen, 
wenn fie den Krieg gegen die Proteftanten in Deutjchland umd 
den Niederlanden führten, gegen die Türfen und gegen England 
ihre Flotten ſandten. Und man muß befennen daß die Monarchie, 
welche Spanien zur Einheit gebracht und fich ver Alleinherrichaft 
im Bunde mit der Kirche bemächtigt hatte, feit Ferdinand und 
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Habella Tange Zeit auch für eine kraftvolle Regierung forgte; 
öffentliche Ordnung warb hergeftellt, Gerichte wurden eingefeßt,. 
Sicherheit und Friede dem Lande gewährt, befähigte Männer aus 
allen Ständen hervorgezogen, in die Umgebung ber Fürften und 
zur Verwaltung des Landes berufen. Aber das von ber Kirche 
bevormundete, von der Regierung geleitete Wolf ward, je glän- 
jender bie erften Erfolge nach außen waren, um jo unfelbjtändiger 
und abhängiger an jene Unterthänigfeit gewöhnt die alles von oben 
erwartet, auf eigenes Beſſermachen verzichtet, ohne Kritik und 
freie Geiftesthätigfeit Das göttliche Necht der Könige anbetet, ihren 
Willen für das Gefeg nimmt, ihren Launen alles erlaubt, ihre 
Majeſtät für unantaftbar und felbft ihre Maitreſſen und Pferde 
für geheiligt und unberührbar hält. Und fo ertrug das Volk aud) 
die faulen unwiſſenden fchlaffen Fürften des 17. Jahrhunderts, 
aber e8 verarmte unter ihnen, während nur die Kirche reich ward; 
aus dem entjeglichen Verfall vermochte eine neue Dynaſtie felbit 
mit Hülfe fremder Kräfte und durch einen jo einfichtigen und ener- 
gifchen König wie Karl IL. das Yand nur momentan emporzu« 
reißen; es feufzte unter dem Elende das ihm feine Gewaltherren 
angethan, bie es endlich jett anfängt von unten auf und von innen 
heraus fich zu befreien. 

Den Meijterwerfen des Auffchwungs und der Blüte einer 
nationalen Kunft in Deutfchland und Italien hatte Spanien noch 
nichts Ebenbürtiges an die Seite zu fegen; vielmehr waren Nie: 
berländer aus der Eyck'ſchen Schule dort anfäffig und vorbildlich 
geworden, und in der Renaiffance ſpürt man italienifchen Einfluß. 
Volksthümlich find jene reichgeſchmückten Prachtbauten innerhalb 
der Dome felbft, viefige Altäre und die fie umgebenden Schran- 
fen, wo in Statuen, Reliefs und Gemälden die Hauptgeftalten und 
Begebenheiten ver heiligen Gefchichte erfcheinen; folch ein respaldo 
del coro in Marmor und Holz mit reicher Vergoldung ausgeführt 
verbindet Gothik und Renaiffance in der Architeftur und zeigt in 
der Sculptur bald mehr die deutfche, bald mehr die italienifche 
Schule, oft in der reichen Fülle feiner Werfe beide zugleich, und 
wenn in Sevilla ein Meifter Danchart ihn beginnt, ein Jorge 
Fernandez Aleman ihn vollendet, fo weifen die Namen deutlich 
genug auf Deutjchland hin. Ein Obermeifter in Toledo war Egas 
aus Yrüffel. Dagegen tragen die Grabdenkmäler mehr den Stem- 
pel italienifcher Renaiffance; Gil und Diego de Siloe arbeiteten 
ſolche beſonders fein in Alabafter. 
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Die Heirath von Ferdinand und Ifabella, die Eroberung 
Granadas hatte Spanien politifch geeinigt, die Entdeckung Ame: 
rifas neue Quellen der Macht und des Reichthums erſchloſſen. 
Aber leider begann der Gardinal Chimenes nicht blos durch Or: 
ganifation von Recht und Gericht den Adel und die Geijtlichkeit 
zu zügeln, jondern auch durch die Inquifition das felbjtändige 
Denken und Wollen zu feſſeln und die Allmacht des Staats auf 
Koften der Bürgerfreiheit im fürjtlichen Abfolutismus aufgehen zu 
laffen. Der Kampf der Städte unter der Führung Juan de 
Padilla's und feiner helvdenhaften Gattin Maria feheiterte am ber 
bereits feit begründeten Gewalt Karls V. Er herrſchte zugleich 
in Dejterreih und trug die deutjche Kaiferfrone, er gebot in Ame: 
rifa und in Italien, die Sonne ging in feinem eich nicht unter, 
und der Ruhm der Weltmonarchie konnte wol viele Augen mit 
äußerm Glanz für den Verluſt innerer Blüte und felbjtändiger 
Kraftentfaltung verblenden, aber nicht verhindern daß das Ge 
bäude der Macht immer leerer und hohler ward, das Volk gar 
bald verfanf und verarmte. Trotz der Schäge Amerikas trat 
das ſchon ein ald der finftere Philipp II. durch feine Albas und 
feine Blutgerichte jede veformatorifche Regung in Kirche und Staat 
erjtiden, den bierarchifchen und weltlichen Despotismus in ganz 
Europa zur Herrfchaft bringen wollte. Aber England  befiegte 
feine Armada, die Niederlande empörten ſich und riſſen fich los; 
nur im eigenen Yande gelang es ihm die Kefte des Islam aus: 
zurotten und die Proteftanten zu verbrennen. Unter feinen Nach— 
folgern verfiel bei mangelnder Bildung und Freiheit des Volks 
die Induftrie wie der Handel, das Mark des Yandes ward in 
Kriegen der Herrſchſucht und in dem Prumf einer jteifen Hofetifette 
aufgezehrt. 

Daß in diefem Spanien in der zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts ein Cervantes und Zope gedichtet, im 17. ein Velasquez 
und Murillo gemalt, muß alle die auf den erjten Blick befremden 
welche der Meinung find daß Kunft und Wiffenfchaft mit der 
jtantlichen Entwidelung Hand in Hand gehen. Allein das ijt nicht 
der Fall. Wol waren fie in Athen und Florenz Töchter der rei: 
heit, aber jchon in Rom mußten fie einen Troſt für den BVerluft 
verfelben gewähren. Wol folgten fie in England und in ben 
Niederlanden der Erhebung des Volks, aber in Deutjchland gingen 
fie ihr voraus, und wir fahen uns Hundert Jahre lang auf eine 
blos Titerarifche Eriftenz eingefchränft, während Kant die Geijter 
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befreite, Goethe und Schiller die Welt des Gemüths und Gedan- 
fens ideal geftalteten. Im Spanien war eine freudige Triebfraft 
der Nation vorhanden; fie erfannte fich in ihrer volfsthümlichen 
Einheit und Größe, aber der Despotismus vergewaltigte fie, und 
num blieb dem idealen Bildungsdrange, der fich fonft vielleicht in 
der Organifation der Freiheit, in der Förderung des Volfswohls 
Durch reformatorifche That befundet hätte, nichts übrig als ich 
in dev Dichtung und Kunft zu entfalten. Hier wenigſtens war 
ein Gebiet wo die Inguifition nicht wüthete, wo der Zwang des 
Despotismus die Phantafie nicht einſchnürte. Die Philippe haben 
die fpanifche Poeſie und Malerei nicht hervorgerufen, fie haben 
num mitgeholfen daß diefe bald entartete, jene im fteifen Ehren- 
coder und im jtarren Dogma um eine weltgültige Zufunft be- 
trogen und zum bloßen Ausdruck damaligen Nationalfinnes im 
Banne des Abjolutismus herabgedrüdt wırde. Die Wurzeln des 
ſpaniſchen Volfs gründeten zu tief als daß fogleich alle Säfte ver- 
dorrt wären; der Auffchwung am Ende des 15. Jahrhunderts war 
zu mächtig als daß feine Federkraft, wenn hier gehemmt, nicht 
dort doch durchgebrochen wäre; ja der äußere Glanz beftätigte den 
Glauben an den hohen Beruf, den caftilifchen Stolz auf eine 
große Vergangenheit. 

Zunächit fehen wir im 16. Jahrhundert den Einfluß Italiens 
auf die bildende Kunſt. Alonſo Berruguete hatte ſich dort unter 
Michel Angelo und Sanfovino gebildet, und ftrebte nun beſonders 
dem Grftern nach in der fühnen Bewegung und dem magijchen 
Ausdrud feiner plaftifchen Werfe wie feiner Gemälde. Im Stu- 
dium der Form waren andern Spaniern Leonardo da Vinci und 
Rafael Vorbild; Luis de Vargas und Vincente Joanez verbinden 
die Imnigfeit der Empfindung mit der Anmuth der Erſcheinung. 
Alterthümlich jtrenger in der Form, faft byzantiniſch, bei einem 
gefteigerten efftatifchen Ausdrud, und dadurch ein Typus fpanifcher 
Kirchlichkeit war Luis Morales. Der aus Flandern eingewan- 
derte Pedro Campaña wußte das Augenblicliche der Bewegung 
mit dem architeftonifchen Aufbau der Compofition bei der Dar- 
jtellung der Kreuzabnahme fo gut zu verbinden daß Murillo um 
ihretwillen täglich die Kirche bejuchte wo fie hing; der Safriftan, 
ber jchließen wollte, frug ihn einmal was er jo lange vor dem 
Bild zu ftehen habe; der ganz in fein Sinnen verlorene Meifter 
antwortete: Ich warte bis diefe frommen Männer unfern Heiland 
vollends herabgenommen haben. — Alonſo Sanchez Coello und 
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Fernandez Navarrete wurden in der Schule der Venetianer Mei— 
jter des Colorits, und gewannen baburch ein neues Clement für 
die nationale Kunft, die im 17. Jahrhundert vafch aufblühte, als 
auch noch Rubens und van Dyck dem Auge die unmittelbare Ye- 
benswirflichfeit erjchloffen. 

Beides geht nun Hand in Hand und burchbringt ſich im 
manchen herrlichen Schöpfungen, die Glut tiefer Empfindung, die 
religiöfe Begeifterung, ımb die Naturwahrheit in Gejtalt und Aus- 
druck, ein jchwärmerifcher Eifer für das Göttliche und die derbe 
frifche Auffafjung des Weltlichen. Fortwährend behält die Kirche 
die Kunft in ihrem Dienfte, und ftellt ihr die Aufgabe ver reli- 
giöfen Empfindung den ergreifendften Ausdruck zu geben, und da— 
nach ſchon Stoffe zu wählen in ‚welchen die Erhebung über das 
Irdiſche in ſchwebenden verflärten Geftalten, oder die leidenjchaft- 
liche Efftafe in der Viſion, die wunderthätige Macht der gott- 
befeelten Heiligen wie das im Schmerz und Entzüden gen Himmel 
jchauende brechende Auge der Märtyrer und ihr tobüberwindender 
Glaubensmuth, mönchiſche Askeſe und jungfräulid milde Hin- 
gebung des Herzens zur Grjcheinung kommen. Durch mehrere 
Sahrhunderte Hin begleiten uns die Conceptionsbilder, Darftel- 
lungen des Dogmas von der unbefledten Empfängnig Maria's, 
wie diefe über das Irdiſche erhoben auf der Mondfichel ſteht und 
die Befreiung von der Erbfünde erhält oder Findlich rein in malel- 
loſem Lichte ſtrahlt. Aber wie noch heute es im fatholijchen Be— 
wußtjein ineinanderläuft daß Maria unbefleckt empfangen babe 
und empfangen worden jei, jo fcheint e8 daß die Maler oft mehr 
jenen Moment erfaßten wo der Gruß des Engels fich erfüllt, daß 
ber Heilige Geift über fie fonmen und die Kraft des Höchjten fie 
überfchatten werde: in reinem feligen Entzüden ijt fie dem Un— 
ſichtbaren hingegeben in bräutlicher Liebe. — Daneben wird dann 
das gegenwärtige Daſein in feiner Gefundheit und Frifche dur 
das Porträt und lebensgroße Genrebild wiedergegeben und bie 
heimische Natur nun auch im Firchlichen Gemälde feftgehalten. 
Dadurch fteht die jpanifche Kunft in ber Mitte zwifchen der nie- 
derländiſchen und italienischen. Denn die Menjchen find nobler, 
ftolzer in Form und Haltung als die Niederländer, und die Maler 
faffen fie unmittelbarer auf als die Meifter Italiens, welche fich 
durch die Anſchauung der Antife an ideale Schönheit des Körper: 
baues und ber Gewandung gewöhnt haben. Auch im Falten: 
wurf die Geftalt zu charakterifiren und zugleich ein wohlgefälliges 
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Pinienfpiel zu gewähren nehmen fich die Spanier nicht die Zeit; 
ebenfo fehlt ihmen die Geduld zu gleichmäßiger Durchbildung aller 
Dinge; fie betonen das Hauptfächliche. Sie malen mit breitem 
Pinſel, und in Bezug auf das menfchliche Colorit folgen fie gleich- 
falls ihrer Nationalität, bei welcher die Weiße und Röthe der 
Haut auf olivenfarbener Grundlage zu ruhen fcheint, ſodaß fie 
etwas DBleiches hat, das mit dem dunkeln Kleide contraftirt. Sie 
Stufen durch die Yuftperfpective die Nähe von der Ferne vorzüglich 
ab, fie zeigen gern ihre Bravour in freier ficherer rafcher Mal— 
weife, und geben durch die Stimmung des Eolorits dem Gemälde 
einen Gefammteindrud, der fogleich den Befchauer in die Stim- 
mung der Sache felbft verfett. 

Auch jett bleiben die Plaftifer der alten Sitte getreu die 
Holzfchnitereien theils zu vergolden, theil® zu bemalen. Sie 
glätten die Oberfläche zu einem emailleartigen Anfehen, welches 
Berfahren fie estofado nennen; fie wiffen durch eine milde Har- 
monie auch das feinjte Kunjtgefühl zu befriedigen. So nament- 
lich Gregorio Hernandez, der in feinen Darftellungen der Kreuzi- 
gung und Kreuzabnahme Tiefe des Gefühls mit Grofartigfeit der 
Formen verbindet. Juan Martinez Montañes und Alonfo ano 
(1600 — 67) wifjen das Holde, Liebliche in den Madonnenföpfen 
vortrefflih auszuprägen. Aber bald bricht ein craffer Naturalis- 
mus durch, und ein Juan de Valdes Leal colorirt feinen Chriftus- 
feichnam wie wenn berfelbe halb verweit wäre; bald werden bie 
Empfindungen und Bewegungen fo übertrieben, die Gewänder fo 
baufchig, daß Bernini’s barode Manier auch in Spanien ihres- 
gleichen hat. 

In der Malerei fteht Sevilla mit feiner Schule obenan. 
Was fie fih von den Ytalienern und Niederländern angeeignet 
das wird jet mit nationalem Geifte zur Darftellung der hei- 
mifchen Natur, des eigenen Empfindens verwerthet. Zwei große 
Künftler haben nicht blos hier in Spanien den Vorrang, fondern 
behaupten fich auch beim Wettlampf der Nationen in der erften 
Reihe. Francisco Pacheco hatte nach Art der Caraccis durch all- 
feitige8 umd gründliches Studium den Boden bereitet, Francesco 
de Herrera in feinem Jüngſten Gericht durch kühne Zeichnung 
und Pinfelführung wie durch gegenfätliche Schatten» und Licht- 
maffen einen gewaltigen Effect gemacht; Yuan de las Roelas hatte 
mit feinem Sanct Yago, der auf weißem Roſſe in wallendem 
Mantel mit gezücktem Schwert den Ehriften über die Mauren den 
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Sieg erftreitet, mit der Farbenpracht ver Venetianer gewetteifert. 
Diefe Künftler wirkten am Anfang des 17. Jahrhunderts und be- 
reiteten die hohe Blüte der Schule vor, die um die Mitte defjelben 
eintrat. Hier eröffnet Francesco Zurbaran (1598 —1662) den 
Reigen. Einfach groß in der fehlichten Compofition, voll erniter 
Stimmung im GColorit, voll tiefer Kraft in den Schatten, voll 
forgfamer Naturtreue in der Ausführung iſt er einer ber vor- 
züglichften Meifter auf dem rveligiöfen Gebiet. Wol nur um der 
Ihwarzdunfeln Schatten willen hat man ihn dem fpanifchen Cara— 
vaggio genannt, viel eher vergleicht er fich dem Moreto, ja fein 
Thomas von Aquin mit Chriftus und Maria, Heiligen und Engeln 
zu Häupten, Karl V. und andern Spaniern zu feinen Füßen zeigt 
im Borträtcharafter der Köpfe, in der ruhigen Haltung und Haren 
Entfaltung der edelbefeelten Gejtalten eine Aehnlichkeit mit den 
alten Florentinern, fügt aber den Reiz des Helldunfels, die feier: 
lihe Stimmung des GColorits hinzu. Maria und Johannes, wie 
fie vom Grabe des Erlöfers durch die hereinbrechende Nacht in 
ſtummem Schmerz heimwärts wandeln, laſſen neben jener epijchen 
Auffaffung auch den vorzüglichen Lyrifer in dem Maler erkennen. 
Darftellungen aus der Apoftelgejchichte find voll Leben und Würde. 
— Alonſo Cano vergleicht fich dem Guido Reni durch Schönheits- 
finn und plaftifche Modellirung, die an die Antike anflingt, wie 
durch eine oberflächliche Flüchtigfeit mancher feiner Werke; was er 
leiften fonnte das zeigen einige Madonnenbilder, mag die ſchmerzen— 
reiche Mutter einfam im Gebet fih und uns in ſtiller Sammlung 
über das Xeid erheben, oder mag die Himmelsfönigin vor ver- 
ehrenden Menjchen und Engeln thronen. Auch Chriftus am Kreuz 
und die Klage um feinen Leichnam bat er ergreifend bargeftellt. 
Seinem Idealismus ftellt ſich der rohe aber padende Naturalismus 
des unter Caravaggio gebildeten Nibera gegenüber, der mit einer 
wahren Henferphantafie die fchaudererregendften Qualen der Mär- 
tyrev wählt um durch anatomisch genaue Ausführung und effed- 
reiche Beleuchtung eine erſchütternde, ja erjchredende Wirkung zu 
üben. Man fpürt jene Tage wo die Ingquifition Tauſende von 
Scheiterhaufen angezündet. 

Die naturaliftifche Richtung der jpanifchen Kunſt erreichte 
ihren Gipfel auf eine rein erfreuliche Weife in Diego VBelasque; 
de Silva (1599 —1660). Er ging ftet8 von der Anſchauung ber 
Wirklichkeit aus, aber die anfängliche Härte des Vortrags läu— 
terte ſich mit feinem Gefchmad und feiner Auffaffung zu freier 
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charaltervoller Schönheit im Freundesverfehr mit Rubens und durch 
mehrere Neifen nach Italien. Daß er Hofmaler Philipp's IV. 
ward, führte ihn auf das Gebiet feiner Stärke: er bewährte fich 
als einen der größten Borträtmaler aller Zeiten und Völker. Die 
gemejjene Haltung, der Adel der Geftalten fam ihm allerdings zu 
ftatten; aber er wußte fie fo individuell und groß zugleich aufzu- 
faffen, fo glücklich anzuordnen, fo formenbeftimmt und coloriftifch 
meifterhaft zu behandeln, daß fie wie Gedichte wirfen, daß man 
angezogen wird in das Innere zu blicken und die Seelengefchichte 
in den Zügen des Gefichts zu lefen. Velasquez begann als Genre- 
maler mit dem zerlumpten Wafferverfäufer, der einem Knaben zu 
trinfen gibt, in herber Strenge die Natur abjchreibend; dann ver- 
juchte er fich mit keckem Uebermuthe an Trinfgelagen, und gelangte 
endlich durch Gruppen von Spinnerinnen und Zeppichtwirferinnen 
zur Vollendung in naiver Anmuth. Minder glücklich war er wenn 
er antife Götter darftellen follte; da fiel er in die gemeine Natur 
berab, es iſt als ob er die Olhmpier parodiren wollte, während 
einige Kirchenbilder doch die Nealität zum Dienfte des Heiligen 
beranziehen. Seine größte Meifterfchaft zeigt Velasquez wenn er 
Porträtgeftalten zu biftorifcher Compofition ordnet, wie in ber 
lebergabe von Breda, wenn er die eigene Familie darftellt oder 
ih jelbjt an der Staffelei vor einem Gemälde des Königs und 
der Königin zeigt, während die Ehrenmädchen dieſer letztern mit 
der Infantin neben ihm jpielen. Wie hier im Gemach Licht und 
Schatten fich vertheilen und im Helldunfel ineinanderjpielen das 
it der Kunft der Niederländer ebenbürtig. 

Der vielfeitigfte umd größte Maler Spaniens ift Bartolome 
Eiteban Murillo (1617— 82). Der junge Sevillaner fam nach 
Madrid zu Velasquez, und während er mit diefem im Naturalis- 
mus des Genrebildes wetteiferte, zeigten die erften umfaffenden 
Werfe die er heimgefehrt in feiner Vaterſtadt ausführte, ſchwär— 
meriſche Meönchslegenden im Franciscanerflofter, daß er auch dem 
Spiritualismus eine® Zurbaran gewachfen war. Wenn er dann 
gern das Himmlifche in feinem Yichtglanz und das Irdiſche in 
feiner derben Realität nebeneinander ftellte, jo paßte er auch bie 
Malweife dem Gegenftande an; und wenn die Spanier von einer 
falten, warmen, duftigen Manier Murillo’8 reden, jo war er 
allerdings in der Jugend mehr jcharf und fchlicht auffaffender 
Zeichner und im Alter mehr raſch und leicht arbeitender Maler; 
aber wenn er das Ueberirdifche mit feiner Glorie jonnigwarm in 
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die irdiſche Dämmerung Hineinleuchten läßt, jo führt auch das 
Ineinanderwirken von Licht und Schatten im Helldunkel zu einem 
Berjchweben der Formen, über welche die Farbe ihren traumbaft 
poetijchen Zauber ausbreitt. Murillo geht vom Gemüthe aus 
und wirft beglüdend auf das Gemüth durch feine feelenvolle Em— 
pfindung wie duch die harmonifche Stimmung feines Colorite. 
Sie verflärt auch das Alltägliche, wenn er die fevillaner Gaffen- 
buben malt wie fie miteinander würfeln oder ihre Melonen ver- 
zehren, oder das Brot mit dem Hunde theilen während die Mutter 
fie lauft; und fie find bei ihrem ſüßen Nichtsthun, ihrer Bebürf- 
nißlofigfeit jo behaglich in ihren Lumpen, jo in ihrem Gott ver: 
gnügt, daß wir erfennen wie das Glück nicht im Aeußerlichen, 
fondern in der Innerlichkeit des Herzens befteht, und darum kehren 
wir immer mit neuer Freude zu diefen prächtigen Bildern zurüd, 
die Murillo nicht in kleinem Maßſtabe ſorgſam fein wie die Nie- 
verländer, ſondern lebensgroß mit breiten Strichen in genialer 
Leichtigkeit ausgeführt hat. Wie tief fteht doch fein Schüler Pedro 
Nuñez de Villavicencio unter ihm, und wird ums peinlich durch 
die gemeine Natur folcher Zungen in der betrügerifchen Leiden— 
ſchaft des Spiel® oder in der boshaften Rauferei, während uns 
Murillo durch die jorglofe Freiheit des Gemüths über die Notb 
und Enge des Dafeins erhebt und befriedigt. Ohne an bejonbere 
Scenen der jpanifchen Schelmen- und Bettlerromane fich anzu- 
fchließen hat er den bejten Kern derſelben malerifch frei veran- 
ſchaulicht. Die claffiihen Worte Hegel’s find zu ſchön um fie 
nicht zu wiederholen: „In der Armuth und halben Nadtheit diefer 
Jungen leuchtet innen und außen nichts als die gänzliche Unbe— 
fümmertheit und Sorglofigkeit, wie fie ein Derwifch nicht beſſer 
haben kann, in dem vollen Gefühl ihrer Gefundheit und Lebens— 
(uft hervor. Diefe Kummerlofigfeit ums Aeußere und die Freiheit 
im Aeußern ift e8 welche der Begriff des Idealen erheifcht. Dieje 
Knaben Murillo's haben feine weitern Zwede und Interefjen; doch 
nicht etwa aus Stumpffinn, fondern zufrieden und felig wie die 
olympijchen Götter boden fie am Boden. Sie handeln und jpre- 
chen nichts, aber fie find Menfchen aus Einem Stüd, ohne Ber- 
drieflichfeit und Unfrieden in fih, und bei diefer Grundlage zu 
aller Tüchtigfeit hat man die Vorftellung es könne alles aus fol- 
hen Jungen werben.“ 

Murillo bleibt noch innerhalb diefer Sphäre der Yebens- 
wirflichkeit, wenn er in der Maria mit dem Chriftusfinde zumächit 
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bie beglücte jugendliche Mutter darftellt, eine Spanierin aus dem 
Volt mit dem jchönen Knaben; das Familienbild erweitert fich, 
wenn ihnen der Heine Johannes, die ältere Clifabeth fich gejellt; 
ed nimmt einen andern Ton an, wenn die großen dunfeln Augen 
Maria’s über das Kind hinaus melancholifch finnend in die Ferne 
ihauen. Dagegen betreten wir das Gebiet des Spiritualismus 
und des neufatholifchen Glaubenseifers, doch ohne feinen finftern 
Fanatismus, vielmehr in feiner zur Viſion fich fteigernden Schwär- 
merei, wenn ber heilige Franciscus den gefreuzigten Heiland um- 
faßt, wenn das GChriftfind zu dem fnienden und betenden An— 
tonius herniederſchwebt oder auf dem Arme des Wonnetrunfenen 
ruht, wenn Engel die Kiichenarbeit des Franciscaners verrichten, 
der verzüct in der Luft niet und betet. Calderon's Autos und 
die Andacht zum Kreuz haben bier ihr Gegenbild gefunden. Das 
fromme Gefühl das fich till in Gott verfenft oder voll Inbrunft 
nach ihm fich fehnt, die Efftafe die das Herz ganz der Welt ver- 
gejfen und dem leiblichen Auge evjcheinen läßt was die Seele 
innerlich bewegt und ergreift, hat Murillo verftanden und ohne 
Affectation und Süßlichfeit naiv umd edel ausgeprägt. Daran 
reihen fich feine Darftellungen der verflärten Maria, mag fie nun 
als Himmelskönigin emporfchweben nach oben, wohin ver fehn- 
juchtswolle Aufblid den Körper nach fich zieht, oder mag fie in 
ihrer Glorie wieder gnadenreich der Erde nahen, oder im reinen 
weißen Gewand auf der Mondfichel unter Engeln ftehen, und vom 
Sonnenlicht umfloffen in Demuth die Hände auf der Bruft falten, 
ein Symbol der mafellos jumgfräulichen Seele. Auch hier ift e8 
nicht Die Plaftif der Form, der Adel der Linie was ihre Schön- 
beit ausmacht, fondern die Innigfeit des Ausdrucks und der me- 
lodiſche Fluß der Farbentöne in ihrem wunderbar wohllautenden 
Accord. Auch Murillo ift wie Gorreggio ein großer Mufifer in 
empfindungsvoll bewegten Linien und im Zauber des ftimmungs- 
vollen Colorits. 

Murillo ift nicht zu dramatifchen Compofitionen von dieſer 
Lyrik fortgefchritten, aber im der umfafjenden Darftellung ver 
Werfe der Barmherzigkeit hat er ein reiches Leben epifch um fie 
ausgebreitet. Da fteht Mofes, der die Dürftenden tränft, an dem 
Duell den er aus dem Felſen gefchlagen, ſchaut danfend gen Him- 
mel und legt die Hände zum Gebet aneinander, während das Volt 
von allen Seiten herandrängt, und das Verlangen der Schmach- 
tenden wie die Luft der fich ſelbſt und andere Labenden meijterlich 
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in vielen glücklichen Motiven ausgedrüdt ift; der Genremaler und 
der Heiligenmaler wirfen einträchtig zufammen. So auch wenn 
der Apoftel Thomas unter Krüppel und Bettler Almojen aus- 
teilt, oder wenn Elifabeth die fürftliche tröſtend und helfen unter 
die Kranfen tritt; da geht Murillo mit dem Grindfopf eines Kna— 
ben noch einen Schritt weiter als Holbein, aber wie dieſer offen- 
bart er dadurch die den Ekel überwindende erbarmende Yiebe um 
fo ergreifender, dev milde Adel der Hauptgeftalt erfcheint im Con— 
traft um jo klarer, und die Magie des Helldunfels ift die Gegen- 
füge löſend über fie ergoffen. 

Auch das Yandfchaftliche, auch einzelnes Beiwerf, wie nament- 
lich die Roſen und Lilien der veligiöfen, die Früchte der genre 
haften Gemälde wußte Murillo vorzüglih auszuführen. Sein 
Selbjtbilonig gibt uns die ſpaniſche Nationalphyfiognomie voll 
ernjter Milde; die gefpannte Yinie der Brauen zeigt den jcharfen 
Beobachter, die jtille Melancholie des Auges den auf ein geftei- 
gertes Gmpfindungsleben gerichteten Künſtler, ein romantiſcher 
Hauch weht um diefe Züge; wir ahnen daß der feelenvolfe Biltner 
fich felber und damit das Beſte feiner Zeit und feines Volfs in 
feinen Werfen abgejpiegelt hat. 

Auch die Schule zu Madrid hatte unter Velasquez' Einfluf 
tüchtige Maler, wie Antonio Pereda, Yuan Careño de Miranda. 
Bald aber wollten feine und Murillo's Nachfolger mehr ihre Bra- 
vour zeigen als der Sache dienen. Der BVBerwilderung der Kunſt 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts fuchte Claudio Coello dur 
effeftifche Nachahmung der Venetianer und Niederländer noch ein- 
mal zu ſteuern. 

Ein vorzüglicher älterer Künftler war Francesco Nibalta 
(1551—1628), das Haupt der Schule von Valencia. Er batte 
fih in Italien gebildet und nach dem Vorgange von Sebajtian 
del Piombo trachtete auch er die gebanfenvolle Compoſition und 
ſchwungvolle Zeichnung der Florentiner mit der blühenden Farbe 
der Venetianer zu vermählen. Ueberhaupt waren der Idealismus 
der Italiener und der Realismus der Niederländer die beiden 
Vorausſetzungen der jpanischen Malerei; wie damals neben ver 
Richtung auf das Woeltwirfliche auch der reftaurirte Katholicis- 
mus in Spanien feinen nachmittelalterlichen Triumph feierte, jo 
jteht die naturaliſtiſch Frifche Auffaffung und Darjtellung des un- 
mittelbaven YPebens neben einem Zpiritualismus der ins Ueber 
irdifche ſchwärmenden BVorftellungen und Gefühle; aus genrebild- 
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licher Umgebung erhebt fich die veligiöfe Efftafe, ver mönchifche 
Verzüdungstraum; in den beften Werfen einen fi die Gegen- 
fäge wie das blendende Yicht und der finftere Schatten ineinander 
verflingen in der Magie des Hellpunfels. 


Das nationale Drama der Reformationsgeit. 


Wenn die höchjten tragifchen Probleme auf der Selbftherr- 
lichkeit des Individuums beruhen, das den Kampf auf Tod und 
Yeben mit der Autorität wagt, wenn die Komik da am reichiten 
jih entbindet wo zwei Weltalter miteinander ringen, fo läßt eine 
Zeit die in der Fauſtſage ihr Symbol gefchaffen um fo mehr eine 
Dlüte des Dramas hoffen, als das Mittelalter die epifche Dar- 
jtellung gepflegt und darauf im Volksgeſang die Naturlaute ver 
Menſchenbruſt jenen aller Convenienz ledigen Ausdruck gefunden, 
der unmittelbar das Herz durchſchauert. Im der That führt die 
große Bewegung Europas auch bei zwei Völkern zu einer glanz:- 
reichen Entfaltung des Dramas, und zwar gerade bei denen bei 
welchen das proteftantifche und das fatholifche Prineip raſch zum 
Siege gefommen, und die dadurch die Führerfchaft ver Nationen 
erhielten, während Franfreih und Deutjchland im Innern durch 
Parteikämpfe gejchwächt oder zerriffen waren; und in England wie 
in Spanien bildet die Volfsballade, in der bereits das epijche 
und lyriſche Element fich durchdringt, eine naturgemäße Grund» 
lage, einen fruchtbaren Keim, in England wie in Spanien ift der 
nationale Geiſt ftarf genug daß er fich nicht in übereinkömmliche 
oder überlieferte Formen fchlagen Läßt, fondern von der antifen 
Bildung nur jo viel annimmt als nothwendig und heilſam ift 
um die eigene Natur Fünftlerifch zu vollenden, während die Nach- 
ahmung der Alten in Italien und fpäter in Frankreich der Eigen— 
thinmlichkeit des neuen Lebens nicht gerecht wird und der Poefie 
das Gepräge künftelnder Schulübung oder höfifcher Eleganz gibt. 
England und Spanien haben nicht wie Deutfchland und Frank: 
veih mit dem Mittelalter gebrochen, feine Traditionen in der 
Kunſt verlaffen und vergeffen, fondern das neue Yeben organifch 
ans ihnen entfaltet. Indeß blieb dem Genius Spaniens bei aller 
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Schöpferfülle das Höchfte, das für ale Zulunft Weltgültige im 
Ganzen verfagt, weil ber Nation durch geiftlichen und weltlichen 
Despotismus das Fatholifche Dogma und das Königthum zu ım- 
antaftbaren Heiligthümern gemacht wurben, vor denen ber pro- 
metheifche Drang des Geiſtes fich beugt oder ſcheu zurüdtritt, 
während in England die Perfönlichkeit ſich auf ſich jelber ftellt, 
von feiner Satung fich befchränfen läßt, und allein in der Gottes: 
ftimme bes Gewiffens, in der fittlichen Weltordnung ihr Gericht 
findet; dadurch ward es möglich daß Shafefpeare als Prophet der 
neuen Zeit das Gejet des Dramas offenbaren konnte um für das 
Weltalter des Gemüths in der pfychologifchen Charafteriftif, in ver 
Entwidelung der Leidenſchaft nach ihrer dämoniſch verzehrenven 
Gewalt wie nach ihrer über das Irdiſche erhebenven Seligkeit das 
Größeſte und Herrlichfte zu Teiften. Hier hat Deutfchland ange: 
fnüpft als e8 am Ende des 18. Yahrhunderts in die bramatifche 
Arena trat. 

War das antife Drama einer plaftifchen Gruppe gleich im 
Wefentlichen doch nur die Darlegung der Kataftrophe, fo ift den 
Engländern wie den Spaniern bie fucceffive Entwidelung, das 
Werden und Wachfen ver Begebenheiten aus ben Stimmungen 
und der Sinnesart, die Entfaltung der Perfönlichfeiten durch ihre 
Handlungen und das aljo felbjtbereitete Geſchick gemeinſam, und 
dies iſt neben ber größern malerifcehen Fülle und individuellern 
Zeichnung der Charaktere ein weltgejchichtlicher Fortfchritt. Ge— 
meinfam ift ferner die Verwebung von Ernſt und Scherz, bie 
Einfügung komiſcher Scenen und Figuren auch in die Tragöbie, 
und die Verflechtung mehrerer Handlungen miteinander, ſei es 
daß fie durch den Gegenfag einander erläutern und ergänzen, oder 
daß eine die andere parobirt. Gemeinfam endlich ift im Unter: 
Ihiede von dem idealen Heroifchen Gepräge der griechifchen Tra- 
gödie (II, 246) der Realismus ver Lebenswirklichkeit, die den 
Kothurn, die Maske, das Feiergewand verfchmäht, und im Mie— 
nenjpiel, in ber wechfelvolfen Declamation und dem individuellen 
Coſtüme der Schaufpieler fi) der naturwahren Zeichnung der In— 
bivibdualitäten und der Handlung anſchließt. Wie die Mufif ver 
Griechen eine rein rhythmiſch melodifche war, fo hebt auch im 
Drama der Gang der Handlung und die Charakterbarjtellung das 
Nothwendige einfach Har hervor; jett tritt die Umgebung ber Ber: 
fonen, die Atmofphäre die fie athmen, fomit Stimmung und Be: 
leuchtung viel ausgearbeiteter hervor; fo begleitet unfere Inſtru— 
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mentalmufif den Geſang. Und die Hauptmelodie wird von viel- 
fültigen Tonbildungen umwoben, in mannichfachen Lagen und Con— 
traften wird ein Thema ausgefponnen, gerade wie in unferer har- 
monienreichen vieljtimmigen Tonkunſt. Die Gefchichte felbft wird 
der Stoff der Dichtung, der Wirklichkeit wird fein mythiſches 
Borbild gegenübergejtellt, jondern fie jelber wird in ihr Ideal 
erhöht, ihr innerſter Lebensgrund wird enthüllt, ihr Weſen voll 
gültig ausgefprochen, das in ihr waltende Göttliche offenbart. 
„Daft du nie eine Komödie geſehen“, fragt bei Cervantes Don 
Duirote den Sancho Panfa, „worin Kaifer, Könige, Ritter, Päpfte, 
Damen und verjchiedene andere Perfonen vorfommen? Einer 
jpielt den Kuppler, der den Betrüger, der den Kaufmann und 
der den Soldaten, der den Fugen Narren, der ben dummen Yieb- 
haber, und wenn die Komödie alle ift umd die Kleider ausge: 
zogen find, ift ein Komödiant fo viel als der andere und alle find 
einander gleih. Niemand kann uns Tebhafter vor Augen ftellen 
was wir find und fein follen als die Komödie. Wer die Funft- 
reihe gut angeordnete Komödie fieht wird über den Scherz ver— 
gnügt, über die Begebenheiten erftaunt, durch die Betrachtungen 
vernünftig, jcharffinnig und vorfichtig durch die Ueberwindung ber 
Hinderniffe, empört gegen die Lafter, enthufiaftifch für die Tu— 
gend.” Und Shafefpeare’s Hamlet jagt: „Der Zwed des Schau: 
jpiel® war und iſt der Natur gleichjam den Spiegel vorzuhalten, 
der Tugend ihre eigenen Züge, der Schmac ihr eigenes Bild, 
und dem Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdruck feiner 
eigenen Geftalt zu zeigen.“ 

Daß das Drama jett die volfsthümlichjte Kunft ward, bie- 
jenige welche am meiften vom Volk getragen erjcheint, in welcher 
das Bolf die Dichter beftimmt und durch feine Theilnahme auf 
die Art und Weiſe ihrer Arbeiten einwirkt, das liegt auch daran 
daß das Schaufpiel den Uebergang bildet von den Künſten ber 
Anſchauung zu denen der Innerlichkeit und des Gedanfens, War 
bis in die Mitte des 16. Yahrhunderts die Malerei tonangebend, 
und hatten die Italiener hier das Herrlichfte geleiftet, fo konnte 
fie bei dem neu erwachten wifjenfchaftlichen Drange, dem die Buch- 
druckerkunſt jo freundlich entgegenfam, nicht mehr das Nächte und 
Höchte fein, und doch wollte man auch nicht blos in der Inner: 
lichkeit und in den Büchern leben. Da trat das Drama ver» 
mittelnd ein. Es war nicht für die Lektüre, fondern für die Dar- 
jtellung auf der Bühne gejchrieben, es wollte zugleich gehört und 
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gefehen fein, e8 bot zu den Worten, die auf Verftand und Gemüth 
wirfen, zugleich die Geftalt, Geberde, Handlung ber Redenden für 
das Auge, und fnüpfte fo das Neue an das Alte und Gewohnte 
organifh an. Die größten englifchen und franzöfifchen Drama- 
tifer, Shalefpeare und Moliere, waren felbjt Schaufpieler, und 
ver fefte Umriß ihrer Geftalten läßt ven barftellenden Künftler er: 
fennen, ber fein Selbft nach den Gefichtszügen, der Haltung, -vem 
Coſtüme der Rolle formt. Der Dichter arbeitet für den Schau: 
fpieler, und dieſer bringt ihm feine Gedanken zur Vollanſchauung. 


A. Das fpanifche Theater. 
a) Die Ausbildung der Vollspoeſie; Lope. 


Ich reihe die dramatifche Literatur der Spanier an ihre 
Malerei und an das oben GErörterte über die Wechjelbeziehung 
von Kunſt und Politi. Ihre Schriftjteller felbit jagen: „In ber 
glüdlichen Zeit da das glorreiche Königspaar Ferdinand und Iſa— 
bella Granada eroberte, da Columbus Amerifa entvedte, da be- 
gann bie Inquifition und zugleich unfere Komödie, damit alfe an- 
gejpornt würden gute und heroifche Handlungen zu vollbringen, 
indem fie Thaten großer Männer bargeftellt fehen.“ Mifterien 
und Schwänfe waren auch in Spanien während des Mittelalters 
aufgeführt worden, eine bramatifche Literatur entftand allerbinge 
aber erjt jet, als Funftverftändige Dichter das Volksthünnliche 
abelten und zwifchen das Gottespienftliche und Poffenreigerifche ein 
verflärtes Bild des Yebend zu freubiger Gemüthserhebung auf— 
ſtellten. Daß dies mit der Einigung und Befreiung des Vater: 
landes zuſammenhing, daß der Glaubenseifer der Maurenkämpfe 
wie bie Luft am Abenteuer in das Drama hineinwuchſen, fonnte 
nur günftig und gebeihlich fein, aber der Reif und Mehlthau für 
bie junge Blüte war die Inquifition. Gleich anfangs verkümmerte 
fie den Aufſchwung durch das Verbot der Werke des Torres Na- 
harro, eines Geiftlichen, der unter Leo X. in Nom gelebt und in 
feinen 1517 veröffentlichten Schaufpielen den Ton und Typus 
für das fpanifche Drama gefunden: eine finnreiche Verwickelung 
anziehender Begebenheiten foll durch fünf Acte als ebenfo viel 
Tagereifen (jornadas) oder Stationen zum Ziel geführt werben; 
in der Sprache wechjelt der Trochäus mit mannichfach gegliederten 
Liebderftrophen. Liebesabenteuer feuriger Herren und ſchmachten— 
ber Damen, Brüder oder Väter welche die Ehre der Tochter ober 
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Schweſter ſofort mit dem Blut rein waſchen wollen, aber ſich 
beſänftigen laſſen, Bediente und Zofen welche die ernſte Herzens— 
geſchichte ihrer Herrſchaften launig parodiren, mehr Sittenſchil— 
derung als individuelle Charakteriſtik, das Wohlgefallen an der 
Intrigue wie an der Situationsmalerei ſind bereits die Kenn— 
zeichen dieſer Anfänge. Dabei wagte der Dichter Anſpielungen 
auf die öffentlichen Verhältniſſe; er ſprach von der Herrſchaft der 
Sinnenluſt und des Geldes am Hofe des Papſtes, und nannte 
zwei Dinge die nicht ſchmerzenvoller und nicht freudenreicher ge— 
dacht werden können, Rom und eine Frau. Darob verbot die 
Inquiſition ſeine Schriften, und nun mußte das Drama von ver— 
ſchiedenen Seiten her aus Einſeitigkeiten zuſammenwachſen, wäh— 
rend es leichter aus dem von Torres Naharro gepflanzten Keim 
ſich hätte entwickeln können. Und wie die Geiſter ſich gegen den 
Druck und Zwang ſträuben mochten, öffentlich auf der Bühne 
mußte ihr Mund vor den höchſten Fragen verſtummen, bis zuletzt 
Calderon ſelbſt neben der fittlich=religiöfen Wahrheit auch die 
dogmatifhe Sakung in ihren geiftverlaffenen Aeuferlichkeiten ver: 
herrlich. 

Der Brauch daß Hirten in der Chriftnacht Wechfelgefänge 
mit den Engeln, mit Joſeph und Maria vortrugen, und daneben 
die vergilifhen Eflogen hatten den Encina fehon vorher zu dia— 
Logifirten Idyllen einer Liebesgefchichte geführt. Hier überwog 
fünftlerifche Feinheit, während in ver Geleftina zweier andern 
Dichter das Beftreben herrjcht ein naturtreues Gemälde von Leis 
denfchaften und Verirrungen zur Warnung zu entwerfen, indem 
innerhalb der Romanerzählung die lebendigften Scenen bramati- 
firt werden. Bedeutender für das fpanifche Theater war der Por— 
tugiefe Gil Vicente am Anfang des 16. Iahrhunderte. Er be: 
diente fich bald der portugiefifchen bald der caftilianifchen Mund— 
art, ja wechfelte oft mit beiden im einem und bemfelben Stück 
um Charaktere dadurch zu fennzeichnen. Seine geiftlichen Schau: 
fpiele find moralifivende Alfegorien, welche Heilige und Teufel, 
Engel und antife Gottheiten mit perfonificirten Begriffen und Tu— 
genden, dogmatiſche Spikfindigfeiten mit Lächerlichen Schnurren 
zufammenbringen. Seine weltlichen Yuftfpiele aber find dialogi— 
firte Novellen oder kernige Schwänfe aus dem Wolfsleben, oft 

nur einfache Situationsbilder, aber voll Saft und Yuftigfeit, und 
in ihrem volfsthümlichen Humor weit vorzüglicher als die Tragi- 
fomödien, d. h. höfifche Feftipiele, wie der Amabis von Gallien, 
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in welchen allegorifcher Pomp mit feurrilen Späßen burchflochten 
wird. Gil Vicente fehrieb in Verſen, Yope de Rueda war ber 
Schöpfer eines mufterhaften Profadialogs für feine genrehaften 
Scenen aus dem Volfsleben, wie man fie als Zwifchenjpiele in 
das kirchliche Drama einzufügen liebte. Da ftellt die Frau ſich 
frank und fchidt den Mann zum Arzt, während fie mit einem 
Studenten ſich ergögt; und der Student beredet den Tölpel das 
mitgebrachte Brechmittel jelbft einzunehmen, da Dann und Weib 
ja ein Leib fein. Da hat der Bauer einen Delbaum gepflanzt 
und zanft mit der Frau über den Preis, den die Tochter für bie 
Dliven fordern foll und über die Verwendung des erlöften Gel: 
des, bis ‚die Nachbarn zufammenlaufen. Für den vegen geiftigen 
Berfehr unter den Nationen fpricht es wenn Rueda italieniſche 
Novellen, die Shafejpeare in Was ihr wollt und Biel Yärmen 
um nichts verwerthet, bereits auf die ſpaniſche Bühne bringt, 
zwar noch ohne eine kunſtvolle Entwicelung, aber mit entjchiede- 
nem Sinn für draſtiſche Wirffamfeit. Er war ein vorzlüglicher 
Schaufpieler, fein Apparat aber noch fehr einfach; die Garderobe 
führte er in einem Sade mit fih, vier Bänke ins Gevierte ge: 
jtellt und mit Bretern belegt bilveten das Theater, und er jelbit 
jpielte ven Raufbold wie den Einfaltspinfel, die Negerin wie ven 
Gauner mit gleicher Trefflichkeit. Solche Rollen wiederholten fic 
oft, ohne daß fie zu fo ftehenden Masken wie in Italien gewor— 
ben wären. Und während bier eine wandernde Truppe fich jelbit 
für ihre Stüde forgte, fchrieben Gelehrte für die Yeltüre Lieber: 
jegungen und Nachahmungen der antifen Dramen, und wiejen 
damit auf einen beſſer geglieverten Bau, auf eine planvoll ge: 
führte Handlung hin. Zugleich erhielten Madrid, Sevilla, Va— 
lencia um die Mitte des 16. Jahrhunderts jtehende Bühnen. 
Man nahm den von Seitengebäuden umgrenzten Hofraum hinter 
einem Haufe; der Rückſeite defjelben gegenüber erhöhte man bie 
Bühne und überdachte fie; der Hofraum felber bildete das Par: 
terre, die Fenjter in mehrern Stockwerken übereinander die Yogen; 
oder dieſe wurden von großen Balkonen getragen, unter benen 
aljo wieder fchmale bededte Räume für erhöhte Sike entjtanden, 
während die Mitte offen blieb oder mit einem Zeltdach gegen bie 
Sonne überfpannt ward. Bald famen auch Couliſſenkünſte in 
Anwendung, aber immer blieb dev Phantafie das Meifte über» 
laffen. Die Theater waren von veligiöfen Brüderfchaften geftiftet, 
bie Darftellung der Legenden der Heiligen follte zur Frömmigleit 
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erwecden, aber auch der Beſuch der Yuftfpiele Tonnte für ein gutes 
Werk gelten, da ber Ertrag dem Hospital und der Krankenpflege 
zufloß. 

Zu Sevilla begegnet ums in der zweiten Hälfte des Jahr— 
hunderts ein Dichter der mit bewußtem Kunftverftand das Volle: 
thümliche ausbildete. Die Einheit von Zeit und Ort, fagte er, 
geben wir auf, weil wir nicht zu werfchiedene Dinge in den Raum 
eined Tages einengen wollen. Und kann man leugnen daß Er- 
findung, jcherzhafte Anmuth und finnveiche Dispofition eigenthüm— 
liche Borzüge der neuen Komödien find? Sie haben vor den alten 
die verwidelte Intrigue und ihre Löſung voraus, und find reicher 
an befuftigenden Scherzen; fie verdienen wegen der. Mannichfal- 
tigfeit des Inhalts und feiner finnreichen Geftaltung den Vorzug. 
Ya Cueva ergeht fich in den verjchtedenften Versmaßen namentlich 
bei lyriſchen Empfindungsergüffen; daneben ftellt er längere Er- 
zählungen in Romanzenform, wie der Spanier fie in feiner klang— 
polfen Sprache jo gern jchwungreich declamiren hört, während 
uns folche Reden doch zu lang vorfonmen. Aber der Dichter 
opfert die Einheit dem bunten Reize des Mannichfaltigen, und fo 
geht das Ganze nach Schad’8 Urtheil doch bei allem überſchweng— 
lichen Reichthum wie ein Schattenfpiel ohne bleibenden Eindruck 
vorüber. Arm befriedigenditen arbeitet er im Anfchluß an die Ge: 
ichichte oder die Sage, und wenn er ben Bernardo del Carpio oder 
die fieben Infanten von Yara auf die Bühne bringt, fo zügelt die 
Romanze und das Volk, das fie Fennt und liebt, feine verſchwen— 
deriſche Einbildungskraft. 

Zu Balencia drang Key de Artieda auf einen einfachern 
Gang der Handlung und auf Charafterzeihnung, aber bei ber 
Menge fiegte Criftoval de Virues dur die Häufung jeltfamer 
Abenteuer, durch die ftarfen Reizmittel gräßlicher Verbrechen und 
wilder Frevler, durch grotesfe Llebertreibungen auch in der Sprache. 
Solch wüſte Effectftüde find e8 gegen die Cervantes im Don Dui- 
rote eifert, die er Mufter von Ungereimtheit und Sittenlofigfeit 
nennt, deren falfchen Wundern er die Wahrheit und wir möchten 
mit Shalefpeare hinzufügen die Bejcheidenheit der Natur und Ge: 
fchichte gegenüberftellt. 

Cervantes felbft jchrieb in feiner Jugend für das Theater zu 
Madrid eine Reihe von Schaufpielen, die allerdings noch vor dem 
von ihm in Roman und Novelle, von Yope de Vega im Drama 
erreichten Gipfel der Kunft liegen. Das Leben in Algier ift ganz 
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aus der Gegenwart, ja aus ber eigenen Erfahrung des Dichters 
gegriffen, der fich felbft darin eine Rolle zutheilt, indem er bie 
Yeiden der Gefangenfchaft, die Befreiungsverſuche, die Standhaf— 
tigfeit der Chriften in Liebestreue und Glauben in verfchiedenen 
Gruppen und Lagen fchildert und mit dem Gebet fchlieft daß die 
gehoffte und angekündigte Rettung eintrete. Im der Numancia 
dagegen nahm er den Stoff aus dem Altertum und gab ihm eine 
heroiſche Stilifirung. Die ganze Stadt in ihrem Todesfampfe 
gegen die Römer ift bier der Held; die Scenen des Opfermutbes 
ber Bürger wechjeln mit der Wehllage verhungernder Kinder, ver: 
zweifelnder Mütter, mit der Beſchwörung eines Todten und feiner 
büftern Weiffagung; der Krieg, der Ruhm, ver Tod treten in 
allegorijcher Perfonification unter die Menſchen und vertreten die 
Stelle des antiken Chors; und in aller Begeifterung läßt ber 
Dichter über den Trümmern Numancias in einem Wechfelgefpräd 
ber Hispania und des Duero die Fünftige Größe feines Vater: 
Landes verfündigen. In einfacher Erhabenheit iſt fein Spanier 
dem Aeſchylos fo nahe gekommen als Cervantes bier; aber epijche 
Schilderung und Iprifcher Gefühlsausprud Tiegen nebeneinander 
ftatt in der durchgreifenden Einheit der Action ineinander zu ver: 
ihmelzen. — In höherem Alter verfaßte Cervantes eine andere 
Reihe von Schaufpielen, in welchen er mit Yope wetteifern wollte, 
aber deſſen Vorzüge bei der Flüchtigfeit der Ausführung umd der 
Lockerheit der Compofition nicht erreichte, die eigene Meifterjchaft 
der künſtleriſchen Durchbildung und der gründlichen Charakter: 
zeichnung jedoch nicht ins Feld führte, Häufig verwechfelt er das 
Parodiftiiche mit dem Komifchen. Wenn ein fevillaner Raufbold 
und Schelm als Wunderthäter und Heiliger in Mexico ftirbt, fo 
leuchtet für und hier und manchmal fonft der Spott über ben 
Aberglauben in einer der Inquiſition nicht fafbaren Ironie ber- 
vor. Diefe Arbeiten blieben unbeachtet. Dagegen errang Ger: 
vantes die Palme mit feinen Zwifchenfpielen, in welchen er bie 
Dramatifirung einer Anekdote, eines Schwanfs aus dem Volle: 
[eben mit all feinem Fernigen Humor, mit all feiner Kenntnif des 
Menfchenherzens, mit all feiner Kraft anfchaulicher Sittenſchilde— 
vung ausführte, und jo vollendete was Lope de Rueda begonnen. 
Dat er im Drama feinen Roman nicht erreicht, fo ſteht er bier 
auf der Höhe feiner Novellen, ja einige Stoffe derfelben begegnen 
und hier wieder neben andern köſtlichen Erfindungen. Ich nenne 
von ſolchen bie Eulenfpiegelei des Wunderthenters, auf dem gar 
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nichts aufgeführt wird, während doch die Zufchauer die feltfamjten 
Dinge zu jehen vorgeben, da der fchlaue Puppenfpieler ihnen ge- 
fagt hat daß der nichts jehe ver umehelich geboren ſei oder mau— 
rifches Blut in den Adern habe; ja fie verhöhmen einen hinzu— 
fommenden Soldaten, der nichts fieht. Ich nenne den Studenten 
von Salamanca, der die ins Nebenzimmer mit Speif’ und Tranf 
geflüchteten Liebhaber der Frau und der Magd vor dem heimfeh- 
renden eiferfüchtigen Ehemann als Iuftige Teufel beſchwört. Ge— 
wöhnlich jchließt das Zwifchenfpiel mit Muſik und Tanz zu einem 
Sefang, der den Sinn des feinen Stücks noch einmal leicht und 
heiter zufammenfaßt. 

Jett folgt am Wendepunft des Jahrhunderts die Blüte des 
jpanifchen Dramas durch Pope de Vega und die Schar feiner 
Genoſſen. Der Staat war mächtig, das Volk war reich gewor— 
den und wollte num nach feiner Arbeit das Leben genießen; bie 
folgenden Gejchlechter gingen dadurch zurück und verfielen unter 
dem geiftlichen und weltlichen Despotismus in Armuth und Un— 
wiffenheit, die Gegenwart aber freute fich die Thaten der Vorzeit 
im Spiegel der Kunſt zu erbliden, die Romanzen, die in aller 
Mund waren, num auf der Bühne zu fehen, und die Poefie, von 
der das Leben felber mit feinen Kriegs- und Liebesabentenern jo 
vielfach durchdrungen war, im Schaufpiel heiter zu genießen. Dem 
Hang zum Wunbderbaren fam die Entdefung der Neuen Welt und 
die Pracht des Gottesdienjtes, jowie die religidfe Legende entgegen, 
die ein ſtetes Eingreifen des Himmliſchen ins Irdiſche oder die 
finnliche Erjcheinung des Heiligen darjtellte; jo gewann, wenn auch 
auf. phantaftifche Art, das Schaufpiel jelbjt feine tiefere Grund- 
lage und feine Weihe, und offenbarte das Walten Gottes im Ge- 
jchif der Menjchen. Die Dichter waren Söhne ihres Volfes und 
ihrer Zeit, begeiftert für den chriftlichen Glauben und das König- 
thum; der Genius, dem im Staat und in der Philofophie zu fei- 
ner Wirkfamfeit fein Raum vergönnt war, fand in ber Kunſt ein 
offenes Gebiet für feine Entfaltung, und manches kecke Wort ward 
entjchuldigt im Munde der dramatifchen Figuren als zu ihrer Cha- 
rafteriftif gehörig. So meint bei Cervantes ein bummer Bauer; 
er ſei ein alter Chrift und verrichte die Woche vier» bis fünfmal 
die vier Gebete, das genüge um Schultheiß zu werden; Leſen und 
Schreiben feien in feiner Sippfehaft nicht üblich, das feien Chi- 
mären die einen Mann auf den Scheiterhaufen liefern. Und das 
Volk lachte über jolche Kritif feiner Zuftände, die Kirche aber war 
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befriedigt, wenn ihre Autorität, ihr Dogma nicht angegriffen, jon- 
dern äußerlich anerfannt wurde. Lope läßt einen Soldaten, ber 
aus den Niederlanden heimfehrt, ohne Umfjchweife jagen: 


Was hat mir in aller Welt 
Luther's Selte denn getban? 
Unfer Herr bat fie geichaffen ; 
Und befänd’ er es für gut, 
Wird’ er ſelbſt die Ketzerbrut 
Ohne mich zur Seite raffen. 


Zwar hatte der alte finftere Philipp II. furz vor feinem Tod 
auch das Theater gefchloffen, aber nach zwei Jahren drängte das 
Bolt unter feinem Nachfolger um fo begieriger fich zur Bühne. 
Liebe, Ehre, Treue und Gehorfam dem König, fatholifher Glaube 
find die geiftigen Mächte im Leben wie in der Poeſie. Die Ehre 
ift urfprünglich das Selbjtgefühl des Menfchen von feiner fitt- 
lichen Würde, das ihn über das Gemeine erhebt und zum Edlen 
verpflichtet; in Spanien aber verfeftigt fich immer mehr ein con- 
ventionelfer Codex von beftimmten Satungen deſſen was die Ehre 
des Vornehmen erheifcht, und diefem Formelwefen muß der Mann 
von Stande gehorchen, er erinnert fich was er zu thun bat und 
bringt das Herz, ben eigenen Willen ohne großen Kampf zum 
Opfer. Dem König gebührt die ehrfurchtsvollſte Ergebenbeit, 
feinem Befehl der pünftliche Gehorfam; die perfünliche Selbit- 
beftimmmmg orbnet fich ihm unter, fowie der Zweifel, das eigene 
Denken vor dem Kirchendogma fehweigt. Doch herrjcht bei Lope 
viel mehr individuelles Leben als bei Galderon, und von dem 
Einen zum Andern bin erftarrt allmählich der lebendige Fluß der 
Gemüthsbewegung wie der Gefchichte unter dem Bann der Satung 
in der Kımft, ſowie im Wolfe felbft der Freiheitstrieb durch Zwing— 
herren und Pfaffen erftidt wird. Man thut den Spaniern und 
ihrem Drama unrecht, wenn man, wie jo häufig gefchieht, Cal— 
deron zu ihrem Repräfentanten macht; die ältern Dichter find viel 
freier und frifcher als er. 

Die fpanifchen Schaufpiele find geiftliche und weltliche. Diefer 
Dualismus ijt bedeutend und folgenjchwer. Statt in der Tra- 
gödie auch des gejchichtlichen oder frei erfundenen Stoffes ein 
weihevolfes Sühnefpiel, eine Feier der göttlichen Gerichte erfcheinen 
zu laffen, macht der Spanier das weltliche Schaufpiel zum Gegen: 
jtande der Unterhaltung, während dem firchlichen die individuelle 
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Charaferiftif und die aus ihr entwicelte Handlung gar häufig 
mangelt und Allegorien dafür einen Erfat bieten follen. Doc 
finden fich vorzügliche Stüde, in welchen Ernft des Gedanfens 
und Fülle des Lebens ineinanderwirfen. Unter ben geiftlichen 
Schaufpielen werden vornehmlich aus den mittelalterlichen Mora- 
(täten die Autos sacramentales, die Fronleichnamfpiele zur 
Ehre des Saframents von Brot und Wein, künftleriich herausge- 
bildet, während die Legenden der Heiligen fich der Komödie an- 
ſchließen. Diefen Namen führt das weltliche Schaufpiel, und 
es iſt herkömmlich daß es in drei Acte gegliedert, in Verſen ver- 
fat wird. Der Grundton fann ernft oder jcherzhaft fein, das 
Zragifhe oder Komifche kann vorwiegen; aber keins herrſcht 
allein, fondern wie im Leben fo werben auch auf der Bühne 
beide miteinander verwoben; dem Erhabenen, das fich verfteigt 
und überhebt, heftet fich das Yächerliche an die Ferfen, und fo- 
mifche Motive dienen dem Zragifchen zum erläuternden Gegen- 
bild; ja die Poefie ſchwingt fich empor über die Befangenheit 
der vornehmen Welt und ihre Gebundenheit an Standesporur- 
theile, an das Chrengefeßbuch, wenn bie luftige Perfon des Be— 
dienten oder Bauern zwar als die niedrige und gemeine Natur 
gefchildert wird, die davon nichts weiß, die aber zugleich auch 
in dem reinmenjchlichen Kern ihres Wejens darüber hinaus ift. 
Hier begegnet uns die romantifche Ironie, die über den Gegen- 
fügen fchwebt und einen wie den andern mit dem Gtreiflichte 
des Komiſchen beftrahlt. Daß die tragifchen Gejtalten aber jelbft 
einen Scherz machten oder zur Selbitironie ſich erhüben, daß 
die fomifchen in ernfte Conflicte geriethen und ihrer Menfchen- 
würde fich bewußt würden, das fommt in Spanien allerdings noch 
nicht vor, dazu gelangt erſt der germanifche Geift in feiner Frei— 
beit. Und weil der Spanier fich noch nicht rückſichtslos auf bie 
Selbftherrlichkeit der Individualität ftellt und vielmehr noch an 
Satungen fich bindet, fo liebt er den heitern Ausgang auch nach 
ernften und ſchwerwiegenden Verwidelungen, indem jene Formeln 
dadurch erträglicher werben daß ihre Bewahrung dem Menfchen 
zum Glück ausfchlägt. 

Dem eigentlichen Drama geht eine Loa voraus; das Wort 
beißt Lob; es ift eine Art Prolog, der jtatt des Theaterzettels 
das Publifum auf das Stück vorbereitet; und dann wird ein 
Zwifchenfpiel eingefchoben, das einen Schwanf aus der gemeinen 
Wirklichkeit dialogifirt und mit Tanz und Muſik ſchließt. Das 
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find neben den Autos die befondern Gattungen der Komödie. Ye 
nach ihrem Stoff ift fie Hiftorifch oder mythologiſch; fie fann ein 
Feftjpiel fein und wird dann mit befonderm Pomp ausgeftattet ; 
fie fann größere Zurüftungen und reiche Goftüme von Nittern 
und Königen erheifchen, und beißt dann de ruido, de cuerpo; 
oder fie erhält den Namen daher daß die Perfonen die Tracht 
der Zeit, Mantel und Degen tragen, comedia di capa y espada. 
Cine Spätgeburt find die comedias de figuron, welche die im 
Garicaturftil gezeichnete Figur des Geizigen, Zerftreuten, Schwäters 
und dergleichen zum Mittelpunkt haben, und mehr dem Berjtand 
als der Einbildungskraft ihren Urjprung verdanken. Die Ko— 
mödie liebt das Epifche der romanzenartigen Erzählungen und bie 
(yrifchen Gefühlsergüffe neben dem raſch fortfchreitenden Dialog; 
der Trochäus mit Reimen oder Affonanzen wird ber beliebtejte 
Bers, mit dem aber nach Maßgabe des Inhalts kunftreiche Stro- 
phen bald mehr ernjt gehaltener, bald zierlich leichter Art wech- 
jeln; die echten Dichter wiſſen diefe bunte Fülle in einen Grund— 
accord aufzulöfen. 

Die Bemerfungen welche ich bei der fpanifchen Malerei über 
das Verhältniß von Kunft und Politif machte, mögen bier einige 
Worte von Schaf ergänzen. Auch er erwähnt daß unter ber 
Regierung der Philippe und unter der Inquifition das Drama 
jeine Höhe erreichte, während das Volk gefnechtet warb und ver- 
fanf. Aber er weift auf einen Kern von Geiftesfraft und Tüch— 
tigkeit in der Nation bin, der jenen fchädlichen Cinflüffen das 
Gegengewicht hielt: die Energie eines der ebeljten Völker der Welt 
war nicht Leicht zu überwältigen. „Die verfehrteften Maßregeln 
der Regierung waren unvermögend ben mächtigen Impuls aus 
früherer Zeit ganz zu hemmen und das Reifen der Früchte zu 
hindern, deren Saat in bejjern Tagen ausgeftreut worden. So 
blieb auch das Nationalbewußtfein dafjelbe das e8 war; die große 
Vergangenheit warf einen blendenden Schimmer auf die Gegen- 
wart, der über den herannahenden Verfall täufchte. Frei und kühn 
trug der Spanier nach wie vor das Haupt, ungebeugt durch ben 
Drud der Umftände; noch war der edle caftilianifche Stolz, noch 
das Berwußtfein von dem hohen Berufe feines Volks in ihm nicht 
erlofchen, und die fpanifche Gefchichte des 17. Jahrhunderts ift noch 
reich an Zügen eines edlen und unabhängigen Sinnes.“ Dieſer 
Sinn gerade ließ die Kunft aus den Trümmern des öffentlichen 
Lebens hervorjprießen. 
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Die altcajtilianifche Familie der Vega rühmte Bernardo de 
Carpio als ihren Ahnherrn. Kin dichterifch begabter Mann, 
Felix de Vega, verließ feine Heimat und ging fein Glück zu 
juhen nah Madrid; eine Liebjchaft die er dort anfnüpfte, rief 
die eiferfüchtig liebende Gattin an feine Seite, und die Frucht 
ihrer Ausjöhnung war Lope, am 25. November 1562 geboren. 
Schon als Knabe jchrieb er Komödien, ging er unter die Solda- 
ten und in den Krieg. Früh verwaift ftubirte er in Salamanca; 
ein abenteuerlicher Liebesroman, den er num erlebte, lenkbte feine 
Gedanfen vom geiftlichen Stand ab umd ließ ihn von meuem zu 
den Waffen greifen. Dann warb er Secretär eines Herzogs, 
beirathete, mußte aber aus Madrid wegen Schulden oder eines 
Duell flüchten und nahın 1588 Dienfte auf der Armada. Später 
folgte ihm die Gattin in die Verbannung, jtarb aber bald. Um 
1595 kehrte er nach Madrid zurüd, und in einer neuen Che 
fand er ein idylliſch reizendes Familienglüd. Doch als der Erft- 
geborene ftebenjährig ftarb und die Mutter ihm bald nachfolgte, 
nahm er 1609 die Priefterweihe. Aber er blieb dem Theater 
treu, dem er längjt feine jchriftftelleriiche Thätigfeit gewidmet 
batte. Sein Anfehen wuchs immer mehr, wenn e8 auch an lite- 
rarifchen Gegnern nicht fehlte. Laudes et iniuria populi in 
promiscuo habendae sunt ſchrieb er unter fein Bildniß. Er 
jtarb den 20. Auguſt 1635. „Der wahre Ruhm“, fagte er fter- 
bend, „beſteht in der Tugend, und ich würde gern allen Beifall 
der mir zutheil geworben ift hingeben um Ein gute® Werk mehr 
getban zu haben.‘ 

„Das Wunder der Natur, der große Lope de Vega trat auf 
und erhob fich zum Alleinherrfcher der Bühne. Er machte fich 
alle Schaufpieler dienftpflichtig, und erfüllte die Welt mit ge- 
ſchickten glüclichen wohlerfundenen Komödien. Gibt es auch 
manche, und e8 find deren viele, die einem ähnlichen Ruhm nach- 
ftrebten, jo reichen fie doch alle zufammen mit dem was fie ge- 
ichrieben nicht an die Hälfte deffen was er hervorgebracht hat.’ 
So Cervantes. Lope ift als der fruchtbarfte aller Dichter welt- 
befannt. In einem feiner letten Werfe berechnet er felbjt bie 
Zahl feiner Schaufpiele auf 1500; daran reihen fich epiſche Dich- 
tungen, Erzählungen, geiftliche und weltliche Lieder, fronmne Be— 
trachtungen. Für die Zeit feiner Bühnenwirkfamkeit kommen auf 
das Jahr 50 Schaufpiele; er mußte fie natürlich jo raſch ver- 
faffen als ein Copiſt fie abjchreiben würde; die Verſe mußten 
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ihm vom Munde fprudeln wie jeinem Poeten in einem Zwiſchen— 
jpiele, der an alles was Jemand jagt fogleich die Föftlichiten 
Heime fügt, er mußte ein immmerwährender Improvifator fein. 
Seinen Werfen fehlt allerdings die gründliche und ebenmäßige 
Durchbildung; fie vergleichen ſich nicht jenen wenigen langſam 
gereiften Früchten am Lebensbaume von Shafefpeare, Goethe, 
Schilfer, in welchen das bejte Denken und Können der Meijter 
concentrirt ift, ſodaß fie durch die urfprüngliche Tiefe ihres Reich— 
thums und ihre allfeitige Vollendung immer wieder anziehen, aber 
die geniale Sicherheit und Leichtigfeit mit welcher Lope den Stoff 
organifirt, das dramatifch Wirkfame hervorhebt ımd das Ganze 
im beitern Spiele der Einbildingsfraft an uns vorüberführt, tt 
immer bewundernswerth; ımfere Bewunderung fteigt je mehr wir 
von ihm kennen lernen, und gern nennen wir ihn den erfindungs- 
reichjten alfer Poeten, und fügen mit Schad hinzu: „Man nehme 
diefen Begriff nicht äußerlich als das bloße Erjinnen außeror— 
dentlicher Borfälle und Umftände, fondern im höhern Sinne, jo 
daß darunter die Fruchtbarkeit der Phantafie im Erjchaffen eines 
die Grumdidee des Stückes verförpernden factifchen Inhalts ver- 
ftanden wird, die Fähigkeit aus der Entwidelmg der Charaktere 
und deren Zuſammenſtellung, aus den Beziehungen zwifchen den 
Perſonen und den Berhältniffen mannichfaltige Begebenheiten und 
Schickſale, Wendimgen und Kataftrophen abzuleiten. So emi— 
nent nun erfcheint Yope in diefem Punkt daß ihm darin ſchwer— 
lich irgend ein Dichter alter oder neuer Zeit verglichen werden 
fann. Seine Werke bieten eine wahre Fundgrube wirkſamer dra— 
matifcher Motive dar, er fcheint alle denkbaren Combinationen er— 
ſchöpft und den Nachfolgern nichts übrig gelaffen zu haben als 
ihm nachzuahmen.“ Im der That erweifen fich viele dev vorzüg- 
lichſten Werke fpäterer Dichter. als neue Bearbeitungen feiner Er: 
findungen. 

Im Jahre 1609 erjchien von Zope eine verfificirte Schrift: 
„Neue Kunft im jeßiger Zeit Komödien zu verfaffen.”“ Ich ver 
juche die Zeichnung feiner poetifchen Thätigfeit im Zuſammenhang 
nit diefen feinen Selbjtbekenntniffen und feiner Lehre; als echter 
Künftler ift er größer in feinem Dichten als in feinem Denken 
darüber? Aehnlich wie Shafefpeare jagt er der Zweck des Schau 
jpiels jei: „die Handlungen der Menfchen nachzuahmen und die 
Sitten des Jahrhunderts zu malen“ Auch ev gibt ein poetifches 
Abbild des menfchlichen Yebens in feinen Höhen und Tiefen, er 
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leitet die Handlungen aus ihren Quellen ab und richtet fie durch 
ihre Folgen, nnd durch das Getriebe der Yeidenfchaften und In— 
triguen hindurch volßzieht fich ein höherer göttlicher Wille, die 
jittliche Weltordnung. Lope fagt daß er die Kunftregeln nach den 
Muftern der Antike kenne; aber er weiß auch daß feiner in frem- 
der Weife feinem Genius genug thun könne, er zweifelt daß je 
eine Nachahmung ihr Vorbild erreihe. Darım erflärt er: wenn 
er eine Komödie jchreiben wolle, verjchließe er den Ariftoteles mit 
ſechs Schlüffeln, werfe Terenz und Plautus aus feinem Stubir- 
zimmer und fchreibe wie diejenigen das Vorbild gaben die den 
Beifall des Volls erlangten. Dabei fuche er einen Mittelweg 
zwifchen den Ertremen, zwifchen der Beobachtung der Kunftregeln, 
die einmal unmöglich fei, und zwifchen dem Volksgeſchmack. Das 
heißt: Lope iſt Volksdichter, das ſpaniſche Drama Volfsfchau- 
jpiel in dem Sinne daß der Dichter Stoff und Form fo wählte 
wie der Sinn feiner Nation es verlangte, der einen größern 
Reichtum von Handlungen und Charakteren begehrte als bie 
Alten hatten; und wenn das bei den Anfängern, bei untergeord- 
neten Talenten zu einer wüſten abenteuerlichen Fülle verführte, 
jo brachte Zope Maß, Slarheit, Ordnung hinzu, indem er als 
Genius in Uebereinftimmung mit dem Nationalgeift wirft. Die 
Mifchung des Tragifchen und Komifchen, fährt er fort, fei zwar 
ein zweiter Minotaurus; aber diefe Mannichfaltigkeit ergötze jehr, 
die Natur, die eben dadurch ſchön fei, gebe uns ein gutes Bei— 
fpiel. Das heißt doch wohl: er will feinen bloßen Wechjel von 
Scherz und Ernft, fein umerquidliches Durcheinander tragifcher 
und fomifcher Motive und Einvrüde, fondern die ſchöne Mannich- 
faltigfeit, die fi daraus ergibt daß eine und biefelbe Sache nad) 
ihrer ernften und heitern Seite betrachtet wird, daß der Humor 
die Doppelwirflichfeit des Lebens hervorhebt, wo feine Roſe ohne 
Dornen ift, aber auch jeder Dorn feine Roſe trägt, und die Nie- 
derlage des einen die Siegesfreude des andern bedingt. Lope hat 
den Graciofo gefchaffen, in welchem der Hanswurft, ber Tölpel 
und Einfaltspinfel der ältern Stücke verfchmolzen find; aber er 
verbraucht ihn durchaus nicht jo ftereotyp wie fpätere Dichter; 
fein Graciofo kann der ſchlaue Bediente fein, aber auch als Bauer 
oder Hirt oder amerifanifches Naturfind auftreten, das nicht be- 
greift wie der ftumme Brief auf einmal dem Empfänger etwas 
jagen, ihm verrathen kann daß von zwölf überſchickten Orangen 
zwei fehlen, alfo heimlich genafcht worden find. Und Yope weiß 
26* 
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in der Tölpelei auch die gutmüthige Ehrlichkeit, in der Schalfheit 
auch die Herzlichkeit mitklingen zu laffen; der dickbäuchige Schwätzer 
hält plöglich die Folter aus, wenn es das Wohl des PVaterlandes 
gilt, und tröftet fich mit einem Spaß in feinen Schmerzen, und 
der Einfältige behauptet den fehlichten Sinn, die Wahrheit der 
Natur gegenüber der verfchrobenen Convenienz, der verftiegenen 
Leidenschaft. 

Lope fährt fort zu erwähnen daß die Spanier in ein paar 
Stunden möglichft viel fehen wollten; es laſſe fich daher ver 
Reichthum des Stoffes nicht in die Einheit von Zeit und Ort 
hineinfchnüren; aber, fett er Hinzu, man gebe wohl Acht daß ber 
Gegenftand nur Eine Handlung habe. Die Fabel darf nicht epi- 
ſodiſch und nicht durch andere Dinge, die mit dem Hauptplan 
in feiner Verbindung ftehen, unterbrochen fein; man darf ihr 
fein Glied nehmen fünnen ohne dadurch den Zujammenhang des 
Ganzen zu ftören. Dieſem Geſetz ift Zope nachgefommen. Zwar 
fönnen Jahre zwijchen feinen Acten liegen, zwar können fi mans 
nichfache Begebenheiten aneinander reihen, aber fie find alle von 
einer gemeinfamen bichterifchen Anfchauung durchdrungen, und 
entfalten uns bald einen Charakter nach dem Kerne jeines Stre- 
bens, bald einen Gedanken in feiner Herrfchaft über verjchiedene 
Lebenskreife, und fo gewinnen wir auch die Einheit eines Total- 
eindruds. Die Handlung ift bei Lope die Hauptfache, durch fie 
zeichnet er die Charaktere, fie bewegt fich raſch und entjchieden 
vor unſern Augen, von ihr aus erhalten die betheiligten Per- 
fonen ihre Farbe. Die Charaktere find allerdings nicht jo tief 
angelegt, nicht jo alffeitig und gründlich ausgeführt wie in ben 
größten Werfen germanifchen Stils, aber Feineswegs flache Fi- 
guren nah den Rollenfächern des Helden und Liebhabers, ver 
verjehmigten Zofe und des Tächerlichen Alten, vielmehr ift Lope 
reich an individuellen Zügen, wie folche wieder die befondere Be— 
gebenheit und Lebenslage bedingt, und im Ausdruck der wechieln- 
den Stimmungen, in der Entfaltung der Leidenjchaften zeigt er 
fich al8 herzensfundiger Menfchenfenner. Gegen Ende des Stücks 
überrafcht uns oft ein unerwarteter Gefinnungswechjel, ein Um— 
ſchlag, den Schad indeß mit der Natur der Spanier erflärt, 
welche in ihrem Streben und Wollen ſtets decidirt find, heftig 
und beharrlich in heißer Yeidenfchaft, aber wenn das Ziel der: 
jelben unerreichbar erfcheint, auch bereit fich dem Falten Gebot der 
Vernunft zu fügen. Zugleich hängt es mit der Compofitions- 
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mweife Lope's zufammen. Man fchürze, fagt er, den Knoten von 
Anfang an bis fich das Stüd dem Ende nähert; die Löſung barf 
aber nicht eintreten bevor die legte Scene fommt, denn wenn das 
Publitum das Ende voraus weiß, fo fehrt e8 das Geficht der 
Thür und dem Schaufpieler den Rüden zu. Lope hat hier richtig 
erfannt daß das Drama aus der Gegenwart in die Zukunft 
jtrebt, daß der Dichter fogleich das Endziel im Auge haben und 
die Spannung des Publikums auf den Ausgang erregen muß. 
Seine Erpofitionen find meifterhaft, der erfte Act, an den er mit 
vollem Herzensantheil ging, gewöhnlich das Vortrefflichſte; er 
verfeßt uns fogleich mitten in eine intereffante Situation, und in- 
dem er bie Charaktere wie die Verhältniffe einführt, bewegen fie 
fich fogleich lebendig gegeneinander. Bei der fteigenden Verwicke— 
lung im zweiten Act begegnet uns eher ſchon hier eine Nachläffig- 
feit, dort etwas Störendes. Im dritten Act weiß er gewöhnt 
lich durch eine neue Wendung das Intereffe rege zu machen, und 
durch die Art wie der erwartete Ausgang eintritt doch zu über 
raſchen. 

Ferner ſagt Lope daß die Sprache ſich der Stellung und 
dem Alter der Perſonen anpaſſen, daß ihr Ton und Schwung 
mit der Größe der Handlung oder Leidenſchaft wachſen müſſe; 
er hat dieſe Regel befolgt, und ebenſo die weitere, daß auch die 
Versmaße dem Stoff gemäß fein ſollen, die Octaven- und Ro— 
mangzenform für Erzählungen, das Sonett für eine Erwartung 
oder Betrachtung, Nedondilien für Liebesgefpräche zu wählen 
jeien. 

In ftoffliher Beziehung empfiehlt Zope Ehrenangelegenheiten, 
die alle Menfchen ftark bewegen, und tugenphafte Handlungen, 
denn ber Edelmuth ift allgemein beliebt. Das heißt überhaupt: 
der Stoff muß aus dem Leben gegriffen fein, der Empfindung 
des Volks entjprechen, das fittliche Gefühl befriedigen; wir follen 
im Schaufpiel mit den Hauptfiguren fympathifiren, dann ergreift 
uns ihr glückliches oder leidvolles Gefhid. Das Gebot der Ehre 
ift auch bei Zope ein häufiges Motiv zu Handlungen, zu innern 
Conflicten. In einem feiner feinften Luftfpiele (der Gärtnerhund) 
hat er den Kampf der Liebe mit der Standesehre im Herzen einer 
neapolitanifchen Gräfin gefchildert. Sie befennt ihrem Secretär, 
dem Geliebten ihrer Gefellfchaftspame, die eigene Neigung in 
Form eines Briefes den ihr eine Freundin gefchrieben habe, ven 
er beantworten jolle; nach mancherlei Wirren weiß ber fchlaue 
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Bediente den Secretär für den von Corſaren geraubten Sohn 
eines alten Herzogs auszugeben. Vorher ſchon ſprach die Gräfin: 
„Fluch der Ehre! Schredliche Erfindung der Menjchen, du bebit 
die Gefeße der Natur auf, und ich weiß nicht ob bein Zaum je 
heilfjam, fo. gerecht ift wie man behauptet. Wehe dem der did 
erfunden!“ Calderon hat das befanntlich im Maler feiner Schante 
wiederholt: 


Daß die Ehre mir zerronnen 
Iſt der Schmähruf ben ich höre; 
Darum Fluch dem der ber Ehre 
Qualgeſetz zuerft erfonnen! 

Er, ein kalter Machtgebieter, 
Hat die Ehre nie erfaunt, 
Drum nicht eigne, — fremde Hand 
Wählt er zu ber Ehre Hüter; 
Hat fie Fremden übergeben 

Und ben Qualfpruch feftgefeßt: 
„Den nicht Schande ber verlekt, 
Der Berletste ſoll erbeben!“ 

Ob die Ehre nit alsdann 
Jedes Buben Beute wäre? 
Darum Fluch dem ber ber Ehre 
Qualgeſetz zuerft erjann! 


Die Einficht bricht durch daß die conventionellen Sakungen 
in Widerfpruch mit der Natur ftehen, aber bei Calderon entſchei— 
ben doch die herkömmlichen Beftimmungen über das was die Ehre 
. erlaubt oder gebietet, jtatt des perfönlichen Selbitgefühls; das 
fommt nur zu vefignivender Klage. Der fpanifche Stolz will bei 
Calderon den reinen Namen, bie Reinheit des adelichen Bluts; 
die Meinung der Standesgenoffen gilt mehr ala die Regung ver 
Menjchenwürde, das Bewußtfein des innern Adels. Yope ift auch 
hier freier. Sein Secretär gejteht der Gräfin vor der Heirath 
daß der Adel feiner Natur es ihm micht geftatte fie zu täufchen; 
er fei von bürgerlicher Herkunft und verbanfe feinem Talent feine 
Stellung. Sie möge ihn ziehen laſſen. Die Gräfin verjekt: 
„Das Glück Liegt nicht in Hoheit und Titeln, ſondern in ver 
Harmonie der Seelen; ich nehme dich zum Gemahl.“ Yeider fügt 
fie hinzu: Es ſei ihr genug daß feine unabeliche Geburt ver- 
borgen bleibe, und damit der erfinderifche Bediente niemals fie 
verrathe, könne man ja des Nachts wenn er fchlafe ... „O über 
die ſchreckliche Undankbarkeit“, vuft der Bediente, der gerade dazu: 
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fommt; „ich mache euer Glück, und ihr wollt mich im Schlaf...“ 
Der böje Gedanke wird nicht zur That, nicht einmal zum Wort, 
aber Shafejpeare hätte in einem Frauengemüth auch den Ge— 
danfen einen Menfchen aus dem Weg zu räumen wicht auffeinen 
laſſen ohne das VBerbrecherifche durch die Stimme des Gewiffens 
zu brandmarfen. Die Spanier nehmen das jo Hin; der Schein 
der zum Glück der Großen nöthig ift — und das Yeben eines 
Bedienten! 

Neben Edelmuth und Ehre hätte Lope noch die Liebe als 
dramatiſchen Stoff nennen follen; fie ift die Seele vieler feiner 
Stüde, nach ihrer finnlichen Seite wie als Spiel der Phantafie, 
im Gonflict mit den VBerhältniffen wie nach dem Wanfelmuth ver - 
das Abenteuer und dem Wechjel Liebenden Herzen, weniger als 
eine das ganze Leben beſtimmende Gemüthsgewalt und opferfelige 
Veidenfchaft, fondern wie er jelber fingt: 


Ein Poet der's wohl verftand 

Sprad: Die Liebenden find alle 
Tänzer auf dem Mastenballe, 

Wo die Zeit der Mufifant. 

Weil Vernunft nicht führt den Reigen, 
Heift es: Aendrung immerfort! 
Aendrung bleibt Das Yofungswort, 
Bis der Zeit Mufif muß fchweigen. 


Wie Yope für das fpanifche Drama die nationale Kunſtform 
ihuf, jo war fein Fühlen und Denken im Einklang mit feinem 
Boll; die Gefchichte der Vorzeit, die der Stolz des Spaniers 
war, das Peben der höhern Stände wie die Sitte des Volks 
jpiegelt fich in feiner Dichtung. Auf feinen Wanderungen hatte 
er Yand und Yeute fernen gelernt, und neben den glänzenden 
Bildern der Städte und ihres bewegten Treibens verfegt er ung 
in die freie Natur, wir athmen frifche Bergluft oder den Fühlen 
Abendhauch der über die Wellen des Meeres heramveht, und 
freuen uns am Tanz und Spiel, an den Yiedern der Dorfbe- 
wohner, die unter dem klaren jüdlichen Himmel in der reizenden 
Landjchaft felbjt jo aufgeweckte Burfchen, jo graziöfe Mädchen 
geworden find. Auch bei Yope ift die Liebe ver Dichtung Stern, 
und er gehört wie Shafefpeare und Goethe zu den großen Poeten 
die mit Vorliebe Frauengeftalten gezeichnet, das eigene Dichter: 
gemüth in ihnen ausgefprochen haben. Die jtille Innigkeit und 
Sinnigfeit wie die Glut der Yeidenfchaft und ben Heroisinus ber 
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That verfteht er in gleicher Weife zu ſchildern, und neben ben 
reinen Herzen bie ben Geliebten Hold beglüden, bie lieber bas 
Leben opfern als die Ehre preisgeben, ftehen die frechen Dirnen, 
die verfchmitten Kupplerinnen, bie von Wolluft und Graufamteit 
beraufchten Königlichen Frevlerinnen; der liftenreiche fchalfhafte 
Muthwille im Kampf. und Spiel der Minne ift ihm ebenfo ver- 
traut als der Heldenfinn, der auch Frauen zu Sieg und Tod fürs 
Baterland ruft. Gern legen fie Männerfleider an und folgen 
dem Geliebten oder Gatten, um auch im Unglüd ihn micht zu 
verlaffen, oder feine Neigungsabenteuer zu bintertreiben, durch hin: 
gebende Treue ihn zu überwinden. Die edle Natur und Bildung, 
die auch im groben Gewande der Dienftbarkeit mit feſſelnder An- 
muth auftritt und durch Prüfungen bewährt das verdiente Glüd 
erlangt, die darzuftellen ift eine Freude für ihn, wie für uns es 
zu fehen. 

Kein Dichter der Welt hat die Sage und Gefchichte feines 
Volks von deſſen Urfprunge bis zur Gegenwart jo vielfeitig und 
umfaffend bargeftellt wie Zope; auch hier erjegt er durch bie un— 
erichöpfliche Fülle und die in Hunderten von Stüden zerftreuten 
meifterhaften Züge was bie einzelnen Werfe an Durchbildung und 
ebenmäßiger Vollendung vermiffen Taffen. Die Romanzenpoefie 
ber Spanier, bie das ganze Mittelalter burchllang, hat in ihm 
ihren Abſchluß gefunden, ift oft wörtlich in feine Dramen einge: 
gangen. Bald vialogifirt er mit naiver Kunftlofigfeit und ftellt 
treuberzig vor Augen was die Erzählung berichtet, bald geht er 
tiefer, organifirt den Stoff nach einem einheitlichen Princip und 
entwidelt die Greigniffe aus den Charakteren, das Geſchick aus 
ben Thaten. Es erinnert noch an das Puppenfpiel und das 
Märchen, wenn ein Baum dem Bauer Wamba eine Krone ent: 
gegenhält und eine Stimme ihn auffordert fie zu nehmen, ober 
wenn Bernardo de Garpio feinen Vater, der gefangen ſaß weil 
er des Königs Schweiter geminnet, durch feine Helventhaten in 
ber Schlacht bei Ronceval befreit, aber ihn tobt findet, und nun 
bie fürftliche Mutter herbeiholt, den Trauring mit dem Vater 
wechjeln und dazu das Haupt des Leichnams niden läßt. Aber 
e8 liegt eine derbe gefunde Kraft gerade in biefen alterthümlichen 
Stüden, und mit der idylliſchen Anmuth Ländlicher Scenen con: 
traftirt Die raube Tugend, die wilde ungefchlachte Tapferkeit ber 
Helden, die bei aller Barbarei doch fo edelfinnig, offenherzig und 
fromm find. Lope trifft den Ton der Zeit, und inbivibualifirt 
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die Jahrhunderte vom Urfprung des Volkes bis zu den Mauren- 
fümpfen unb ber verfeinerten Sitte, der Romantif bes Ritter: 
thums. Dann aber fehen wir auch den Drud der Großen, bie 
Noth des Bolls und die Empörung, die felbft einen König in 
pen Abgrund fchleudert. Lieber allerdings zeigt uns Lope das 
Königthum auf der Seite des Volkes im Streite gegen arifto- 
kratiſchen Uebermuth. Da tritt Enrique III. verfleivet in das 
Zimmer des trogigen Vafallen und erinnert ihn daran wie ber 
jugendliche Fürft bei feiner Thronbefteigung bie Großen, die ven 
Schweiß des Volkes verpraßten, überwältigt, den Raub ihnen 
abgenommen, aber dann fie begnadigt habe. Nun wagt Melendez 
wieder zu troßen; fo möge er denn das Schwert ziehen und fich 
mit feinem König mefjen, denn diefer liebe das Volk und fei be- 
reit die oberfte Gewalt dem Würbigften abzutreten. Da wirft 
ſich Melendez vor dem König nieder, ber ihm ben Fuß aufs 
Haupt fest, damit er bevenfe und das Volk fehe was dem ver: 
meffenen Stolz gebührt. — Die Verlobung oder Hochzeit eines 
Bauern beginnt mehrere Stüde in der lieblichften beiterften Weife. 
Dann aber kommt ein Großer ber die Braut raubt, oder bie 
Gattin verführen, übermwältigen will; doch der Gatte ftöht ven 
Frevler nieder, oder das Dorf erhebt fich und ftürmt das Schloß, 
und ber König kommt zu richten, die Ordnung berzuftellen, ober 
er wird von den Landleuten um Gerechtigfeit angerufen, und 
tritt mit dem Nichterftab dem Comthur entgegen, den er nöthigt 
das von ihm überwältigte Bauermädchen zu heirathen, dann 
aber wird dem Frevler das Haupt abgefchlagen, und ber junge 
Bauer erhält fein Weib umd die Güter. — So bramatifirt Lope 
dem Geifte der Gejchichte getreu die Ueberlieferung der Jahrhun— 
berte, ja während ber faljche Demetrius noch lebte, brachte ihn 
Lope auf die fpanifche Bühne. Schiller faßte den Stoff piycho- 
logisch tiefer: Demetrius ift fiegreih fo lang er an fein Recht 
glaubt; feit er auf der Höhe des Glücks diefe Ueberzeugung nicht 
mehr hat, verfällt er in Mistrauen und Tyrannei und geht da— 
durch zu Grunde. Lope fah in ihm den echten Thronerben. Die 
Scenen am Hofe Iwan's des Graufamen im erften Act, im 
zweiten bie Abenteuer die der geflüchtete Prinz als Mönch, als 
Schnitter, als Diener des Piaften hat, geben einen guten Con— 
traft, eine Reihe draftifch wirkſamer Bilder; der dritte Act fchil- 
dert die Siege und die Milde im Sieg: das angeftammte Recht, 
die perfönliche Tüchtigfeit, die göttliche Fügung ftehen zufammen 


410 Das nationale Drama der Reformationszeit. 


und überwinden alle Anfchläge der Böſen, das Verdienſt wird 
gekrönt. Man jagt Zope habe Afiaten und Amerikaner, homeriſche 
Helden und alte Römer alle zu Spaniern gemacht; das ift nich 
wahr. Er hat allerdings Feine gelehrte Unterfcheidung der Völler 
und Yahrhunderte, er hebt überall das Reinmenjchliche hervor, 
aber feine beten Werke haben alle einen eigenthümlichen Ton, eine 
befondere Stimmung, ganz der Sache und dem Geifte der Zeit 
gemäß, und im Demetrius ift gerade ein flawifch volfsmäßiger 
Hauch beivundernswerth. 

Wie jehr der vaterlandsbegeifterte Yope aus dem ſpaniſchen 
Nationalgefühl herausdichtete, beweift feine Entdeckung Amerikas. 
Das Ereigniß ift in feiner weltgefchichtlichen Größe gejchildert, 
und alles was den Spanier erheben und ergäßen fonnte iſt dar— 
geftellt. Wir fehen im erften Act bie legten Maurenkämpfe um 
Granada; dort gewähren endlich dem Columbus, der vergebens 
in Portugal, in England angepocht hatte, Ferdinand und Yia- 
bella die Schiffe zur Fahrt, denn große Seelen glauben leicht 
an große Dinge. Die geiftige Ueberlegenheit, der Muth, vie 
Standhaftigfeit, die milde Menfchlichkeit des Columbus entfalten 
fih wo er auftritt, wo er redet erfennt man den Genins; nur 
die wifjenfchaftlichen Gründe für feine Idee werden nicht genug: 
fam hervorgehoben; aber feine Phantafie wird betont: Yope zeigt 
auf dem Theater wie eine Viſion ihn vor den Thron Gottet 
emporträgt, wo er die Rathſchlüſſe der Vorjehung ſchaut, bie 
nun auch die neue Welt der Erlöfung beftimmt, und jo wir 
nach fpanifcher Auffaffung die Entdeckung zugleich der Gewinn 
einer neuen Welt für den rechten Glauben. So fieht denn aud 
jpäter das wunderfüchtige Volk die Wunder des Kreuzes das 
unter den Indianern aufgepflanzt wird. Ganz prächtig iſt bie 
Schilderung des. Eindruds den die Europäer mit ihren Schiffen 
und Fenerrohren auf die Indianer machen; die Naturkinder mit 
ihrer Yiebe, ihrem Haß, ihrem Erftaumen und ihrer Dingebung 
heben ſich deutlich genug von den Spaniern ab, die über ber 
Religion und dem Baterland auch ihrer Goldgier und Sinnen: 
luſt nicht vergeffen. Die glücliche Heimkehr, die Taufe der Ju— 
bianer jchließt das Stück, das mit dem bekannten Wappenjprud 
ausklingt: 


Für Caſtilien und Leon 
Fand die neue Welt Colon. 
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An die Stüde aus der vaterländifchen Gefchichte kann man 
eine Menge anderer anreihen die den Schauplag in ferne mit- 
unter fabelhafte Yänder verlegen, und Mord und Staatsummwäl- 
zung mit Liebesangelegenheiten verknüpfen, abenteuerlich bunte, 
grelfe, meift wüſte flüchtig dialogifirte Romane, die dem Gefchnad 
der Menge huldigen. Biel anziehender find die Dramen nach 
italienifehen Novellen, unter denen wir zum Vergleich mit Shale- 
ipeare Roſelo und Julia hervorheben. Auch hier lernen die Kin- 
der ber feindlichen Häufer ſich auf dem Ball kennen und Lieben, 
und bei nächtlicher Zufammenkunft im Garten befchließen fie bie 
heimliche Ehe. Im zweiten Act aber entbrennt der Straßenfampf 
der Parteien, den Roſelo zu jchlichten fucht, indem er den Vor— 
jchlag einer Wechjelheiratd macht; er wolle Julien feine Hanb 
bieten. Darüber geräth ihr Vetter Octavio, der fie für fich felbit 
winfcht, in Wuth, greift Rofelo an und fällt. Roſelo wird ver- 
bannt, und bie Aeltern wollen die weinende Julia durch baldige 
Hochzeit mit Graf Paris tröften. Der erhält die Botjchaft als 
er zu Ferrara gerade mit Rofelo zufammen ift, welcher die Ge- 
liebte jammernd für untreu hält und fich durch eine andere Yieb- 
ichaft rächen will; wenn der Verſuch auch jchlecht ausfällt und 
ihn davon überzeugt daR er von Yulien nicht laſſen kann, fo wäre 
der bloße Gedanke für Shalefpeare's Romeo eine Unmöglichkeit. 
Im dritten Act leert Julia den Schlaftrunf. Der Monolog bei 
ihrem Erwachen in der Gruft ift voll ergreifender Wahrheit der 
Empfindung. Roſelo kommt zur rechten Zeit, vom Mönch herbei: 
gerufen, und beide begeben fich auf ein Schloß von Yuliens Bater. 
Dorthin kommt der Alte mit einer Geſellſchaft. Julia ift unter 
das Dach, Nofelo in den Keller geflüchtet. Wie eine Geifter: 
jtimme von oben ruft fie den Bater, der gerade am Einfchlafen ift, 
befennt jich vermählt umd fordert um ihrer Ruhe willen die älter: 
fiche Einwilligung. Sie erhält diefelbe. Nun wird Roſelo aus 
feinem Berjted herbeigebracht. Da zeigt ſich auch Julia, fein Ge: 
fpenjt, jondern Teibhaftig, und mit allgemeiner Verſöhnung jchlieft 
das Stüd. Die poffenhafte Wendung beweift wie ganz anders 
Shafejpeare die hier im Stoff liegende Tragif der Yiebesleidenschaft 
in ihrer alleinigen verzehrenden und verflärenden Glut erfannt hat, 
wieviel tiefer er in das Heiligthum des Herzens geſchaut, wieviel 
herrlicher die Selbjtherrlichkeit der Individualität in ihrem Todes— 
muth einer ganzen Welt gegenübergeftellt, deren Haß fie durch das 
Dpfer des Yebens überwindet. 
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Zu Lope's vorzüglichiten Werken gehören vomantifche Dar: 
ftelflungen im Anfchluß an hiftorifche Namen, ſodaß jene auf ge: 
ſchichtlichem Hintergrunde fich erheben. Gern läßt er Ferbinand 
und Iſabella durch die Handlung fehreiten, gern die große Welt 
eines gefchichtlichen Creigniffes das Privatgefchit mitbeftimmen. 
Am berühmteften ift Eftrella, der Stern von Sevilla, geworben. 
Die Tragödie kann uns von Lope's unvergleichlichem Reichthum 
an echt bramatifchen Motiven ein Beifpiel geben. Die Dichtung, 
im 18. Yahrhundert von Zrigueros nach franzöfifhen Gefchmad 
zugerichtet, fam in folcher Geftalt auch auf die deutfche Bühne. 
Allein da zeigt fich im Vergleich mit dem Original wie wenig es 
frommt im Dialog blos zu erwähnen und zufammenzuziehen was 
das volfsthümliche Schaufpiel auf der Bühne vorgeführt; denn 
das Princip des Dramas ift die Entwidelung, wir wollen bie 
Dinge werben fehen, und viel mächtiger ift die Wirkung, wenn 
im Original Buſtos Tabera von König Sancho begünftigt wird 
ohne zu wiffen warum, und bie Nichterftelle ausfchlägt, aber bie 
würbigften Männer dazu empfiehlt, — bie dann fpäter ihm bas 
Urtheil fprechen, und das Recht nicht zu feinen Gunften beugen 
wollen. Biel wirffamer ift wenn wir fehen und nicht blos er: 
zählt befommen wie der König Nachts die Zofe Eftrella’s befticht, 
wie deren Bruder Buſtos dazukommt und das Schwert zieht, wie 
ber erjchredte König fich zu erfennen gibt und ver Edle ihm nun 
das ehrlofe Benehmen verweift und bie treulofe Dienerin tödtet, 
während in ber Ueberarbeitung der König darüber feinem Günft- 
ling in einer Erpofitionsfcene nur berichte. Beide bejchließen 
Buftos’ Tod, und deffen Freund Ortis, Ejtrella’8 Berlobter, er: 
hält vom König den Befehl an einem Beleidiger der Majeftät 
das Urtheil zu vollftreden, die Sache aber geheim zu halten. 
Drtis gelobt das. Der Widerftreit feiner Gefühle, als er den 
Namen YBuftos erfährt, ift meifterhaft gefchildert: Freundſchaft 
und Liebe liegen gegen bie Lehnspflicht auf der Wage, aber bie 
letztere fiegt; felbft feiner nicht mächtig forbert er Buftos zum 
Zweilampf, tödtet ihn umd überliefert fich dem Gericht. Eſtrella 
erwartet den Geliebten zur Hochzeit, da wird die Leiche des Bru— 
ders gebracht, — ein Glückswechſel erfchütterndfter Art. Sie 
heifcht Blutrache, fie verlangt den Mörder, und hört daß es ber 
Geliebte if. Doc er hat nur gethan was bie Nitterehre gebot, 
das kann fie nicht tadeln, jo möchte fie ihn befreien, aber er ver: 
jagt die Flucht. Ein Wort, daß der König die That geboten, 
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fönnte ihn retten, aber er hat ja zu fohmweigen gelobt. Da be- 
fennt endlich der König, als er das Recht nicht beugen kann, daß 
er den Befehl gegeben; er läutert fich allerdings im Seelenfampf, 
er wird des Verbrechens nicht froh, aber wir verlangten im ger: 
manifchen Drama doch eine ganz andere Wucht des ftrafenden 
Gewiſſens. Eſtrella geht ins Klofter, denn der Hand die dem 
Bruder erjchlagen, kann fie die ihre nicht reichen; Ortis jucht den 
Tod im Maurenkrieg. Wenn e8 uns „ſpaniſch“ vorfommt daß 
das Lebensglüd dreier tugendhafter Menfchen um ver Liüfternheit 
und Laune des Königs willen jo ohne weiteres geopfert wird ohne 
Sühne, fo feheint Lope felbjt eine leife Ahnung davon gehabt zu 
haben, denn als er noch ein ernftes Wort der Bewunderung über 
den Hocfinn der Sevillaner hat reden lafjen, legt er dem Gra- 
ciojo den Spruch in den Mund: Er finde fie alle und die ganze 
Geſchichte toll. 

Biblifche Erzählungen, antife Mythen, Heiligenlegenden, 
Ritterbücher lieferten dem Dichter immer neue Stoffe. Aber unter 
der mafjenhaften Improvifation ragen vornehmlich poetifche Luft: 
jpiele hervor, die durch den mwohlerwogenen Plan, die feine Aus- 
führung, die Fülle von geiftreihem Scherz; und die blühende 
Sprache befunden daß Lope fie forgfam bdurchgebilvet hat. Ich 
fenne lange nicht alle Werfe von Lope die Schack beipricht, aber 
jogar unter folchen die er übergeht oder flüchtig berührt, fand ich 
fo viel Ausgezeichnetes und Charakteriftiiches daß ich zum Theil 
darauf meine Darftellung begründet habe. So trag’ ich fein Be— 
denfen Schad’8 Urtheil über diefe Gruppe zu wiederholen, inbem 
ich über das Einzelne in einer Weltgefchichte der Kunft auf ihn 
verweifen muß. „Mag die Anlage oder Durchführung des gan- 
zen Plans oder die forgfältige Pflege des Beſondern, mag die Er- 
findung oder Ausführung der Handlung ins Auge gefaßt werben, 
überall zeigt fich der vollendete Meifter, überall beglüdt uns ber 
üppigjte Reichthum der Phantafie, die gutmüthigfte Yaune, der 
Adel der Gefinnung, der durchbringende Blick in die Tiefe der 
Seele. Welche Mannichfaltigfeit in den wunderbaren Spielen des 
Zufalls und in der Geftaltung der Verhältniſſe die aus ihnen 
hervorgehen, welcher Glanz der Beleuchtung, welche Wärme des 
Eolorits!” 

Eins diefer Luftfpiele („Das Unmöglichfte von allen“) hat 
Braunfel® formgetreu ins Deutfche überfegt. Im Garten ber 
Königin von Neapel wird Minnehof gehalten; Noberto legt Wider- 
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jpruch gegen Liſardo's Behauptung ein, daß ein liebend Weib zu 
hüten das Unmöglichite von allem ſei. Wie prächtig weiß nun 
Lope die Umftände zu verfetten daß jener am Ende jelbjt die ver- 
jchleierte Schwefter, die Pifardo erringen will, mit ihm nach deſſen 
Haufe geleitet! Als es Roberto doch bald um feine Wette bange 
wird, will er die Schwefter feinem Freunde Feniſo verloben; aber 
während diefer im Sommerabend im Garten um fie wirbt und 
fie fchon gewonnen glaubt, fteht längſt ihr Geliebter, ver ale 
Kofferträger feines eigenen Dieners eingetreten, im Myrtenbuſch, 
und hört Diana’ Worte: 


Bronnen die mit reinem Thane 
Meines Freundes Antlit baden, 
Habt ihr ibn hierher gelaben 

Daß er meine Treue ſchaue? 

Sagt ich bleib ihm treu verbunden! 


Und während die andern weggehen, die Liebenden aber noch ver- 
weilen, fingen die Mufifanten das alte Liedchen: 


Mutter, meine Mutter, Hüter ftellft bu mir? 
Hüt' ich mich nicht jelber, hilft fein Hüter bir. 


Das Luftfpiel ift eine Perle der Weltliteratur, und jubelnd 
über den Sieg den bier das geiftreiche Selbſtbewußtſein ımd das 
fittliche Gefühl echter Yiebe umd Ehre über alle ſcheinſame Con- 
venienz der Sitte und Meinung davontragen, entzüdt von ber 
Blütenfülle des Inhalts und der Form, von diefer heitern Har- 
monie in der alle angefchlagenen Töne fich auflöfen, bewundern 
wir zugleich den poetifchen Sinn einer Zeit und Nation bie an 
jolchen duftigen holden Gebilden der Phantafie ihre Freude hatte, 
ftatt fich auf die unluſtige Trodenheit eines verftändigen Realis- 
mus zu befchränfen, wie das heutige Publiftum, das fich auch im 
Theater an die Proja hält die e8 zu Haufe hat. 

Die „Wunder der Verfehmähung‘ zeigen den Sieg den ber 
Mann über die fpröde Schöne durch feheinbare Verachtung und 
Kälte gewinnt, allerdings mit einigen bolzjchnittartig derben Zügen, 
die an die Zähmung des Wildfangs in Shakeſpeare's Jugendwerl 
erinnern. Moreto Hat hier und fonft eine noch geiftreichere Re 
flerion, Calderon berechnet fünftlicher, Tirſo de Molina jteigert 
den Humor, aber fie erjcheinen wie Zweige die aus dem Stamme 
Lope's hervorwachfen, und feine beften Dichtungen haben durch 
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die glückliche und beglücdende Vereinigung deſſen was jene geſon— 
bert ausbilden, den Vorzug einer alffeitig erquidenden frifchen Ur- 
ſprünglichkeit. 

Die Maſſe der Dichternamen und Werke, die um Lope herum 
aller Orten auftauchten, müſſen wir der Specialgeſchichte über— 
laſſen. Sie zeigen den Drang der Nation zum Drama und die 
dichteriſche Stimmung der Zeit; obgleich ohne künſtleriſche Durch— 
bildung ſind ſie im Einzelnen ſelten ohne ergreifende Züge, die 
bald durch feurige Einbildungskraft, bald durch glänzende Sprache 
neben dem Formloſen und Derben hervorſtechen. Dieſen Natu— 
raliſten ſtellen ſich Claſſiciſten gegenüber, welche auf die Muſter 
und Regeln der Alten hinweiſen und die Roheit der Volksbücher 
bekämpfen. Zwiſchen beiden Parteien ſchreitet Lope immer ſicherer 
und bewunderter voran. Tirſo de Molina beruft ſich 1624 be— 
reits auf ihn als auf die neue Autorität in der Kunſt. Den 
Vertheidigern der drei Einheiten hält er entgegen daß Begebenheiten 
der Welt wie Geſchichte des Herzens ſich nicht in einem Tage 
verlaufen; wie der Pinſel des Malers auf dem engen Raum von 
anderthalb Ellen Leinwand weite Entfernungen darſtellt, welche 
das Auge mit dem Schein der Wahrheit täuſchen, ſo müſſe man 
auch der Feder des Dichters, die noch ungleich ausdrucksvoller iſt, 
daſſelbe Vorrecht zugeſtehen. Lope de Vega, der Phönix Spa— 
niens, übertreffe die Seneca und Menander, welche die alten 
Geſetze feftgeftellt, fowol in der Quantität als der Qualität feiner 
nie genug gefannten Schriften jo weit daß fein Anfehen ausreiche 
die Satungen jener umzuftoßen. Er habe die Komödie zur Boll 
fommenbeit und feinen Ausbildung gebracht, man brauche zu kei— 
nem andern in die Schule zu gehen, und wenn er bier und ba 
erfläre daß er nur aus Nachgiebigfeit gegen den Gefchmad ver 
Menge von den Borfchriften der Alten abgewichen fei, fo thue 
er das nur aus natürlicher Bejcheidenheit, damit die Bosheit Un— 
wiſſender nicht für Arroganz ausgebe was Streben nach Bollfom- 
menbeit ijt. . 

Wir begnügen uns Diego Ximenez de Encifo als Charafter- 
zeichner zu nennen, und auf die edle Rührung hinzumweifen deren 
Velez de Guevara, der Dichter des hinfenden Teufels, mächtig 
ift, wenn er Inez de Gaftro oder Guzman den Getreuen auf die 
Bühne bringt, jenen Helden der lieber den Sohn opfert als bie 
belagerte Stadt übergibt. Guillen de Gaftro ift Meifter in der 
Darlegung von Gemüthsfämpfen und innern Conflicten, ohne fie 
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fo abfichtlich und bewußt zum Mittelpunkt des Dramas zu machen 
wie Corneilfe, der ihm nicht blos den Stoff, fondern auch viele 
glanzreiche Stellen feines Eid verbantt. Es war Guillen de 
Caſtro's glückliche Erfindung den Streit zwifchen Liebe und Ehre 
in der Bruft des jugendlichen Helden zum Ausgangspunkt zu neb- 
men und den Kampf der Liebe und der Sindespflicht in der Seele 
Kimene’8 daran zu knüpfen. Der erjte Theil feiner Thaten des 
Eid beginnt mit dem Nitterfchlag und der Leidenfchaft Ximene’e 
wie der Infantin für Rodrigo; dann folgt die Beleidigung des 
Vaters, die Probe mit den Söhnen. Rodrigo auf dem We 
der Nache fieht Ximene auf ihrem Balkon, und taufcht mit ibr 
Worte der Liebe, das Auftreten ihres Vaters mahnt ihn an jeine 
Ehrenpflicht, er fordert denfelben und fiegt im Zweifampf. ‚m 
zweiten Act erfcheint Ximene Elagend vor dem König, ver ihr 
Schub und Rodrigo's Verhaftung zufagt; das Bekenntniß daß jie 
ihn lieben mußte, hört diefer, und wirft fich vor ihr nieder, da- 
mit fie den Vater an ihm räche. Dann zieht er in den Kampf 
gegen die Mauren, gejegnet vom alten Diego, der ihm frob- 
(odend die Herftellung feiner Ehre dankt. Nun folgen Kampf: 
fcenen nach den Romanzen. Kimene fällt in Ohnmacht auf bie 
falfche Kunde vom Tod des Geliebten, verfpricht aber dann ihre 
Hand dem Edelmanne der ihr das Haupt Rodrigo’s bringe. Diejer 
befteht den Zweifampf um die Stadt Calahorra, der König aber 
läßt einen Ritter als Ueberwinder Cid's auftreten. Da bitte 
Ximene daß er fich mit ihrer Habe begnügen möge, ihr Herz ge 
höre dem Todten an. Nun erſcheint diefer und berichtet jeinen 
Sieg; und jekt, nachdem Jahre verfloffen und fein Edelfinn, feine 
Treue bewährt find, reicht fie ihm die Hand. So ift die Did 
tung inhaltreih umb doch einheitlich; manches Epiſodiſche ward 
durch das Volk gefordert das die Yieblingsgeftalten ver Roman: 
zen, die befannten Greigniffe alle jehen wollte. Der zweite Theil 
führt allerdings die andern Jugenderlebniffe Cid's mehr in epijcer 
Reihenfolge nacheinander nor, als daß er fie in bramatifcer 
Gliederung um Centrum und Hauptinterefje ineinanderfügte und 
auseinander entwidelte; doch ift er gleich dem erjten voll por 
tifcher Schönheiten, und das Ganze eins ber farbigften Bilder 
aus dem fpanifchen Mittelalter, in deſſen Ton und Geift auf 
geführt. 

Die Dichterlaufbahn von Gabriel Tellez füllt die erfte Hälfte 
des 17. Sahrhunderts. Er war Mönd eines Klofters zu Madrid 
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und jchrieb unter dem Namen Tirfo de Molina. An Frucht 
barfeit wie im Stil feiner Werfe fteht er Lope am nächjten. Um 
überrafchender Effecte willen nimmt er es allerdings mit der 
Wahrfcheinlichkeit feiner Erfindungen nicht immer genau, und die 
Löſung des Knotens feiner keck gefteigerten Verwickelungen ift oft 
nicht fo glüdlich als die Schürzung, aber wir müſſen ihm vor- 
ansgeben daß auf den Bretern, die die Welt bedeuten, die Ein— 
bildungskraft herrſcht, und wir folgen ver Lebhaftigfeit feiner 
jpannenden Handlungen und anziehenden Situationen, bingeriffen 
von einem Zauber der Sprache, die Fryftallinifch Far jett finn- 
reiche Bilder und Gedanken im zierlicher Wendung wie gefchliffene 
Epelfteine bligen läßt, jett durch die Muſik der Affonanzen und 
Reime das Ohr ergögt. Kein Spanier it jo reich an Wort- 
jpielen wie er. Statt romanzenartiger Erzählungen legt er gern 
landfchaftlihe Schilderungen feinen Dramen ein, wie das Pracht- 
ſtück über Yilfabon im feinem Don Juan, oder auch die Dar- 
ftellung großer Zeitereigniffe. Eigenthümlich ift wie diefer Mönch 
meijtens die Frauen vor den Männern bevorzugt, mag er bie 
heldiſche Königswitwe ſchildern, die dem verftorbenen Gemahl bie 
Treue bewahrt, dem Sohn die Krone rettet und mit überlege: 
nem Berjtand, mit fchlagfertiger Kraft und mit Seelengüte allen 
Widerſtand überwindet, oder mag die wirkliche oder verfleidete 
Bäuerin dem Edelmann folgen um durch taufend Intrigen und 
Wechjelfälfe hindurch jeine Hand zu erobern, oder mag bie hoch— 
geftellte Schöne den armen fehlichternen Ritter den Fürften und 
Grafen vorziehen und durch ihre Gunft den Blöden kühn machen. 
Die Männer find da die Schwächeren, Spielbälle der Weiber- 
launen. Gharafteriftifch ift ferner wie wir aus den Dramen 
diefes Mönche den Berfall der Sitten unter dem firchlichen und 
weltlichen Despotismus kennen lernen. Zur Befriedigung der 
Herrſchſucht oder der Liebesfinnlichfeit fcheinen den vornehmen 
Herren alle Mittel erlaubt, Liederlichkeit ift guter Ton, und bie 
unzüchtigen Späße neden und jagen einander. Die geiftliche 
Cenſur aber findet dabei „nichts was wider die guten Sitten 
verjtoße und nicht als treffliches Beifpiel für die Jugend dienen 
fönne‘! 

Manche Luftfpiele von Tirſo de Molina find noch heute 
Lieblingsftücte der fpanifchen Bühne. So Gil mit den grünen 
Hoſen, ein Mädchen aus der Provinz, das dem Geliebten, ber 
eine reiche Partie in der Hauptftabt machen foll, dorthin folgt 
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-und abwechjelnd in jener Männertracht und in Frauenkfleivern 
Männern und Frauen die Köpfe verrüdt, bis fie Herz und Hand 
des Wiedereroberten feithält. So die Bäuerin von Valecas. Da 
flüchtet der Hauptmann Horrera wegen eines Duell® nah Madrid 
unter dem Namen Mendoza’s, trifft aber in einem Wirthshaus 
mit einem wirklichen Mendoza aus Merico zufammen. Die Mantel: 
füde von beiden werden im Wirthshaufe vertaufcht, und Horrera 
findet Geld und Empfehlungsbriefe, die er fich zu Nuten macht, 
indem er im Haufe des Don Gomez als fünftiger Schwiegerjohn 
mit offenen Armen empfangen wird. Mendoza tritt dazwiſchen, 
fann aber fich nicht ausweifen und wird als Betrüger eingejtedt. 
Allein die Valencianerin Violante, die mit dem Hauptmann ein 
Liebesverhältniß hatte, reift ihm nach, tritt bei einem Bauer in 
Dienfte, und bringt täglic) das Brot zu ihrer Nebenbublerin, we 
fie als naives Kind vom Lande den Leuten die Wahrheit jagt, 
und es endlich erwirft daß Mendoza feine Frau und fie ihren 
Hauptmann gewinnt. Vortrefflich ift die Eiferfüchtige auf ſich 
jelbft, Donna Maddalena, welche der ihr von den Aeltern be- 
ſtimmte Bräutigam verſchmäht, weil er fein Herz bereits einer 
verjchleierten Dame gefchenkt Hat, deren Unterhaltung ihn entzüdt, 
und die niemand anders als Maddalena ift. Vortrefflich ift die 
Reiſe von Toledo nach Madrid, wo der Geliebte die Braut eines 
andern, bem fie widerwillig folgt, als Gjeltreiber begleitet, durch 
fein ſchalkhaft bäuriſches Wefen die Gefellfchaft beluftigt, und am 
Schwanz des Ejels der Braut einen Dornzweig befejtigt ſodaß das 
Thier faum zu Halten ift, und er dadurch neben ber Geliebten 
herlaufen, und fich mit ihr bereden kann. Die Gefellichaft nimmt 
fo wenig Anftoß daran, daß fie beide miteinander nedt und des 
Abends im Wirthshaus zum Spaß eine Hochzeit feiern läßt, vie 
fie natürlich im Ernft vollziehen. 

Tirſo hat befanntlich auch die Sage von Don Yuan in die 
Yiteratur eingeführt; feine Tragödie hat für Moliere wie für 
da Ponte, den Tertdichter Mozart’s, zur Grundlage gedient. Sie 
beginnt in Neapel, wo Don Yuan ftatt Octavio's die Herzogin 
Iſabella Nachts befucht, überrajcht wird und nad) Spanien ent 
flieht. Schiffbrüchig wird er von dem Schiffermäbchen Tisbea 
aufgenommen. Er verläßt die Berführte, und fommt nah Se 
villa, wo er die an feinen Freund Mata gerichtete Einladung von 
Donna Anna umterfchlägt, und diefer leiht ihm felber den vothen 
Mantel zu dem Abentener bei feiner Braut. Sie erkennt den 
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Verrath und ruft um Hülfe; ihr herbeieilender Vater fällt von 
Don Juan's Degen, diefer wird verbannt, und fommt unterwegs 
zu einer Bauernhochzeit, wo er wiederum die Rolle des Neuver- 
mählten übernimmt und die Bäuerin Aminta bethört. Heimlich 
fommt er nach Sevilla zurüd und ladet das fteinerne Bild von 
Donna Anna's Bater über feinem Grab zu Gaſt. Das Stand» 
bild fommt und fordert daß Don Yuan am andern Abend ihn 
in der Kapelle bejuche. Er verjpricht es, und wie er dort die 
Hand der Statue faßt, verfinkt fie mit ihm in die Tiefe. Indeß 
find Iſabella, Tisbea, Aminta jühneheifchend nach Sevilla gefom- 
nen, und nachdem den Verführer die Strafe Gottes erreicht, bie- 
ten fie jammt Donna Anna als feine Witwen ihren frühern Ver— 
ehrern die Hand. Die Scenen mit dem fteinernen Gafte find 
allerdings nicht von dem tragifchen Graufen ummwittert, das wir 
bier erwarten, zumal Mozart’s Töne es ihnen verliehen haben. 
Das Werk ift flüchtig hingeworfen, aber von einem Meifter, ver 
ſich in vielen Stellen bewährt. So ift die ſpröde Tisbea reizend 
gefchildert, und wenn Don Juan's Diener ihn einmal die Zucht: 
ruthe der Weiber nennt, jo liegt darin die Hinweifung wie fie 
leichtfinnig dem ſchönen ritterlihen Mann entgegengefommen und 
dafür büßen. Er felber in feiner Jugendkraft jtügt fich darauf 
daß es noch lange hin jei bis zum Tod und Gericht; fein Lebens— 
übermuth wird ihm verhängnißvoll. 

Tirſo hat durch feine Marta die Frömmlerin zuerft die 
Scheinheiligfeit in einer Hauptfigur auf die Bühne gebracht, aber 
feineswegs wie Moliere um fie zu entlarven, die Tartüfferie zu 
geifeln, fondern fo daß die weltentfagende Yungfräulichkeit und bie 
Armenpflege nur die Maske ift die e8 dem Mädchen möglich macht 
den Geliebten als verfleideten Franken Studenten ins Haus auf: 
zunehmen, ihn zu heirathen und ben alten reichen Freier zurück— 
zuweifen. Marta fpielt mit Grazie die Frömmlerin, fie ift feine. 
— Tirſo's vielbewundertes geiftliches Schaufpiel zeigt den Bann 
der Satung bei großen tiefen Gedanken und ergreifenden Scenen. 
Der Verdammte aus Mangel an Glauben ift ein Einfiedler, der 
weltentfagend und gottesfürchtig im Walde lebt; da träumt ihm 
daß er fterbe, daß der Engel des Gerichts feine Thaten wiege 
und ihn zu Leicht befinde, ſodaß er in die Hölle gewiefen wird. 
Erwacht betet er voll Angft um fein Seelenheil zu Gott, daß er 
ihm offenbaren möge was fein Ende fen werde. Das rechnet 
ihm der Dichter zur Tobfünde; denn er wanfe im Glauben an 
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Gottes Barmberzigfeit, er zweifle und ſei ftolz, indem er ein Zei- 
chen von Gott fordere, ſtatt zu vertrauen daß bie Liebe Gottes 
und die guten Werfe des Menfchen zum Heile führen. Dies 
fpricht der Dämon aus, der jetzt Macht über Paolo gewinnt 
und in Engelsgeftalt ihm verheißt: in Neapel jolle er Enrico, 
den Sohn des Anareto ſehen; mit dem werde er das gleiche Los 
in der Ewigfeit haben. Er hofft einen Heiligen zu finden, und 
Enrico ift ein Spieler, Verführer, Dieb und Mörder, der fich 
feiner Schandthaten rühmt und von jeiner Dirne ald der größte 
Sünder gefrönt wird. Da bejchlieft Paolo verzweifelnd auch ein 
folches Leben zu führen, um wenigjtens auf Erden feine Luſt zu 
büßen. Indeß ein Faden Fnüpft den Enrico doch noch an Das 
Gute, die Liebe zu feinem alten Franken Vater, die Sorge für 
ihn; das weiße Haar eines Mannes, den er zu töbten einem ſei— 
ner Genofjen verjprochen, erinnert. ihn an den Vater ımd hält 
die Hand vom Schwert zurüd, wie Lady Macbeth den jchlafen- 
den Duncan nicht tödten Konnte, weil er ihrem Vater glich. 
Paolo ift darauf Räuberhauptmann, Enrico wird von ihm ge: 
fangen, und um zu ſehen ob er fich befehre läßt jener ihn an 
einen Baum binden um erjchoffen zu werden, kommt aber wieder 
im Gremitenfleiv und mahnt ihm zur Beichte. Enrico weit Das 
zurüd, und nun ift Paolo vollends überzeugt daß Feine Rettung 
jei, wiewol er den Hirtenfnaben vorher hatte fingen hören daß 
Gott langmüthig fei und dem reuigen Sünder die Krone Des 
Lebens reiche. Indeß jagt Enrico: Ich glaube an Gott, vielleicht 
wird er fich meiner erbarmen; dich verdammt dein Mangel an 
Vertrauen. Als Enrico dann feinen Vater wieder bejuchen will, 
wird er gefangen, zum Tode verurtheilt. Der Vater kommt zu 
ihm, rührt ihn zur Neue und zum Gebet, und ob er fliehen 
könnte, bleibt er um die irdifche Gerechtigkeit zu fühnen, beichtet, 
nimmt das Abendmahl, und Engel tragen die Seele himmelan. 
Paolo dagegen wird von Bauern im Gebirge erjchlagen, und 
ftirbt ohne Hoffnung; der Hirtenknabe zerpflücdt die Blumenkrone 
die er geflochten, und durch das Grab des Todten hindurch ſieht 
man die Flammen der Hölle über ihm zufammenfchlagen. Hätte 
nicht die Angjt um das Seelenheil, ſondern Tugendſtolz, was 
nahe lag, den Paolo zum Fall gebracht, wäre nicht Enrico in 
Frevelthaten beharrt während er feinen Glauben an Gott und Die 
erbarmende Yiebe befennt, jo könnten auch wir in das Yob ein- 
jtimmen das Spanien diefer erjchütternden Tragödie zollt. — Viel 
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äußerlicher iſt das Spiel zur Feier der Wunderkraft des Roſen— 
kranzes. Der Wüftling Dionifio hat demfelben bei all feiner 
Schändlichkeit eine abergläubige Verehrung bewahrt, ſodaß er ein- 
mal den heiligen Dominicus nicht tödtet als er den Roſenkranz 
an feinem Gürtel erblidt. Die von ihm geſchändete Marcela 
betet um Rache, der Hölfenfchlund thut fich für den Frevler auf, 
Chriftus will ihn eben hineinwerfen, da legen Dominicus und 
Maria ihre Fürbitte ein, weil er doch dem Roſenkranze An 
bacht zolle; er erhält eine Gnabenfrift und heirathet die Marcela; 
Maria kommt felbft zur Hochzeit und kränzt die Neuvermählten 
mit Rofen. 

Ich füge hier ein Stüd voll tieffinnigen Humors an: Der 
Zeufel al8 Prediger, wahrjcheinlih von Luis Belmonte. Dem 
Böfen ift e8 gelungen zu Lucca fo viel Erbitterung gegen die 
Franciscaner zu erregen daß fie in Gefahr find zu verhungern, 
ja die Stadt räumen follen. Wie er über feinen Sieg frohlodt, 
erjfcheint das Chriftusfind — fo denkt fich der Madonnendienft 
den Erlöfer ja auch gern im Himmel, wie er ihn auf dem Arm 
Maria’s fieht! — und gebeut ihm felbjt Franciscaner zu wer: 
den, zu predigen, Almofen zu jammeln und bauen zu helfen bis 
ein zweites neues Franciscanerflofter fertig fein werde. Bruder 
Widerwillen nennt er fich, tritt umter die Mönche und fchilt ihren 
läffigen Kleinmuth. Er geht mit Heftigfeit an das verhaßte Wert 
um es bald [os zu werben und muß es gerade daburch fürbern; 
er predigt mit Eifer, er jchleppt ungeheuere Balfen herbei, er 
ſammelt zugleich an verfchievenen Drten Almofen; die Mönche 
wiffen nicht was fie aus dem feltfamen Gefellen machen jollen, der 
gelegentlich in dunkeln Worten feinen Groll ausläßt gegen das 
was er fo erfolgreich thut, uud feine einzige Freude daran hat 
daß er hier einen faulen, dort einen lederhaften Pfaffen foppen 
und täufchen kann, bis er endlich wieder in die Hölfe erlöft wird. 
Der heitere Realismus diefer Darftellung wie das Böſe in ber 
Weltgefchichte dem Guten dienen muß bildet einen Föftlichen Con— 
traft gegen den phantaftifchen Dogmatismus fpanifcher Kicchlich- 
feit; noch zeugte und liebte der gefunde Volksſinn folche Werke, 
welche fpäter dort verboten wurben. 

Die Blütenzeit des jpanifchen Volksſchauſpiels ſchließt und 
die Periode vorwiegender Kumftdichtung eröffnet Alarcon, ein 
Mann den höhere Bildung und Lebensjtellung dem Tagesdienſt 
der Bühne entzjog und forgjame Durcharbeitung weniger Werfe 
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vergönntee Mit Berwußtfein Tegt er jedem Drama einen be— 
ftimmten Gedanken zu Grunde und führt benjelben erfchöpfend 
aus, indem er eine Hanblung aus ber andern folgerichtig ent— 
widelt. Seine Begeifterung für alles Erhabene und Edle in küh— 
ner That und opferfreudiger Liebe erinnert uns an Schiller; die 
Art wie feine vorzüglichften Stüde ganz Action find und ficher 
ihrem Ziel zufchreiten läßt ihn unter allen Spaniern dem Shafe- 
ſpeare'ſchen Stil am nächften kommen. Selbjt die Wahrheit ift 
verbächtig, nämlich in des Lügners Munde, dies fein befann=- 
teftes Luftfpiel ift zwar viel farbiger und bewegter als bie im 
Regelnzwang eingefchnürte Nachahmung Corneille's, allein Die 
Moral geht doch nicht recht mit der Fabel zufammen und aus ber 
Dialektit ver Sache hervor, wenn der junge Auffchneider mit fei- 
ner Luft zum Fabuliren und feinen geiftreichen Erfindungen, Die 
ihn aus jeder Berlegenheit retten ſollen, fich zwar im eigenen 
Nete fängt und des Mädchens verluftig geht um befjentwillen er 
alfe feine Lügen vollbrachte; aber mit der Liebe meinte er’s ernſt, 
und warb burch Weiberlift getäufcht; auch ift die Beftrafung 
zwar nicht ftreng, aber auch nicht komiſch, wenn die wirkliche ftatt 
ber vermeinten Luceria ihm am Ende die Hand reiht. Das 
leichte Clement der Komödie war überhaupt weniger Alarcon’s 
Sache als das tragische Pathos, und fein Weber von Segovia 
ift ein ergreifendes Meifterwerf voll erfchütternder Scenen, voll 
mannichfaltiger Handlungen und doch von dem einen Intereffe des 
Rachefampfes für die beleidigte Yamilienehre getragen. Wie bei 
Lope ift der Geift den die Romanzen athmen Hier ins Dranta 
eingezogen, und wenn der Held zulett einen veinigenden verſöh— 
nenden Tod im Maurenfriege fucht, aber im Sieg ein wohlver— 
bientes Glück findet, fo ift auch der religiöfe Ton in echter Kraft 
und Klarheit angefchlagen. Pelaez und fein Sohn Julian unter- 
halten ein Einverſtändniß mit den Mauren, wiffen aber ven Ber— 
dacht auf den edeln Ramirez hinzulenfen, und welche Scene bietet 
fih da fogleich unfern Augen, wenn deffen Sohn Fernando aus 
em Kampf für Glauben ımd Vaterland triumphirend heimfehrt 
und zur Hinrichtung des Vaters kommt! „Allein die Wahrheit 
ift ein Geift des Lichts, der wie die Sonne glänzt und fiegend 
ſtets jelbft durch die finfterfte Umhüllung bricht“ — biefer Ge— 
danke Hält ihn und uns aufrecht. Fernando flüchtet in eine Kirche 
und wird dort belagert; die hochherzige Maria erfcheint ihm als 
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rettender Engel; er gilt für todt, und jucht feine Schwefter Anna 
im Haufe bes Feindes, wo fie gefangen gehalten und von ber 
Liebe Juan's ummworben wird. Sie verlangt den Tod auf daß 
ihre Ehre unbefledt bleibe, er reicht ihr den Giftbecher, und 
flüchtet mit Maria nach Segovia, wo fie für Kinder ihres alten 
Diener, eines Webers, gelten. Dorthin wird auch der Hof von 
Madrid verlegt. Anna aber ift aus dem Scheintod erwacht, und 
gibt mm Juan's Liebesfchwüren Gehör. Er bringt fie auf ein 
Landhaus bei Segovia, wo der in Kampf und Noth bewährte 
Freund Fernando's, Garceran, fie fieht, in gleicher Flamme für 
fie brennt. Mittlerweile entzündet die herrliche junge Weberfrau 
die Leidenſchaft Juan's; Fernando aber gebraucht fein Hausrecht, 
wird dann verhaftet und ins Gefängniß geworfen. Er befreit 
nit Muth und Lift fih und die Mitgefangenen, fie gehen als 
Räuber in die Berge. Und gerade daß Fernando durch Hinter: 
fift gefangen wird bringt ihm die Gelegenheit fih und feine 
Gattin im Gartenhaufe Iuan’s zu retten, und als Vollſtrecker der 
Gerichte Gottes diefen zu nöthigen daß er der Donna Anna bie - 
Hand zur Ehe reiht. Dann aber gibt er fich zu erfennen und 
fordert den Widerfacher zum Zweifampf; fterbend befennt der Graf 
feine und feines Vaters Schuld gegen Ramirez. Indeß dringen 
die Mauren fiegreich vor, und nun bietet Fernando feine Genoffen 
im Gebirge auf; es gilt die wanfenden Reihen der Chriften wie- 
der zum Stehen zu bringen, Gott und Vaterland im Tode zu 
verföhnen. Der Sieg wird errungen, aber Fernando verfolgt num 
mit gezüdtem Schwert den alten Pelaez bis vor den König, wo 
er ihn niederhaut. So hat er Blutrache für das Verbrechen an 
feiner Familie genommen, und bietet fein Haupt dem Könige bar. 
Aber der heißt ihm aufftehen und belohnt feinen Heldenfinn, in- 
dem er die Ehre des Vaters verfündet. Donna Anna wird bie 
Gattin des treuen Garceran. Diefe flüchtige Skizze kann freilich 
von der Lebensfülle des Werkes fein Bild geben, aber doch ahnen 
laſſen wie ein einheitlicher großer Zug biefelbe in mächtigem 
Strome mit fich zu einem Ziele führt, das von Anfang an ges 
ſteckt und auf höchft ſpannende Weife mit voller Befriedigung des 
fittlichen Gefühls erreicht wird; die nationale Form birgt überall 
pen echt menfchlichen Kern, die Charaktere entwickeln fich durch bie 
fortfchreitende Handlung, die Sprache ift frei von müßiger Blü— 
melei, voll Adel und Schwung. 
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3) Die höfiſche Kunftblüte; Calderon. 


Bisher hatte ſich in Spanien das Drama als Volksſache 
unter dem Einfluſſe des Vollsgeſchmacks entwickelt. Mit Phi— 
lipp IV. beſtieg (1621—65) ein Monarch den Thron, der ebenſo 
veriverflich al8 Regent wie berühmt durch feine Liebe zu Malerei 
und Poefie und durch die Pflege diefer Künſte geworden iſt. Wäh— 
rend das Land verarmte und bie Macht des Staates verfiel, er 
gößte er fih Komöpienpläne zu entwerfen und in feinem Palaft 
von Buen Retiro eine ftehende Bühne einzurichten, wo nun bas 
Auge durch Couliſſenpracht und ſceniſche Effecte geblenvet und der 
Dichter auf das Glänzende in der äußern Erfcheinung wie in ber 
Sprache hingewiefen ward; Pomp und Prunf der Decoration und 
Diction gingen fortan Hand in Hand. Bald ließen auch andere 
große Herren Schaufpiele in ihren Schlöffern aufführen. Die 
vom Hof begünftigten Dichter waren allerdings nicht mehr genö- 
thigt im Dienfte des Tages immer Neues zu bringen, fie Fonnten 
‚ein Werk ausreifen laffen; aber es trat zugleich an die Stelle ver 
Phantafiefrifche eine berechnende Kunft, die fich den Forderungen 
der feinen vornehmen Welt anfchmiegte; der ungejchminfte Empfin- 
dungsausdruck, der unmittelbare Ausbruch der Yeidenjchaft ward 
zurüdgebrängt und mußte durch eine Reflexion hindurchgehen, die 
ihre gejchliffenen Antithefen mit zierlichen Bildern aufpußgte. Der 
Freimuth verftummte, und ber König erfchien wie ein höheres We— 
fen in unantaftbarer Majeftät, häufig auch gleich dem Maſchinen— 
gott der Alten um durch einen Machtfpruch die Conflicte zu Löfen. 
Die vorzüglichiten Werke diefer Periode find folche welchen ein 
Drama der frühern Generation zum Stoffe dient um es durch 
Iymmetrifchen Aufbau und gleichmäßige Durchbildung in geläuterter 
Form neu zu geftalten. 

Der hervorragende Meifter diefer Periode ift Calderon, ven 
man ſeit Schlegel allzu fehr für den Typus und Gipfel des ſpa— 
nijchen Dramas überhaupt zu nehmen pflegte; Schack, der die 
Lichtfeite des Dichters bewundernd hervorhebt, fagte bereits er: 
mäßigendb: Galderon hat dem fpanifchen Drama allerdings feine 
höchſte Entwicelung gegeben, allein nur in einer einfeitigen Rich: 
tung; er hat e8 in gewiffen Sinne auf die fteilfte und ſchwindel— 
erregendfte Höhe geführt, über welche fein Hinausgehen mehr 
möglih war, allein daraus folgt noch gar nicht daß er feinen 
Vorgängern auch in jeder Hinficht überlegen fei und das ſpa— 
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niſche Schaufpiel in allen Richtungen weiter ausgebilvet habe. 
Bielmehr, jet’ ich Hinzu, wird die Schranfe des Dogmas, ber 
Yopalität und conventionellen Sitte bei Calderon viel empfindli— 
cher; der gejchichtliche Sinn und die Freude an der nationalen 
Größe, an den Thaten der Vorzeit weicht der firchlichen Legende 
und der findijchen Luſt an ihren Mirakeln; im Luftjpiel wird ber 
Erfindungsreichthum an Charakteren und CEreigniffen auf die im: 
mer wieberfehrenden Figuren einiger Avelsfamilien, die Gefechte 
eiferfüchtiger Liebhaber und die Imtriguen verjchleierter Damen 
bejchränft ; über die Perfönlichfeit und ihre Selbftbeftimmung 
herrſcht der Zufall mit feinen VBerwidelungen, wir begegnen weit 
mehr Gollifionen der VBerhältniffe in der Außenwelt als der Pflich- 
ten in der Innenwelt, Herz und Wille fügen fich der Sittenregel, 
die Greigniffe werden nicht aus den Individualitäten abgeleitet, 
fondern diefe haben zuzufehen wie fie mit ihnen fertig werben. 
Galderon verjegt uns fogleich mit finnlicher Yebendigfeit in eine 
anziehende oder ſpannende Situation; gejchicdt weiß er dann das 
Borausgegangene durch Erzählung da nachzuholen wo feine Kennt: 
niß für den Fortgang der Handlung jelbjt von Bedeutung ift; ges 
fchift weiß er nun Perfonen und Verhältniffe, Scherz und Ernſt 
in Contraft zu feßen, und was zur Löſung der Verwidelung dienen 
follte fteigert diefe noch einmal, bis dann der Schluß ftets vafch, 
oft überrafchend die Sache zum Ziel bringt. In diefer planvollen 
Führung, die doch allen Rollen die eigene Bewegung läßt, ift 
Galderon der funft- und bühnengerechte Meifter, und infofern fteht 
er auf der Höhe der nationalen Entwidelung als er das theatra- 
liſch Wirkſame ficher zu erfaffen und feitzuhalten verfteht, als bie 
Poefie der Situation, die wir bereits in den Romanzen bevorzugt 
fahen, feine eigenthümliche Stärke ift und er gewöhnlich ſchon in 
der Erpofition Phantafie und Gemüth bezaubert, als endlich das 
religiöje Drama des Mittelalters in feinen Fronleichnamsipielen 
die Kumftvollendung erreicht. Aber ftatt der morgenfrifchen Land— 
luft, die ung bei Lope erquict, athmen wir bei ihm meift die At: 
moſphäre des Klofters oder des Salons. Seine Sprache iſt jo 
voll mufifalifchen Reizes, jo geſchmückt mit Tropen und Gleich: 
niffen, daß Platen jagen mochte: 


Welche Zauberwildnif feifelt Ohr und Blid? 
Blume jedes Bildnif, jedes Wort Mufik! 


Aber der herzliche Ton des Gefühle und der Drang der That 
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äußert fich nicht in dieſen Kunftformen betrachtender Lyrik, bie 
fih für fich geltend machen, ebenſo wie jene Prunfreden, im 
denen eine fürftliche Hochzeit, ein Föniglicher Feſteinzug, eine 
ihöne badende Dame oder dergleichen in Hunderten von Tro— 
chäen gefchilvert werden. Der Dichter wetteifert mit ber zeit- 
genöffifchen Malerei und vergißt zu fehr daß die fuccefjine Be— 
ichreibung doch das nicht erreicht was Linien und Farben in einem 
Totaleindrud vermögen. Er häuft rhetorifche Wiederholungen. 
„In mir glühet Aetnas Hitze, Nattern trag’ ich in der Bruft, 
in der Seele Bafilisfen‘, fagt das liebende Mädchen, und bie 
Fürſtin eifert: 


Drum gleichviel, geliebt, verſchmäht, meine Sicherheit erbitt' ich, 
Meine Furchtſamkeit verjag’ ich, meine Seelenrub gewinn’ ich, 
Meinen Lieblingswunfd erlang' ich, mein Zufriedenfein erring’ ich, 
Meinen Argwohn unterbrüd' ich, meine Hoffnungen beſchwing' ich, 
Wenn bein Lieben und mein Leben über Tob und Dunkel fiegen. 


Dft häuft Calderon drei, vier Vergleiche um endlich einen 
Schluß zu ziehen. So fagt der Königsfohn Sigismund zur Re- 
faura, die er der Prinzeffin dienen fieht: 


Ih ſah im Reich der Düfte 

Der Rofe Gottheit, Herrfcherin der Lüfte, 
Bom Blumendhor umfangen, 

Als Kaiferin durch größre Schönheit prangen. 
Ich ſah daß die Gefteine 

Des tiefen Schachts im kundigen Vereine 
Vorzogen den Demanten 

Und, weil er heller ſtrahlt, ihn Kaiſer nanuten. 
Ich ſah vom Sternenrathe 

Den erſten Platz im ruheloſen Staate 

Dem Morgenſterne geben 

Und ihn als König der Geſtirn' erheben. 

In höhern Regionen 

Sah ich im Hofſtaat der Planeten thronen 

Die Sonne frei von Makel, 

Des ew'gen Tages göttlichſtes Orakel: 

Wenn bei Planeten, Sternen, Blumen, Steinen 
Stets nur die Schönſten obenan erſcheinen, 
Wie kannſt du mindrem Schimmer 

Dich dienſtbar zeigen, und biſt dennoch immer 
Durch größrer Schönheit Wonne 

Roſ' und Demant und Morgenſtern und Sonne! 
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Mit den Sternen, den Blumen des Himmels, und den Blu: 
men, den Sternen der Erde, mit den befchwingten Zithern, ven 
Vögeln, wird viel Luxus getrieben, und Faum wird ein Ritter von 
ber Dame daran erinnert daß er früher einer Andern gehuldigt, 
ohne daß er fofort auseinanderfette wie man es dem ſehend ge— 
worbenen Blinden nicht verargen dürfe daß er zuerjt einen Stern 
oder den Mond für das rechte Licht des Tages genommen che er 
die Sonne erblidt habe. Selten dagegen antwortet jemand in 
kurzer fchlagender Metapher, wie Semiramis: 


An dem Blite will ich fterben, nicht am bloßen Donnerton! 


Pedro Galderon de la Barca, 1600 in Madrid geboren, der 
Sohn eines adelichen Gejchlechts, warb in einer Jeſuitenſchule 
erzogen, ftubirte in Salamanca, war eine Zeit lang Soldat, und 
wurde dann von Philipp IV. an den Hof berufen um am Theater 
zu wirken. 1651 nahm er die Priefteriweihe, und eine Pfründe 
gewährte ihm die Mittel forglos der Poefie zu leben. Auch nach 
Philipp’8 Tode blieb er der Verfaſſer der officiellen Feft- und 
sronleichnamsfpiele. Er jtarb 1681. Wie Shafefpeare an ältere 
Dramen oder Novellen jo Hat auch er fich vielfach an Lope, 
Zirfo und Mira de Mescua angelehnt, und in der That kann 
nur jo ein claffifches Theater gebeihen, wenn der fpätere Dichter 
fich nicht fcheut das glüclich Gefundene, die anfprechenden Mo- 
tive, Die vereinzelten Schönheiten der Vorgänger beizubehalten 
und aufzunehmen, fobald er eben das Rohe verfeinert, das Zer— 
jtreute oronet, ein funftvollendetes Ganze herſtellt. Aber Cal: 
deron fteht darum nicht auf gleicher Höhe mit Shafefpenre, weil 
er den volfsthümlichen Ton nicht fo jehr veredelt als - vielmehr 
dem Höfifchen opfert, weil er die Keime des freien Geiftes nicht 
zur Blüte bringt, fondern an die Satımg bindet, weil im Auf: 
bau des Dramas ber berechnende Verſtand den Schwung ber 
Phantafie überwiegt, und der Grundgedanfe wie ein Thema in 
einer Gloſſe durchgeführt wird, ſodaß er auch mit beftimmten 
Worten wiederholt anflingt, ftatt als Schickſalsmacht das Ganze 
innerlich zu beherrſchen, — endlich weil die Charafterzeichnung 
nicht tiefer und reicher, fondern- oberflächlicher und ärmer bei ihm 
geworden ift. 

So fand denn auch Goethe fo viel Conventionelles bei Cal: 
beron daß es einem veblichen Beobachter fchwer werde das große 
Talent des Dichters durch die Theateretikette durchzuerkennen. 
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Er nennt es den größten Lebensvortheil Shakeſpeare's daß er alt 
Protejtant geboren und erzogen worden; darum babe er nie das 
Abfurde vergöttern müſſen, und erfcheine überall als Menfch, mit 
Menjchlichem vollfommen vertraut, Wahn und Aberglauben tief 
unter ihm, während bei Galvderon jo oft der Stoff beleidige we 
die Behandlung entzüde. „Shakeſpeare reicht uns die volle reife 
Traube vom Stod; wir mögen fie nun beliebig Beere für Beer: 
genießen, fie auspreſſen, keltern, als Mojt, als gegorenen Wein 
foften oder fehlürfen; auf jede Weije find wir erquidt. Bei Cal- 
beron dagegen ijt dem Zufchauer, deſſen Wahl und Wollen nichts 
überlaffen; wir empfangen abgezogenen, höchſt rectificirten Wein: 
geift, mit mancherlei Specereien gefchärft, mit Süßigfeiten gemil: 
dert; wir müffen ven Trank einnehmen wie er ift, als jchmad- 
haftes Föftliches Reizmittel, oder ihn abweifen.“ Suchen wir dem 
Dichter nach feiner Größe wie nach feiner Grenze gerecht zu wer: 
ben; er ift der Spiegel bes jpanifchen Geiftes unter der Herr: 
ichaft des rejtaurirten Katholicismus, des fürftlichen Abfolutismus, 
und barımı der gefeierte Yiebling der rücwärts gefehrten Roman— 
tifer, allein er befitt bei alledem ein bewundernswerthes Talent 
und hat vielfach die Summe einer großen und reichen Kunjtent: 
widelung gezogen. 

Die ethiſche Wahrheit des Chriftenthums vwermifcht fich mit 
feiner Veräußerlichung und Erftarrung im Cultus und Dogma; 
die ethifche Wahrheit it die Stärke, ihre Veräußerlichung und Er: 
ftarrung die jterbliche Stelle Calderon's und des Katholicismus. 
In der Geiftlichkeit, in der Kirchenfagung, im Schaugepränge 
der Geremonien erfcheint die Religion als eine objective Macht, 
der das Subject fich unterzuordnen hat; jtatt der VBerföhnung im 
Innern, ftatt der Hingabe des Willens an Gott, wodurch vie 
Selbjtjucht erjtirbt und Chriftus im Gemüthe auferfteht, tritt vie 
Feier des Mefopfers in den Vordergrund und wird die Verjöb- 
nung und Cinigung der göttlichen und menfchlichen Natur in 
einem Ding, in der Hoftie angefchaut, die der Priefterfpruch zum 
Leibe Chrifti zaubert, die das Volk anbetet. Aber es iſt doch 
immer wieder die Dffenbarung Gottes zur Erlöfung der Welt 
durch Ueberwindung der Sünde, -e8 ijt doch immer wieder bie 
ewige Yiebesthat die alles jchafft und zum Heile führt, was im 
Gultus und Symbol veranjchaulicht wird, und ein tieffinniger 
Dichter wie Calderon webt und fehmilzt deshalb das Dogma mit 
ber echten Theoſophie zuſammen und läßt im Aeußern das Innere 
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anfleuchten. Seine geiftlihen Schaufpiele feiern am Fronleich- 
namsfejte Brot und Wein als die Erfcheinung des Unendlichen 
im Endlichen, und wie er mit fanatifchem Jubel an dem Scheiter- 
haufen der Albigenfer jtehen kann, jo preift er die Inquiſition, 
die ihre Glutjtrahlen gegen die Juden wie gegen die Zweifler an 
dem Dogma der Brotverwandlung ſchleudere. Wenn aber num 
in feinen Autos Tugenden und Yafter, Geiftesfräfte und Natur: 
erjcheinungen perjonificirt werden, fo weiß er das Allegorifche 
durch die theatralifche Ausjtattung, durch Selbftichilderung und 
Handlung anſchaulich und lebendig zu machen und mit den typiſch 
gezeichneten Charakteren in Einklang zu fegen; im Blumenſchmuck 
werden alle Dinge der Welt zu Bildern und Gfeichniffen des 
Göttlichen, Geiftigen, und verkündet das Yicht des Himmels wie 
die Blüte des Baumes oder der Gefang der Vögel das Gehein- 
niß der ewigen Liebe; in Harmonie damit wird die ganze Hand- 
fung ſymboliſch, und wenn fie dann in der Verehrung des Safra- 
ments gipfelt, jo nimmt die poctifche Stimmung dies gleichfalls 
für das finnliche Zeichen des Ueberfinnlichen, des Heils der Gnade 
und Wahrheit. 

Ein Auto von Galderon heißt das große Welttheater. Der 
Meijter im Sternenmantel ruft die Welt hervor, und theilt einer 
Reihe von Menjchen die Rollen des Königs und Bauern, des 
Armen und Reichen, des Weifen und der Schönheit zu; fie legen 
die entjprechende Tracht an und reden und handeln nun im Sinn 
ihrer Rolle, bis fie einer nach dem andern abtreten; dann er- 
jcheint der Meifter wieder auf der obern Bühne, vor ihm jteht 
der Tiſch mit Brot und Wein, der Weife und der Arme werden 
alsbald die Genoffen feines Mahles, während der irdifch gefinnte 
Reiche Höllenpein leidet, der König und die Schöuheit bald zur 
Seligfeit geläutert werden. Gin anderes Auto voll herrlicher 
Poefie führt den Namen Gift und Gegengift. Die menfchliche 
Natur ift die Infantin; Verſtand und Unfchuld geleiten fie, vie 
Sahreszeiten Huldigen ihr, Yucifer kommt als fremder Fürft in 
Gärtnerkleidung fie zu gewinnen. Da es feiner Schmeichelreve 
nicht gelingt, will er etwas vergiften daß fein Zauber durch 
Magie ihm die Liebe der Schönen aneigne, Er ruft den Tod. 
Wie nun die Iahreszeiten kommen mit ihren Gaben, der eisgrane 
Winter mit einem Becher Waffer, der Frühling mit Blumen, 
der Sommer mit dem Aehrenfranz, der Herbjt mit Früchten, da 
wagt er das Gift nicht in das Waffer zu jenken, weil darin ein 
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Saframent verborgen liegt, nicht in die Blume zu legen, weil 
eine berjelben das Abbild der jungfräulichen Reinheit ift, nicht in 
die Aehren, weil ein großes Myſterium in ihnen reift; aber in 
eine vom Wurm angenagte Baumfrucht jchlüpft die vergiftende 
Schlange, und die Infantin finkt wie todt nieder als fie gegen 
die Warnung der Unfchuld in den Apfel gebiffen. Sie erwadt, 
die früher lachende Welt ift ihr verwandelt in Dede und Graus, 
bis ein Pilger aus der Ferne kommt, den bublerifch koſenden 
Lucifer zurüdweift, die Infantin ihre Schuld befennen läßt, im 
Waſſer fie rein badet; da öffnet fich ein Baumftamm, und unter 
jeiner Ninde fteht dev Zod, aber aus feinem Wipfel wächjt das 
Kreuz hervor und trägt Kelch und Hoftie wie eine Krone; in bei- 
den iſt das erlöfende Gegengift enthalten. — Gin anderes Auto 
läßt die Bäume um das Königthum ftreiten; wie der. riegerijce 
Lorber- und der friedliche Delbaum find fie zugkeich Symbole gei- 
ftiger Mächte und Berhältniffe; Rebe und Weizenähre, vie ſich 
demüthigen, erhalten den Preis mit dev Geber, die zugleich pal- 
men- und chprejjenartig als Sinnbild der Dreieinigfeit das Hol; 
des Kreuzes iſt. 

Mieder ein anderes Auto führt den Namen des berühmten 
Dramas: Das Leben ift ein Traum, umd Klingt mannichfach an 
das felber an. Die vier Elemente ftreiten um die Herrjchaft, 
aber Gott erklärt er jege ihnen fein Ebenbild, den Menjchen, 
zum Herren. Die Gnade foll feine Gattin fein und die Elemente 
jolfen ihm dienen jolange er gütig und gerecht ift, aber ihm den 
Dienft verfagen, wenn er hoffärtig und ungehorfan wird. Ein 
Schatten, die Sünde, jchleicht heran, hört eine Hymne aus ber 
Ferne ſchallen und beſchwört die Geifter der Hölle; der Fürft 
der Finfterniß tritt auf, voll Zorn daß der Menfch zur Herricaft 
und Seligfeit berufen fei. Eine Feljenhöhle thut fich auf, bie 
Gnade erwedt den jchlummernden Menfchen zum Leben; er er 
wacht, in elle gefleidet; die Elemente kommen ihm zu huldigen, 
ihn zu ſchmücken. Eine Gärtnerin, in die der Satan fich ver- 
wandelt hat, bietet ihm einen Apfel dar, deſſen Genuß ihm alle 
Macht und Erfenntniß verleihen werde; den warnenden Verjtand 
fchleudert der Menfch in den Abgrund, und ift; da Löfcht der 
Schatten der Schuld das Licht der Gnade aus,, die Roſen wer: 
den biutige Dornen, das Waffer verheerende Flut, die Luft Ge 
witterfturm. Der Menjch verfinft vor Schmerz in Befinnunge- 
loſigkeit. Von neuem Tiegt er in der folgenden Scene gefeflelt, 
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in Thierfelle gehüllt; erwachend klagt er daß alle Herrlichkeit nur 
ein Traum gewejen. Aber ift nicht auch ein Traum fein jetiger 
Zuftand, aus dem er zu einem beffern erwachen faın? Da fehrt 
der Berjtand wieder und der Wille drängt ihn das verlorene Heil 
zu fuchen. Die Weisheit fommt als Pilger zu ihm, er bittet um 
Befreiung, daß er eine fchönere Heimat und in ihr die Seligfeit 
erftreben könne. Der himmliſche Pilger legt fich die Feſſeln des 
Menſchen an, und der Teufel und die Sünde fommen um ihn 
zur Strafe aus Kreuz zu fchlagen; aber fie jelber finfen ohn— 
mächtig darnieder, der Pilger befiegt den Tod, und das Waffer 
reinigt den Menjchen, die Erde verheißt ihn in Achren und Reben 
den Beiltand und die Bürgfchaft der Gnade. „D wenn auch dies 
Traum ift, jo laßt mich nie eriwachen!“ vuft der Menjch, und vie 
Allmacht jchliegt mit den Worten: Da du träumft jo lange bu 
febjt, jo büfe nicht zum zweiten mal ein fo hohes Gut ein, jonft 
findeft du dich in engerm Kerker wieder, wenn du vom Todesſchlaf 
erwachſt. 

Einige Autos knüpfen an griechiſche Mythen an. Der himm— 
lifche Orpheus wedt mit feinem Geſang die Schöpfungstage und 
die menfchliche Natur, der er die Herrfchaft der Erde überträgt. 
Singend und tanzend freuen ich die fieben Tage des Lebens, und 
die menjchliche Natur mahnt fie des Schöpfers zu gebenfen, was 
fie in fhwungvoller Hymne thun. Der Fürft der Finfterniß und 
der Neid fchleichen verkleidet heran, fie beſchwören die Menjchheit, 
und wie diefe in den verbotenen Apfel beißt, da verwandelt fich 
die Tadel des erften Tages in ein Flammenfchwert, die Blumen 
des dritten werden zu Difteln und Dornen, und die Nacht breitet 
ihren ſchwarzen Mantel aus. Der Fürft der Finfternig jchleppt 
die Menfchheit fort, aber Orpheus hört ihren Schmerzensfchrei, 
und bejchließt feine Eurydice zu befreien. ine kreuzgeſchmückte 
Harfe Schlagend kommt er zu Charon. Der fann feinen Lebenden 
überjegen. So tödte mich, ich fterbe freiwillig, verſetzt Orpheus. 
Aber wie Charon den tödlichen Streich gegen ihn führt, fällt er 
jelber bdarnieder, und der Tod Liegt zu Füßen des himmliſchen 
Helden, der den Nachen bejteigt, die Riegel des Kerkers öffnet, 
und bie Menfchheit unter Freudenlievern der Erlöften wieder ans 
Licht bringt; die Kirche ift das Schiff das fie trägt, und auf dem 
Maft fteht das Kreuz mit dem Sakrament des Altar. — Die 
Menſchenſeele ift die von Amor, der göttlichen Liebe, beglückte 
Piyche; Judenthum, Heidenthum, Kegerei find die neidiſchen Schwejtern 
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die fie verloden gegen Gottes Gebot das Himmlifche mit Augen 
Schauen zu wollen, ftatt gläubig ihm zu vertrauen. So verliert 
fie das Heil. Aber wie fie betend ihre Schuld bekennt, kehrt der 
Gott der Liebe wieder, und bietet ihr Kelch und Hoftie, die ficht- 
baren Zeichen feiner Gegenwart. 

Andere Autos behandeln altteftanentliche Stoffe. So die 
eherne Schlange, jo eins der vorzüglichiten: Belfazar. Danid, 
der Vertreter der Gerichte Gottes, fchilvert die Noth feines Voll 
in der babylonifchen Gefangenfchaft. Der Gedanfe tritt zu ihm, 
bier wie auch manchmal anderwärts die luftige Perfon, der Her 
narr der Menfchen, der fie mit Einbildungen täufcht, ihnen ein 
faljches Glück vorjpiegelt und im Unglück bittere Vorwürfe madt, 
bei Calderon der menfchliche Gedanke zumal noch der Repräſen— 
tant der Thorheit gegenüber der ewigen Weisheit und Wahrheit 
in der göttlichen Offenbarung. Der Gedanfe berichtet dem Pro: 
pheten daß Beljazar fich heute mit der Götzenliebe (Soofatrie) 
vermähle, und mit feiner erjten Gattin, der Eitelfeit, kommt ver 
König um die zweite zu begrüßen. Beide fchwören ihm Treue 
und wollen ihn zum Herrn der Erde machen, daß er ben alten 
Thurm bis in den Himmel ausbaue. Wer wird jo fühe Bande 
löfen, jo große Macht brechen? fragt der König, und Daniel 
antwortet: Die Hand Gottes. Belfazar’s Schwert ift machtlos 
gegen den Gefalbten Jehova's, und er geht unmuthig ab, wäh— 
rend ber Tod in ritterlicher Rüftung auftritt um das Gericht zu 
volfjtreden. Belfazar erjcheint in feinem Garten; der Tod raum 
ihm ins Ohr: Du warft Staub und wirft zu Staub. Aber der 
Gedanke fucht ihn durch allerhand Poffen zu zerftreuen. Im einer 
Roſenlaube entfchlummert der König unter den Geſängen der Eitel— 
feit in den Armen der Gögenliebe. Der Tod erinnert daran wie 
der Menjch einfchlafend jede Nacht jterbe und am Morgen wieder: 
geboren werde; darum ſolle er erfennen daß der Tod in jedem 
Schlaf ihn an den letten mahnt. Der Tod will den König durch— 
bohren, aber Daniel fällt ihm in den Arm; noch ift die Stunde 
nicht gefommen. Die beiden Weiber bethören den Schlunmern 
den durch Traumphantome: er ficht wie feine eigene Natur gött— 
lich verehrt wird; aber Daniel zwingt das Bild daß es jpridt: 
Deine Gögen find von Menfchenhänden gemacht, Gottes Gericht 
fommt über dich, wenn du nicht Buße thuft. Belſazar erwacht 
mit Reuegedanken, aber die Weiber ordnen ein Gaſtmahl an, bei 
dem ans den jüdiſchen QTempelgefäßen gezecht werden joll. Ta 


Das ſpaniſche Theater. 433 


crebenzt der Tod am üppigen Feitmahl den Becher dem König, 
ein Donnerjchlag erjchallt, und eine Rieſenhand fchreibt flammende 
Züge an die Wand. Niemand fann fie deuten außer Daniel: 
„Deine Tage find um, dein Maß ift voll; du haft die Gefäße 
entweiht, die für das heiligfte Sakrament aufbewahrt find; bein 
Reich ftürzt fo wie du.” Der Tod erfchlägt den König. Wie eine 
Schlummernde dämmernd aus Traumeswellen auftaucht, möchte die 
‚dolatrie das Fünftige Heil, das Gefeg der Gnade und Wahrheit 
hauen. Der Tod nennt ihn das Vließ Gideon’s, den Manna— 
regen in der Wüſte ald Symbole; auf Daniel’8 Geheiß erfcheint 
ein Altar mit Hoftie und Kelch, und die Götendienerei ſinkt an- 
betend nieder. 

Nahe verwandt mit diefen Autos find mehrere Schaufpiele 
Galderon’s, die uns feine eigenthümliche Weltanfchauung erkennen 
laffen. Er ift erfüllt von der Nichtigfeit ver Sinnenwelt und des 
irdifchen Lebens gegenüber Gott und der Ewigkeit. So heißt 
e8 in der Zenobia: 


Wechſelnd zieht das Glück worüber, und das Leben gleicht dem Flor 
Einer Blume bie verwelfet, gift'gen Wurm im eignen Schos; 
Einem Mandelbaum voll Blüten, der auf feine Schönheit ftolz 

Bei der Mittagswinde Sälrfeln Pracht und Eitelkeit verlor; 

Einem Bau der jchier ein Atlas war ber Sphärenregion, 

Und in Staub vom Blitz zerjchmettert auflöft jeinen eiteln Bomp; 
Einer Flamme, bie durchs Dunkel ftrahlt, ein leuchtend Meteor, 
Aber Licht und Schimmer einbüßt bei des Windes leichtem Stoß. 


Der Menſch thut feinen Tritt auf die Erde, ohne daß er 
fein Grab befchritte; das Leben iſt fich felbjt die ſchlimmſte 
Kranfheit, und des Meenfchen größte Sünde ift da er geboren 
ward. Solde Sätze aus dem jtandhaften Prinzen und dem 
Yeben ein Traum verfennen das Sittliche, das dem Leben den 
Werth gibt, das es zur Wahrheit und Wirflichfeit macht; denn 
nicht die Geburt ift unfere Schuld, jondern fie führt nur dann 
dazu, wenn bie Selbftfucht der Wiedergeburt, der Einigung un— 
jerer Seele mit Gott widerftrebt; im Irdiſchen und Sinnlichen 
erwacht der Geift, kommt er zu fich ſelbſt, beftimmt er fich jelber 
und damit auch fein fünftiges Los, die Erde ift die Schule für 
den Himmel. Die Erhebumg über Leid und Untergang vollzieht 
fih im ZTragifchen bei Calderon nicht dadurch daß auch das Große 
und Schöne in Irrthum und Schuld verftridt wird und leidend 
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und fterbend fie ſühnt, ſondern eigentlich nur durch Den Mär- 
tyrertod, der das irbijche Dafein um das ewige Heil opfert und 
Schmerz und Noth angefichts der ewigen Seligfeit überwindet; 
die den Tod befiegende Treue für die Idee ift hier das Troſt umd 
Freude Gewährende. Daneben aber geht das Irdifche zu Grunde 
weil es irdiſch ift, oder der Sünder wird gerettet weil die Willkür 
Gottes es fo verfügt, weil er bie Gnadenmittel der Kirche äufßer- 
fich feſthält. 

Unter den Märtyrertragddien gebührt dem ſtandhaften Priu⸗ 
zen die Krone. Ferdinand von Portugal landet und fümpft in 
Maroffo. Er nimmt den feindlichen Feldherrn Muley gefangen, 
und da deffen Roß getöbtet ift, fäßt er ihm zu fich auf das feine 
fteigen. Muley befennt ihm feine Liebe zur Königstochter Phönirz, 
feine Beſorgniß daß während feiner Gefangenſchaft ihr Vater 
fie vermählen werde; da ſchenkt ihm Fernando die Freiheit. So 
die Exrpofition, die wie eine maurifche Romanze uns anmuthet, 
aber nicht Calderon's, fondern Lope's Erfindung ift. Dann wer: 
den die Chriften gefehlagen, und Fernando gefangen; gegen bie 
Stadt Ceuta foll er ausgelöft werben; er weigert fih def, und 
thut lieber Sflavendienfte, die Phönix und Miley ihm zu er: 
feichtern fuchen; im Symbol der Blumen und Sterne weiſt er 
fie von ber flüchtigen Erſcheinungswelt auf das Unvergängliche. 
Wie die Maler die fürftliche Eliſabeth unter ausfägigen Bettlern 
zeigen um die ganze Macht ber Liebe ergreifend darzuftellen, je 
(äßt Calderon uns den Prinzen auf einem Mifthaufen erbliden, 
wo er mit gebrochener Körperfraft, aber mit ſtandhaftem Geijte 
ſich noch einmal gegenüber dem Herricher von Maroffo erhebt 
und in begeiftertem Redeſchwung auf die wahre Hoheit des König— 
thums und auf die göttliche Ordnung ber Dinge hinweift, ſodaß 
in tieffter äußerer Schmach die innere Herrlichkeit des Helden em- 
porglänzt. Sterbend finft er zuſammen, aber wie nım ein portu- 
giefifches Heer herannaht, da fchreitet fein Geift mit einer Nadel 
in der Hand den Seinen voran und führt fie zum Sieg; an je 
nem Sarge vermählen fih Muley und Phönir. — Gleich rein ift 
die Legende von Chryſanthus und Daria behandelt; das rübrend 
Milde wiegt hier vor, wie der Stoff es mit fich bringt. Joſeph 
unter den Weibern heift die alerandrinifche Philofophin Eugenia, 
weil fie unter allen Verfuchungen ihre Jungfräulichfeit bewahrt. 
hr Geift ift für das Chriftenthum herangereift, fie zieht fich zu 
den Einfiedlern in der Wüfte zurüd. Der Kaiſerſohn, der. fie 
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geliebt hat und für tobt hält, läßt ihr zu Ehren einen Tempel 
bauen; wie vor ihrem Bilde der erjte Gottesdienjt gehalten wer- 
den foll, tritt fie hervor um fich gegen das Götzenthum zu er— 
flären und zu Chriftus zu befennen, ihr Bekenntniß mit dem Tode 
zu befiegeln. 

In zwei Tragödien löſt der Uebergang vom Chriftenthum 
zum Heiventhum zugleich ein Bündniß mit dem Teufel. Die Ar- 
mienierin Irene jchmachtet im Kerfer, weil die Aftrelogen einen 
Umſturz des Beftehenden durch fie geweiffagt. Verzweifelnd ruft 
fie den Dämon um Hülfe an, und er befreit fie um ben Preis 
ihrer Seele. Da hört fie die Predigt des Apoftels Bartholo- 
mäus, und ihr Schulpbewußtfein wird num zum Seelenleiden bis 
zum Wahnfinn; meifterhaft ift die Zeichnung wie fie allmählich 
wieder zu klarem Selbjtbewußtfein und zur Erfenntniß der Wahr- 
heit fich emporringt. Ihr Märtyrertod vernichtet die Verfchreibung 
an ben Böjen. Sodann der wunderthätige Magus, eins der tief: 
finnigften und vollendetiten Werke der jpanifchen, ja der chrift- 
lichen Literatur. Cyprianus brütet über einer Stelle des Plinius, 
daß Gott durch fich ſelbſt vorhanden die höchſte Macht und Güte 
ſei. Er ift auf dem Wege zur Wahrheit, da tritt der Böſe als 
fremder Cavalier zu ihm und fucht feine Zweifel zu bejchwichtigen, 
aber Cyprianus führt den Beweis daß aus jenem Satz die Ein- 
heit Gottes folge, daß die vielen Heidengötter nicht die rechten fein 
können. Da fucht ihn der Dämon durch die Sinnlichkeit von ſei— 
nem gedanfenvollen hohen Streben abzuziehen und zu verführen. 
Zwei Yinglinge, die in umerwiederter Liebe für Yuftina ftreiten, 
weit er auf die Vermittelung des Cyprianus, der zu ihr geht und 
felber bald in Leidenfchaft für die jchöne Ehriftin entbrennt. Bon 
ihr zurüdgewiefen fteht er am Meeresjtrand, bereit feine Seele 
an den Befit Juſtina's zu fegen. Ein Sturm erhebt fi, den 
Stürmen in feinem Herzen antwortend, und fchleudert ein Schiff 
an bie Felſen; einer der Scheiternden rettet fich, der Dämon 
in Geftalt eines Zauberers, der dem Weifen feine Macht anpreift. 
Cyprianus begehrt Unterricht in der Magie um die Geliebte zu 
gewinnen, und verjchreibt dafür mit eigenem Blut feine Seele: 
wird doch Yuftina fein werben, in der fich alles Schöne und 
Liebliche der Natur concentrirt, und wird er doch als neuen 
Wiffens Meifter das Staumen und der Ruhm der Erbe ei. 
Der Dämon bejchwört die Geifter der Hölle daß fie die finn- 


lihen Triebe in Yuftina erweden, ihre Phantafie entzünden und 
28* 
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vergiften follen, und die Jungfrau tritt num auf, umflungen von 
geheimmißvollen Stimmen. 


Antwort glaub’ ih Hat mir eben 
gene Nachtigall ertHeilt, 
Die mit treuem Yiebesftreben 
Lockt den Gatten, der daneben 
Auf dem Nachbarafte weilt. 
Schweig' o fchweige, Philomele, 
Daß nicht bei jo ſüßem Harm 
Ahnung in mein Herz fich fteble 
Wie erft fühlt des Menſchen Seele, 
Fühlt ein Vogel ſchon jo warm! 
Nein es war ber Rebe Lied, 
Die verlangend fucht und flieht, 
Bis fie hält mit grünen Sproffen 
Den geliebten Stamm umfchloffen 
Und ihn ganz bezwungen fiebt. 
Laß ab, Rebe, mir zu zeigen 
Dein febnjüchtiges Erwarmen, 
Denn mir ahnt bei deinem Neigen, 
Wenn fi Zweige fo umarmen, 
Wie erft Arme fi verzweigen! 
Aber war's die Rebe nicht, 
War's die Blume wol, bie immer 
Schauend nach ber Sonne Licht 
Wendet nach dem reinen Schimmer 
Ihr verliebtes Angeficht. 
Hemm’, o Blume, diefes Sehnen, 
Deiner Schönheit ftillen Feind, 
Denn es ahnt mein banges Wähnen, 
Weinen Blätter folhe Thränen, 
Wie das Aug’ erft Thränen weint! 
Schweige, Sängerin im Wald, 
Löſ', o Rebe, dein Getriebe, 
Wanbelbare Blume, balt, 
Oder nennt mir die Gewalt 
Eures Zaubers! 

Chor: Liebe, Fiebe! 


Yuftina hat bei den Bewerbungen ber beiden Jünglinge feine Liebe 
empfunden; daß ein Mann wie Cyprianus um ihretwillen fich von 
ber Welt zurücigezogen, erregt jett ihr Mitleid; ja nun möchte fie 
ihn fuchen. Da tritt der Dämon auf und will fie zu ihm führen. 
Aber da erhebt fich ihr Willen gegen ihre Sinne; den Willen kann 
der Böſe nicht bezwingen, und wie er fie gewaltfam fortreißen 
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will, muß er ablaffen als fie fih dem Schutze Gottes befiehlt. 
Nur ein Phantom in ihrer Geftalt ziehen die Beſchwörungen Cy— 
prian's zu ihm im den Waldesjchatten; als er es in die Arme 
ſchließt, ſchrumpft die Anmuth der Jugend zum Geripp zufammen, 
und die Erfcheinung verfchwindet mit dem Wort: „Alfo, Chypria— 
nus, geht aller Glanz der Welt zu Grunde“ Der Dämon muf 
befennen daß er feine Macht über Yuftina gehabt, weil ein Gott 
ihre Tugend in Schuß nahm. Schlag auf Schlag entreißt nun 
Cyprianus dem Böſen das Bekenntniß daß diefer Gott alfo gütig, 
alſo allwiſſend, alfo allmächtig fei, daß auf ihn die Definition bei 
Plinius paffe, daß es der Eine, ber Gott der Chriften fe. Er 
ringe mit dem Dämon um die Handfchrift; Gott, ven er fuche, 
werde ihm gnädig fein. Er läßt fich von einem Einſiedler taufen 
und kommt nach Antiochia zurüd, wo eben Yuftina als Chriftin 
eingezogen zum Scheiterhaufen geführt wird. Er befennt feinen 
Glauben, fie verfichert ihn der Sindenvergebung, und er geht mit 
ihr zur Richtſtätte. Sie fagt: 


Ich verſprach die Lieb’ im Tode, und nun da ich bir zur Seite 
Sterbe, Epprianus, nun geb’ ich dir was ich verheißen. 


Eine Donnerwolfe umhüllt das Schaffot, und der Dämon felber 
muß aus ihr heraus verfündigen daß Yuftina rein und felig mit 
CHprianus in die ewige Herrlichkeit eingebe. — Auch in biejer 
Tragödie fchlingen fich poſſenhaft parodiſtiſche Scenen wie Ara- 
besfen um den ernften Gehalt. Wie das Böſe in mannichfaltigen 
Formen auftritt je nach der Stimmung der Menfchen, in feiner 
wahren Geftalt erſt erfcheint als es überwunden ift, und zuleßt 
befennen muß daß es doch mur dem Reiche Gottes, dem Guten 
dient, das ift ebenſo meifterhaft als die Art wie Cyprianus zur 
hriftlichen Weberzeugung kommt, indem der philofophijche Zweifel 
an dem Heidenthum und bie fittliche Lebenserfahrung zuſammen— 
wirfen. Der Vergleich mit Goethes Fauſt liegt nahe. Bei Cal- 
deron fucht der forfchende Geift die objective Wahrheit, die ihm 
geboten wird, fich anzueignen, und was ihn von ihr abziehen 
ſollte, dient gerade dazu fie ihm Mar zu machen und zu bejtäti- 
gen; bei Goethe ift er unbefriedigt von der Leberlieferung und 
will aus der Anfchauung der Natur und aus der Tiefe des eige- 
nen Gemüths eine vollgenügende Erfenntniß ſelbſt hervorbringen. 
Dort führt ein beftimmtes Verlangen, hier ein unendlicher Sehn— 
juhtsprang nach alffeitiger Kraftentfaltung, nad Wiffen und Ge: 
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muß zugleich, zum Bunde mit dem Böſen. Der Fauft ift ftofflih 
reicher, weltumfaffend, und die Verföhnung, die der Märtyrertod 
des Cyprianus erfauft, wird hier im Leben durch das jubjective 
Streben gewonnen, in und über welchem die göttliche Liebe er- 
ziehend und erlöjend waltet, ſodaß der Wille durch das Schöne 
für das Gute geläutert wird. Der wimberthätige Magus ift 
fünftlerifch abgefchloffener, einheitlicher als der Fauft, dafür aber 
ohne die unerfchöpfliche Gedanfenfülle und die individuelle Durch— 
bildung der Charaftere.e Das objectiv Fertige dev chrijtlichen 
Weltanfhauung im Katholicismus, und das fubjective Ringen des 
Seiftes nach neuer, aus der Kenntniß der Natur und Geſchichte 
bervorwachfender Form der ewigen Wahrheit, beides ertheilt beiden 
Dichtern ihr nationales und hiftorifches Gepräge. 

Ein anderes bichterifch vortrefflich gearbeitetes Werk, die An 
dacht zum Kreuz, verlett das fittliche Gefühl wie das denkende 
Selbjtbewußtfein durch die abergläubifche Verwechfelung von Sym— 
bol und Begriff, durch die Trennung von Religion und Moral, 
wodurch die Religion zu einem Hangen an firchlichen Gebräucen 
und zur Verehrung der Kreuzfigur, d. 5. zum Fetifchdienfte wird, 
und bie entjeßliche Lehre hervorkommt daß der Menfch die ärg— 
ften Frevel begehen fann, wenn er nur an den einmal gebeiligten 
Aenperlichkeiten hängt. Seine Andacht zum Kreuz hindert ben 
Eufebio nicht, ein Mörder, Räuber, Yungfraufchänder zu fein; 
aber er tet Kreuze auf die Gräber der Erwürgten, und ein 
freuzförmiger Balken dient ihm dafür zur Rettung aus dem Sciff- 
bruch. Er liebt ein Mädchen, die ihm unbekannte Schweſter, , die 
fich ihm aber verfagt und ins Klofter geht, nachdem er ihren an- 
dern Bruder im Duell getödtet hat; der Räuber dringt ins Klo— 
jter ein; „was willft du, erträumter Wahn meines Herzens?“ 
fragt Julia; wenn fie fich weigere feiner Luft zu fröhnen, fagt er, 
fo werde er im Kloſter ausrufen daß er längſt ihr Buhle je. 
Sie gibt nach, wie er fie ftürmifch umfaßt, fieht er ein Kreuz auf 
ihrer Bruft und entflieht. Aber nun folgt fie ihm: bat fie doch 
in die Sünde eingewilligt gehabt, warum foll fie nun die Luft 
der Sünde entbehren? Sie fteigt die Leiter hinab, findet jedoch 
ben Geliebten nicht mehr; fie will wieder hinauffteigen, da ift bie 
Yeiter weg; fo verfagt ihr alfo der Himmel die Rückkehr, nun 
will fie leben daß felbjt die Hölle ſchaudern folle! Auch Euſebio 
beſchließt nicht fich zu beffern, fondern künftig vor jedem Ara; 
niederzufnien. Auch er trägt eins auf feiner Bruſt; feine Mutter, 
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bom eiferfüchtigen Vater verftoßen, hat unter einem Kreuz im 
Gebirge beide Kinder geboren, fie find mit dem Muttermal des 
Kreuzes gezeichnet; das Mädchen hat fie mit nach Haufe ge: 
nommen, den Knaben liegen lajjen. Wie eine biutgierige Hyäne 
jhweift nun Julia im Gebirge herum, Greuel auf Greuel häu- 
fend. Gegen die Räuber werben die Bauern aufgeboten, und 
Euſebio's Bater führt fie an. Eufebio ftürzt verwundet vom Fel- 
jen herab unter das Kreuz, wo er geboren ward; er habe ftets 
Andacht zu ihm gehabt, möge es nun nicht zulaffen, daß er ohne 
Beichte jterbe; möge der Einfiedler Alberto fommen, deß er ge— 
ſchont, weil derſelbe ein Buch gejchrieben über den wahrhaftigen 
Urſprung des heiligen Holzes an welchem Chriftus geftorben. 
Der Bater erfennt den Sohn, aber Eufebio’8 Herz hat zu fchla- 
gen aufgehört. Der Einſiedler fommt, gräbt feine Leiche wie- 
der aus umd es gejchieht das Wunder daß der Todte fich wie- 
der aufrichtet: „‚meiner Sünden find mehr wie Sonnenftäubchen, 
aber die Andacht zum Kreuz Hat mich vor Gottes Thron ges 
rettet.“ Er empfängt die Abfolution; wozu fie und das Wunder 
der Wiederbelebung nöthig waren, wenn er gerettet war, wird 
nicht gefagt. Julia Hat indeß die Räuber aufs neue zum An— 
griff gefammelt, da erfährt fie daß der Verftorbene ihr Bruder 
war; da alſo das Kreuz fie vor der Ylutjchande bewahrt hat, 
will fie als Büßerin leben; aber ihr Vater will fie erftechen; 
da erfaht fie das Kreuz und fleht e8 um Beiftand an, und es 
fliegt mit ihr in die Höhe! Großes Wunder! ruft das Volk zum 
Schluß. Gewiß es liegen alle Greuel des Fanatismus, die fran- 
zöſiſche Bluthochzeit und die fpanifchen Scheiterhaufen in bem 
Grundgedanken dieſer vortrefflich gebauten, an poetifch ergreifen- 
den Momenten fo reichen Tragödie: zum Beſten der Kirche ift die 
Sünde geftattet, und wer fih an ihre Satungen und äußern 
Symbole hält, für den thut Gott noch Rettungswunder. Daß das 
Böſe im Gewiffen gerichtet und überwunden werben foll, daß bie 
Religion in der Einigung des menfchlichen Willens mit dem gött- 
lichen, im frommen freudigen Nechtthun und in der Liebe zu den 
Menfchen befteht, diefer Kern des Chriftenthums ift um der Schale 
willen hintangeſetzt, ftatt des Vorbildes Jeſu dient eine Holzfigur 
zu abgöttifcher Anbetung, ftatt des Glaubens, der die Frucht guter 
Werfe bringt, gilt der geiftlofe Aberglaube, der üppig Verbrechen 
ausbrütet. 

In der Kreuzerhöhung bleibt das Kreuz weit mehr Symbol 
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des Chriftenthums. Der Perferfönig hat es aus Jeruſalem ent- 
führt; das weckt den Kaifer Heraflius aus thatlojer Liebelei zum 
Helvenfampf; die Chriften halten aus in der Noth und lafjen fie 
fih zur Züchtigung dienen, und fo gewinnen fie im Siege das 
Kreuz wieder. Der gelehrte Anaftafius, der den Patriarchen von 
Jeruſalem von feinen Irrthümern abbringen foll, wird im Ge: 
ſpräch mit diefem felbft zum Chriftenthum befehrt; jeine Bijion 
ift am Anfang und Ende die auf der obern Bühne fichtbare 
Entführung und Wiederaufrichtung des Kreuzes in Jeruſalem. 
Die Epifode der Fürftin von Gaza mit den Söhnen des Perjer: 
fönigs ift anziehend und wirkſam in die Handlung verflochten; 
nur daß Verrath den Chriften zum Siege hilft, jagt uns min— 
der zu, wenn wir auch erfennen daß der König felbjt den Ber: 
rath veranlaßt. Das ganze Drama ift viel inmerlicher bei allen 
äußern Glanz, und gern erfreuen wir ums der chriftlichen Wahr: 
heit, wenn Calderon fie mit all feinem Zauber anmuthiger Sprade 
verfündet: 


Gott, des Lebens und der Weisheit Geift und Quell, der Allerjchaffer, 
Herrjchet über der Natur! Was geheimnißvoll im Schaffen 

Heil’ger Nächte fie im Traume, von ihr jelber unverftanden, 

Ruft zum Blühen und Bergeben, wirkt fie durch jein ew’ges Walten. 
Als lebendiges Geſetz jeder Bruft fich offenbarend 

Iſt er die Gerechtigkeit diefer Welt und einer andern. 

Richtend, mahnend, liebend, tröftend ift er Heil und Arzt des Kranken, 
Dem er die Natur nicht blos, ja fich jelber gibt erbarmend. 

Seiner Größe, feiner Allmacht Kunde ift er ſelbſt, unb allen 

Rufet er jein Dafein zu als den Kindern Eines Vaters. 

Ja Gott jelber ift fein Wort: jene Stimmen des Gejanges, 

Die aus Wald und Meer erbraufen, famen ſüß mit Schmerzensbangen 
In des Menihen Bruft und gaben ihm die neue Himmelsjpradhe, 

Die fein Schöpfer aus ihm redet; Poeſie die Himmelsflamme 

Kam uns aus den Sternen nieder, und nur Gott ſchwingt ihre Fadel; 
Und was aus dem Menfchen jpricht, wenn er Tempel baut, gewalt'ge 
Steine zueinander fügend, wenn er Meere mißt und Lande 

Und die Bahnen der Geftirne, wenn des Menſchen Bild mit warnter 
Liebe an ihn weht und er ringt das Schönfte zu geftalten, — 

Gott ift’a! denn daß wir ihn fühlen ſchuf der Schöpfer uns erichaffend. 
So ift aller Menfchenweisheit Urjprung Er, fo riefelt aller 

Schönheit Duell aus Ihm, und reifet Ewigkeit im Wanbelbaren. 


Und dann geht derſelbe Calderon wieder ganz in ber eier 
des Holzes auf, wenn in der Seherin des Morgens die Königin 
bon Saba zu dem Tempelbau von Salomon eingeladen in ben 
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Wald kommt wo die Werffeute eine Ceder füllen wollen, die zu: 
gleih Palme und Cypreſſe ift; fie fieht darin die Dreieinigfeit ; 
aus dem Stamm wird einjt das Kreuz gezimmert werden. Sie 
nennt das Holz das Heilmittel der ganzen Welt und betet den 
Baum an. Sie erblidt zwei von Salomon Berurtheilte daneben, 
und bittet fie vom König frei; aber diefer, damit er zugleich ge— 
recht und gnädig jei, läßt den einen laufen, den andern binrichten, 
ganz willfürlih, ohne auf die Berfönlichkeit und Würdigkeit zu 
achten. Jener Stamm will fi in den jüdifchen Tempel nicht 
fügen, da foll er zur Brücke über den Kidron dienen; aber bie 
Seherin will ihn nicht betreten, jie fieht einen jchönern Bau als 
ben Zempel mit dem Holze verbunden, das fie anbetet, einen 
Jüngling, dejfen Diadem ſich aus Schilf und Dornen flieht, ftatt 
ber entblätterten Rofen mit feinen Blutstropfen gejchmüdt. Und 
jo tragen König und Königin das Holz „ihr Heil und höchites 
Gut’ von binnen um es aufzubewahren für die Zukunft, „wo es 
im Lichte gleicher Huldigung blüht wie Gott!” 

Auch das Fegefeuer des Patrizius beruht auf der monftröfen 
Lebensanficht daß die fittliche Bejchaffenheit des Menſchen gleich» 
gültig ift, fobald er nur den firchlichen Sabungen und Bräuchen 
huldigt. Ludovico verführt eine Nonne und eine Königstochter, 
jucht durch Preisgebung der erftern Geld zu verdienen und erjticht 
bie zweite, als fie ihm läftig werben; aber er fucht die Höhle bes 
Heiligen auf, von der man ins Fegefeuer fieht, und geht geheiligt 
aus ihr hervor. Die kunſtvoll componirte Tragödie Drei Gerech— 
tigfeiten in Einer ift zwar von folchen Auswüchjen frei, aber doch 
zu dunkel fataliftifch, die Stimme der Natur und des Blutes ift 
mächtiger als Gewiffen und Selbſtbewußtſein. 

Die Morgenröthe von Copacavana und das Marienbild von 
Toledo führen uns zu dem gefchichtlichen Dramen Calderon's. 
Dort wird die Belehrung Perus zum Chriftenthum gefchilvert, 
und wenn wir es jchön finden daß im Dienft der Sonne ſchon 
das Licht des Geiftes und fein Heil geahnt worden, fo fpielen 
bie legendenhaften Mirafel, eine Erjcheinung Maria’s und Engel 
die ihr Bild malen und fchnigen, doch die Hauptrolle. Ebenſo 
erjcheint die Gejchichte Toledos ganz an ein im Himmel gefer- 
tigtes Marienbild geknüpft und die Idolatrie fammt dem mirafu- 
löſen Eingreifen Gottes in die Ereigniffe tritt an die Stelle der 
biftorifchen Wahrheit und ihrer dichterifchen Durchgeiftigung. Auf 
dem Gebiet des gejchichtlihen Dramas jteht Calveron tief unter 
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Lope, unter Shafefpeare. Zwar der Kitterlichkeit der Mauren 
wird er einmal gerecht, allein Anna von Bolein muß zum buhle— 
riſchen, herrfchfüchtigen, giftmifcherifchen Weibe werden, und Go: 
riolan, defjen Leben Shafefpeare zu einer meifterhaften Charafter: 
tragödie geftaltet, jpielt nicht blos in einem weltherrjchenden Rom, 
bejjen Nebenbuhlerin Jeruſalem beißt, jondern jpricht und handelt 
wie ein ſpaniſcher Galan unter Philipp IV.; er wird verbannt, 
weil er einen Aufruhr gegen die Senatsverorbnung erregt welche 
den Frauen das Schminken verbietet. Neich an ergreifenden Sce— 
nen und erjchütterndem Gemüthswechjel ijt die große Zenobia, 
und mehr noch bewundern wir die Zuſammenſtimmung von Cal: 
deron's Phantafie und bifverglänzenden Sprache mit der Sage 
des Orients in der Tochter der Luft. Es gibt und freilich einen 
Vorgeſchmack von der Selbjtironie unferer Nomantifer, wenn ber 
Feldherr Menon, der die Semiramis in der Felſenkluft gefun- 
den, den König bittet fie ihm ohne Auffchub zu überlafjen, denn 
das fei ja Theaterfitte daß die Fürften zulekt doch Großmuth 
übten und die Geliebte dem Vaſallen wicht entziehen; allein bie 
Wunderfabel geftattet das Abenteuerliche, die Mifchung von Ermit 
und Scherz, und wie Semiramis vom Putztiſch in die Schlacht 
eilt, wie fie jeheinbar dem Ninyas weicht, aber den dann ein- 
fperrt und nun in feinem Männerkleid ftatt feiner Schwäche ihren 
Seift und Muth zu allgemeiner Verwunderung bewährt, das 
alles ift jo kühn wie fein zugleich durchgeführt, und wenn fie im 
Schlachtentode fühnt was fie im Uebermuthe des Kraftgefühls 
und der Schönheit um der Herrſchaft willen verbrochen hat, jo 
wird die poetifche Gerechtigkeit befriedigt. — Auch die Gejchichte 
von Herodes und Mariamme ift unter dem Zitel „Eiferſucht das 
größte Scheufal” zu einer Schickſalstragödie geworden, boch jo 
daß durch die menjchliche Leidenschaft jelbjt das Verhäugniß voll: 
jtredt wird. 

Aus der griechifchen Mythe nahm Galvderon gern die Stoffe 
für Höfifche Feftfpiele; glänzende Decorationen und Muſikbeglei— 
tung gab ihmen einen opernartigen Charakter. Odyſſeus und Kirfe 
erinnern an Taſſo's Rinald und Armida, Echo und Narciß an bie 
Scäferdichtung, gleich ihr arın an Handlung und reich an zier- 
lichen Worten, deren weich wohllautende Tonfülle auch die Meufik 
erſetzt. Prachtvolle Scenerie in überrafchendem Wechfel und bumte 
Abentenerlichfeit der Handlung erinnert in einer Reihe von Stüden 
nach den mittelalterlichen Nitterbüchern an Arioft, und beweijt wie 
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die Luft an jenen Phantaftereien troß Cervantes noch nicht er— 
loſchen war; nun wenn fie fich als heitere Spiele der Einbildungs— 
fraft geben, mögen fie immerhin eine miüßige Stunde durch an: 
genehme Gaufeleien unterhalten. 

Wo die BVerfettung der äußern Greigniffe vor der innern 
Selbftbeftimmung und dem Charakter die Herrfchaft führt, da 
wird eine glückliche Wendung zum Schluß die Sache allein er: 
träglich machen; auch Calderon jcheint das gefühlt zu haben; viele 
feiner Luftipiele gerathen in jo ernſte Verwidelung, daß ein tra= 
gifcher Ausgang ganz nahe läge, und andere Stüde find wie 
Zrauerjpiele angelegt, nehmen aber zulett eine freudige Wendung. 
Sie erhalten zumal bei dem Fomifch parobdiftifchen Beiwerk der 
Bedienten und Zofen leicht ein zwitterhaftes Gepräge, während 
andere als echte Beifpiele eines ernften Dramas mit reiner und 
heiterer Löſung der Gonflicte gelten fünnen. So das Yeben ein 
Zraum, eine Dichtung in welcher wir Galderon’s Individualität 
ungetrübt und voll genießen. Sogleih die Eröffnungsfcene ift 
eine poetifche jpannende Situation: eine Jungfrau, Rofaura, in 
Bergesfchlucht verirrt, ſtößt auf den Thurm in welchem ein 
Süngling, der Königsjohn Sigismund, in Felle gefleivet und ge- 
feffelt liegt, voll Schmerz und Troß wegen der ihm verfagten 
Freiheit. Sein Wächter Klotald erfennt in der Fremden bie 
eigene Tochter, die aus Rußland einem Fürften, ihrem Geliebten, 
nachreift, der um die Prinzeffin von Polen wirbt. Allein wer in 
die Nähe des Thurmes fommt der joll jterben; jo ftreiten Vater: 
liebe und Dienftpflicht in Klotald; doch der König hat bejchloffen 
mit feinem Sohn einen Berfuch zu wagen und ihn unter Men— 
jchen zu bringen. Es war ihm bei der Geburt geweijfagt der: 
jelbe werde wilde Thaten verüben, der eigene Vater folle vor ihm 
am Boden liegen; darum Tieß er ihn jo einfam halten. Schla- 
fend wird nun Sigisnund in das Schloß gebracht; ehe er ent» 
ſchlummerte, Hatte ihm Klotald von einem gezähmten Adler er: 
zählt; gibt e8 unter den Vögeln folche die fich unterwerfen, dann 
finde ich Troft in meinem Elend, verfette Sigismund, denn frei— 
willig bin ich fein Knecht. Wie er nun im Glanz erwacht, be- 
grüßt ihm der Hof als wenn er aus fehwerer Krankheit und Gei- 
ftesabwefenheit wieder zu fich jelbft gekommen; aber bald duldet 
die unbändige Natur feinen Wivderfpruch: einen Diener wirft er 
ins Meer, Rofaura will er in Yeidenfchaft Gewalt anthun, gegen 
Klotald zieht er das Schwert, bis er endlich ermattet einjchläft 
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und dann wieder im Thurm erivacht. 
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Er hört daß alle Erleb— 


niffe des vorigen Tages nur ein Traum gewefen, daß es billig 
gewejen wäre feinen Pfleger zu ehren ftatt zu verfolgen, auch im 


Traume. 


Sigismund ſpricht: 


Dies iſt Wahrheit, darum zäumen 
Wollen wir den rauhen Muth, 
Dieſen Ehrgeiz, dieſe Wuth, 

Wenn wir wieder einmal träumen. 
Wol geſchieht's; denn in den Räumen 
Dieſer Wunderwelt iſt eben 

Nur ein Traum das ganze Leben, 
Und der Menſch — das ſeh' ich nun, 
Träumt ſein ganzes Sein und Thun 
Bis zuletzt die Träum' entſchweben. 
König ſei er träumt der König, 

Und in dieſen Wahn verſenkt 
Herrſcht, gebietet er und lenkt, 

Alles iſt ihm unterthänig; 

Doch es bleibt davon ihm wenig, 
Denn ſein Glück verkehrt der Tod 
Schnell in Staub; — o bittre Noth! 
Wen kann Herrſchaft lüſtern machen 
Der da weiß daß ihm Erwachen 

In des Todes Traume droht? 

Auch der Reiche träumt; ihm zeigen 
Schätze ſich, doch ohne Frieden; 
Auch der Arme träumt hienieden 

Er ſei elend und leibeigen. 

Träumet wer beginnt zu ſteigen, 
Träumet wer da ſorgt und rennt, 
Träumet wer von Haß entbrennt; 
Kurz auf dieſem Erdenballe 
Träumen was ſie leben Alle, 

Ob es Keiner gleich erkennt. 

Sp au träumt mir jet ich fei 
Hier gefangen unb gebunden, 

Und jo träumte mir von Stunden 
Daß ih glüdlih war und frei. 

Was ift Leben? Hohler Schaum, 
Ein Gedicht, ein Schatten faum! 
Wenig kann das Glüd uns geben, 
Denn ein Traum ift alles Yeben 
Und die Träume felbft ein Traum. 


Aber das Gerücht feiner Gefangenfchaft hat 


fich verbreitet, 
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ed bricht eine Empörung zu feinen Gunften aus, und Roſaura 
ericheint am Thurm, erzählt ihr Geſchick, fordert ihn auf fich zu 
befreien und den Aſtolf zu nöthigen daß er ihre Ehre berftelfe; 
wolle er fie felber wieder antaften, fo werde ihr Schwert fie ver- 
theidigen. Da zweifelt er num wieder, ob jener Tag im Königs— 
ihloß ein Traum geweſen, oder ob er wache; allein wenn alles 
jo in Dämmerung liegt, 


— — wenn eine jhöne Flamme des Genuffes Wonne, 
Die in Aſche bei dem leiſen Hauch der Morgenluft verlodert, 
Laßt uns dann das Em’ge fuchen, jenen Ruhm den wanbellofen, 
Vo das Glüd kein Schlummer ift und fein Traumgebild die Krone, 


Und wie num fein Vater durch den Aufjtand überwältigt vor 
ihm kniet, hebt er ihn an feine Bruft empor, und bezwingt fich 
jelbjt indem er Rojaura mit Ajtolf vermählt; dann reicht er 
ber Prinzeffin Eftrella die Hand. Die ganze Handlung wird 
zur Darlegung des Gedanfens daß das Schickſal von dem der 
e8 meiden oder ändern will, vielmehr bereitet oder beſchleunigt 
werbe; „vollziehen des Schickſals Willen heißt ihm den Sieg ent- 
reißen‘, und bier berührt fich Calderon mit der Antike; dann 
aber, und das Flingt zumeift an bie indische Anfchauung, gilt 
bie Erfcheinungswelt für einen Tramm, und wer von der Sinn— 
lichfeit fich Blenden, von der Leidenfchaft fich überwältigen Täßt, 
findet fich felber gefeffelt; — fittliche Selbftbeherrfchung ift das 
Erwachen des Geiftes, das Zeugniß feines Wachfeins, und führt 
ihn vom BVergänglichen, Verjchwindenden zum Ewigen, zum Heil: 
damit ift die chriftlihe Wahrheit ausgefprochen. Durch Sigis- 
mund's tieffinnige Worte wird das Drama zum Symbol diefer 
Idee. 

Mehrere der Mantel» und Degenftüde Calderon's behandeln 
bag Thema wie im Conflict ber Liebe, der Freundichaft, ver 
Lehnstreue die Ehre es erfordert daß die Geliebte dem Freund, 
die Freundſchaft der Loyalität nachgefeßt werben ſoll, worauf 
ihon die Titel: Fürft, Freund, Frau, oder Liebe, Macht, Ehre 
bindenten. Es geht jo weit daß Alvaro ſelbſt feiner Geliebten 
im Auftrag des Fürften den Antrag ftellt fie folle dieſem fich 
preisgeben um ihren Bruder zu retten; daß Don Pelir bie 
eigene Geliebte für den König entführt; ein Freund, der ihr 
gleichfalls Huldigt, jagt fie ihm ab und übergibt fie ihm dann 
zur Hut, er aber reicht den Schlüffel zu ihrer Kammer dem Für: 
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jten, der nun von der Liebe des Don Felix unterrichtet fie groß— 
müthig ihm überläßt; aber nun muß dieſe Gropmuthsjcene auch 
von feiten des Freundes fich wiederholen. in andermal macht 
der König von der Energie der Dame, die er verführen wollte, 
eines Befjern belehrt fie zur eigenen Gattin. Das Aeuferliche, 
Objective herrſcht auch bier, das Geſetzbuch der Ehre, ver 
Scidlichkeit, des Anftandes gilt für Männer wie für Frauen, 
das fubjective Bewußtfein findet ſich mit ihm ab oder unter: 
wirft fich, jtatt den Kampf für Wahrheit und Freiheit gegen die 
Satung aufzunehmen. Vater und Bruder find bereit das Mäd— 
chen niederzuftoßen in deſſen Gemach ein Mann gewejen, aber 
fie geben alsbald ihre Zuſtimmung, wenn der Mann bereit ift 
ihr feine Hand zu bieten. Sie war ihrer Leidenfchaft oder Yaune 
gefolgt aus der häuslichen Zurüdgezogenheit heraus fich ver- 
jchleiert unter die Männer zu begeben und ein Abenteuer anzu 
zetteln; e8 gilt zulegt den Anftand zu retten, den Schein zu wah- 
ren; „was hilft's daß man gut ijt und es nicht fcheint, beſſer 
ift e8 umgefehrt. Kin oder zwei liebende Paare, ein ftrenger 
Vater oder Bruder, ein Eiferfüchtiger, das find die ſtehenden 
Typen in Calderon's Luftjpielen; die Verwidelungen des Zufalls 
fönnten fie faft alle heißen; Verkennung der BVerfchleierten oder 
zur Nachtzeit, Häufer und Stuben mit verfchiedenen Eingängen 
werden immer wieder angebracht. Wie im Schachjpiel find die 
Figuren gegeben, die Felder des Bretes fejtgeftellt; die Erfindunge- 
fraft des Dichters befchränft fich darauf, während Lope in allen 
Regionen fich bewegte; aber Galderon weiß immer neue Ueber— 
raſchungen zu bereiten, immer neue Wendungen und Gombinatio- 
nen der Umftände zu erfinnen; er verfett und mitten in die Sache 
und weiß uns jogleich für fie zu interejfiren, und auf dem abge 
zirfelten Plane bewegen fich die Herren und Damen gewandt und 
zierlih. Dame Kobold ift befonders leck, Schärpe und Blume 
voll poetifchen Duftes, Weiße Hände beleidigen nicht voll roman- 
tifcher Neize. An Feinheit und Grazie übertrifft Das öffentliche 
Geheimniß die andern Stüde alle. Das Motiv daß Yiebende jich 
untereinander verjtändigen während fie mit Andern fprechen, in 
dem gewilfe Worte des Verſes für fie Gültigkeit haben umd ſich 
zum Sat zufammenfügen, hat Calderon von Tirſo di Meolina; 
aber er hat es meifterlich verwerthet, und das ganze Luſtſpiel ath- 
met edlen Sinn, anmuthige Bildung umd eine erheiternde umd be 
freiende Komik. 


Dong Gooat 
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Dagegen beleidigt e8 uns, wenn die äußerliche Ehre zu ern— 
iten Gonflicten führt und das Leben dem Scheine geopfert wird. 
Der stolze Gajtilianer will auch nicht durch den Verdacht daß 
jein Weib ihm untren fei, in der Meinung "ver Leute herabgeſetzt 
werden; er tödtet lieber heimlich den vermutbhlichen Nebenbubler 
und fteckt fein Haus an damit die Gattin umkomme; beide Opfer 
find ſchuldlos, aber der Thäter geht nicht blos vor feinem Ge— 
wifjen frei aus, jondern wird noch vom König belobt. Mächtiger 
ijt die Yeidenfchaft, tiefer der Conflict, dichterifch reicher und größer 
die Handlung und Darftellung im Maler feiner Schande. Sera- 
fina und Alvaro haben einander innig und heiß geliebt; aber vie 
Kunde kommt daß er in einem Seefturm ſammt feinem Schiff 
untergegangen fei, und wie vernichtet vom Schmerz hat Serafina 
ben Bitten des Daters folgend fi mit Don Juan vermählt. 
Inder Alvaro ift gerettet; er findet die Geliebte als Gattin eines 
Andern; im Kampf von Pflicht und Liebe erklärt fie fich durch 
die Ehe an ihren Gemahl gebunden. Noch einmal tritt Alvaro 
ſpäter als Matroje zu ihr, bejchließt dann aber ſelbſt jeine Nei- 
gung zu bezwingen und den ehelichen Frieden nicht weiter zu ftören. 
Als aber dann bei einem Brand von Don Yuan’s Villa diefer 
ihm, dem Unbekannten, die ohnmächtige Geliebte zur Hut übergibt, 
da überwältigt ihn die Leidenschaft, er trägt die noch Bewußtloſe 
auf ein Schiff und fegelt mit ihr nach Italien. Don Yuan, als 
Maler verkleidet, fucht feine Gattin. Der Prinz von Urfino 
wünjcht von ihm das Bild einer Schönen, die jüngft in der För— 
fterwohnung angefommen. Sie fehlummert in ihrem Gemach als 
Don Inan fie erblidt und Serafina in ihr erfennt; wie Alvaro 
fie in die Arme fchließt, ſtreckt er beide durch zwei Schüfje zu 
Boden, ſelbſt im Innerſten erfchüttert: die Liebe ift zur Eiferfucht 
geworden, und dieſe treibt ihn vereint mit der Ehre daß er das 
Kleinod feines Lebens ſelbſt zerftört. 

Ein nicht minder vorzügliches Werf und vornehmlich bezeich- 
end für das ſpaniſche Drama ift der Arzt feiner Ehre. Die 
lebendige Charafteriftif, die pſychologiſche Entwidelung im Fort: 
gang der Gejchichte und zugleich die dichterifche Verwerthung an- 
jiehender Situationen bejtätigen uns daß hier zwei Meifter zu— 
jammen gearbeitet: auf der Grundlage eines Schaufpield von 
Lope bat Calderon das feine durch ebenmäßig Fünftlerifche Aus- 
bildung des genial erfundenen Entwurfs bergeftellt. Donna Men- 
cia und der Infant Enrique liebten einander; während feiner Ab- 
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wejenheit vwerheirathete fie der Vater an Don Gutierre. Durch 
einen Sturz mit dem Pferde fommt der Infant in ihr Landhaus; 
fie kann es nicht verhehlen daß ihr Herz für ihm fpricht, aber 
Pflicht und Frauenchre gebieten Treue für den Gemahl, ven fie 
hochachtet, der aber auch feinerfeits eine frühere Geliebte, Leonor, 
verlaffen Hat. So find wir auf vulfanifchen Boden geftellt. 
Leonor Fagt bei dem König, und Don Gutierre erflärt er babe 
Nachts einen Mann von ihrem Balfon Springen fehen und darum, 
weil feine Ehre auch den böfen Schein nicht ertrage, fich losge— 
jagt. Don Arias, der es gewefen, indem er feine Dame bei 
Leonor geborgen hatte, fordert ihn zum Kampf, und beide werden 
verhaftet, da fie in Gegenwart bes Königs ans Schwert greifen. 
Der Jufant benutzt dies zum Beſuch bei Mencia. Sie harrte 
in fehnfüchtiger Unruhe des Gatten, fie verweift dem Prinzen 
feine VBerwegenheit, da naht Gutierre, und jener verbirgt fich in 
ihrem Zimmer. Sie jagt zum Gemahl: 


Inftrumente, hör’ ich jagen, 

In der Saiten Stimmung gleich, 
Theilen durch der Echo Reich 

Mit fih ihre ſüßen Klagen. 

In dem einen angefchlagen 

Tönt das Lied im andern nad), 
Klagt was bort die Sehnjucht ſprach; 
Das hab’ ich an dir erkundet, 

Da was dort dein Sein verwundet 
Hier mein zitternd Leben brach. 


Aber um den Schein zu wahren erhebt fie felbft als fie ihr Zim- 
mer betritt den Schredensruf: ein Mann fei dort, und läßt ab- 
fichtlich das Licht fallen, fodag Enrique entrinnen kann; nur feinen 
Dolch findet Gutierre, und fehließt mit dem düftern Wort: 


Ehre, jehn wir uns allein, 
Biel zu ſprechen bleibt uns zwei'n. 


Sein fchmerzlich ahnungsvolles Brüten fett fich fort als er bie 
Form des Dolches mit dem Schwert Enrique’s am andern Tage 
vergleicht. Nachts Fehrt er abermals in fein Landhaus zurüd, 
und findet Mencia im Garten eingejchlafen. Leiſe redend wedt 
er fie, hält ihre holden Worte für Zeugniffe reiner Liebe, bis 
fie, die ihm nicht erfannt, ihm Hoheit anredet und mahnt fich und 
fie nicht von meuem der Gefahr auszufegen. Er faßt fich in 
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Schred und Zorn, zieht fich zurück und tritt dann wie eben an— 
fommend im Haufe auf. Mein Gatte, mein Heil und Ruhm! 
grüßt ihn Mencia; er erwidert: 


Kalt fühl’ ich den Wind, in dem bein Licht 
Erloſch, die Luft durchftreichen, 

Kommt er herauf doch aus den finftern Reichen; 
Nicht blos dem Lichte eben 

Iſt der verderblih, auch dem Menjchenleben, 
Und feicht in feinem Hauch 

Erloſch der Funke deines Lebens aud). 


Auf ihre Bemerkung daß er doppelfinnig, eiferfüchtig rede, er: 
widert er: wenn er das je werben follte, das Herz würde er 
dem Weibe aus dem Yeibe reißen. Sie fürchtet fehon ihren Top; 
er, der Arzt jeiner Ehre, will jeine Schande mit Erde beden. 
Wer feine Ehre hochftellt dem ift ſchon der Verdacht umerträg- 
ih. Er flagt dem König feine Noth; gegen den Prinzen feine 
Rache zu wenden hemmt bereits der Unterthanenfimm Der König 
will ihn bejchwichtigen, er foll ein Geſpräch mit dem Infanten 
im Berborgenen anhören; aber gerade da befennt ver lettere 
jeine Liebe zu Mencia. Der König verbannt ihn. Don Gus 
tierre aber will daß die Nacht bedecke was im Finftern begangen 
ward; Mencia ſoll jterben, ſodaß man nicht wijfe ob er over 
ob Gott gerichtet. Lieber freilich wär’ ihm daß die Welt in 
Flammen aufginge und ein Blig der Vernichtung feinen Schmerz 
verzehrte.. Muß er denn erjchlagen was er fo innig liebt, fo 
heiß beweint? — Wieder um den Schein zu wahren, ver bei 
der Abreije Enrique's auf fie fallen könnte, jchreibt Mencia einen 
Brief der ihn zu bleiben bittet; Gutierre entreißt ihr das Blatt. 
Zödte nicht dein Weib, das feufch und vein ift, fleht fie nun. 
Er ſendet ihr den Beichtiger. Er holt einen Arzt, ven er nö- 
thigt ihr die Adern zu öffnen; dann will er jagen daß ein Ver— 
band aufgegangen, und den Arzt ermorden damit alles verborgen 
bleibe und fein Verdacht daß ihm die Gattin ımtreu geworben 
jeinen Namen beflefe. Der Arzt entrinnt nach der That, ftößt 
auf den König, berichtet das Gejchehene, daß Mencia mit Be— 
theuerung ihrer Unſchuld geftorben. Don Gutierre behauptet 
daß jeine Gattin fich wach einem Aderlaß verblutet habe. Der 
König Heißt ihm Peonor die Hand reichen. In dem weitern Ge— 
Ipräch kommt feine That zu Tage. „Meine Ehre wufch ich rein 
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mit Blut”, fagt er, „wollt ihr meine blutbefledte Hand?” — 
Sie ift mir nicht fehredlich, verfegt Eleonore. „Wiſſe du, ich war 
der Arzt meiner Ehre, unvergefjen bleibt die Kunſt!“ jagt er; 
wenn ich erfranfe, heile fie dann auch mein Leben, erwidert Cleo- 
nore. — Weil Mencia fürchtet daß das Befenntniß der Wahr- 
heit fie nicht vette, daß Gutierre die bloße Anweſenheit auch des 
von ihr zurückgewieſenen Prinzen nicht verzeihen werde, fucht fie 
den Schein zu wahren und geht daran tragijch zu Grunde; denn 
die Piebe, die Ehe fordert vor allem Vertrauen und Wahrheit. 
Aber Gutierre ift Feineswegs im Tiefſten erfchüttert und aus 
feiner Bahn geworfen, wie Othello, fein Pathos der Ehre for- 
dert ledenlofigfeit vor der Welt, der Fluch der Aeußerlichkeit 
faftet auf ihm, treibt ihm zur Blutthat, und fein Gewiffen richtet 
ihn nicht im Schmerz daß er fich felbjt das Schönfte und Bejte 
vernichtet habe, nein, dem Götzen des Scheins würde er von 
neuem ein Opfer bringen und der Mord der Gattin wird dem 
stolzen Mann zur Ehre angerechnet. Nach unſerm Sinn müßte 
er daran zu Grunde gehen daß er das Innere und das Aeußere 
verwechfelt, daß er den Schein für die Sache genommen; wir 
müßten einen Kampf gegen die herfömmliche Satzung, wir müßten 
fein Seelenleid miterleben, wenn er der Meimmmg ber vornehmen 
Welt folgend feine geliebte Gattin tödtet, und müßten fehen wie 
aus ihrem Tod die Ueberzeugung von wahrer Ehre, von echter 
Treue fich in feinem Gemüth bervorbildete, ihm zum Gericht und 
zur Sühne würbe. 

Das vorzüglichite Spanische Drama ernjter Gattung iſt mir 
der Schultheiß von Zalamea; denn bier waltet der freie Shake— 
jpearifche Geift ftatt der firen Ideen und der gebanfenlofen Fi— 
guren die fo oft ihre Organe find. Gleich von Anfang weht uns 
frifche Pandluft an. Hier ift die Ehre das Heiligthum der Seele, 
darum hat der Bauer Crespo fie fo gut und beffer al® ver 
abelihe Offizier, und der König mag über Hab und Gut ver: 
fügen, aber die Seele gehört nicht ihm, fondern Gott. Hier iüft 
ein Ritter nah Art Don Quixote's die Tächerliche Figur, nur er 
macht die vornehmen Phrafen, die Rede aller andern ift raſch, 
knapp, jchlagfräftig, wie die That fie verlangt. Grespo’s Tochter 
bat die Piebesanträge des Hauptmanns abgewiejen, um Ruhe zu 
jtiften wohnt der Obrift in jenes Haufe; wie prächtig ftoßen der 
alte derbe Soldat umd der kernhafte Bauer die harten Köpfe zu: 
fammen, um einander achten zu lernen, Gefallen aneinander zu 
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finden! Wie fehneidend bricht das Verhängniß in das idhlliſche 
Familienglück! Als die Soldaten abgezogen find, raubt der Haupt- 
mann Ifabella, der Vater, ver ihr nacheilt, wird an einen Baum 
gebunden; dort findet ihn die Tochter, der Hauptmann bat ihr 
Gewalt gethban, ihr Bruder gegen ihn gefochten. Ifabella bittet 
den Bater um den Tod, als fie ihn losmacht; er fucht fie zu 
tröften; es ift Pflicht auch die Bedrängniß ins Herz zu drücken 
und zu überwinden. Es ift alles fo echt menjchlich, fo edel und 
jchlicht wie die Pehren die der Vater dem Sohne gab, da biefer 
dem Obrift in den Krieg folgen wollte. Crespo hört bei ver 
Rückkehr ins Dorf daß er zum Schultheiß und Richter ernannt 
ift, daß der Hauptmann verwundet eingebracht wird. Den bittet 
er inftändig daß er Iſabella zur Frau nehme; fie ift ſchön und 
brav, all fein Gut will er ihr überlaffen und mit dem Sohn von 
der Hände Arbeit leben. Der adelftolze Hauptmann lacht ihn 
aus. Da läßt er venfelben fejfeln und ins Gefängniß führen. 
Auch der Obrift kehrt zurüd, und in genialer Steigerung hat er 
eine dritte Unterrebung mit Grespo: er verlangt den Officier 
heraus, der Bauer befteht auf feinem Nichteramt. Bauern und 
Soldaten find im Begriff hand;emein zu werden, als der König 
fommt. Crespo überreicht ihm die Procefacten, die Klage und 
Berurtheilung. Der Sprud ift in Ordnung; aber der Gefangene 
ſoll ausgeliefert werden. Indeß das Urtheil ift vollſtreckt, durch 
die geöffnete Gefängnißthür fieht man den Frevler an einem 
Balken hängen. Der Richter vollftredte nach alter Sitte auch 
jeinen Spruch. Iſabella geht ins Klofter. Der König beftätigt 
Grespo in feinem Amte. Diefer ift ein Charakter von altſpa— 
nischen Schrot und Korn. — Das Räthſel über Führung und 
Stil des Werkes ift gelöft, feit das gleichnamige Drama Lope’s 
befaunt geworben; das vorliegende Werk, wie e8 unter Calde— 
ron’8 Namen ein Befit der Weltliteratur geworben, ift wejentlich 
Lope's Eigenthum, Calderon bat Scene für Scene in feiner Funft- 
verftändig berechnenden Weife auch hier den urfprünglichen Ent- 
wurf zu gleichmäßig barmonifcher Durchbildung gebracht. Die 
Idee des Werkes ift der Sieg volfsthümlicher Gejundheit und 
ehrenhafter Tüchtigfeit über die phantaftifche Verzwicktheit wie 
über die frevelhafte Anmaßung des Adels und des vornehmen 
Dünfels; die Ausführung ift fachgemäß, die Sprache Förnig, 
friſch und ſchwungvoll. 
29* 
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Unter den Zeitgenoffen Galderon’s nennen wir feine Nach— 
ahmer Francisco de Yeyba und Matos Fragofo, dann Chriftoval 
de Monroy, bei dem der Verfall der Kunft fich bereits in der 
Miſchung fchwülftiger Ziererei und naturaliftiicher Nadtheit an- 
meldet, den Komiker Antonio Mendoza, der eine lächerliche Perjon 
in die Mitte ftellt und vielfeitig beleuchtet, Gubillo von Aragon, 
der jugendlich holde Frauenbilder mit anmuthiger Naivetät zeich- 
net, und den Gefchichtfchreiber Solis, der fich einer verjtändigen 
Stlarheit und Freiheit der innern und äußern Form  befleißigt. 
Zwei Dichter lieferten wenigjtens zwei Werfe die von der Nation 
zu ihren beften Schäten gerechnet werden und ſich fortwährend 
auf der Bühne erhalten: Francisco de Rojas und Agoftin Moreto 
y Cabaña. 

Rojas ſchwankte zwiſchen übertriebenen Abenteuerlichkeiten der 
Erfindung in geſchraubter Sprache und zwiſchen natürlicher Dar— 
ſtellungsweiſe hin und ber, bis er die prunkvoll aufgeputzten Re— 
densarten zur Gharakterifirung der Modegecken verwerthen lernte. 
Im Tragiſchen ließ er gern die heftige Leidenſchaft in gräßlichen 
Begebenheiten hervorbrechen, in den Luftjpielen ſammelte er Thor: 
heiten und Lächerlichkeiten feiner Zeit in einzelnen Figuren, vie 
er allerdings bis ins Garifirte fteigerte, aber auch mit jprudeln: 
dem Wit übergoß. Ich erinnere an den geldftolzen Lünmel und 
den jchmachtenden Ritter in der Komödie „Hier wird dummes 
Zeug getrieben“, an die komischen Verkennungen bei dem Rendez— 
vous der verfchiedenen Perfonen in der Hausflur des Wirths— 
hauſes wo fie übernachten, und an die prächtige Rolle die ver 
als fein Herr verfleivete Diener Sancho in „Ehre geht vor 
Eiferſucht“ fpielt; fein launiger Erguß über Duell und Ehre ift 
bei den Spaniern was Falftaff’s Selbſtgeſpräch auf dem Schlacht- 
feld bei den Engländern. Das Meiſterwerk des Dichters ift das 
ernjte Drama: Außer meinem König feiner. Die Charaftere find 
vortrefflih durchgeführt, der Gang der Handlung einfach und 
ſpannend zugleih, alles ift wohl motiwivirt, die Lebenswahrheit 
vom Duft der Poefie umfloffen. Wie anmuthig ijt das Familien— 
glück des Helden gejchildert, wenn auch Don Garcia und jeine 
Sattin Feine Yandleute find, jondern fich als Angehörige des 
hohen Adels entpuppen! Der König fucht den wadern Mann 
auf, der aber hält nach einem Winf des Minifters einen Höfling 
mit dem Ordensband für den Fürften, und gewinnt durch feine 
offene Tüchtigfeit dans Herz dieſes legtern, während jener ſich 
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um bie liebenstwürdige Frau bemüht und von ihr mit fchalfhafter 
Ironie abgefertigt wird. Als der Höfling aber dann doch zu 
nächtlichen Beſuch wiederfehren will, dringt Garcia auf den Ver: 
mummten ein, läßt aber die Waffe jinfen und heißt ihn gehen, 
weil er ihn für den König hält; der andere nimmt das als fchul- 
digen Refpect vor dem galanten Ritter. Der Kampf ver Liebe, 
Ehre, Eiferfucht in Garcia’s Bruft ift fo gewaltig, daß er, den 
Dolh in der Hand, die Gattin endlich fliehen heißt, und felbit 
ohnmächtig miederftürzt. Sie wird zur Königin gebracht, er an 
den Hof bejchieden; er will vor dem Höfling Mendo knieen, 
wird aber an den wahren König gewiefen; warum erblaft ihr? 
fragt diefer. in Edler hat feine Farbe, wenn die Ehre ihn 
verlaffen hat, ift die Antwort. Er bezeichnet Mendo als den Be- 
feidiger, tödtet ihm im Zweikampf, erzählt nun feine Gefchichte, 
erklärt fein Misverftändniß : 


Wär’s jogar ein Sohn der Sonne, wär's von deinen Granden einer, 
Wär’s in deiner Gunft der Erfte, wär's in deinem Reich der Zweite, 
Das bin ich, das ift mein Schimpf, das mein ſchmählicher Beleid'ger, 
Das der Arm der ihn getödtet, dieſer Dolch des Urtheils Schneide. 
Doc fo fange mir mein Hals mit den Schultern ift vereinigt, 

Soll mich unbeftraft beleid’gen außer meinem König feiner! 


Er findet die treue Gattin wieder, und zieht mit dem König in 
den Maurenkrieg. 

Moreto beſaß mehr Kunſtverſtand als erfinderifche Phan- 
tafie. Er überarbeitete ältere Stüde fir den Bedarf des Tages 
nach dem Zeitgefchmad, er fette Dramen aus verfchiedenen glück— 
lihen Scenen der Vorgänger mofaifartig zufammen, er verfei- 
nerte und verballhornte wie es gerade gerieth. Er fcheiterte 
wenn er Meijterwerfe wie Lope's Das Unmöglichjte von allem 
oder Tirſo's Bäuerin von Villecas ihres romantifchen Zaubers 
entfleivete und im die Profa der Realität überſetzte. Auch er 
liebte im Luftjpiel die burlesfe verfpottende Webertreibung der 
BVerfchrobenheit, und gab gern dem werfchmitten Gracioſo die 
Hauptrolle. Sein Ritterlicher Richter wird von dem Heraus: 
geber Ochoa höchlich bewundert; nur habe er den Fehler ein 
ifandalofes Plagiat aus Pope zu fein. Das ift indeß unrichtig; 
denfelben Stoff hat er bearbeitet, einige Motive beibehalten, an— 
deres hinzugethan. Der befte Richter ift der König heißt Lope's 
Drama; ftatt der prächtigen Bauernhochzeit, wo der Gutsherr 
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die Braut raubt, haben wir einen adelichen Vaſallen, dem ver 
Standesherr die Braut entführt, während deſſen frühere Geliebte 
auf Heirath dringt. Bei Yope führen die freien Bauern ihre 
Sade, und der König läßt den übermüthigen Frevler hinrichten, 
nachdem er felbjt unbekannt als Nichter bei ihm eingedrungen; 
bei Moreto läßt er ihm an den Hof kommen, behandelt ihn 
ſchnöd, kanzelt ihn herunter und ſtößt ihm mehrmals den Kopf 
an die Wand, — was in Spanien auf der Bühne immer großen 
Effect machen foll; der Gejftrafte kämpft noch einmal mit dem 
verfleiveten König, wird auch da überwunden und reicht der ver: 
laffenen Geliebten die Hand. Der König ift bei Moreto Don 
Pedro, der Graufame und der Gerechte genannt, und wird von 
der Gefpenftererfcheinung eines von ihm Ermordeten geplagt; bie 
Sharakterzeihnung ift dadurch reich, aber ebenjo wenig recht 
einheitlich wie das Drama, das bei Lope viel bejjer bis zum 
Schluffe fich jteigert. Dagegen ftimme ich den Bewunderern Mo— 
reto’8 volffommen bei im Lob von Donna Diana oder Troß wi— 
der Troß, wo er den Gedanken Lope's fich durch Verfchmähung 
an ber Berjchmähenden zu rächen und fie fo zu erobern durch— 
aus felbftändig und nen behandelt und mit feinftem Berftand und 
trefflicher Charakterzeichnung ausgeführt, alles in eine höhere 
Sphäre der Geiftes- und Herzensbildung gerückt hat. Wie glän- 
zend ift die Erfindung daß die brei Liebhaber der Prinzeffin zum 
Schein einer Dame huldigen jollen, und Don Carlos feine ver: 
ftellte Kälte vergißt al8 Donna Diana ihm freundlich wird, aber 
als fie triumphiren will, jogleich fein feuriges Wort auf Rech: 
nung feiner Rolle fett! Wie pfychologifch treu ift die Steige- 
rung der eriwachenden Gmpfindung bis zur eiferfüchtigen Yeiden- 
haft in der Prinzeffin dargeftellt, und wie rein und ficher die 
Löſung herbeigeführt! Dazu der Farbenſchmelz der Spracde ohne 
Ueberladung! Schad jagt nicht zu viel: Gedanfengehalt und 
Veidenjchaft, Gemüth und Wit, Liebesſchwärmerei und fchalfhafte 
Launen, jchärfite Zerlegung des menfchlichen Herzens und poeti- 
fher Schwung find in diefem Gedicht zu einem herrlichen Ganzen 
verwoben. 

Die dramatifche Literatur Spaniens ift reicher als die eines 
andern Volkes und der vollfte Ausdruck der Nationalität; ihre 
Einwirkung auf die Nachbarländer und ihr Werth bei der erjtaun- 
lichen Fülle der Werfe bedingte einige Breite der Behandlung 
auch in der Weltgefchichte der Kunſt. 
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B. Das englifhe Schauspiel. 
a) Die Volksbühne. Shaleſpeare. 


In England Hatte fich die Macht des Vaſallenthums im 
Kampfe der rothen und weißen Roſe felbft gebrochen, Heinrich VII. 
fonnte die Souveränetät des Staates nach innen begründen, bie 
Monarchie ſtützte fich auf den Mittelſtand, die Ariftofratie begriff 
die Forderung der Zeit und verjtand e8 durch Bildung und Pa- 
triotismus ihren Antheil an der Regierung zu behaupten. Abſo— 
lutiſtiſche Gelüfte fehlten nicht, aber fie fcheiterten am gefunden 
Sinne des Volles. Die Entdedung Amerifas änderte die ganze 
Weltlage; die Ufer des Mittelländifchen Meeres waren feither die 
Hauptjtätte der Gefchichte, jett that diefelbe einen Ruck weſtwärts, 
die oceanifche Küfte Europas, die britifchen Infeln waren nun 
die bevorzugte Dertlichkeit, und während dort in Italien und 
Spanien der geijtige und weltliche Despotismus den Auffchwung 
ber Nationen lähmte, hob ihn bier die bürgerliche und veligiöfe 
Freiheit rafch und hoch empor. Zwar die Einführung der Re— 
formation war umergquidlih, als Heinrich VII. um ein paar 
jchöner Augen willen und weil er im eigenen Lande den Papft 
fpielen wollte, fih von Rom losfagte, und ein Humanift wie 
Thomas Morus das Schaffot beftieg, weil er jo nicht mitthun 
mochte. Dann verfolgte die katholiſche Maria den Proteftantis- 
mus, und bie Scheiterhaufen die fie anzündete wurden ihm zur 
Teuerprobe, zur Yäuterungsglut, gaben ihm aber auch den finjtern 
Ernft, die herbe Sittenftrenge und den Eifer gegen allen kirch— 
lichen Prunf und alle heitere Sinnesfreude, das Gepräge des Pu— 
ritanerthums. Da ftieg Elifabeth (1558) aus dem Gefängnig auf 
den Thron, und ihr Hlarer Geift gab dem Volke innern Frieden 
und gejetliche Freiheit; das begründete feine Weltmacht. Die 
anglifanifche Kirche ward ein Compromiß zwifchen dem Katholi- 
cismus und den Neformirten von Genf, fie ließ eine wohlgeglie- 
derte biichöfliche Hierarchie und einen voltsthümlich gewordenen 
Cultus beftehen, fügte aber zu beidem das Evangelium und die 
Gewifjensfreiheit. Elifabeth bejaß nicht den weiblichen Liebreiz der 
Maria Stuart, deren Hinrichtung fie als einen Act der Staats- 
nothwehr vollziehen ließ; fie war eitel auf eine zweifelhafte Yung» 
fräulichkeit, eine männifche alternde Schönheit, und mochte gern 
Peele's Darftellung vom Urtheil des Paris mit anfehen, welche 
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mit der Verurtheilung des Hirten endigte, weil er den Apfel an 
Benus ftatt an die Königin gegeben. Aber fie orbnete ihre per: 
fönlichen Neigungen den Regentenpflichten, dem Volkswohl unter, 
und führte den Nationalfampf gegen Spanien glüdlih durch; vie 
Ueberwindung der Armada war der erfte Schritt zur Meerherr— 
ſchaft Englands. Kine gewaltige Yebensfreude burchbrang Die 
Bürger im Siegesjubel, fie fühlten fich muthig zu allem Tüchtigen 
und Großen, und auf den Wellen diefer Begeifterung wiegte ſich 
der vierundzwanzigjährige William Shafejpeare; da gewann er wie 
einst Aejchylos die eigene Erfahrung vom Walten ver fittlichen 
Weltorbnung, und gleich jenem die Weihe für das Propheten: 
thum derjelben. Das Volt ward durch Gewerbe und Handel reich, 
die Wiffenfchaft entfaltete ihre Schwingen, die Poefie fam zu berr- 
licher Blüte; die Engländer preifen ein goldenes Alter in ver 
Aera Elifabeth’e. 

Neben der Arbeit des Bürgertdums, neben dem Gifer ver 
Naturforfchung und der Verftandesbildung twogte ein phantaſievoll 
buntes Treiben im Iuftigen Altengland. Das Nitterthum hatte 
feine politifche Bedeutung verloren, aber e8 hielt noch jeine Feſte 
in glänzender Tracht, turnierte um den Danf der Damen, be- 
wahrte jeine Ehrengefege und vergnügte fich mit Liebesabentenern. 
Das Volf ergötte fih an feiner Mair und Pfingftfeier mit Spiel, 
Tanz und Gefang, und führte feine Faſchingsmummereien auf. 
Es glaubte noch an Feen und Elfen, an Heren und Gefpenfter, 
und gejellte die Bräuche und Bilder des eigenen alten Heiden- 
thums den Geftalten der antifen Mythologie. Wie bei Shake— 
fpeare Oberon und Titania zu der Hochzeit von Theſeus und 
Hippolyta fommen, fo ſah man auf dem Feite von Kenilworth die 
Jungfrau vom See im Gefolge Neptun’d. Wie Clifabeth jelbft 
des Lateinischen und Griechifchen kundig war, jo gehörte nun die 
Kenntniß des Altertfums zum guten Ton, und die Erzählungen 
ans der Gejchichte und Sage von Hellas und Rom übten ihre 
Anziehungskraft auch in den untern Schichten der Gefellfchaft; 
daß Shafefpeare’s luſtige Windforin lieber eine Gigantin fein und 
unter dem Pelion Liegen als Falſtaff's Werbungen nachgeben will, 
fiel dem Publifum damals weniger auf als uns heute. Die 
Antife verſchmolz mit der mittelalterlichen Ueberlieferung zu einer 
Phantafiewelt, wie fie Arioft und Spenfer vichterifch geftalteten, 
während die Novellen der Italiener, die man mit gleicher Be: 
gierde las, der Wirklichkeit einen poetifchen Reiz abgewannen und 
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burch feine Seelenmalerei den Menfchen mit dem eigenen Herzen 
vertraut machten. So war der bramatifchen Kunft eine wortreff: 
lihe Atmofphäre bereitet, und die Vorliebe des ganzen Volkes 
wandte fich auf das Schaufpiel, das ja im Sinne der Neuzeit zur 
Borftellung durch das Wort fprach, aber auch den immer noch 
lebendigen Anfchauungstrieb zugleich befriedigte, und damit die rechte 
Kunst für den Uebergang zweier Weltalter war. Und dabei voll: 
308 fich diefer Uebergang ja in ernſten Principienfämpfen, die alle 
Kraft des Volkes zur That anfpannten und damit die Poefie der 
That forderten. 

Neben der herfömmlichen Bearbeitung biblifcher Erzählungen 
und allegorifcher Moralitäten hatte Heywood am Hofe Hein: 
rich's VIII. den Zwifchenfpielen eine veichere Ansftattung und 
jelbftänbigere Abrundung gegeben. Gewöhnlich entjpinnt fich ein 
Streit, 3. B. über die Frage ob der Narr oder der Weife der 
Glücklichere fei, und die Perſonen treffen einander mit fcharfem 
Wort oder gehen auch in einer Prügelei zur Action über. Da 
überbieten fich der Ablafverfäufer und der Tabufetfrämer im Anz: 
preifen ihrer Waare mit dem Apothefer, und erzählen die un- 
geheuerlichiten Wundergefchichten jeder aus feiner Sphäre; oder 
der hampelhafte Ehemann, den fein Weib und der Pfaffe foppen 
und prügeln, tröftet fich, nachdem fie weggegangen, damit daß 
er doch das Feld behaupte. Daran reihten fich dann Yuftjpiele 
wie Ralph Royſter Doyfter von Niklas Udall oder wie Altmutter 
Gurdon's Nadel von John Still, die zwar noch ohne Intrigue 
und Spannung, aber doch mit Sinn für Individualität und Na- 
turwahrheit mehrere komiſche Scenen zufammenfügten. Hierzu 
fam auf der Volksbühne die Dramatifirmg von Stoffen aus der 
alten Gefchichte, wie Appius und Claudia, in die man noch einige 
alfegorifche Figuren nach Art der Moralitäten einfchob. Aus dem 
Kreife der clafjifch Gebilveten aber verfaßten Sadville und Norton 
nach Seneca's Mufter eine Tragödie mit Chören, zu der fie den 
Stoff aus der altbritifchen fagenhaften Gefchichte nahmen, die 
Schilderung wie König Ferrer und Porrer fih im Bruberfampfe 
ſelbſt zerſtören. Die blutigen Th n werden freilich nur erzählt 
und vom Chor betrachtet oder beflagt, die Charaktere find ohne 
Individualifirung und Entfaltung, aber das Werf hat das Ver- 
dienst das Ziel einer im fich gefchloffenen Kunftform aufgeſtellt 
und den reimlofen fünffüßigen Jambus mit genialem Griff zum 
Bers des germanischen Dramas eingefegt zu haben, der in ſei— 


458 Das nationale Drama der Reformationszeit. 


nem voranjtrebenden Rhythmus gleich dem Zrimeter der Alten 
zur Sprache der That fich eignet, aber beweglicher ift und ſich 
der Proja mehr nähert, ſodaß er ber wechjelvollern und realifti- 
ichern Weife der neuen Tragödie ebenfo gemäß ift wie jener dem 
getragenen Pathos und idealen Stil der Griechen. Die Profa 
jelbjt, welche das germanifche Drama nicht entbehren fonnte, um 
den vielgeftaltigen Stoffen das pafjende Gewand anzulegen, fand 
nach italienischen Muftern eine funftreiche Ausbildung durch Schu 
Yilly. Er fuchte die feine und elegante Schreibart der römijchen 
Claſſiker zu überbieten, und verfaßte ausbrüdlich ein novelliſtiſches 
Werfchen: Der Wohlgebildete (Euphues) oder die Anatomie des 
Witzes, in welchem er Yehre und Vorbild aufftellte für jeme zier— 
liche, zu Gegenſätzen zugeſpitzte und gefchliffene, in finmreichen 
Wendungen, gelehrten Anfpielungen und gefuchten Gleichniſſen fich 
aefallende Redeweiſe, die in der ſpätern Zeit der Kenaiffance 
Mode in der vornehmen Welt war, und wie wir fahen in Marini 
und Gongora gipfelte. Wie Edwards behandelte auh Lilly im 
jeinen für den Hof gejchriebenen Komödien antife Stoffe, im bie 
er aber Beziehungen auf die Gegenwart hineinlegte. Compoſition 
und Handlung bleiben ſchwach, das Komifche liegt noch nicht im 
Sanzen, jondern in einzelnen Yächerlichkeiten und Wortwiten. 
Neben diefem eleganten Dichter arbeitet Whetftone nach dem Muſter 
von Plautus und Terenz, und jagt über das gleichzeitige Vollks— 
theater: „Der Engländer verfährt in feinen Schaufpielen ſehr 
rückſichtslos: erjt gründet er jein Werk auf Unmöglichkeiten, dann 
durchläuft er in drei Stunden die Welt, heirathet, zeugt Kinder, 
macht fie zu Männern, läßt fie Königreiche erobern, Ungebener 
tödten, und holt die Götter vom Himmel, die Teufel aus ber 
Hölle. Das Fundament ift noch nicht jo unvollkommen als das 
Bauwerk unordentlich und willkürlich. Es ift ihnen gleichgültia, 
wenn das Volk nur lacht, ob es über ihre eigenen Albernbeiten 
verächtlich Tache; fie machen blos um Heiterfeit zu erregen einen 
Clown zum Genoffen eines Königs, laffen Narren in die ernfteften 
Berathungen dreinreden und alle Perſonen fich derfelben Sprache 
bedienen, obwol dem Rüpel die gezierte Rede fo wenig ziemt 
als eine Krähe die ſüße Nachtigallftimme gut nachahmen würbe.“ 
Daneben empfiehlt Philipp Sidney die Regeln des Arijtoteles 
und tadelt die VBermifchung des Tragifchen und Komijchen, die 
Herübernahme der italienischen und fpanifchen Stüde auf die lon— 
doner Bühne. Das Wenige was uns ans der Maffe jener Zeit 


Das englifhe Schaufpiel. 459 


(um 1570—1785) erhalten ift zeigt allerdings daß die Dichter 
ih um die alten Regeln nicht kümmerten, aber wie Lope in 
Spanien unter dem Einfluffe des Volksgeſchmackes allmählich die 
neue Kunftform fanden. Sie mußten dem Volf verftändlich fein 
und barum Stoffe von allgemeiner Anziehungskraft wählen; fie 
mußten fih an die Action halten, die Handlung in ihrem Ber: 
lauf vorführen, die Gefühle zur Leidenfchaft fteigern in gewal- 
tigen Ausbrüchen des Wortes und der That die Zufchauer packen 
und erjchüttern. Für das Naturideal des Griechenthums gemügte 
die plaſtiſche Gruppe, genügten wenige typifche Charaktere in ein- 
facher Größe der Sprache wie der finnlichen Erſcheinung; das 
Semüthsideal der Folgezeit aber verlangte einen größern Reich: 
thum individueller Geftalten und Empfindungen, verlangte die Her- 
leitung des Creigniffes aus den Stimmungen und ber Eigenart 
der handelnden Menjchen, vie ſich ihr Schickſal felber bereiten 
jolften. Statt der äußerlichen Einheit der Zeit mußte da bie in- 
nere eintreten, das heißt die Stetigfeit der Entwidelung in ber 
Darlegung aller Momente vom erjten Eindrud und Kampf der 
Seele bis zum Entjchluß, bis zur VBollführung der That und 
bem Gericht oder glüdlichen Erfolg, je nachdem fie es verdient. 
Statt der äußerlichen Einheit des Orts galt es vielmehr im 
Ortswechjel die von verjchiedenen Punkten aus gegen- oder für: 
einander wirfenden Kräfte zu veranfchaulichen, und dabei nur bie 
Einheit der Weltlage, die gemeinfame Atmofphäre der Bildung 
und Sitte zu bewahren. Es galt ftatt einer einfachen Handlung 
eine Mannichfaltigfeit von Strebungen und Begebenheiten auf 
einen gemeinjamen Brennpunkt zu beziehen, durch einen beherr- 
fchenden Grundgedanken zufammenzufajfen. Das war bie fehwie- 
rige Aufgabe, die allerdings erſt Shafejpeare löfte, der aber das 
Bolfsprama zuftrebte. Uebereinftimmend mit uns jchreibt Ulrici: 
„Dem Chriftenthum fehlt alle Mythologie; nach chriftlicher Welt: 
anfchauung fteht das Göttliche nicht mehr objectiv finnlich dem 
Menfchlichen gegenüber, kann alfo auch nicht mehr unmittelbar 
erſcheinen in perfönlicher Thätigfeit und Wirkfamfeit; jeder trägt 
das Göttliche in fih. Auch fehlt den meiften neuern Völlkern 
die Heroenfage, oder fie ift doch dem Gedächtniß entſchwunden. 
Jene mythiſchen Götter» und Heldengeftalten der Antife, die Re— 
präfentanten des allgemein Menfchlichen, fehlten darum den eng- 
lifchen Dramatifern. Sie mußten nothiwendig an das wirkliche 
Leben, an die Gefchichte in Gegenwart und Vergangenheit ſich 
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halten, danach trachten das Drama zum poetichen Spiegelbilde 
verjelben zu erheben. Sollten ihre Dichtungen eine allgemein: 
gültige Bedeutung haben, follte das allgemein Menfchliche in den 
Perjonen und in der Action zur Erſcheinung fommen, jo fonnte 
dies nur durch eine Darftellung erreicht werden, in welcher das 
in Allem Eine und Selbige in einer möglichit großen Fülle von 
Figuren, Thaten und Begebenheiten ſich wiederholte und eben: 
damit als das Allgemeingültige fich auswies. Diefer Forderung 
folgten die Dichter umwillfürlich überall wo die Kunſt ungeftört 
aus dem Boden der chrijtlich nationalen Bildung hervorwuchs; 
und während daher das antife Drama, von großer Iprifcher Ein: 
fachheit ausgehend mehr und mehr an Zahl der Schaufpieler, an 
Maſſe des Stoffes und Verwickelung der Action zunahm, ging 
das moderne Schaufpiel gerade den entgegengejetten Gang: das 
zeigt ſchon die Maſſe des Stoffes in den alten Miſterien; ſolche 
Maffen aber Fünftlerifch zu disponiren und abzurunden ift ſchwer; 
fein Wunder alfo daß es den ältern englifchen Dramatifern nicht 
gelang, daß von der Menge der Greigniffe vieles unmotivirt blich, 
vieles nach epifcher Art in gerader Yinie aneinander gereiht wurde, 
und die Thaten eben nur gefchahen, nicht aus den Charakteren 
und der Yage der Dinge folgten. Die Poefie glich noch einem 
üppigen überfruchtbaren Boden; fie war wie ein Chaos güren: 
der Elemente. Die Gewächje trieben wie wucherndes Unkraut 
empor; die Gebilde waren roh und unmäßig, gejtaltlofe Urge— 
jchöpfe einer noch umgeregelten Productionsfraft. Aber im Allge 
meinen ift es gerade diefe üppige Naturkraft des Geiftes, dieſes 
Drängen, Suchen und Sehnen des erjten Frühlings, das den 
Verftändigen erfreut und den Zögling einer erjchlaffenden Civili- 
jation erfriicht. Auch Shakeſpeare's Dichtungen erinnern nod 
vielfach an die dunkle phantaftiiche Wildniß eines unbetretenen 
Urwaldes, an den freien, verjchwenderifchen, noch von feinem 
Pfluge berührten Boden, dem auch fie in ihren Testen Wımzeln 
entſtammen.“ 

Die Bühneneinrichtung war wie in Spanien ſehr einfach. 
Die Theater waren Gebäude von Holz, oft nur die Bühne und 
die Galerien bedeckt und das Parterre unter freiem Himmel; da 
wurde denn auch nur bei Tag und im Sommer geſpielt; andere 
Häuſer für Winter- und Abendvorſtellungen waren ganz über: 
dacht. Die Bühne war mit einem Teppich beffeivet; cin Bre 
mit dem Namen von Stadt oder Land zeigte den Ort der Hant- 


Das engliſche Schaüfpiel, 461 


lung an, hellblaue oder dunkle Gardinen an der Dede deuteten 
auf Tag oder Nacht. Kin Tiſch mit ein paar Stühlen bezeich- 
nete die Gerichtsftube oder Schenke, je nachdem er ein Tintenfaß 
und ein paar Federn oder eine Kanne und ein paar Gläſer trug. 
In der Mitte des Hintergrumndes erhoben fich ein paar Stufen, 
auf ihnen jtanden zwei Säulen, und über diefen war ein Balkon 
angebracht. Der Raum zwijchen den Säulen war gewöhnlich 
durch einen Vorhang gejchloffen; aber der ließ fich aufziehen, und 
num konnte man in ein inneres Gemach blicken, wie in das wo 
Duncan bei Macbeth fpeift, wo Desdemona jchlunmert und 
Othello fie erwürgt; auch das Schaufpiel im Schaufpiel läßt 
Hamlet dort aufführen. Der Altan war durch Treppen zugäng- 
ih. Von ihm herab jprachen die Bürger einer belagerten Stabt 
oder unterhielt fich Yulta mit Romeo. Die Masfenfpiele bei Hof 
brachten allmählich auch in England glänzende Decorationen und 
alferlei Bühnenfünfte mit fih. Im Volkstheater ſaßen die Ga- 
vafiere auch rechts und Links im Profcenium; die Vornehmern 
gingen in Logen die um das Parterre herumliefen; üßer denfelben 
auf der Galerie umd unten im Parterre ſaß und jtand das Volk. 
Man trank Bier, vauchte Tabad, aß Aepfel, knackte Nüffe, und 
warf fich mit den Schalen ehe das Stüd anfing. Man kam zu 
heiterer Erfrifchung in poetifcher Stimmung, die Schaufpieler ftan- 
den in wohlthuender Gemeinjchaft mit dem Publifum, und nicht 
blos der Narr durfte geiftreiche Einfälle einfchalten oder feine 
Späße mit den Zufchauern machen, die er zum Schluß mit Tanz 
und Gefang ergößte. 

Das Volksichaufpiel für Gebildete Fünftlerifch durchzubilden 
war mım die Aufgabe. Wiffenfchaftlich unterrichtete Männer un— 
terzogen fich ihr und bereiteten vor was Shafefpeare vollendete. 
Thomas Kydd in feinen Tragödien von Soliman und Perſeda, 
von Jeronimo wußte freilich die Ueberfülle der Handlung noch 
nicht zu bewältigen, und verlegte ein Element mäßigender Be— 
trachtung in die Zwijchenacte, wo die ſymboliſchen Geftalten der 
Yiebe, des Glückes, des Todes fich über die Vorgänge unterhielten. 
Die „Spanifche Tragödie‘ erhielt jich lange auf der Bühne; der 
Geiſt eines Ermordeten und die Mache eröffnen jie, und bleiben 
ſtumme Zufchauer, bis fie am Ende der ſpannenden und durch 
wechjelnde Erjchütterungen vajch bewegten Handlung befriedigt ab- 
gehen. Thomas Lodge machte in feinem Marius und Sulla den 
Berjuch einer tragifchen Läuterung und Erhebung über die Greuel 
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des Bürgerfrieges. In Marius ftellte er den großberzig wilden 
Helden dem geiftreich boshaften Sulla gegenüber; jener überwindet 
im Siege fich jelbft und gibt Frau und Tochter des Feindes frei; 
fieben Adler umfreifen fein Haupt, Boten der Götter, die ihn ab- 
berufen. Und Sulla, nun des Gegners entledigt, kommt durch 
den Tod deſſelben im Glücke felbft zur Erfenntniß von deſſen Hin- 
fälfigfeit, entfagt der Herrfchaft und ftirbt mit erhabenen Troft- 
worten an die Seinigen. freilich ift diefer Schluß nicht recht 
vermittelt, aber die Intention einer Sühne und Weihe ift dod 
vorhanden. Georg Peele liebt es Begebenheiten der vaterländi- 
chen Gejchichte nach Chroniken und Balladen in ſchnellem Gang 
und Drang vorüberzuführen, die Bühne mit Schlachtlärm zu 
fülfen und durch einzelne fühne Effecte auf eine höhere Leitung ber 
Geſchichte hinzudenten; jo ruft Königin Elinor die Erde an fie zu 
verjchlingen, wenn fie falſch ſchwöre, und unter Donner und Blitz 
verfinft fie augenblidlich und wird an einer andern Stelle wieder 
ausgefpien. In David und Bathjeba zeigt der Dichter wie der 
König durch feine ehebrecherifche Liebe nicht blos zum Mörder des 
Urias wird, fondern in der Zerrüttung der eigenen Familie durd 
Ammon’s Schandthat gegen die Schwefter und durch Abfalon’s 
Abfall die Strafe feiner Schuld erleidet. Die Liebesfcenen voll 
Glanz und Wärme gewinnen jelbft einen orientalifchen Hauch durch 
Anflänge an das Hohe Lied. 

Die Dramen von Robert Greene und Chriſtoph Marlowe 
erheben fich über diefe Verſuche, für die fie zum Theil ſchon Vor— 
bild waren. Sie vergleichen jich den Stürmern und Drängern 
zu Goethe’s Jugendzeit, und haben wie diefe auch darum in ber 
Kunft das Höchfte nicht erreicht, weil fie nicht durch Selbſtbe— 
herrſchung Maß und Klarheit in das eigene Innere brachten; die 
weihevolfe Anmuth des vollendet Schönen entquillt ſtets nur der 
Freude der Seele, die fich zum Lichte des Guten und Wahren aus 
der Trübung der Leidenſchaft und der Verwirrung der Welt be- 
freit. Greene aber ſchwankte auf und ab zwifchen dem Stilfleben 
wiffenjchaftlicher Studien oder des Familienglüds auf dem Lande 
und zwifchen Ausjchweifungen und Abenteuern auf Reifen ine 
Ausland und in der Hauptjtadt, zwifchen Armuth und Ueppigkeit, 
Schwelgerei und reuevoller Zerfnirfchung, Uebermuth und Selbit: 
verachtung. Der ungebumdene leidenjchaftliche wilde Sinn führte 
Marlowe von der Univerfitit unter die Schaufpieler; freigeiftig 
im Denfen, und fühn im Wollen, von heftigen Trieben und Be 
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gierden gewaltſam hin- und bergefchleudert fiel er im Kampf mit 
einem Nebenbuhler durch den eigenen Dolch verwundet. So find 
beide früh geftorben (1592 und 1593), während der etwas jüngere 
Genoſſe Shafefpeare fie überlebte und überwuche. 

Ueber Greene’s Werke ift ſtets eine einheitliche poetiſche 
Stimmung ausgebreitet, die Tieck bereits mit dem Goldgrunde 
ver alten Gemälde verglichen hat; aber die Kompofition bleibt 
Ioder, die Geftalten ſtehen nebeneinander, die Ereigniffe folgen 
nacheinander ohne daß die einen durch die andern bedingt wären, 
und wenn er mehrere Begebenheiten verbindet, jo fpielen die 
Scenen beider abwechjelnd ſich ab, und find nur loſe aneinander 
gefnüpft ohne von einem gemeinfamen Gedanken bejeelt zu fein. 
Die Charaktere haben mehr Lebendigkeit und Farbe als feite Um— 
riffe und innere Fülle. Die Neigung Greene’s geht mehr auf das 
Zarte, Teicht Anfprechende als auf das Wuchtige und Affectvolle; 
feine Sprache ift lieblich und ergießt fich in Harem Fluß, aber 
ohne die Accente gewaltiger Leidenfchaft. Greene, der auch Ab- 
bandlungen, ſatiriſche Bamphlete und Novellen fehrieb, gibt uns 
im Drama eine gefchieft dialogifirte poetifche Erzählung; das epifche 
Element wiegt vor. 

Für den Ernſt der Gefchichte fehlt e8 Greene an politifchem 
oder philofophifchem Geift; fie wird unter feiner Hand zum Ro— 
man, wie fein Jakob IV. von Schottland beweift, oder dient ihm 
nur zum Anlaß phantaftifcher Erfindungen, wenn er die Abenteuer 
des Alfonfus von Aragonien durch Venus und die Mufen felbjt 
auf die Bühne bringen und durch Erzählungen in den Zwifchen- 
acten ausjchmücen läßt, wo dann durch das viele Schlachtgetüim- 
mel und ben trunfenen Heldenmuth hindurch die Huld der Göttin 
als die beglücende, fiegende und lohnende Macht erfcheint. Wohler 
fühlt er fih wenn er aus Arioſt's Rafendem Roland in freier 
Umbildung ein Drama geftaltet. Roland bat Angelifa’s Hand 
und Herz gewonnen; der von ihr verſchmähte Safripant ſinnt 
ihnen Berderben; fein Diener jchneidet ihren und Medor’s Namen 
in die Baumrinden und erzählt als Schäfer verfleidet von den 
Scäferjtunden beider. Da rajt Roland in italienifchen und eng- 
lifchen Verſen durcheinander, reißt dem Betrüger ein Bein aus, 
hält dies für feine Keule und fich für dem Hercules, und zieht aus 
gegen Medor und Angelifa, während fie troftlos ift über ven 
Wahnfinn des geliebten Gatten. Indeß die wohlthätige Zauberin 
Meliffa fpendet ihm einen Trank, der ihm zuerjt die Traumbilder 
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jeines fünftigen Ruhmes erwedt, dann die Beſinnung wiedergibt. 
Er erfährt daß die unfchuldige Angelika im Elend umberirrt, fie 
juchend trifft er auf Safripant, den er im Zweilampf befiegt. 
Mittlerweile ift fie gefangen worden und joll verbrannt werben; 
unerkannt vertheidigt fie Roland, und kämpft jo gewaltig, daß 
Ogier ruft: Das muß Roland fein oder der Teufel! Angelika ijt 
gerettet, und ihr Vater Marfilius fest fie und ihren Gemahl zu 
Erben feines Reiches ein. 

Böllig genießen wir die Individualität Greene’s, wenn er 
engliſche Volksſagen und Balladen dramatiſirt. So in feinem 
Bruder Bacon, dem mittelalterlichen Naturphilojophen, den ver 
Volksmund zum Zauberer gemacht hat. Das Stüd beginnt mit 
der Liebe Prinz Eduard’s zu Margareta, der holden Förſters— 
tochter von Frefingfeld; fein Freund Yazy foll um fie werben, 
während er die Hülfe des Magiers Bacon anruft. Aber Yazy's 
Herz wird jelber von der Schönen gewonnen, als fie ihm freund— 
lich entgegenfommt und ihre Huld ſchenkt, und im Gegenjaß zu 
den jpanifchen Edeln ift er auch bald entjchloffen dem Herrn und 
Freunde jonft in allem treu zu dienen, bier aber der Natur ihr 
Recht zu behaupten. Im Bacon’ Zauberfpiegel fieht der Prinz 
das Yiebesglüd der beiden, aber den Pater, der fie ſogleich trauen 
will, entführt der Magier urplöglich und verdutzt ftehen jie da, 
bis der Prinz kommt, aber feinen Zorn wie jeine Neigung über: 
windet, als das treffliche Mädchen offen befennt daß von Yazp 
jie nichts trennen könne, daß fie nie ein Fürjtenliebchen werde. 
AU das ift menſchlich wahr und Dichterifch Lieblich ausgeführt. 
Auch wird der Prinz bald belohnt, indem der König von Gajtilien 
mit feiner Schwejter Eleonore nach England kommt und Eduard 
fie zur Braut erfürt. Ein deutfcher Gelehrter und Schwarz— 
fünftler, den fie mitgebracht, wird zwar in der Disputation wie 
in der Magie von Bacon befiegt, diefer felbjt aber fcheitert dann 
mit dem Hauptplan der fich durch das Stück hinzieht, ein ehernes 
Haupt zu bereiten, das furze Zeit fprechen, ihm die Räthjel ver 
Dinge löfen und England zum Scut gegen feindliche Anfälle 
mit einer chernen Mauer umgürten fol. Biele Tage und Nächte 
hat er gewacht, als er in der entjcheidenden Stunde vom Schlaf 
übermannt wird. Da beginnt das eherne Haupt zu reden: Zeit 
iſt's. Der märrifche Tuftige Famulus ſchwatzt nun allerhand 
Schnurren, bis das Haupt mit den Worten: Zeit war's, Zeit 
it hin! unter Donner und Blig verſinkt. Der eriwachte Magier 
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wendet ſich fortan zu andächtigem Leben. Wie nun der Zug der 
Doppelhochzeit herankommt, da weiſſagt Bacon dem jungen Herr— 
ſcherpaare den Segen der Zukunft, die der ehernen Mauer nicht 
bedarf; er deutet auf Eliſabeth: 


Die hier aus Englands königlichem Garten 
Entblühen ſoll, die allerſchönſte Knospe, 

Die glänzend Phöbos Blume ſelbſt verdunkelt, 
Mit ihren Blättern Albion überjchattend. 

« Bis zu ber Zeit ift Mars ber Herr des Feldes, 
Dann aber endet ftürmijchen Krieges Dräu'n, 
Froh ftampft das Roß, die Lanze wicht mehr fcheuend, 
Die Trommel wandelt fih in Tanzmuſik, 

Mit Reichthum ſchmückt der Ueberfluß den Strand, 
Und Himmelsfriede webt in allen Blättern 
Die glorreich diefe holde Blume jhmüden! 


Noch frifcher und fröhlicher ift das Luftfpiel von Georg 
Green, dem Iuftigen Flurichüg von Wafefield und Robin Hood, 
diefem Helden der englifchen Volkslieder. Der erjtere rettet mit 
Muth umd Lift die Graffchaft von Kendal gegen einen Einfall 
der Schotten. Sein Ruhm wird dadurch jo groß, feine Thaten 
jo viel bejungen, daß Robin Hood's Geliebte diefen nur erhören 
will, wenn er Green überwinde. Sie erproben ihre Kraft und 
werden Freunde, fie ziehen gen Bradford, der Stadt der Iuftigen 
Schufter, die feinem Fremden erlauben den Stab auf der Schulter 
zu tragen. Gin Pilger, der niemand anders ift als der König, 
der den wackern Flurfchügen Fennen lernen wollte, wird auch ge- 
nöthigt den Stab nachzufchleifen, als die Beiden hinzukommen, 
ihn den Stod erheben heißen und die Schufter weiblich durch- 
prügeln, bis bie erfennen folche Hiebe fünnten nur Georg und 
Robin austheilen. Nun gibt fich der König zu erfennen. Green 
ſoll fich eine Gunſt erbitten; der fordert daß der König ein Wort 
bei einem ftolzen Bauer einlege, der dem Flurſchützen feine 
Ihmude Tochter nicht geben wolle, und daß der König von 
Schottland für die forgen müſſe die fein Ueberfall zu Witiven 
und Waifen gemacht. ALS der König ihn auch noch adeln will, 
verſetzt er: 


Laßt mich als freien Landmann leben und fterben; 
Das war mein Bater, das ſei auch mein Sohn; 
Mehr Anjehn jchafft es, wenn was Großes thut 
Der niedre Mann, als der aus hohem Blut, 
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Bei Marlowe fteht die Subjectivität des Menſchen un Mittel- 
punkt, ihr Teidenfchaftlicher Drang zerbricht die Schranfen ver 
Dbjectivität, der gegebenen Zuftände und der Weltorbnumg, um: 
fich felber Bahn zu fchaffen, woburd er freilih ins maßlos Un— 
geheuere geräth und fich felber zu Grunde richtet; und weil bie 
fittliche Selbftbeherrfchung mangelt, fo gefchieht dies meiſt ohne 
tragifche Sühne und Erhebung; im blinden Kampfe feiner Ur- 
elemente, feiner wilden Begierden zerftört der tragijche Held ſich 
jelbft oder zerfcheitert zuleßt doch an der Welt die er vermüitet. 
Und wenn wir ben Ausdruck des Gärens und Schäumens ber 
Affecte und die furchtbaren Accente ihrer Erplofion in der Sprache, 
wenn wir ein ſchwungvolles Pathos, das ohne Zartheit und Grazie 
leicht ins Bombaftifche verfällt, Iyrifch nennen, jo können wir mit 
Ulrici fagen daß das individuelle Ich mit feinen Trieben und Stre 
bungen bei Marlowe vie epifche Seite des Lebens, die Vergangen: 
heit als Trägerin der Gegenwart, den Einfluß ber äußern Ber: 
hältniffe auf Bildung und Yebensgang der Perſonen, die Bedeu— 
tung einer fejtgegründeten Weltorbnung, in welcher Maß und Gejet 
für das menfchlihe Wollen und Thun gegeben ift, in den Hinter 
grund drängt und überwuchert. Marlowe war auf Größe ange: 
legt, er felbft und feine Schöpfungen haben etwas Stürmifches, 
Titanifches, ihn reizt das Ungemeine, aber mit dem Gewöhnlichen 
verjchmäht er auch die verftändige Motivirung der Dinge wie die 
zügelnde Stimme des Gewiſſens und ber benfenden Ueberlegung 
im Gemüth, und kann daher gegen bie gehäuften Gemalttbaten 
und Verbrechen auch nur die Schreden der Vernichtung fegen, 
ohne daß die innere Läuterung der Helden wie die Veredelung und 
Vortbildung der Zuftände dem tragifchen Untergange feine verHlä- 
rende Weihe gäbe. Aber der rückſichtlos raſche Gang der Action 
hat etwas Hinveißendes, die Charafterzeihnung im Frescoftil mit 
breiten Strichen, grelfen Farben, ftarfen Lichtern und Schatten ift 
bon mächtiger Wirkung, und wie er überall auf das Impofante, 
Mafjenhafte gerichtet ift, fo kommt die ZTonfülle der Sprade 
hinzu, die auch für das Toben und Wihlen der Leidenjchaft ben 
Ihlagenden Ausdruck findet und überwältigend wie die Handlung 
jelbjt vorandringt, ſodaß Marlowe die gehobene dramatiſche Diction 
und den Blancvers fiegreich neben der einfachen oder zierlichen 
Proſa der alltäglichen Unterhaltung feftfekt. 

Der Zamerlan, den er als zweinndzwanzigjähriger Jüngling 
Ihrieb, war einer der Erftlingswürfe des Genies, und epoche 
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machend für bie englifche Volksbühne. Der Mongolenhirt fühlt 
fih als eine Geifel Gottes zur Bewegung und Züchtigung ber 
Welt und bricht mit feiner Horde in Perſien ein; die äghptifche 
Königstochter Zenofrate fällt in feine Hände, bezaubert ihn durch 
ihre Schönheit, ſodaß er fie zur Gemahlin haben will; doch fie 
weift den Mann von niederer Herkunft zurüd; jo foll fie denn 
Thron und Lager theilen, wenn er die Herrfchaft über Afien er- 
rungen bat. Er dringt in Perfien vor, Kosroe, der Bruder des 
Königs, ftellt fich bewundernd auf feine Geite; 


wenn in Falten fich 
Die hohe Stirne legt, wird jebe Falte 
Ein Bölfergrab, doch wenn die Stirn fich glättet, 
So ftrahlt fie lauter Freundlichkeit und Leben. 


Tamerlan begegnet dem König, der ihm die Krone anbietet; er 
antwortet: 

Im Schutze deines Heers will ich dich juchen, 

Und danı die Krone dir vom Haupte reißen ; 

Mann gegen Mann bift bu zu ſchwach für mid). 


Kosroe will Tamerlar zum Statthalter machen; aber der über: 
wältigt ihm und jetzt fich jelbjt die Krone aufs Haupt: 


Uns lehrt Natur zum Höchften anzuftreben, 

Und unfer Geift, deß hohe Fähigkeit 

Den Wunbderbau der Welt begreifen lernt 

Und jedes Wanbelfternes Babnen meffen, 

In feinem Durſt nah Wiſſen unerfättlich 

Und wie die Sphären raftlos in Bewegung, 

Befenert uns mit unrubvollem Drang, 

Bis wir die reiffte Frucht vom Baum der Menfchheit 
Gepflüdt, das höchſte Erbenglüd erreicht, 

Das alles andre einfchließt, eine Krone! 


Im dritten Act rückt Bajafid mit Bundesgenoffen gegen Ta- 
merlan; die Herrfcher begegnen fich vor der Schlacht mit heraus- 
fordernden Troßreden, Bajafid’8 Gemahlin und Zenofrate, deren 
Herz bereit8 Tamerlar gewonnen bat, bleiben auf Thronfefjeln 
auf der Bühne und ftreiten mit Worten während die Trompeten 
fchmettern, die Heere fechten, bis Bajafid von Tamerlan verfolgt 
und gefangen wird. Nun rückt im vierten Act der Sultan Yegyp- 
tens heran um feine Tochter zu befreien, und weilt Tamerlan’s 
verjöhnliche Anerbietungen mit Hohn zurüd, weil er fie für ein 
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Zeichen der Furcht hält. Da muß Tamerları gegen ihn fämpfen, 
das fühlt auch Zenofrate, deren Thränen den Tamerlan zur Milde 
ftimmen wiürben, wenn er nicht feine Sendung als Held und Zucht- 
ruthe Gottes erfüllen müßte, 

Der Mann def Auge nicht der Schönheit buldigt, 

Deß Herz nicht ſüße Leidenſchaft entflammt, 

Iſt ungefhidt zu jedem großen Werte. 

Doch wo ſich Pflicht und Leidenſchaft befümpfen, 

Und Pfliht im Kampf nicht fiegt, da hört die Herrſchaft 

Des Stärfften auf — und ich will Herrfcher bleiben ! 


Bajafid ward im Käfig mitgeführt und mußte dem Tamerlan 
zum Fußfchemel dienen; er zerjchmettert jein Haupt an den Eifen- 
ftangen, feine Gemahlin ftirbt ihm nach. Zenokrate findet fie tobt, 
erfehüttert von der VBergänglichkeit aller Größe, der Nichtigkeit alles 
Erdenglüds, bald zürmend über Tamerlan, bald wieder von feinem 
gewaltigen Wefen bezaubert. Schon wüthet die Schlacht, we ihr 
Bater und ihr Geliebter kämpfen: für wen foll fie um Sieg beten? 
Möge Tamerlan die Schlacht gewinnen und den Bater fchonen! 
Der König Arabiens, ihr früherer Verlobter, ftirbt verwundet zu 
ihren Füßen. Tamerlan führt ihren Vater gefangen heran, fett 
ihr deſſen Krone aufs Haupt, erflärt fie zu feiner Gemahlin. Er, 
der Herrfcher, mußte unterwerfen und ftrafen, fie fann verzeihen 
und Gnade üben. Sie gibt dem Bater die Krone Aegyptens zu: 
rück und feiert ihre Hochzeit mit Tamerlan. — Ein wahrhaft 
großer Zug im Ganzen und viel Gelungenes im Einzelnen ijt 
neben vielen Lngeheuerlichkeiten und Gefchmadlofigfeiten unver: 
fennbar. Ohne feine Eigenthümlichkeiten zu opfern war das Volls— 
fchaufpiel auf eine höhere Stufe emporgerüdt und die Bahn zur 
Vollendung eröffnet. Der Beifall den das Werk fand, veranlafte 
Marlowe zu einem zweiten Theil. Die Hauptfache ift bier daß 
Zenofrate'8 Tod im Schmerz der Liebe alle menjchliche Regungen 
in Zamerlan erſtickt und ihn von neuem zu wilden Verheerungs— 
zügen treibt, bis er im Grimm gegen das Scidfal den Tempel 
und die Büfte Muhammed's verbrennen läßt und feinen Glauben 
abſchwört; da trifft ihn der Arm des unfichtbaren Gottes ſelbſt 
und jein Schlag ftredt ihn zu Boden, 

Wie Tamerlan durch Waffengewalt, jo will Marlowe’s Faujt 
durch den Gedanken, durch Kunft und Wiffenfchaft, durch Magie 
die Welt erobern, fein Gefeß und feine höhere Macht über fie 
anerkennen; er fegt feine Seele daran und geht zu Grunde, indem 
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die fittlihe Ordnung der Dinge ihre Herrfchaft behaupte. Anz 
fang und Schluß der Tragödie find des Stoffes würdig. Fauſt 
ift im Befig der Schulgelehrfamfeit, aber fie gemügt ihm nicht; 
nur die Magie entzüct ihn, in ihrem eich, das feine andere 
Grenze als den Geift des Menfchen hat, will er herrfchen. Ein 
guter Zauberer ift ein halber Gott; folche Gottheit will er er- 
ringen. Dazu beſchwört er die Geifter und verfchreibt dem Teufel 
feine Seele. Das Wort Verdammmiß fchredt ihm nicht, feine 
Philofophie ift über Himmel und Hölle hinaus. Doc als Me- 
phiftopheles überall in der Hölfe zu fein befennt, da fie nur ein 
Name für die Gottentfrembung und wie der Himmel fein äußerer 
Ort, fondern ein Zuftand des Bewußtſeins ift, jo erflärt auch das 
Fauſt für Phantafterei; allein durch das ganze Drama hin ſchwankt 
er zwifchen jentimentalen VBerfuchen zur Reue und zwifchen Titanen- 
troß und Freigeifterei, und der Wiffensdurft, das Streben nad) 
Macht tritt in den Hintergrund gegen bie Eitelfeit welche die Gunft 
der Großen und das Staunen der Welt fucht, und gegen bie 
Zauberfchwänfe die er mit dem Bapft, mit Fürften wie mit Kärr— 
nern und Roßtäuſchern aufführt. Marlowe war zu wenig Dichter 
des Gedanfens um biefen Stoff in feiner Tiefe und Weite zu er- 
faffen und durchzuführen, was erſt Goethe vermochte; aber jelbft 
durch das Scurrile Hingt manches finnreiche Wort hindurch, und 
bie Unfehlbarfeit des Papftes wird mit gründlicher Ironie lächer- 
(ih gemacht. Zuletzt zeigt Kauft den Studenten die Helena, und 
für die Gewährung ihrer Liebe will er die Bußgedanken opfern 
und ber Hölle Wort halten. Dann ift die Zeit des Bundes in 
einer Stunde abgelaufen. 

Steht ftill, ihr ewig rollenden Himmelsfphären, 

Und hemmt bie Zeit daß Mitternacht nie komme; 

Erwache, jchönes Auge der Natur, 

Zum ewigen Tag, dehn' aus zum Jahr die Stunde, 

Zum Mond, zur Woche, ſei's auch nur zum Tage, 

Daß ich bereu’ und meine Seele rette! 


So ruft nun Fauft. Daß es zur Neue feiner langen Zeit bedarf, 
daß fie die Umkehr des Willens ift, Hat er freilich vergeffen, und 
da die Sterne fortkreifen, vuft er die Berge und Hügel an daß 
fie auf ihm ftürzen; ober die Sterne follen ihn wie einen Nebel» 
dunſt anziehen, daß im gewitterfchwangern Schos der Wolfen unter 
Donner und Blitz er in Nichts zerftiebe. Tauſend, hunderrtaufend 
Jahre in der Hölfe, und dann Rettung! Zu einem Wafjertropfen 
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foll die Seele zerfchmelzen, unfindbar im Dcean zerrinnen. Aber 
Schlag zwölf zerreißen ihn bie Teufel, und andern Tags begraben 
ihn die Studenten, da er doch ein Meifter der Wiffenfchaft ge- 
wejen und fein Schidfal die Weifen warne nicht nach verbotener 
Frucht zu greifen. 

Der Jude von Malta hat in ber erften Hälfte viel Vorzüg- 
liches, überſtürzt ſich dann aber in zwedlofen Greueln. Selbit- 
füchtig und ftolz auf feinen Reichthum will er Tieber gehaßt als 
Jude, denn als ein armer Chrift bebauert fein; fieht er doch bei 
ben Ghriften Feine Frucht des Glaubens, denn Uebermuth und 
Bosheit paffen nicht zu ihrem religiöfen Belenntnif. Die Türken 
fordern verjährten Tribut, da follen die Juden fich taufen laſſen 
oder die Hälfte ihrer Habe hergeben. Wie Barabas dagegen Ein: 
ſprache thut, wird ihm all fein Geld geraubt und fein Haus zu 
einem Nonnenkloſter gemacht. Seine einzige Tochter Abigail läßt 
er Novize werden, damit fie die in einem feiner Zimmer vergra- 
benen Juwelen rette; als das gelungen und fie wieder bei ihm ift, 
heißt er fie den Liebefchwüren feheinbar Gehör geben, vie ber 
Sohn des Gouverneurs an fie richtet, hebt aber ihren eiferjüch- 
tigen jüdifchen Bräutigam gegen biefen, und beide fallen im Zwei— 
fanpf. Die Tochter geht darüber wirklich ins Kloſter. Hier 
müßte nun im Leid die Sühne für Barabas beginnen; allein er 
wird nur rachgieriger und graufamer, vergiftet Nonnen und Mönche 
und morbet feinen biebifchen Diener ſammt deſſen Buhlerin, bis er 
der Verbrechen angeflagt auf die Folter kommen fol. Da nimmt 
er einen Schlaftrumf, gilt für tobt und wird über die Mauer ge 
worfen. Nun verräth er den Türken einen geheimen Weg in bie 
Stadt, verbindet fich aber feltfamerweife mit Farneſe um die Tür: 
fen theil® in die Luft zu fprengen, theils in eine Feuergrube zu 
ftürzen; aber nur erfteres geräth, in bie Grube fällt er jelbit. 
Seine Miffethaten haben weder für ihm noch für die Welt einen 
fittlichen Erfolg. — Einige hiſtoriſche Dramen zeigen wenigftens 
in der Berfettung der Creigniffe die Bergeltung der Gefchichte. 
Marlowe brachte die Bluthochzeit auf die Bühne, in einem ums 
nur ffeletartig überlieferten Tendenzzdrama zur Zeit des Krieges 
von Philipp II. gegen England... Die Proteftanten fterben mit 
glaubensfeften Heldenmuth, die Mörder werben ihrer Miffethat 
nicht froh, der König Karl, der auf fein Volk gefchoffen, wird auf 
Anftiften feiner böfen Mutter ums Leben gebracht, ver hochfah— 
rende Guife wird Heinrich III. verdächtig, der ihn tödten läßt und 
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dafür durch den Dolch eines Mönches fällt. Der proteftantifche 
Heinrich IV. befteigt den Thron. — Eduard II. von England ver: 
legt um feines Günftlings willen die Hegentenpflichten und ruft 
dadurch eine Empörung hervor, die ihm bie Krone foftet; das eigene 
Weib wird ihm untreu, aber fein Sohn rächt ven Vater an dem 
buhlerifchen graufamen Mortimer und verdient fich die Herrfchaft. 
Der tragifche Untergang der Individualität, wenn ihre Neigungen 
in Widerfpruch mit Stellung und Lebenspflicht gerathen, ift ber 
organifirende Grundgedanke des Werkes, das ruhig klarer als Die 
andern Schaufpiele Marlowe’s gehalten, aber auch ohne ihre dä— 
monifche Gewalt entworfen ift. Wir ahnen jchmerzlich was Mar- 
lowe hätte werden können, wenn fein wüſter unbändiger Sinn bei 
längerm Leben fich geläutert und in edler Reife vertieft Hätte. 

Es war im Yahre 1592 als Greene feine Genoffen Marlowe 
und Lodge ermahnte gleich ihm einer Laufbahn zu entfagen wo er 
zu Grunde gegangen; er fügt hinzu: Da ift eine eben erſt aufge: 
fommene Krähe, ein mit unfern Federn gefchmücdter Vogel, „ſein 
Tigerherz in Komöpdiantenhaut“, der einen Blancvers ganz ebenfo 
meint aufblähen zu können wie ihr, und fchon jegt ein volffomme- 
ner Hans-Kann- Alles, nach feiner Schägung der einzige Scenen» 
erfehütterer in London if. Shakescene weift deutlich genug auf 
Shafefpeare, ven Speerfchüttler, und ein Tigerherz in Weiberhaut 
nennt York in Heinrich VI. (III, 1, 4) die Königin. Greene ahnte 
nicht daß Shafefpeare als Menfch und Künftler die Harmonie er- 
reihen follte die ihnen verfagt war, daß er berufen war die Mängel 
zu überwinden, die Vorzüge zu verfchmelzen, das Volksſchauſpiel 
ohne Höfifche und gelehrte Verfümmerung zur Kunftform des ger: 
manifchen Stils auszubilden. Der Verleger jenes Pamphlets aber 
entfchuldigte fchon die erwähnte Stelle, da er in Shafefpeare einen 
Mann von ebenfo viel Ehrenhaftigfeit in der Handlungsweife als 
wigiger Anmuth in den Schriften Fennen gelernt. 

William Shafefpeare warb 1564 zu Stratford geboren, ber 
Sohn eines begüterten Yürgers und Landwirths, der aber bald 
in feinem Vermögen zurüdfam, fobaß der Jüngling durch die 
jtählende Schule der Noth gehen und fich früh auf eigene Füße 
jtellen mußte. Schon im neunzehnten Jahre heirathete er Anna 
Hathwey, die acht Jahre älter war als er und ihm einige Monate 
nach der Hochzeit bereits eine Tochter, dann Zwillinge jchentte. 
Der Zug feines Genius und die Sorge für die Familie wirkten 
zufammen daß er fich den Schaufpielern anfchloß, die feine Vater: 
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ftabt wiederholt befuchten, um in London fein Glück zu machen; 
die Sage berichtet daß er auch als Wilderer und bichterifcher 
Spottvogel von einem Edelmann, Lucy, verfolgt worden, und Ans 
jpielungen, die er mehrfach auf diefen Namen macht, jcheinen es 
zu beftätigen. Der wahre Künftler wird fowol geboren als ge- 
bildet, und ein folder war Er, — hat ſchon Ben Johnſon ge: 
fagt, und fo fehen wir denn daß Shafefpeare in feinen Erftlings- 
werfen fich nach den vorhandenen Muftern ſchult und übt. Nicht 
blos die epifche Erzählung von Tarquin und Yucrezia weift ums 
auf das Studium der Alten und des BVergilifchen Stils, ich zweifle 
nicht daß auch die Tragödie von der Zerjtörung Troias, aus 
welcher der Schaufpieler vor Hamlet declamirt, eine Jugendarbeit 
des Dichters jelbjt war, „ein wohlgeorbnetes Stüd, mit Beſchei— 
denheit und Verſtand abgefaßt, aber Caviar für das Bol“. Auch 
die Komödie der Irrungen nimmt von einem antiken Luftfpiel, 
den Menächmen des Plautus ihren Ausgang, fteigert aber die Ber: 
widelung durch die Zwillingsfflaven der beiden ähnlichen Brüder, 
und zeigt die äußere Verwirrung zugleich al8 eine Folge innerer 
Irrungen, bie gerade durch jene gelöft werden. Im Gegenfat 
hierzu bietet ihm ein altes Stüd in volfsmäßig derber Hol;- 
jchnittweife den Kern für feine gezähmte Widerfpenftige, aber er 
fügt auch mehrere Scenen ein, die einer arioftifchen Komödie fein: 
jter Art entjtammen, und übt ſich damit in der Kunſtform ita> 
lienifcher Renaiffance, der auch die Dichtung Venus und Adonis 
folgt; zugleich aber erhält durch die Liebeswerbungen um Bianca, 
die fanfte Schwefter der wilden Käthe, die Art wie Petrucchio 
deren Troß bricht umd ihr Herz gewinnt, ein Gegenbild, und 
Shafefpeare zeigt ſchon wie er eine Doppelhandlung nicht blos 
ineinanderflicht, jondern auch durch den gemeinfamen Grundge- 
danfen einige. Im Titus Andronicus eifert er dem Ton und der 
Gewalt Marlowe’s nad; furchtbare Greuel häufen fich, zugleich 
Nachklänge antifer Mythen, ein dunkles Geſchick zertritt die Guten 
mit den Böfen, jtatt des Tragifchen herrjcht neben einigen tief- 
finnigen Offenbarungen des Genius doch das Gräfliche, die Luft 
am Blutvergießen, an den Schreden der Vernichtung. Milder, 
weicher ift der Perifles von Tyrus, die Dramatifirung eines Ro— 
mans nach Art der Alerandriner, welche vitterliche Abenteuer in 
Berlieren und Wiederfinden ameinanderreiht, ein Stimmungsbild 
in der Meife Greene’s, wo mit der häflichen Umgebung vie 
Reinheit einzelner Gemüther contraftirt, wo eine mufifalijche Lö— 
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jung der Gegenfüge angeftrebt wird. Die beiden VBeronefer Taffen 
beutlih die Nachahmung fpanifcher Yuftfpiele erfennen. Das 
Mädchen das in Männertracht dem Geliebten nachreift um feine 
neuen Abenteuer zu Freuzen, das leichte Bereuen und Verzeihen 
finden wir wie bei Zope, den aber Shafefpeare noch nicht erreicht; 
daß Yulie ald Diener von Proteus gegen das eigene Intereffe aus 
Yoyalität für den Herrn um Silvia wirbt, daß Valentin dieſe 
großmüthig dem Freund überlaffen will, find fpanifche Motive, 
bie ung in England fremd anmuthen, ja die fpanifche Entfchulpi- 
gung für das wanfelmüthige Herz wird wiederholt, daß es früher 
dem Geſtirn gehuldigt, bis die Sonne ihm aufgegangen. Auch 
das ift ſpaniſch daß jemand ohne befondern Anftoß unter die Räu— 
ber geht. Das Ganze ift leichte Waare ohne den reifern fittlichen 
Geift von Shafefpeare’s fpätern Dichtungen, der vielleicht durch 
eine nachträgliche Ueberarbeitung in Ende gut alles gut merflicher 
ft. Auch da erinnert das fich den Mann erobernte Weib an bie 
romanische Bühne; Shafefpeare folgte italienischen Vorgängern, 
und obwol er manches veredelte, wird das feinere Gefühl immer 
noch einigen Anſtoß nehmen. 

Zur Darftellung der Gefchichte wandte ſich Shafefpeare nach 
dem Vorgang der englifchen Volksbühne in der Schilderung des 
Kampfes mit Franfreih und des Bürgerkrieges der rothen und 
weißen Roſe, die er in den drei Theilen Heinrich’8 VI. entwarf. 
Er liebt auch hier noch das Entjegliche, es fommt auch hier noch 
viel Ediges, Hünenhaftes vor, aber das ift dem Stoff ange: 
meffen, etwa wie bie forcirte Kraftfprache der Stürmer und 
Dränger dem Munde ver Schilfer’fchen Räuber geziemt. Wir 
finden noch mehr einzelne Scenen zu mächtigem Eindruck geſtei— 
gert, als ein planvolles Ganzes; aber die Charaktere find jcharf 
umriffen, die Gemälde der gewaltigen Zeit ſelbſt in Fühnen far: 
bigen Zügen ausgeführt; Hier ift Inhalt, Stoffesfülle, Hier find 
ergreifende Situationen, bei denen fich von felbjt die Wortfünftelei 
abftreift, die Naturlaute der Sprache erjchütternd hervorbrechen. 
Eduard III. fchließt ſich an, von allen zweifelhaften Werfen bes 
Dichters am würdigſten; die Energie des männlichen Geiftes be— 
jwingt die eigene Liebesleidenfchaft und gewinnt in der Selbjtbe- 
berrichung auch die Macht fich nach außen fiegreich zu bewähren; 
der ſchwarze Prinz ift eine Lieblingsfigur der Volfsballaden wie 
der fpätere Perch. 

Das eigene Wefen entfaltet Shakeſpeare zur Meifterjchaft 
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und führt damit die dramatifche Poefie feiner und aller Zeit auf 
eine neue Stufe der weltgejchichtlichen Ausbildung in Richard II. 
und Romeo und Julie. Wir mögen an den Gök und an ben 
Werther Goethes erinnern. Bei Shalefpeare folgen noch eine 
Keihe von Hiftorifchen Dramen und von Luftfpielen, und beide 
zeigen in ihm die Macht weicher Empfindung neben einem ftarfen 
Thatendramg, das Gefühl der Liebe und des Vaterlandes, beides 
das Ideal des jugendlichen Mannes. Er fchildert Glück und Leid, 
Fluch und Segen der Liebe mit einer PVielfeitigkeit wie faum ein 
anderer Dichter. Die Innigkeit der Empfindung ift ebenfo jtau: 
nenswerth wie die felbftbewußte Ueberlegenheit des Geiftes, der 
auf der einen Seite erkennt wie die Liebe das Gemüth fittigt, 
veredelt und als bie Poefie des Lebens den Glanz der Phantafie 
über daffelbe ausgießt, auf der andern Seite aber auch die Ge— 
fahr einer übermäßigen und alleinherrjchenden Leidenfchaft verfün- 
bigt, die den Sinn für die übrigen Lebensverhältniffe verblenvet 
und aus der Bahn des Geſetzes reift, und darthut wie bie Liebe 
ihre Angelobten zum Spielball der Raunen und Einbildungen oder 
der Eindrüde der Außenwelt macht, fie ein Traumleben führen, 
ihre Stärfe verliegen und verfommen läßt. Und daneben ſtellt 
num der Dichter den realen Gehalt des Lebens in feinen Biftori- 
ihen Dramen und gibt ein herrliches Bild von der aufjteigenden 
Macht feines Vaterlandes, wie e8 aus allen Kämpfen und Ber: 
wirrungen Frieden umd Freiheit erringt. England felbft ift ver 
Held diefer Werke, die wenn irgendetwas feiner Nation als Erfat 
für das Volksepos gelten können. Diefe „Glanz- und Yubelzeit“ 
des Dichters, die Periode freudig aufftrebender Manneskraft nad 
dem Suchen und Yernen, umfaßt das lekte Jahrzehnt des 16. Yahr- 
hunderte. Er hat den Alten die Gliederung des Stoffes, den 
Aufbau des Dramas abgejehen, aber bewahrt den epifchen Reich: 
thum von Geftalten und Begebenheiten, die er durch eine Idee zu: 
fammenhält, während er das Schickſal aus den Charakteren ent- 
wickelt, bie Greigniffe in der Imbividualität der handelnden Per— 
fönlichkeiten begründet. Die Verſe gewinmen Kraft, Schwung 
und Fluß zugleich; meben dem italienifchen Sonett lauſcht der 
Dichter auf die Aeolsharfenflänge des germanifchen Vollsliedes. 
Gr bewahrt die blühende Fülle ver Bilder und des Wikes, aber 
er verwendet die beliebten finnreichen Wortgefechte jet zur Cha: 
rafterifivung feiner Humoriften, wie er Modegeden und Pedanten 
durch die verfchnörfelte oder mit Fremdwörtern prunfende Aus: 
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brudsweife zeichnet. Die Zeitgenoffen preifen jet vornehmlich bie 
Süßigfeit feiner Poefie. „Ein jeder Ort befucht vom Auge bes 
Himmels ift Glückeshafen einem weifen Mann“ Tautet jett fein 
Sprud. Die Luftfpiele wiegen vor in biefen Tagen eigener Le: 
bensluft, und felbft das Tragiſche hat jenen unbefchreiblich ſchönen 
Anflug von elegifcher verföhnender und verflärender Milde, ven 
Ulriei an Romeo und Richard II. preift. Auch Shakeſpeare macht 
fomifche Partien gern zur Parodie der ernften, aber er weiß auch 
das NRührende und Lächerliche in Einem auszufprechen; er fehilvert 
mit freiem Humor wie auch dem Schönen und Edlen Schwächen 
und Wunberlichfeiten anhaften, aber wie felbjt das Kleinſte ein 
göttlicher Lebens- und Liebesodem befeelt und noch in ben Ber: 
fehrtheiten der Adel der menfchlichen Natur einwohnend bleibt. 
Wenn er den Narren ver Vollskomödie beibehält, jo bildet er ihn 
zum jelbftbewußten Humoriften aus, der mit Abficht die Schellen- 
fappe aufjet, welche die andern tragen ohne es zu wiſſen und zu 
wollen, weil bie welche alles fo jauertöpfifch ſchwer und ernjt an- 
ſehen erft die rechten Thoren find; Shaleſpeare's Narren ernie- 
drigen fich zum Spaßmachen um lachend die Wahrheit zu fagen, 
und dann auch treu auszuharren, wenn bie Klugheit der Welt 
dem Unglüdlichen den Rüden fehrt, ſodaß ihre Thorheit vor der 
Welt zur Weisheit vor Gott wird. 

Betrachten wir zunächſt die Hiftorifchen Dramen, fo mögen 
wir im Allgemeinen bemerfen daß hier der Stoff vorwiegt, daß 
die Wucht und der Reichthum der Ereigniffe und ber Herzens: 
antheil den das Volk an den Helden feines Yandes nimmt, mit: 
unter einen Erſatz für die Freude an der formalen Schönheit, an 
ber Einheit und Gefchloffenheit des Kunftwerfes gewähren muß. 
Das epiiche Element herricht vor. Der Strom der Gefchichte 
flutet weiter, er hebt die Einzelnen hervor und begräbt fies wieder 
in feinen Wellen, aber er läßt auch die durch ganze Gefchlechter 
bin fich fortfegenden Folgen einer That erkennen; und indem bie 
Niederlage und der Untergang des einen zugleich ber Triumph 
des andern ift, indem bie verfehrten Plane und Anfchläge fich 
gegenfeitig zerftören, und fo das Rechte gefchieht auch über das 
Wollen und Berftehen der Individuen hinaus, fo folgt aus ber 
Doppelwirklichleit des Lebens auch die Doppelftimmung welche 
Scherz und Ernft, Schmerz und Freude vermifcht und mit bem 
Geiſtesblick des Humors die Dinge betrachtet, während im Ganzen 
aus allem Zufälligen doch die fittliche Nothwendigkeit als poetijche 
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Serechtigfeit hervorgeht. Bon hier aus ergibt fi uns daß bie 
einzelnen Dramen fi wie Ringe einer Kette ameinanderreiben, 
und daß ZTragifches und Komifches fich in ihnen veriweben, wie 
wir e8 bei Shafejpeare finden. Als Dramatiker aber ftellt er bie 
Charaktere, die handelnden Menfchen in den Vordergrund, und 
läßt aus ihrer Eigenart und Yeidenfchaft weit mehr die Ereigniffe 
folgen als er die Einflüffe der Zuftände und BVerhältniffe auf 
den Menfchen oder die objectiven Bedingungen der That betont, 
die indeß in letzter Imftanz ja auch wieder das Werk der Sub: 
jectivität find und nur fo viel Bedeutung haben al® ihnen ber 
febendige Wille gibt. Der Behauptung Schlegel’8 daß man aus 
Shafefpeare's Dramen die Gefchichte nach der Wahrheit erlernen 
fünne, hat Courteway eine genaue Mufterung aller Details ent- 
gegengeftellt und danach ihnen den biftorifchen Werth abgeiprochen ; 
Gervinus weift dagegen auf die innere Wahrheit, auf Sinn und 
Bedeutung der Ereigniffe, die der Dichter uns auffchliefe, wenn 
er auch nicht chronologisch genau verfahre, vieles zuſammenſchiebe 
und in freier Weife die Handlungen motivire. Ulrici erläutert 
dies dahin daß Shafefpeare die hiftorifche Idee erfaßt, bie in 
einem Kreis von Thatjachen als deren Lebensprincip waltet, und 
daß er diejenigen Thaten und Charaftere die fie verwirklichen 
treu vorführt, ſodaß die Motive und Zielpunfte, welche das Yahr- 
hundert bewegen und ben Körper der Zeit befeelen, uns zur An: 
ichauung kommen. Und das ijt e8 ja auch was ben Dichter vom 
Sefchichtfchreiber unterfcheivet. Aber man möge hier die Grenze 
von Shakeſpeare's Zeit nicht vergeffen. Sie ift immer noch das 
Weltalter des Gemüths, das die Dinge in ihrem unmittelbaren 
Zufammenhang mit der eigenen Empfindung, nicht nach ihrer an 
fich feienden Objectivität barftellt, und fo hat auch Shalefpeare 
die großen Phafen der Weltgefchichte nicht in der Art innerlich 
durchlebt und erkannt daß er die mafgebenden Unterſchiede des 
Orients, des Griechen: und Römerthums, der Feudalzeit und der 
modernen Bildung gejchichtsphilofophifcey als befondere Stufen 
der Gultur im Emporgange der Menfchheit würdigen und jebes 
Bolt und jede Epoche in deren originaler Wefenheit fchilvdern 
fönnte: das wird erjt ein großer Dramatifer der Zufunft voll: 
bringen; Anſätze dazu find jeit Schiller und Goethe vorhanden. 
Es bleibt darum auch richtig, was Nümelin betont, daß Shafe- 
jpeare im König Johann der ihm abgetrogten Magna charta, 
diefes Grundfteins der englifchen Verfaſſung, gar nicht erwähnt, 


Das englifhe Schaujpiel, 417 


daß wir nicht jehen wie Sachjen und Normannen zu Einer Nation 
zujammenwachjen, wie neben dem Adel und gerade in deſſen 
Parteifehden das Bürgertfum der Städte emporfommt. Es fteht 
überall das allgemein Menjchliche in Haß und Liebe im Vorder— 
grunde, und die Ereignifje werden bdichterifch frei als die Thaten 
drangvoll kühner Perjönlichkeiten dargeftellt, die theils in Shake— 
ſpeare's Zeit und Sitte wurzeln, theil® auf dem Boden der Phan- 
tafiewelt jtehen; die Atmofphäre einer fremden Cultur würde auf 
der Boltsbühne befremdet haben, der naive Sinn der Zufchauer 
verlangte nach unmittelbarem Genuß, und ihn durch Edles und 
Großes zu erheben war des Dichters Ziel. Und wenn er da fich 
an die Chronif hält mit feinem fittlichen Hochfinn die Geſchicke 
den Handelnden zuwiegt, fo fann es nicht fehlen daß wir wieder 
im Imdividuellen neben dem allgemein Menfchlichen auch manche 
Bejonderheit der verjchiedenen Epochen erfennen und jo viel aus 
dem Dichter herauszulefen vermögen, wie Ulrici gethan, ver 5. B. 
im König Johann den mittelalterlihen Staatsgedanfen im Ver— 
hältniß des Feudalweſens umd der Kirche zum Mittelpunkt macht. 
Wer jedoch beim Auslegen nicht unterlegen will der wird einen 
jolhen Mittelpunkt des einheitlichen Interefjes in diefem Drama 
vermiffen, aber die treffliche Art bewundern wie die bejjere Per- 
fönlichfeit des Königs im Kampf mit Eigenwillen und Herrjchjucht 
liegt, wie der Mutterfchmerz Konſtanze's in feiner Berechtigung 
und zugleich in feinem leidenjchaftlichen Vergeſſen der nationalen 
Pflicht tragifch erfchüitternd wirft, wie der Blendungsverſuch an 
Arthur ein Meifterwerf rührender Schönheit ift, und der gefunde 
Volkshumor im Baftard Faulconbridge gleich einem frifchen Berg- 
quell jprudelt. Der jtolze Troß des Königs wird fo tief ge- 
demüthigt daß er die Oberherrlichkeit der eigennügigen Kirche an- 
erfennt; er jtirbt an Gift das ihm einer ihrer Diener gereicht, 
aber Faulconbridge zieht aus feinem brechenden Auge die Lehre daß 
England fich felber treu fein folle, daß nur eine Nation die fich 
ſelbſt im Innern befehde zu den Füßen der Fremden liege. 
Richard II. zieht durch den fnabenhaften Uebermuth, mit 
welchen er feinen Launen folgt ftatt feine Negentenpflicht zum 
Wohl des Volkes zu erfüllen, die Empörung groß, die überwäl- 
tigend gegen ihn heranwächſt; das . verhängnißvolle „Zu ſpät“ 
muß auch er hören, er wird entthront, aber er verſöhnt fich und 
uns mit feinem Los durch die Yäuterung die nun fein Gemüth er- 
fährt, durch die Süßigfeit des Grams, die er nachdenklich ge- 
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worden nun im Leide jelbjt genießt. Hier liegt der politifche Ge- 
danfe jchon Flarer zu Tage: „Des Könige Nam’ ijt hundert— 
taufend Namen“, aber nur dann wenn er dem Beruf nachkommt, 
den ihm Gottes Gnade zu theil werben ließ; nicht der Heiligen- 
jchein des göttlichen Rechts, ſondern Gerechtigkeit und Thatkraft 
find das Wefen des Königthums. Die Gefchichte duldet Feine 
hohlen Masken: „der verdient zu haben der kühn und ficher zu 
erlangen weiß”. Die Compoſition ift (oder, aber das Stüd iſt 
reich an bichterifchen Schönheiten, wie es denn auch die berühmte 
Lobrede auf England enthält: 


Dies Eiland das ber Hoheit Scepter trägt, 
Dies Land ber Majeftät, der Sit des Mars, 
Dies zweite Eben, balbe Paradies, 
Dies Bollwerk das Natur für fih gebaut 

Der Anftedung und Hand bes Kriegs zu troßen, 
Dies Volk des Segens, biefe feine Welt, 

Dies Kleinod in die Silberfee gefaßt, 

Die ihr ben Dienft von einer Mauer leiftet, 
Bon einem Graben der das Haus vertheidigt 
Bor weniger beglüdten Länder Neid, 

Der fegensvolle Fled, dies Reich, dies England, 
Erhabner Fürften Amm’ und ſchwangrer Schos, 
An Söhnen ftark und glorreih von Geburt, 

So weit von Haus berühmt durch ihre Thaten 
Für Ehriftendienft und echte Nitterfchaft, 

Als fern im ftarren Judenthum das Grab 

Des Weltheilauds, des Sohns ber Jungfrau, liegt, 
Dies theure theure Land fo tbeurer Seelen, 
Durch feinen Ruf in aller Welt fo tbeuer! 


In politifcher Hinficht veranfchauficht uns nun Heinrich IV, 
den Ufurpator, der zwar durch Tapferkeit, Klugheit, Mäßigung 
die Herrfchaft errungen, aber ohne fittliche Gefinnung und bifto- 
rifches Recht des Thrones nicht froh wird, vielmehr den Schiffs- 
jungen im Tauwerk um den ruhigen Schlaf beneiden muß. Die 
hülfreichen Genoffen fürchten daß er fich ihrer erledigen wolle, er 
argwöhnt daß fie ihm beherrfchen wollen, ihn ftürzen, wenn er 
fie nicht meiftert, und das gegenfeitige Mistrauen treibt zu Em- 
pörung und Krieg. Alfein nun fehlt der fittliche Kern den felbit- 
füchtigen Beftrebungen, die bier den Schein der Ehre, dort der 
Majeftät zu wahren fuchen, und fo läßt denn Shafefpeare dem 
äußerlichen Geräufch und Prunk der Gefchichte gegenüber jeiner 
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Erfindung freien Lauf, und gibt ihm in einer Reihe komiſcher 
Scenen die ergötzlichſte Parodie zum Geleite. Denn der Raub— 
zug der Großen, die England unter ſich theilen wollen, findet ſein 
Gegenbild in dem Ueberfall der Kaufleute durch Falſtaff und ſeine 
Geſellen, und die Art wie beide durch Prinz Heinrich ihrer Beute 
verluſtig gehen; die politiſchen Intriguen und Ueberliſtungen 
ſpiegeln ſich in dem Spiel das Falſtaff mit den Friedensrichtern 
und das Heinrich mit ihm treibt. Der Katechismus Falſtaff's iſt 
der berechtigte Spott des geſunden Menſchenverſtandes gegen den 
conventionellen Codex der Ritterehre, und das Wort über ſeine 
Rekruten: „Sterbliche Menſchen, Futter für Pulver! Füllen eine 
Grube ſo gut wie andere!“ hält Gericht über den zweckloſen Krieg 
und iſt ein Klagelaut der armen Menſchheit über die Opfer die 
ſie bringen muß. Ja der Dichter gibt uns einen deutlichen Wink 
ſeiner künſtleriſchen Abſicht, wenn Falſtaff und der Prinz in der 
Schenke zum voraus aufführen wie der vor den König beſchiedene 
Sohn ſich verantworten wird. Die Kneipgenies weiſen mit ihren 
„Redensarten zu beſtimmt auf Schauſpieler und Theaterfreunde hin, 
die meiften Späße find zu fichtbar aus dem Xeben gegriffen als 
daß man zweifeln follte ver Dichter habe hier das Bild bes eige- 
nen Thuns und Zreibens entworfen. Der Lieblingsheld des 
Bolfes war auch der feine, der tolle Prinz, der eine luftig wilde 
Jugend durch Helventhaten und gerechte gottesfürchtige Regierung 
vergeffen machte; aber Shafefpeare jehilvert nicht einen Umſchwung, 
den die urjprüngfich gute Natur in einem Seelenkampfe durchmacht, 
wenn fie aus ihren Verſchlackungen fich zu echtem Glanze läutert, 
vielmehr ſteht Heinrich von Anfang an mit ſelbſtbewußtem Seelen- 
adel über feinen Genoffen, und bewahrt auch fpäter als König 
feinen heitern volksthümlichen Sum. So leiht ihm der Dichter 
die eigene Simmesart, die ja auch dem Ernjt und dem Scherz 
gleichmäßig gewachjen ift, die ja auch im nieberer Sphäre dem 
Höchften zugewandt bleibt, bei innerer Tüchtigkeit des Scheines 
nicht achtet, das Dafein genießt wie es fich bietet, und fich königlich 
im eich des Geiftes bewährt. Die eigene frohmüthige fchaffens- 
(uftige Natur Shafefpeare’s ift hier ausgefprochen, während das 
finnig reflectivende melancholifche Element der Dichterfeele im 
Hamlet ſich offenbart. 
Wie kommt es daß Falftaff der Lieverlihe Schlemmer, ver 
Lügner, Dieb und Prahler uns dennoch jo köſtlich ergögt, jo herz- 
lich lachen macht? Shafejpeare hat in ihm ein Fomifches Talent 
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gezeichnet, einen Mann, der dadurch daß er über alles feinen 
Spaß zu machen weiß, mit phantafiereicher Freiheit fich über die 
ernsten Zwede hinausfegt und alles wegfcherzt was an fie binden 
und das finnliche Behagen ftören könnte. Das fouveräne Recht 
des Geiftes gegenüber der Erjcheinungswelt mit ihren Eitelfeiten 
und Mängeln, der Wit der ihre Blößen aufdeckt und die Dinge 
zum Spiel feiner Einfälle macht, der Humor ver fich nicht ver- 
blüffen läßt, jede Berlegenheit mit einer heitern Wendung befeitigt, 
und dann noch andere über fich lachen läßt, wenn er am Morgen 
der Schlacht in den rührenden Seufzer der Menjchheit ausbricht: 
Ich wollt’ e8 wäre Schlafengzeit und alles ſtünde gut! — dies 
bildet die unerfchöpfliche Ausstattung Yalftaff’s, und feine Schlechtig- 
feiten laffen eine ernjte Verwerfung nicht auffommen, weil auch fie 
nicht ernft gemeint, nicht boshaft find, jondern ſtets auch als Ber- 
fehrtheiten aufgewiefen werben bie fich jelbjt verrathen und ver- 
fehren, und durch diefe Selbjtauflöfung im Augenblid wo wir ihnen 
zürmen möchten in ihrer LYächerlichfeit das äfthetifche Behagen des 
Komiſchen auf die ergötlichite Weife erweden; aber die fittliche 
Aufgabe des Lebens geht doch über den Spaß hinaus, und weil 
ihr gegenüber Falftaff mehr und mehr jinft, während Heinrich fich 
hebt und Eärt, fo muß die Stunde der Trennung fchlagen: als 
der Prinz König wird, erfennt er als feine Pflicht die Rechtsord— 
nung aufrecht zu halten, während Faljtaff meint num feien die Gefege 
Englands ihm und feiner Bande preisgegeben. Diefer Uebermutb 
fommt zu Fall; doch mit dem ſauerſüßen Scherz: Herr Schal, ich 
bin Euch taufend Pfund ſchuldig! wälzt Falftaff fpottend den 
Schaden auf diefen, und feine Hoffnungen daß der König ihn doch 
werde rufen laffen vereitelt nur der Tod, wo feine Verwünſchung 
des Sekts umd der Weibsbilder umd fein kindlich heiteres Lächeln 
auch uns mit der Wirthin hoffen laffen er fei in Arthur-Abraham’s 
Scho8. 

Aber noch ein dritier Charakter von gleicher Anziehungskraft 
tritt auf, der Heißfporn Percy, diefe perjönlich gewordene lodernde 
Flamme des Helvdenmuthes; das Leben ift ihm zu furz um es un— 
würdig zu vollbringen, zu jedem Wagniß ift er bereit, das ihn 
feine Kraft erproben, feinen Muth zeigen und Ehre gewinnen läßt. 
Er würde fich verzehren in feinem Fenereifer, wenn nicht auch ihm 
die unfchägbare Flüfjigfeit, jener Humor verliehen wäre, ver ihn 
jelbft der geliebten Gattin zurufen läßt: „Wenn ich zu Pferde bin, 
jo will ich ſchwören ich liebe dich unendlich!” jobald ihre Zärtlich— 
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feit die friegerifche Unternehmung hemmen will, wo feine Zeit ift 
zum PBuppenfpielen und mit Lippen fechten. Nicht das Ideal des 
Mannes, fondern das Männifche im einfeitigen Drange einer han— 
deinden Natur ift in ihm gejchilvert, und e8 wird dadurch tragifch 
daß dieſer Thatendrang ihn verleitet mit halben und felbftfüchtigen 
Genofjen im Bunde eine unberechtigte Schilverhebung zu wagen; 
jein Ehrgeiz treibt ihn in den Schlachtentod, der Gegner felbft 
hält ihm verjöhnt die ehrenvoll bewundernde Leichenreve. Daß 
Prinz Heinrih den Percy überwindet, läßt das frohmüthig be- 
jonnene Helvdenthum doch als das höhere erſcheinen. — 

Der erjte Theil Heinrich’s IV. hat dramatiich das vollere 
Leben und den vorzüglichern Bau: die Eupörung findet ein Ende 
durch die Schlacht von Shrewsbury, das fchlieft das Mannich- 
faltige enger und ftraffer zufammen, und diefelbe Handlung be- 
währt das edle Weſen Heinrich’s im Sieg über Percy. Das Hin- 
und Herziehen der diplomatischen Berhandlungen gibt dem zweiten 
Theil feine ähnliche Spannkraft, und wir wifjen es zu ficher daß 
die Furcht des Königs unbegründet ift er müſſe das Reich einem 
Unwürbigen binterlafjen. 

Heinrich V. num iſt der volfsthümliche König, durch Geift und 
Gefinnung, durch Muth und Kraft wie durch das Recht der Ge- 
burt zur Krone berufen. Die Poefie und die fittliche Bedeutung 
eines gerechten Bolfsfrieges wird uns erfchloffen: er heißt ben 
Barteihader jchweigen, er bringt dem Schlechten den Untergang, 
er demüthigt den Uebermuth, er läutert und ftählt die Tüchtigkeit, 
er lehrt angefichts des Todes gottergeben die Pflicht erfüllen, die 
Ehre des Sieges der Fügung eines allwaltenden Willens zuweifen. 
Durch die Motivirung des Dichters ift der Ausgang der Schlacht 
ein Gottesurtheil, das Schaufpiel ein Gottesdienft, und doc) 
ſprudelt auch hier der frifchefte Humor, nur daß das Lager von 
joldatifchen Figuren an die Stelle des Wirthshaufes und feiner 
Späfe tritt. Heinrich's Hochzeit mit der franzöfiichen Königs— 
tochter befiegelt den Frieden und verwebt auch am Ende das ftaat- 
liche und perfönliche Intereffe; der Mittelpunkt, die Schlacht von 
Agincourt, war für das englifche Volfsgefühl eine That welche in 
der Einigung des normännifchen Adels und des ſächſiſchen Bürger: 
thums das Nationalbewußtfein begründet und eine achtimggebietende 
Weltftellung errungen. Shafejpeare hat fie gefeiert, doch ohne 
den Franzofen ganz gerecht zu werben, an deren begeijterter Heldin, 

Garriere. IV. 2. Aufl. 8 


482 Das nationale Drama der Reformationzgzeit. 


der Jungfran von Orleans, er in dem Jugendwerk Heinrich VL 
ſich verfünbigt hatte. 

Die Trilogie die der Regierungszeit diefes Königs gewidmet 
ift bildet die Vorausfegung für Richard II. Dort wächjt ver 
Hochjtrebende auf, dort erlebt er die Greuel in denen auch er ver— 
wildert, die zu rächen er wie ein blutiger Schnitter in die Welt 
gejandt ift. Das ift der Begriff der Tyrannei daß fie Gericht 
hält über die Sünden des Volks, daß fie mit eherner Hand ben 
Staat einigt, aber dann fich an die Stelle veffelben fett und durch 
ihren Drud den Freiheitsmuth des Volfes wieder erwedt fie abzu— 
ſchütteln und fich eine nene Verfaffung zu geben. Der Preis des 
Lebens fei die Liebe oder die Krone, diefer hohe Gedanfe liegt in 
Richard's Seele; die Liebe, meint er, werde ſich dem häßlichen 
wilden Mann verfagen, fie wohne in Menfchen die einander 
gleichen, — fo will er die Krone erobern. Aber er jpricht zugleich 
das große Wort der Schuld: Ich bin ich felbjt allein! Selbſt— 
füchtig find die andern auch und jeder hat im Bürgerfrieg übel 
gehandelt; er aber will ganz fein was fie nur halb find, und je 
fommt er als der Stärfere über fie, eine Zuchtruthe Gottes, „wie 
feine Wetter reinigen die Welt“, um mit unferm Schiller zu reden. 
Shafefpeare hat diefen Charafter breit angelegt und mit ſtarken 
Zügen gezeichnet. Energie und Verſtand befunden die Herrfcher- 
natur; Egoismus, Lieblofigkeit verkehren fie zum Böfen; aber bie 
abgefeimte Heuchelei und die dämoniſche Geiftesgewandtheit ruben 
auf einer bärenmäßigen Tapferkeit, und ein Gefühl feiner Be 
rechtigung läßt ihn anfangs keck und ficher voranfchreiten und gibt | 
ihm einen berben Humor bei der Luft des Gelingens. Die alte | 
Margarethe ragt wie eine Ruine dev Vergangenheit in die Gegen- } 
wart herein, bie qualvolle Trägerin alfer greulichen Erinnerungen: 
ihre Flüche halten die motivirende Vergangenheit wach, «aber 
Richard kann fie auf ihr Haupt zurückichleudern. Anders wirt 
bie Sache als er die unfchuldigen Söhne Eduard's ermorden Läft. 
Da hat er gegen den Fluch der Mutter fein Wigwort zur Hand, 
und die choralmäßige Klage all der trauernden Frauen fchreit mit! 
bem vergofjenen Blute gen Himmel. Richard wird unficher, ver⸗ 
wirrt, und fucht vergebens die innere Angft mit ftolzen Worten 
zu betäuben. Das Voll fällt von ihm zu Richmond ab, der mm 
wie ein Streiter Gottes für das gefränfte Recht auftritt. D 
Richard's Mifjethaten ihn zu Boden drüden und den Gegner er# 
heben, ftellt der Dichter in ber Geiftererfcheinung dar, die im 
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fünften Act noch einmal alles zufammenfaßt und den Untergang 
Richard's zu einem Gottesgeriht macht. Shafejpeare läßt ums 
jehen und hören was bie Traumgeſtalten der Schlafenden find, 
und wie Richard nun erwacht, da wird er mit Entjegen inne daß 
er er felbjt allein ift, daß ihn, den Lieblofen niemand liebt, daß 
er andere mordend den Frieden ber eigenen Seele erjchlagen, er 
jelbft fein ärgfter Feind; nähme er Flügel der Morgenröthe, es 
gibt fein Entrinnen, denn die fittliche Weltordnung ift in ihm, ift 
jein eigenes Gewiſſen. Doch vergönnt fie dem Helden den Schlachten: 
tod. Der Untergang des Tyrannen wird zum Aufgang eines fried- 
(ih freien Volfslebens. Mag auch die Werbefcene um Anna an 
unmwabhrjcheinlicher Uebertreibung leiden umd ein Wagnif des jugend- 
lichen Dichterübermuthes fein, das Ganze ift in der erfchütternden 
Gewalt und der erhebenden Weihe des Tragifchen ein Meifterwerf, 
in feiner hiftorifchen Kraft das ebenbürtige Gegenbild zu der Lyrif 
des Herzens, dem holden Nachtigallgefang in der Mainacht, dem 
hohen Lied der Liebe, ihrer bräutlichen Wonne und Todtenklage in 
Romeo und Yulia. 

Die Liebe entzündet ſich an der Schönheit und ift felbft bie 
vollfte Lebendigkeit der Seele, die Harınonie von Geift und Sinn— 
fichfeit, ein poetifcher Zuftand, der alle Kräfte freudig fpannt und 
eint und den Menjchen zum Künftler macht, indem ber das Ideal 
in dem geliebten Gegenbilde anfchaut und alles an ins jetzt, 
weil in dieſem Einen dem jugendlichen Herzen ein Symbol des 
Univerfums aufgegangen. Daher in unferm Drama diefer Früh- 
(ingshauch der Jugend, der jede Knospe zur Blüte ſchwellend treibt, 
diefer Glanz der Schönheit, der die Yiebenden und all ihre Worte 
umfließt, wo Tieffinn und Anmuth verfchmelzen und in Tieblichen 
Bildern wie in der Mufif der Verſe die melodievollften Laute ber 
Lyrik nachklingen. Dramatifch kann die Liebe nur werden durch 
den Conflict, durch den Gegenfaß den. fie befiegt, und dies iſt folge 
richtig der Haß, der die Familie trennte; die Liebenden reichen fich 
über biefe Kluft hinaus die Hand; aber hier entjpringt die Haft 
mit welcher fie das gewonnene Glück für einen Raub achten, bie 
heimliche Heirath, Nomeo’s Kanıpf mit Tybalt, feine Verbannung 
und Julia's Scheintod, und das wirkliche Ende der Liebenden. Zu— 
gleich hat die ganze volle Liebe ihre Gegenfäge an Einfeitigfeiten 
und Stufen, und bewährt fich in deren Ueberwindung. Das blos 
finnliche Element vertritt die Amme; Julia wendet fich im Gefühl 
eiwiger Treue von ihr ab, als fie zu anderer Wonne als der in 
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Romeo's Arme räth. Im phantaftifcher Schwärmerei ohne Gehalt 
und Erwiderung feufzt Romeo nach Rofalinde; das liebebebürftige 
Gemüth trägt ſich mit Scheinbildern und träumt fich in ein fremdes 
Wefen hinein, bis ihm das eigene Selbft in der wahren Liebe 
verflärt und befeligend entgegenfommt. Die verftändige Erwägung, 
die mit den eltern zu Rathe gebt, zeigt fih in den Werbungen 
des Grafen Baris; Julia wagt den Zorn der Aeltern und bält 
Romeo Wort, der als Held der wahren Liebe, die zu fterben weiß, 
den Repräfentanten ber flauen Neigung erfchlägt, die nur Blumen 
aufs Grab ftreut. So find die bejondern Richtungen neben bie 
ideale Totalität geftellt, und die Liebe wird dadurch die organi- 
firende Seele und der Grundgedanke des Werfes daß ihr Wejen 
alffeitig in den Charakteren und Begebenheiten entfaltet ift; dadurch 
empfängt die individuelle Mannichfaltigfeit die Weihe des Alfge- 
meinen und wird zur Vollerfcheinung der Idee. Aber wie fann 
dies Gefühl feliger Lebensvollendung, dies Süßefte und Herrlichite 
im Gemüth tragifch werden? Dadurch daß dies hohe Gut er- 
faßt wird als ob es das alleinige, alleinberechtigte wäre, daß um 
feinetwillen alles andere gering geachtet und rückſichtslos verlett 
wird, baburch daß es zugleich feinen unendlichen Werth, feine 
todüberwindende Macht beweift, wenn die Liebenden freudig ibm 
das Leben zum Opfer bringen. So waltet hier das Schickſal, 
um einen Schillerfchen Spruch umzubilden, als der Yeidenjchaft 
leuchtende Flamme, welche ven Menfchen verzehrt wenn fie den 
Menjchen verflärt. Gibt es doch feinen andern Weg zum Helden- 
thum als fich ſelbſt und alles zu vergefjen um Eines Gedanken 
oder Gutes willen und alles daran zu feten! Im Entzüden daß 
fie einander gefunden haben, achten Romeo und Julia nicht der 
Welt und ihrer Pflichten; er hat Fein Wort für die Freunde, fie 
feins für die Weltern, und beides hätte ven Kampf verhindern 
fünnen; fie hintergeht Vater und Mutter, und er verſchmäht nicht 
blo8 der Trübſal füge Milch "Philofophie, fondern hat vie be- 
fonnene Geiftesfraft verloren, jobald er ohne die Geliebte fein joll. 
Wie in derſelben Blume Gift und Arznei liegt, jo kann das 
Edelſte verberblich werben, jagt Lorenzo gleich einem antiken Chor, 
und als Romeo im Glück der Vermählung mit Julia das Scid- 
ſal herausfordert: 


Füg' unſre Hände nur in eins, dann thue 
Sein Aeußerſtes der Lebenswürger Tod: 
Genug daß ich nur mein ſie nennen darf! 





Das englifhe Schaufpiel. 485 


Da warnt jener wieder: 


So wilde Freude nimmt ein wildes Enbe 
Und ftirbt im eignen Raufh, wie feuer und Pulver 
Im Kuffe fich verzehrt. 


Aber dafür bejiegen die Liebenden auch die Schauer der Grabes- 
nacht, und indem fie ihr irdifches Dafein zum Opfer bringen, be- 
währen fie daß die Liebe nicht blos die Poefie, fondern der innerfte 
Kern des Lebens ift; über ihren Yeichen verföhnt fich der Haß, 
die eltern reichen fich die Hände, und der Staat gewinnt feinen 
Frieden wieder. Und bei all diefer Inmerlichkeit der Empfindung 
ift doch das Drama ganz Handlung, auch durch die Compofition 
eins der ewigen unantaftbaren Meiſterwerke. 

In leichterer heiterer Weife bildet die Liebe den Mittelpunkt 
ber Yuftfpiele. Die vorzüglichiten fcheinen mir der Sommernachts- 
traum und Was ihr wollt. Dort ftehen wir ganz auf dem Boden 
der Phantafie,. in welcher die griechifche Helvenfage fich mit dem 
nordifchen Feen- und Elfenweſen und mit der Realität der Gegen: 
wart verwebt. Die Geifterwelt des Volfsglaubens ift vom Dichter 
behandelt wie fie in das Kindermärchen eingegangen und dadurch 
felbft zu einem Abbild des goldenen Zeitalter der Kindheit ge- 
worden ift, reizend hold, Luftig und buftig zart. Dem entfprechend 
find auch die Charaktere der Menjchen leicht gehalten, ohne bie 
Schwere der ernjten Zwede, ja die Handwerfer mit ihrem tragi- 
fomifchen Fejtipiel erheben fich in das Gebiet der Kunft und ihres 
Schönen Scheines, indem fie dem ganzen Stüd ein parodiftifches 
Gegenbild einfügen und im ihrer derben Handgreiflichfeit den er: 
gößlichen Contraft zu den Elfen bilden. Für Shafefpeare ift das 
Leben felbjt mehr als ein Traum, aber er zeigt wie e8 zum Traum 
wird wenn der Menjch feinen Einbildungen folgt, wenn diefe, die 
dem Zettel den Eſelskopf anzaubern und doch wieder ein Wunder 
der Schönheit in ihm umjchwärmen, wenn biefe, durch die ber 
Schimmer der Poefie über die alltägliche Wirklichkeit ausftrahlt, 
wenn fie, auf denen der Liebe Luft und Qual zumeift beruht, ftatt 
der wachen fich felbit beherrfchenden Beſonnenheit im Gemüth 
walten und dadurch den Menfchen zu ihrem Spiele machen. Aber 
das Reich bleibt doch der Vernunft, es ift eim neckiſch heller 
Sommernadtstraum, aus dem wir zur Pflicht des Tages, zur 
Haren Erfenntnig erwachen. Die Erfindungsfraft des Dichters 
wetteifert hier mit den Spaniern in der Art wie fie jene brei 
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Reiche durch die Verwidelung ineinander vwerfchlingt und endlich 
wieder den Knoten der Berwirrung glücklich und beglüdend Löft. 
Das gilt auch vom heiligen Dreifönigsabend oder Was ihr wollt; 
und bier fommt noch eine feinere pſychologiſche Charafteriftit Hinzu 
und erfeßt die Wunder der Natur, wie fie dort in den Feen und 
Elfen uns umgaufeln, durch poetifche Situationen und Creigniffe 
der Menfchenwelt. Mit dem Wort fancy bezeichnet der Englänver 
Phantafie und Liebe zugleih; daraus entwidelt ſich die Dichtung, 
die man als Komödie der unglüdlichen Liebe bezeichnen kann, in- 
fofern diefe ein Neigungsinisgriff der Cinbildung ift, und ihre 
Auflöfung und Berichtigung im Fortfchritt des Lebens erfährt. 
Wir wiffen gar oft nicht was wir wollen und gehen mit unfern 
Beitrebungen in der Irre, bis ein gütiges Schidjal uns aus un- 
jerm Wahn die fchönere Wirklichkeit, die wir meinten, enthüllt, 
und uns auf überrafchende Weife finden läßt was wir eigentlich 
wollten. Um diefen ſüßen idealen Kern vanfen fich die zierlich in- 
einanbergeflochtenen Arabesfen, kreuzen fich die Einfälle und Zu— 
fälfe mit den berechneten Anjchlägen in buntem Gemifch und doc 
wohl geordnet; nur der Pedant, der fich tugenphaft und weile 
dünkt und den andern die Luft des Dafeins misgönnt, jieht in 
feiner Thorheit fauer drein, als er den andern zum Gelächter 
wird; dagegen ift der Narr der Weife, denn er betrachtet das ge 
jellige Thun und Treiben wie ein Bohnenfeft am Dreifönigsabenp, 
wo jeder feine Rolle möglichit gut und ergößlich für ſich und an- 
bere jpielen foll. Ein drittes Luftfpiel, Wie es euch gefällt, würde 
auf gleicher Höhe ftehen, wenn die Befehrung der Böſen nicht 
gar zu plöglich erfolgte und der Schluß vermittelter wäre. Sonſt 
ift das bunte Gewebe gut zufammtengehalten durch den Humor 
Nofalindens, die ſelbſt Klaftertief in die Liebe verjenkt ihre Em- 
pfindung in ber Komödie verbirgt die fie unerfannt mit dem Ge- 
liebten aufführt, und die Romantik des Waldlebens ift jo prächtig 
gejhildert, die vom Hofe Vertriebenen find darin jo glücklich und 
bewegen fich wie e8 ihnen gefällt ohne fich an den Zwang der ge 
wöhnlichen herkömmlichen Verhältniffe zu binden, daß wol die 
zurüdgebliebenen Vertreibenden in der Profa ihrer Alltäglichkeit 
eine Yangeweile und eine Sehnfucht nach folch freier Luft im 
Freien ergreifen mag. Dies, glaub’ ich, hätte die Sinnesänderung, 
den Umjchlag der Geſinnung motiviven follen, Dem fentimental 
‚ melancholifhen Narren Yaques dünkt das Dafein ein Leichenzug, 
dem profeffionellen Narren ein Fafchingsaufzug; jo wird die Rea— 
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lität der Dinge durch die auffaffende Subjectivität beftimmt, bie 
Erfcheinungswelt ift die Anſchauung, der Nefler unferer Empfin- 
bungen; das Leben ift wie es uns beliebt, wir müfjen es recht zu 
nehmen wijjen, wenn es uns gefallen fol. Danı aber bewährt 
fih das alte Wort Joſeph's an feine Brüder: „Ihr gedachtet es 
böje zu machen, aber Gott hat es gut gemacht“, wie in biefem 
finnigen Luſtſpiel; fagt e8 ja der vwertriebene Herzog jelbit: 


Süß ift bie Frucht der Widerwärtigfeit, 

Die gleich der Kröte häßlich und voll Gift 

Ein föftlihes Jumel im Haupte trägt. 

Dies unfer Leben, vom Getiimmel frei, 

Gibt Bäumen Zungen, findet Schrift im Bad, 
In Steinen Lehre, Gutes überall. 


Es war Sitte in der damaligen englifchen Gefellfchaft förm— 
liche Witgefechte zu liefern, wo im Iuftigen Wettlampf die Wort: 
jpiele wie Bälle hin- und herflogen, und die Zeitgenofjen berichten 
daß Shafefpeare darin Meifter war. Im Sirenenclub, wo er 
mit Dichtern und Schaufpielern und andern geiftreichen Männern 
zufammenfam, hat Beaumont Worte gehört jo gewandt, fo voll 
Humor, als ob jeder beabfichtigt hätte all feinen Wig in Einen 
Scherz zu prefjen, und Fuller erwähnt daß namentlich Ben Jonſon 
und Shafefpeare fich zu begegnen pflegten, jener wie eine fpa- 
nijche Galeone, höher gebaut in Gelehrfamfeit, folid, aber min- 
der beweglich, diefer wie ein englifcher Kutter, ver Fleiner im 
Bau und leichter an Segeln fich drehen und wenden und in ber 
Schnelligkeit feines Wites von allen Winden Vortheil ziehen 
fonnte. Zwei Luftfpiele geben uns ein Bild diefer Sitte, Ver— 
lorene Liebesmüh und Biel Lärmen um Nichte. Dort foll ver 
Gegenſatz der blühenden Wirklichkeit und der grauen Schultheorie 
gefchifvert werben; wie Frühling und Winter in ihrem Wechjel 
gehören Wiffen und Leben zufammen. Daß der König von 
Navarra ſich Studien halber mit drei Genofjen von der Welt 
zurückzieht und fie von der Prinzeffin von Frankreich und ihren 
Damen belagert und erobert werben, iſt die dürftige Handlung, 
die den Rahmen liefert für ein brillantes Feuerwerk von Späßen 
und Wortfpielen, welche indeß für meinen Gefchmad doch ge: 
haltlos verpuffen. Tiefer angelegt ift e8 wenn in dem andern 
Luftfpiel Benedict und Beatrice, zwei an fich gutherzige Charaktere 
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von gleich jtacheliger Verſtandesſchärfe, gleich geijtreicher Sprödig— 
feit, gleich fchlagfertigem Wit, gleich unwiderſtehlicher Heiterkeit, 
fich jo lange aneinander reiben bis aus ihrem Zanf und Streit 
die Flamme ver Liebe hervorfchlägt. Daß dies Problem ver 
Kern und Ausgangspunft des Stücdes war, nehm’ ich mit Dem 
trefflichen Ueberjeger A. Wilbrandt an, der dabei hervorhebt daß 
ein ſchwerer bedeutender Moment fie überrafchen, ihre Innerlich- 
feit hervorfehren, ihre Verbindung, nachdem fie in die ihnen ge— 
ftellte Falle gegangen, zur Herzensfache machen mußte. Dazu 
wählte der Dichter die Gefchichte von Ariodant und Ginevra aus 
Arioft, die er aber leichthin behandelte. Kin genialer Einfall war 
e8 den Nachtiwwächter, der zu regiftriven bittet daß er ein Eſel 
jei, die Verwirrung aufflären zu laffen, wodurd das gewöhnliche 
Treiben der Welt erjt vecht als viel Lärmen um Nichts erjcheint. 
Dagegen ftehen die luftigen Weiber von Windfor als Intriguen— 
fuftfpiel aus der bürgerlichen Sphäre nicht auf der Höhe ähn— 
licher fpanifcher Komödien, die den Knoten bejjer fchürzen und 
Löfen. Falftaff und feine Genoffen erfcheinen hier wie befannte 
jtehende Rollen, — wenn er nur leider nicht ganz aus ber alten 
Rolle fiele und ſich „von Gevatter Schneider und Handſchuh— 
macher“ foppen und hänfeln ließe, ftatt feinen fonveränen Humor 
an ihnen zu üben! Das Stüd foll von der Königin beftellte 
Arbeit fein. Das ift immerhin des Meifters wert), wenn durch 
allerhand Beiwerf c8 zulett dahin kommt daß alle die Geprellten 
find und eins über das andere lacht. Eine tiefere Bedeutung 
gewinnt das Ganze, wenn wir es mit Ulrici al8 Satire auf Das 
abgelebte Rittertfun nehmen, das den Bürgern eine Ehre anzu— 
thun meint, wenn es ihre Weiber verführt, aber dafür ale 
Ihmuzige Wäfche in den Sumpf geworfen, als alte Here durch 
geprügelt, als abenteuerliches Gefpenft gezwidt wird, während 
bie Bürgerfrauen jo ehrbar als fröhlich find. Indeß was diefe 
Luftipiele auch in Bezug auf Schürzung und Löſung des Knotens, 
auf Führung und Handlung und die durch gejteigerte Verwidelung 
ſich fteigernde Spannung und überrafchende Yöfung im Vergleich 
mit den beten jpanifchen Komödien vermifjen Taffen, das erjett 
Shafefpeare durch die fomifchen Charaktere, denen er feine Er- 
findungsfraft zumwendet. Der Soldat wie der Pfarrer oder Schul: 
meifter, der Mann nach der Mode wie der dumme oder jchlaue 
Bediente, der das Englifche radbrechende Franzofe oder Wallifer 
jind fo von Grund aus ergögliche Figuren, bei einigen verſchmilzt 
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jo glüdlich das individuelle Gepräge mit dem Gattungstypus, daß 
man auch darin Shafefpeare als den echten Sohn feines Volfes 
erfennt, deſſen Romandichter wie Sterne, Fielding, Didens ja 
auch die Charakterſchilderung zur Hauptfache machen, ähnlich wie 
die niederlänbdifchen Genvemaler. 

Der Kaufmann von Venedig ift zu einer Perle in der Krone 
des Dichters und in der dramatifchen Literatur geworden, da hier 
die Charakterzeichnung und der novelliftifche Reiz wie die Ver— 
flechtung der Begebenheiten einander die Wage halten, und das 
faft märchenhafte Spiel der Phantafie die edelfte Gefinnung, die 
beiten Gedanken veranjchaulicht. Der gemeinfame Grund des 
Ganzen ift der Gedanfe daß es auf das Wefen umd nicht auf den 
Schein, auf das Innere und nicht auf das Aeußere ankommt, daß 
der Werth der Handlung in der Geſinnung liegt, daß das Recht 
wol eine nothiwendige Korn, aber die Liebe die Subftanz des Le— 
bens ijt. Shylok's Rechtshandel bildet den Mittelpunkt der Action, 
fie offenbart die Dialektif des blos formalen Rechts nach dem 
alten Sat daß das Recht, wenn man es rückjichtslos in feine 
äußerfte Gonjequenz verfolgt, zum Unrecht wird, und auf das 
Haupt deſſen zurückſchlägt der es auf die Spike treibt. Der Buch: 
ftabe tödtet, aber der Geift macht lebendig. An den Sinn und 
bie Gefinnung, nicht an das Wort halten fich die Männer, und 
jeten fich über ein Verſprechen hinaus, indem fie die Trauringe 
weggeben — an die eigenen Frauen; das fcheinbare Unrecht wird 
wie dort das auf feinen Schein pochende Recht durch fich felbit 
aufgehoben. Dagegen fügt ſich Porzia mit Eindlichem Vertrauen 
der Satung des Vaters, die ihren Willen bindet, und erlangt 
doch was fie will, da die Inſchriften der Käftchen jo gewählt find 
daß der wahrhaft Liebende fchon das rechte finden wird. „Wer 
mich erwählt erlangt was er verdient‘; aber nur ein Thor meint 
daß er den höchften Preis ter Liebe durch fein Verdienſt erwerbe; 
fie ift immer freie Gunft und Gnade, und wer nach jenem Spruche 
wählt verdient die Narrenfappe. „Behandelt Jedermann nach fei- 
nem Berbienft, und wer ift vor Schlägen ficher?” fragt einmal 
Hamlet. Auch „was mancher Manı begehrt‘ ift ficher nicht das 
Rechte, nicht der Kern, fondern die Schale der Dinge; denn es 
ift nicht alles Gold was glänzt. Aber wer liebt „der gibt und 
wagt fein Alles daran’; und die Liebe geht nicht auf den Schein, 
darum liegt Porzia's Bildniß nicht im goldfchimmernden, ſondern 
im bleiernen Käftchen. Und wie würdig fteht das Freundjchafte- 


490 Das nationale Drama der Neformationgzeit. 


gefühl neben der Liebe, nicht im Conflicte mit ihr! Wie trefflic 
find die Charaktere in Contraft geftellt, Porzia voll Seelenapd, 
Geiſt und Grazie in ihrer Schönheit, wie fie auf die Gnade hinweiſt, 
die ein Attribut Gottes ift, die wir üben müfjen weil wir ihrer 
bedürfen, und Shylof in feinem Haß und feiner Häßlichkeit, 
doch bei aller Gemeinheit emporgehoben durch die Liebe zu feinem 
Kinde und feinem heiligen Volke, deſſen Schmach er rächen will, 
fodaß feine Grauſamkeit durch die unwürdige Mishandlung moti- 
virt ift die er und fein unterbrüdter Stamm zu dulden haben; 
das Menfchliche ift in ihm gerettet, und bei aller Steigerung zu 
tragifchem Ernſte doch ftetS auch wieder ein Beigeſchmack des Ko— 
mifchen bewahrt, auch durch den farfaftifchen Judenwitz, ſodaß ver 
Charakter nicht aus der Atmofphäre des Ganzen heraustritt, das 
auf eine heitere Yöfung der Conflicte hinftenert. Und wie muſila— 
fifch rein ift diefe Löfung, ſodaß die Mufif ver Sphären in ber 
fommerlichen Mondnacht jelber hineinklingt! 

Zu folher Harmonie hatte fich der Dichter als Menſch fitt- 
ih emporgeläutert, ehe er fie als Künftler feinen Schöpfungen 
verleihen Fonnte.e Das beweifen feine Sonette. Wir fehen darin 
daß das Feuer finnlicher Leidenfchaft, welches namentlich auch feine 
erzählenden Gedichte durchglüht, in ihm felber brannte, daß er aber 
bejjelben Herr wurde. Er befennt wie ein buhlerifches Weib ihn 
durch Mufif und Gefang umftriete, und den Wurm des Lafters 
in der Roſe gewahren ließ, ſodaß er fragend ausrief: 

Bon woher fommt dir diefer Reiz des Böſen, 

Daß, wenn ich wählen follte, felbft bein Gift, 

Dein Abfhaum durch fein freies fichres Weſen 
Der andern beftes Erbtbeil übertrifft? 

Wer lehrte dich mehr Lieb’ in mir entzünden, 

Je mehr ih Hafjesgründe hör' und fehe? 


Er mußte das Sirenenlied mit eigenem Ohre gehört, den dämo— 
niſch verlodenden Zauber der Sünde in der eigenen Bruft er- 
fahren haben, wenn er ihn fo darftellen follte wie er es that, aber 
er mußte ihn auch befiegt haben. Und daß er gefiegt, beweiit 
das Selbjtgericht das er gleich dem alten Michel Angelo über ſich 
hielt, damit er gleich dieſem auch die Welt richten durfte. Sein 
Gelübde ift die erjte Urbedingung der Geiftesgröße: wahr zu fein! 
Denn wie der Preis der Roſe durch ihren Duft verdoppelt wird, 
jo iſt die Schönheit erft durch die Wahrheit werthvoll. Er be 
fennt: 


Das engliſche Schaujpiel. 491 


Ach, wol iſt's wahr: ich ſchwärmte ber und hin, 
Bot mich der Welt zum Narren, in die Seele 
Schnitt ich mir felbft, gab Höchftes wohlfeil hin, 
Mit neuen Trieben mehrt' ich alte Kehle. 

Sehr wahr ift’s: fremd und fchielendb und bedingt 
Sah ich die Wahrheit. Doc bei allen Mächten, 
Dies Straucheln hat mein Herz mir nur berjüngt, 
Dein echt Gemüth erprobt’ ih unter Schlechten. 
Borbei ift alles nun bis auf das Eine 

Das ewig bleibt. Nie werd’ ich mehr bethört 
So alte Freundſchaft prüfen wie die beine, 

Du Liebe, ber mein ganzes Sein gebört, 

Gib nächſt dem Himmel denn die höchſte Luft, 
Den Willlomm mir an deiner treuen Bruft. 


Und warum follte dies Sonett gleich jo manchem andern nicht an 
feine Gattin in Stratford gerichtet fein? Warum foll nicht fie es 
fein, deren inniges Mitgefühl die. Wunden jchlieft, welche freinder 
Unglimpf ihm gefchlagen, fie, die ihm die Welt ift, die jo mächtig 
in feinem Herzen lebt, daß ihm das andere tobt daneben dünkt? 
Er fährt fort: 


Berklage nur des Glüdes Göttin! Sie 

Iſt Schuld an allem was mich Schuldigen beugt, 
Beil fie nichts Befires mir zum Leben lieh 

Als feiles Brot, das feile Sitten zeugt. 

So liegt's auf meinem Namen wie ein Brand, 
Sp wird mein ganzes Weſen ſchier entweiht 
Bon feinem Handwerk wie des Färbers Hand. 
Hab Mitleid denn, und wünſch' ich würd' erneut; 
Und Tränke ſcharfen Eifigs will ich trinfen, 
Als williger Kranker; wenn’s nur Heilung gibt, 
Das Pitterfte foll mir nicht bitter dünken, 

Kein zwiefah Büßen, ſchmerzenvoll geübt. 

Hab Mitleid denn, und dein mitleidiger Sinn, 
D glaube mir, reicht mich zu heilen bin! 


Er trauert dabei über fein ausgeftoßenes Dafein, und wie er im 
Seelenfampfe gegen die Vorurtheile der Welt ringt, jo trachtet er 
fih auch äußerlich über die Sphäre des damals verachteten Schaue 
jpielerftandes zu erheben, und es gelingt ihm bald hauptfächlich als 
Dichter für die Bühne zu fchaffen und fo viel zu erwerben daß 
er Haus und Gut in feiner Vaterſtadt Fauft und das Wappen- 
recht der Familie wiederherftellt. Zugleich aber wird er fich fei- 
ner geiftigen Größe, feiner Unjterblichfeit bewußt, fich bewußt daß 
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fein Wort dem Freunde ein unvergängliches Denkmal jegen fann. 
Daß aber der farbenhelle Regenbogen auch feiner Poeſie auf 
dunklem melancholifchem Grund erblüht, beweifen wieder viele jei- 
ner Sonette, in denen er voll jchwermüthigen Ernftes über bie 
Nichtigkeit der Dinge grübelt und das eigene Dafein faum für 
der Rede werth hält. Je mehr er in die reifen Mannesjahre hinein- 
wächft, deſto ernter, ftrenger wird feine Lebensanficht, deſto mehr 
verbüftert fich zugleich der Horizont über jeinem Baterland. Ja— 
fob Stuart bejtieg den Thron und verkündete dem Parlament bie 
Theorie des fürftlichen Abjolutismus, während er die Zügel des 
Reichs unmwürdigen Günftlingen überließ und fi von den Stra- 
pazen der Jagd bei üppigen Gaftmahlen erholte, oder in theole: 
giſche Spitfindigfeiten vergrübelte, Hexenproceſſen präfidirte und 
dabei fich im neuen Foltermitteln erfinderifch bewies. Witterungs: 
fundige Menfchen wurden vom VBorgefühl eines nahenden Sturmes 
ergriffen. Daneben ward die Kunft polizeilich bejchränft, wozu bie 
Frivolität und Zuchtlofigfeit in den Werfen jüngerer Dichter auf: 
forderte, während andererfeits die Schulweisheit Ben Ionfon’s mit 
ihren vegelvechten Stüden im Gejchmad der vornehmen Welt den 
Sieg über das Volkstheater davontrug. Die Aufführung der 
Dramen, welche die gewöhnliche Wirklichkeit und ihre Profa mit 
äußerlicher Gorrectheit nach antifen Muftern bdarjtellten, gewann 
einen neuen Reiz dadurch daß fie durch die Chorfnaben der könig— 
lichen Kapelle geſchah, worauf Shafejfpeare im Hamlet anfpielt. 
Und fo bricht er denn in die zürnende Klage aus: 


Des Todes Ruh erjeufz’ ih voll Verlangen, 
Müde zu fehn die reinfte Treu verſchworen, 
Und dürft'ges Nichts mit ſtolzem Schmud behangen, 
Und das Berdienft zum Bettelftab geboren, 
Und goldnen Ehrenfhmud auf Knechteshaupt, 
Und jungfräulihe Tugend frech geſchändet, 
Und Hoheit ihres Herrſcherthums beraubt, 
Und Kraft an lahmes Regiment verjchwendet, 
Und Kunft im Zungenband der Obrigfeit, 
Und Geift von Schulenunfinn feftgebunben, 
Einfache Treu genannt Einfältigfeit, 

Und Gutes von dem Böfen überwunden: 
Müde von alledem wäre Tod mir ſüß, 

Nur daß mein Lieb ich fterbend einjam ließ'. 


Solch nachdenflicher Stimmung fam die philofophifche Rich— 
tung der Zeit, die im Anzug war, fördernd entgegen. Shafejpeare 
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bejaß die englifche Ueberfegung von Montaigne’s Verfuchen, und 
verwerthete Stellen daraus im Sturm und im Hamlet, und die 
Anklänge in letterm an Giordano Bruno hat jüngft Tjehifchwig 
nachgewiejen. Der italienifche Dichterphilofoph Hatte um 1585 
einige Zeit in London gelebt und dort mehrere Werke drucken laſſen. 
Wenn Shafefpeare bei Montaigne las wie verfchieden die Men- 
jchen über Gott und Welt denken, und jeder feine Gründe hat, fo 
befejtigte jich die Toleranz, die aller Heuchelei und allem Fanatis— 
mus abhold ijt, in feiner Seele, und er erfannte die Bedeutung 
der jubjectiven Auffaffung, Eraft deren er feinen Hamlet jagen läßt: 
Nichts ift am fich gut oder böfe, erſt das Denken macht c8 dazu. 
Bei Bruno fand er die Einheit des Lebens im bejtändigen Wechfel 
ber Erjcheinungen, fand er den göttlichen Geijt als den innerlich 
organifirenden Künftler in der Natur gegenwärtig. Jakob Böhme’s 
auf die fittlichen Probleme gerichteter Tieffinn, religiös und phan- 
tafievoll zugleich war dem Dichter wahlverwandt, aber fie fannten 
einander nicht. Bon Bacon hätte er nichts lernen fünnen was er 
nicht viel beffer im fich trug. Bacon wiederholte das mönchifche 
Wort: die Geheimmiffe der Offenbarung feien um fo göttlicher, 
je abſurder und unglaublicher fie dem menfchlichen Auge dünken. 
Shafejpeare würde lieber mit Chillingworth dies Verzichten auf 
die Vernunft ein Narrenopfer genannt haben, das Gott fchwerlich 
annehme; hatte es doch fchon der ältere Zeitgenoffe Hoofer für 
viehifch erklärt fich durch äußere Lehre leiten, das Urtheil feſſeln 
zu laffen, Gründe nicht zu hören und wie Schafe einem Leitham— 
mel zu folgen ohne zu willen warum und wohin. Gin jüngerer 
Zeitgenoffe, Herbert, fuchle nach den Wahrheiten über welche bei 
alfen Völkern Uebereinftimmung herrſche; fie könnten für einges 
borene, mit unferer Natur verbundene gelten; dahin gehöre ber 
Glaube an Einen Gott, der durch Tugend und Frömmigfeit ver- 
ehrt werde, und an eine Vergeltung des Guten und Böfen. Das 
it auch Shakeſpeare's Religiofität, und in diefem Sinne hat der 
ähnlich denkende Goethe ihn einen Natınrfrommen genannt. 

Den Uebergang in die zweite Periode feiner Meifterfchaft, die 
ih etwas über das erſte Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts erftredt, 
bildet der Hamlet. Maria Stuart hatte ſich mit dem Mörder 
ihres Gatten vermählt, die Witwe des Grafen Effer hatte wenige 
Tage nach feinem Tode ihrem Liebhaber die Hand gereicht, und 
ihr Sohn ſoll dem Dichter bei der Charafteriftif Hamlet's vorge 
Ihwebt Haben; indeß näher als ſolche Anläffe lag für ihn das 
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Problem einen verftellten Wahnſinn zu fchildern, der in feltfamen 
Neben eine verborgene Weisheit hervorbligen läßt; jo konnte er 
was feinen eigenen Geijt bewegte, was er Bitteres gegen die Welt 
auf dem Herzen hatte, hier niederlegen und fich über die quälenden 
Räthſel des Dafeins humoriftiich ausfprechen. In der däniſchen 
Königsfage Fehrt Hamlet als Schwiegerfohn des englifchen Königs 
in die Heimat zurück, erfchlägt den Mörder feines Vaters, ver- 
brennt das Schloß, und bejteigt den Thron; daß Shafefpeare ihm 
einen tragifchen Ausgang gab, iſt die wichtigfte Umbildung ber 
Ueberlieferung, und kann uns über feine Abficht aufflären; fonit 
mögen wir Nümelin zugeben daß Elemente der altnordijchen Ge 
ichichte und Zeit neben denen einer modernen Bildung und Ge: 
miüthswelt jtehen geblieben find, zur denen fie nicht paffen, und daß 
dadurch eine Unklarheit in das Werk gekommen ift, bie bei ber 
Fülle genialer Züge in der Zeichnumg der Charaktere wie in den 
einzelnen Ausfprüchen immer wieder zur Betrachtung reist. So 
liegt die Dichtung geheimnißvoll wie das Leben felbft vor ums, 
und dies Halbdunkel entjpricht der Stimmung und Beleuchtung des 
Ganzen; Ulrici vergleicht die Tragödie einer romantifchen Mond: 
jcheinlandfchaft mit glänzenden Felfenfpigen, finftern Schluchten und 
einem Thal von Streifen Lichtes halb erhellt. Kein anderes Werk 
bat Shafefpeare jo mit feinem Herzblut durchtränkt, Feins fo viel- 
fach überarbeitet. Wie Goethe's Fauft ward es ihm zu einem 
poetifchen Tagebuch für feine innern Erlebniffe, für fein Fühlen 
und Denfen; beide Dramen erjegen die in fich gejchloffene Einheit 
und harmonifche Klarheit des Finftlerifchen Ganzen durch die Fülle 
tieffinniger und fchöner Einzelheiten; es find Gedanfendichtungen, 
aber die Keflerion ift ftets mit dev Empfindung gefättigt, die Be 
trachtung geht aus den Kämpfen und Yeiden des Gemüths hervor 
oder ift von der Reſonanz der Gefühle begleitet, alles ift innerlich 
erlebt und erfahren und wird zugleich in die Allgemeinheit des Ge- 
danfens erhoben, darum leben wir wieder mit Fauſt und Hamlet. 
Shakeſpeare Spricht fich hier nicht blos über die dramatiſche Kumft 
und bie Schaufpieler aus, er legt auch dem Polonius die Regeln 
der Lebensklugheit in den Mund, und läßt den Hamlet das Wort 
der echten Lebensführung jagen: 


Wahrhaft groß fein heißt 
Nicht ohne großen Gegenftand fich regen, 
— Doch eines Strohbalms Breite groß verfechten, 
Wenn Ehre auf dem Spiel ift. 
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Goethe glaubt den Schlüffel des Ganzen gefunden zu haben: 
„Eine große That auf eine Seele gelegt die der That nicht ge- 
wachjen ift. Hier wird ein Eichbaum in ein Föftliches Gefäß ge- 
pflanzt, das nur liebliche Blumen in feinen Schos hätte auf- 
nehmen follen; die Wurzeln dehnen fih aus, das Gefäß wird 
zernichtet.” Aber Hamlet ift fein Schwächling, er führt die 
Waffe mit Luft und Geſchick, er ift verwegen im Kampf mit den 
Seeräubern, Ophelie rühmt des Kriegers Arm an ihm, und 
Fortinbras jagt zum Schluß daß Hamlet fih auf dem Throne 
höchſt Föniglich bewährt haben würde. Er ift ein ſchöner ſinnig 
reicher Geift, der allerdings vornehmlich in der Innerlichkeit Lebt, 
ber die Welt feither mit dem Idealismus der Jugend angefchaut 
und eine lichte Zukunft fich geträumt hat: da geht mit dem Tode 
des Vaters und mit der plößlichen Heirath der Mutter ein Riß 
durch jein Herz, und das Auge wird ihm aufgethan für den Riß 
in der Welt, die fich ihm nun zu einem Garten voll Unkraut 
verwandelt. Phantafievoll und grüblerifch wie er ift ahnt er ein 
Verbrechen. Der Geift des Vaters bejtätigt es ihm. Allein er 
ift über die naive Gläubigkeit hinaus; der Geift fann eine Er- 
Icheinung feiner eigenen Einbildungskraft fein; er muß klare Be- 
weife haben, und darum nimmt er ein Benehmen an, das auch 
die andern ahnen läßt er vermuthe oder wifje ein Geheimnik, 
und fo erhält er Gelegenheit den Oheim zu beobachten; er benutzt 
das Echaufpiel um ihn zu prüfen. Hier ift durchaus fein un— 
zweckmäßiges Handeln; aber Hamlet ijt allerdings mehr eine theo- 
retifche, Fünftlerifche als eine praftiiche Natur, darum ruft er 
Wehe darüber daß er die aus den Fugen gegangenen Zuftände 
wieder einrichten foll. Das Denken ift feine Stärke, er weiß daR 
jedes Ding zwei Seiten hat, und hebt als geiftreicher Humorift 
dieſe Doppelwirklichfeit hervor. Es ift die Gottesehre des Men— 
jhen Herr feiner Handlungen zu fein; daß fie feinem felbjtbe- 
wußten Willen entjpringen, von feiner Ueberlegung geleitet wer— 
den, das unterfcheidet fie von Naturereigniffen, macht fie zu Tha— 
ten und gibt ihnen erft die fittliche Bedeutung. Aber für unfer 
Handeln wie für unfer Erfennen bebürfen wir des Stoffes der 
Außenwelt, die wir nicht fehaffen können, die wir als gegeben hin— 
nehmen müffen, die wir zu bearbeiten haben. Wir Fönnen nur 
das ausführen wozu wir das Material finden; der Gang der Welt 
gebt fort, und wer immmer alles eriwogen haben will ehe er han— 
delt der wird im dem nächjten Moment jchon einer veränderten 
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Yage der Dinge gegenüberftehen, die ihm neue Aufgaben ftelft, und 
er wird vor lauter Ueberlegen faum zur That fommen. Auch 
fönnen wir lange nicht alles mit unferm Bewußtfein machen, es 
beleuchtet jtets nur einen Heinen Theil unfers Wefens, und es gilt 
das Selbjterforene des eigenen Willens fowol mit der Weltlage wie 
mit den eigenen Trieben und leidenfchaftlichen Negungen in Ein- 
Hang zu bringen. Da zwingt die Rückſicht auf unfer Seelenheil 
uns ftill zu jtehen, fie hemmt und Tähınt den Drang der Natur, 
des Affects; doch ſchlägt dieſer allein die Brüde vom Gedanken 
zur That. 

So macht Gewiffen Feige aus uns allen. 

Der angeftammten farbe ber Entſchließung 

Wird des Gedanfens Bläffe angefräntelt, 

Und Unternehmungen voll Marf und Nachdruck 

Berlieren fo der Handlung Namen. 


Die praftifche Rüſtigkeit, die inftinetive Sicherheit der Natur wird 
durch die Rückſichten beeinträchtigt, welche die Intelligenz; um fo 
mehr nimmt je mehr fie alle Gründe und Folgen der That neben 
den Umftänden erwägt und in der Hand haben will. So fann 
das Höchfte, der freie Gedanke, für den Menfchen tragijch wer- 
den, wenn er einfeitig oder ausjchlieglich in der Seele herrſcht. 
Als Hamlet das Schulpbewußtjein des Königs durch das Schau- 
jpiel erfahren hat, da ift dies ihm zunächſt ein theoretiicher 
Triumph; und als ev dann den der beten will umd nicht kann in 
feiner Gewalt hatte, verjchiebt er abermals die That, um zumächjt 
mit der Mutter zu reden, flammende Worte edelfter Sittlichfeit, 
deren Hare Tiefe doch nicht recht dazu ftimmt daß er den Ver— 
brecber darum nicht tödten wollte, weil er ihn, den Betenden, in 
den Himmel ftatt in die Hölle fenden würde. In Wahrheit wäre 
die That jett immer doch noch zweifelhaft dunkel, da der Ber: 
brecher wol vor Hamlet, aber nicht vor dem Volke in der Blöße 
feiner Schuld dafteht. „Dieſes Nichtlönnen und ihm felbjt unbe- 
wußte Sichzerarbeiten im eifernen Nete der Situation infolge eines 
nur durch geifterhafte Ahnungsſchau moralifch gewiffen, nicht aber 
vor alfer Welt Har und augenfällig darzulegenden Meuchelmordes 
it fein tragiiches Geſchick“ fagt 3. 2. Klein von Hamlet. Die 
Sendimg nah England nimmt Hamlet in der Hoffnung an daß 
er feine Mine tiefer als der Gegner graben, von dort aus feine 
Sache führen könne. Die Wechfelfälle der Fahrt bringen ihn zur 
Erkenntniß: 
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Dank dem raſchen Muthe! Laß uns einſehn 
Daß Unbeſonnenheit uns manchmal frommt, 
Wo tiefe Plane ſcheitern, 

Daß eine Gottheit unjre Zwede formt, 

Wie wir fie auch entwerfen. 


Und wie nun die Todtengräber mit ihren Räthſeln die Mühen 
parodiren mit denen der Menfch jich am großen Welträthjel plagt, 
indem Hamlet nun vor Augen hat wohin doch alle Anfchläge zu- 
lett führen, in das Grab, da ergibt er fich dem Willen der Vor— 
jehung. In Bereitſchaft fein ift alles, mit diefen Worte läutert 
jich fein unruhiger Drang jegliches jelbjt zu machen, feine Ver— 
mejjenbeit, durch die er, inmerlich nur mit feiner Sache bejchäf- 
tigt, mit andern ein verwegenes Spiel trieb, wie mit Opbhelie, 
mit Roſenkranz und Güldenftern, mit Polonius, ja jener Hoch— 
muth einer Ariftofratie des Geiftes, der ihn fein Mitleid mit 
diefen empfinden lief. Er muß erfahren daß er ftatt rechtzeitig 
den einen Frevler zu treffen, den Untergang vieler andern ver- 
ſchuldet hat. Sein reiches Seelenleben bat der Dichter mit Wohl- 
wollen gefchilvert, aber auch erkennen laſſen wie er in einfeitigem 
Idealismus fich gegen die Wirklichkeit verbittert und verzehrt, und 
erft zur That kommt als er felber den Tod im Herzen trägt. 
Sein Gegenbild ift Laertes, praftijch gewandt und zum Handeln 
bereit, aber in der Wahl der Mittel gewiffenlos; die Erhebung 
des Bolfes für ihm zeigt wie leicht fie erjt für Hamlet geweſen 
wäre. Daß fie in einem damals geläufigen Wechterftreich die 
Waffen wechjeln und jo einer durch den andern fallen, ift einer 
der Meifterzüge, die ums die Idee des Dichters enthüllen: der 
fittlih bejonnene und zugleich muthig fchlagfertige Sinn wie er 
in Fortinbras, in Horazio lebt, ift das Rechte, das zur Herr- 
fchaft Berechtigte, gegenüber jenen beiden Einfeitigfeiten. In dem 
zu Paris erzogenen Laertes fehen wir das romanifche, in dem 
zu Wittenberg gejchulten Hamlet das germanifche Weſen verkör- 
pert; find wir doch, auf Gewifjen und Bildung bedacht, lange 
gegenüber den Franzofen zu Kurz gekommen; follen wir doch bei 
allem politifchen Eifer unfer eigenthümliches Gut nicht opfern! 
Auch der König ift in bejtändiger Arbeit des Planefchmiedens und 
Allesmachenwollens wie Hamlet, aber ihn quält nicht die Sorge 
um bie zu vwollbringende, fondern um die vollbracdhte That, die 
doch ihren Rächer findet. Auch Polonius meint alles zu wifjen 
und geht daran zu Grunde daß er alles ausjchnüffeln will und 
Garriere. IV. 2. Aufl. 32 
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feine fittlichen Grundfäte hat, während die Königin und vie fal- 
ſchen Freunde, die beiden Höflinge, um ihrer Apathie willen, die 
ſich zu nichts felbft beftimmt und zu allem brauchen läßt, den 
Untergang finden. Auch Ophelie wird dem Geliebten gegenüber 
ſchuldig und erniedrigt fich zum Meittel ihn zu behorchen; er ver- 
anlaßt ihren Wahnſinn dadurch daß er micht offen gegen fie ge 
wejen, daß er ihr fich felber durch die Ermordung ihres Vaters 
vaubt; aber aus der Zerrüttung der Seele klingt das urfprüngfid 
Holvde ihrer Natur hervor, und ihr rührend fchönes Verſinken in 
den Wellen gibt ihr den Frieden, in den auch Hamlet eingeht, 
nachdem er fein Wollen in Uebereinftimmumg mit dem göttlichen 
gefegt Hat. Im diefer Sühnungsweihe fagen wir mit Horayie: 
Leb wohl, mein Freund, und Engelftimmen fingen dich zur Ruh! 
Fortinbras aber, der fein altes Recht auf Dänemarks Thron er- 
langt, ſchließt mit froh energifchem Auftakt: Auf, laßt die Truppen 
fenern! 

Der Tiefblid in die Natur der Dinge und des Geiftes, der 
Marnmesernft in der Würdigung des Lebens führte Shafefpeare 
in der zweiten Periode feiner Meifterfchaft vornehmfich zur Tre 
gödie. Er dichtete den Othello, den Lear, den Macheth. Er 
fteht auf der Höhe feiner poetifchen Kraft und Kunft; ver füh- 
fijche oder germaniſche Ton hat vollftändig das Uebergewicht über 
den romanifchen gewonnen, aber bie Schönheitsfinie wird oft vom 
charakteriſtiſch Schroffen durchbrochen, die Wucht des Gehalts gilt 
mehr als die Anmuth der Form, und der leichte Fluß der Sprache 
weicht einer Gedrungenheit, die in führen Metaphern auch das 
Entlegenfte zufammenballt und den Vers ſich unterordnet ftatt fi 
ihm einzufchmiegen. Dabei ift der Plan der Stücke verwidelter, 
aber zugleich mit erftaunlicher Einficht entworfen, der Verſtand, 
das bewußte Urtheil, das Nachdenken feheint mit den Eingebungen 
des Genius um die Palme zu ringen. Die Charaktere werben 
außerordentlich tief angelegt, und ebenfo reich ift die Entfaltung 
jedes Einzelnen als ihre DBerfchiedenheit voneinander beiwimdern® 
werth. Aber Shafejpeare Tegt jett den Nachdruck auf die Ge 
fahr der Größe, daß fie den Menfchen zur Selbftfucht, zur Leber: 
bebung verleitet und dadurch fehuldig werden läßt; es tft als ob 
die Helden mit allen Herrlichen zum Opfer geſchmückt würben. 
Er gibt die umfaffendfte Yöfung der ſchwerſten Probleme, umd wie 
die griechifcehen Tragifer ihre erhabenen typiſchen Geftalten unter 
den Titanen und im Heroengefchlechte der Vorzeit gefncht, fe 
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wendet Shaleſpeare fih nun zur nordiichen Sage um Ir rim. 
auf das Schwert geſtellten Zeit die menfchliche Geibenfehaf in ihrer 
ganzen Furchtbarkeit rücyueng hertorbrechen zu laffen, fie dann 
aber auch einem um fo erfchüittermdern aurie einer um. fo durdh- 
dringendern Neinigung zuzuführen. Der —— Sorubefnbe 
Scherz der Luſtſpiele hat ein Ende, oder wirb zur bittern wu- 
tire, md in Maß für Map ift der Ernft fo ſchwer, mit dem bie 
tugendftolze Sicherheit zu Falle kommt, daß uns das Lachen ver- 
geht und wir Fieber mit dem Zöllner des Evangeliums an ımfere 
Bruſt jchlagen. 

Gegenüber den Stüden aus ber vaterländifchen Gefchichte, 
welche bie aufftrebende Größe Englands freudig feierten, tritt jetzt 
ber Untergang der alten freien Römerzeit im Cäfar, in Antonins 
und Kleopatra. Die einfache Plaftif der Charaktere, der wohl- 
gefügte Zufammenhang der Handlung, der klare Fluß der Dar- 
ftelfung, die Ausprägung der Staatsgebanfen im marmorfeften 
Worten knüpft den Cäfar noch an die frühere Weife und gibt 
den Werfe jenen Hauch der Antike, der ebenfo aus Shafefpeare’s 
Geift wie aus Plutarch hineinweht. Das Bild des Helden felbft 
ift in großen Zügen entworfen, doch würben wir jett verlangen 
daß uns der Dichter die Politif deffelben umd die Nothiwendigfeit 
eines Herrfchers für die damalige Welt deutlicher darftelle, wenn 
auch in den beiden letzten Aeten die Verſchworenen inne werben 
daß zur Republif Republifaner gehören, und den Irrthum büßen 
daß fie den Mafftab des eigenen Seins nnd Wollens an das 
ganze Bolt gelegt. Aber ihr Streben hatte feine Berechtigung 
fo gut wie Cäſar und barım gehen fie wie edle Männer unter, 
Beſonders ift Brutus mit Vorliebe von Shakeſpeare gezeichnet, 
und Antonius, der Feind, faßt das Bild feiner Perfünlichkeit in 
die fchönen Worte zuſammen: 


Sanft war fein Leben, und fo mijchten fich 
Die Element’ in ibm, daß die Natur 
Aufftehn durfte und der Welt verfiinden: 
Dies war ein Mann ! 


Der Contraft feiner milden Seele mit dem felbftfüchtig ehrgeizigen 

Caſſius, feiner biedern fchlichten Rede mit der genialen, aus Iro— 

nie und echter Bewunderung meifterhaft zufammengefügten des 

Antonius, find allbefannte Dichterthaten erften Ranges. Daß 

wahre Größe, daß das fittlich Erhebende, mit dem wir ſhmpathi— 
32* 
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Tun, in 1 Antonius und Kleopatra fehlt, läßt diefe Tra— 
ödie troß vielfacher Vorzüge nicht zu gleicher Wirfung wie Cäſar 


g 
fommen, Sodann — fich das Gauge bel dem beſtändigen Orts— 
wechſel zu ſehr in ag so-seneinander ber zwar aufeinander bejo- 


genen — entwickelten Ereigniſſe auf, und das 
—niexeſſe wird —— der Staatsaction und den Seelenverbält- 
— niſſen getheilt. Einem Weltherrſcher, der alles durchgekoſtet was 
ſeine Zeit an Arbeit und Genuß zu bieten hatte, begegnet eine 
Königin, die ſchon in Cäſar's Armen geruht, voll Anmuth, Geiſt 
und Leidenſchaft, aber ohne Pflichtgefühl, und eine letzte Leiden— 
ſchaft lodert in beiden mit aller Heftigkeit einer erſten Liebe auf, 
ſodaß ſie ſich über alles hinwegſetzen; Heyſe hat gewiß recht, daß 
das glänzende Phänomen eines ſolchen Paares „wie noch die Welt 
fein zweites ſah“, vor dem Dichter, feine Einbildungskraft befruch— 
tend, aufging; und er zeigt wie auch der Begabtefte untergeben 
muß „der fein Gelüft zum Herrn feiner Vernunft macht‘; aber 
während die üppigen Yebensfräfte fich verbluten, ſchmückt fie der 
Dichter doch in verfchwenderifcher Fülle mit einem Zauber ver 
Poefie, der fie uns werther macht als die falte berechnende Staats- 
flugheit, als den gepriefenen Realismus der Gewöhnlichkeit, die 
fi etwas damit weiß daß fie die Jugendideale abgetban, — und 
doch löſt ohne die Treue für das Ideal der ganze Glanz des Da- 
ſeins ſich auf gleich den vielgeftaltigen abendlichen Woltengebilven, 
das befennt Antonius felbit. 

Den bejtgefugten dramatijchen Bau der Römertragödien bat 
Goriolan. Hier wird eine durchaus heroifche Natur gefchilvert, ein 
Dann der That, der alles felbjt und durch fich jelbit fein will, 
der feine Kraft und feinen Willen auch gegen das Vaterland ein- 
jest, ja zum VBerräther wird indem er ben Schimpf diejes ibm 
zugerufenen Schmähwortes rächen will, der dann aber fich jelbit 
zum Sühnopfer bringt. Das Nriftofratifche im Gegenſatz einer 
gemeinen Menge und ihrer Heinlichen Führer ift nicht die Haupt- 
fache, ſondern leiht dem Helden nur die gefchichtliche Färbung, fo- 
wie der bebagliche redſelige Menenius und die ganz weibliche 
Gattin ihm zur Folie dienen, die hochftrebende Seele der Mutter 
aber feine Gigenart motivirt und jenen ergreifenden Umſchwung 
einleitet, wo das überfpannt Männliche, Männerftolze ver Menſch— 
lichkeit erliegt. Wenn uns die Naturfraft Coriolan's zuerft jtaunen 
macht, wenn wir dann jubelnd bewundern wie er fich nicht beugen, 
nicht ſchmeicheln kann, und wie er in edlem Zroß fein Scidjal 
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heraufbeſchwört, jo fühlen wir das Tragifche jenes Hochfinns, der 
— ſchon Plutarch deutet es an — alles zu meiftern und fich nie 
zu fügen für das Wefen der Mannheit hält, wenn biefer Drang 
ihn des Vaterlandes vergejfen läßt und zum Bunde mit dem 
Feinde führt; doch nur jo lange bis Mutter, Weib und Kind ihm 
gegemübertreten, ihn empfinden Laffen daß er nicht fefterer Stoff 
als andere Menjchen ift, bis die Piebe, bis die Stimme der Pflicht 
den felbitjüchtigen Eigenwillen bricht und über das fchroff Män— 
nifche das edel Menfchliche fiegt. * ; 

Dagegen löſt fich Heinrich VIIL, ein Drama aus ganz nahe: 
gelegener Zeit der englifchen Gefchichte, in Stückwerk auf, fo treff- 
lich auch dadurch in den einzelnen Scenen zu Tage fommt was 
Shakeſpeare für die Errungenfchaft aus den Zudungen der Bürger— 
kriege hält, und in der Weiffagung bei Elifabeth’s Geburt als das 
Heil der neuen Aera verfündet: Gott wird nach der Wahrheit 
verehrt, die Reformation durchgeführt, Triebe herrfcht ftatt ber 
Parteifänpfe, Bildung und perjönliche Tüchtigfeit geben dem Mann 
feine Stellung im Staat, und das BVerdienft wird gefrönt. Der 
Dichter hat dem König nicht gefchmeichelt, aber die poetifche Ge— 
rechtigfeit wird an ihm nicht erfüllt, und auch dadurch ermangelt 
das Werk des einheitlichen Totaleindrucks. 

Wenden wir uns zu den Dramen die ernfte Konflicte doch 
zu einem glüclichen Ausgang führen, und in diefer Periode an 
der Stelle der Luftfpiele ftehen, fo erinnert und das anmuthige 
Idyll im vierten Act des Wintermärchens an jene Blüte der 
Scäferpoefie in Wie es euch gefällt, aber wir haben vorher er: 
fahren müſſen wie leicht es ift in die Abgründe Hinabzujtürzen, 
die im Menfchenherzen liegen, ja nur die Gunft märchenhafter 
Zufälfe führt zum fpäten Heil, und Löft die verwidelten Fäden, 
ohne daß die realiftifche Charakterzeichnung mit dem Phantaftifchen 
der Ereigniffe, ohne daß der tragifche Anfang mit den fpätern 
fomifchen Scenen recht vermittelt wäre. — Maß für Maß ver: 
gleicht ſich durch feinen ethifchen Grundgedanken dem Kauf: 
mann von Venedig. Wie dort Porzia fagt daß nach dem Yauf 
des Rechtes unfer feiner zum Heile küme; wir bitten alle um 
Gnade, und das muß uns Lehren felber Gnade zu üben, — fo 
bier Iſabella: 

Ah alle Welt war Gottes Zorn verfallen, 
Und er, bem Fug und Macht zur Rache war, 
Fand die Vermittlung. Wie erging’ es euch, 
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Wollt! Er, das allerhöchſte Recht, euch richten 
So wie ihr feid? D das erwäget, Herr, 
Und Gnade wirb entfchiweben euren Lippen 
Wie Kindes Unſchuld. 


Wie dort Shylok mit ſeinem Recht, ſo kommt hier Angelo mit 
ſeiner phariſäiſchen Tugend, mit feiner Werlgerechtigkeit, um ſei— 
ner Herzenshärte, um ſeiner ſtolzen Sicherheit willen zu Falle; 
er ſinkt um ſo tiefer je eifriger er den Schein ſeiner Handlungen 
wahren will. Vergib uns unſere Schuld, wie wir vergeben un— 
fern Schuldigern, das kann die Deutung des Titels fein. Wie 
dort Porzia, jo fteht Hier die feelenreine weife Sfabella im Mittel: 
punfte der Action. Aber ftatt der heitern Milde in der Lebens- 
betrachtung waltet eine moralifirende Herbheit, eine die Liebloje 
Tugend geradezu brandmarkende Schärfe in der Darftellung, und 
ftatt der Poefie der Situationen hat der Stoff für das zartere 
Gefühl etwas Abftoßendes. — Im Eymbeline gehören Poſthumus 
und Imogen zu den am idealften gehaltenen Männer: und Frauen: 
geftalten des Dichters, aber der Compofition fehlt jeme geiftige 
Perfpective, die beide in den Vordergrund geftellt und bie andern 
Figuren um fie gruppirt Hätte; vielmehr ftehen alle wie gleich- 
berechtigt nebeneinander, unfere Theilnahme zerfplittert jich im 
bunten Wechfel des Mannichfaltigen, und eine Menge von In— 
triguen müſſen fich durchkreuzen, bis eine die andere aufhebt und 
dadurch am Ende das Gute und Rechte zwar gejchieht, aber ohne 
die herzerquickende SHeiterfeit des Komifchen, ohne die beilvolle 
Schmerzensweihe des Tragijchen, während bie innen waltende Bor: 
jehung äußerlich durch eine Göttererſcheinung ihre Herrſchaft ver- 
fündet. So vorzüglich darum auch vieles Einzelne behandelt ijt, 
jo ſchön die Treue verherrlicht wird und die gute Natur den 
Sieg über alle Verwirrung bavonträgt, ich würde mit Gerwinus 
das Stüd nur dann nahe an den Lear heranrüden können, wenn 
mir diefer fo märchenmäßig jeltfam vorfäme wie ihn Rümelin 
ſchildert. Aber ftatt der vermeintlichen Abjurbität finde ich bier 
mit Franz Horn eine Weltgerichtötragöpie; ich kenne Fein Werl 
das Mark und Bein tiefer erfchütterte und dann wieder in ber 
Reinigung der Leidenfchaften eine rührendere weihevollere Sühne 
brächte. 

Wenn Goethe recht hat zu jagen (und er, der Dichter thut’s, 
nicht blos wir Philofophen): Shafefpeare legt einen Begriff in 
den Mittelpunkt und bezieht auf diefen die Welt und das Uni— 
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verſum, — fo ift e8 die Pietät, die Familiengefinnung, die Liebe 
zwifchen Kindern und Xeltern, die er im Lear zur Seele der 
Action macht um in einem Doppelgefchid zu zeigen wie alle 
Bande fich Löfen wenn hier die Menfchheit von ber ebenjo natür— 
lichen wie fittlichen Wurzel ihres Dafeins fich losreißt, ſodaß wir 
in einer gottverlaffenen Welt uns zu befinden meinen, und ein 
Schrei der Verzweiflung nach Rettung ruft. Da find alle wilden 
Leidenschaften entfejjelt, ein Ungeheueres und Schredliches wird 
durch das anbere überboten, bis plößlich ein Strahl der Nache 
zudt und nun die Böfen fich ſelbſt zerfleifchen oder der gerechten 
Strafe verfallen, die Guten aber in der Trübfal fi bewähren 
und” die Verirrten wieder zu fich felbft und zur Erfenntniß ber 
Wahrheit bringen. Wenn bier die umfindlichen Töchter, dort ber 
jelbfüchtige Sohn die Väter in Nacht und Jammer hinausftoken, 
fo laſſen die verfannten und verfchmähten Kinder in der Yiebe 
den rettenden Engel erbliden und im Innerſten des Gemüths 
jelber die Heilung finden. Die Urfchuld Lear’s und Gloſter's 
liegt nicht in der Verſtoßung Cordelia's und Edgar's, jondern 
darin daß Glofter die Reinheit des Tamilienlebens durch einen 
noch ungebüßten Ehebruch befledt hat, dann den Baftarb dem 
echtbürtigen Sohne nachjett und ihn dadurch reizt das verfagte 
Erbe ſich zu erobern; fie liegt darin daß Year die Pietät, welche 
That und Gefinnung ift, in Worten ermeffen und genießen will, 
wodurch er die Heuchelei der ältern Töchter groß zieht, die 
jüngere in fich zurücjcheucht, und ihr Lieben und Schweigen nicht 
verſteht. Lear will den äußern Schein ftatt der Wahrheit, darum 
wird er alles Scheines fo fehr entfleivet daß er in dem nadten 
Thoms das Ding an fich erfennt. Weil Glofter das Licht des 
Geiſtes und der Freiheit verfennt, wird er geblendet. „Was 
Fliegen böfen Buben find, find wir ben Göttern, fie tödten ung 
zum Spaß“ fagt er in feiner Verzweiflung; aber da tritt Edgar 
unerkannt zu ihm, und wird fein Seelenführer, bis er fich in 
den Willen Gottes ergibt, umd fein Herz bricht‘ Lächeln, als er 
den Sohn fegnet. Lear ift der fubjective Mittelpunkt des Werkes, 
die allgemeine Zerrüttung jpiegelt fich in feinem Wahnfinn, doch 
bleibt er auch jett noch jeder Zoll ein König, und übt in feinen 
Phantafien das Nichteramt über die Schlechtigfeit der Menjchen, 
bis er in dem Arme Cordelia's wieder zu fich felbft fommt, bis 
er in ihr die Friedensruhe findet, und noch durch ihren Tod er- 
fährt daß Hingebung und opferfreudige Gefinnung das Weſen 
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der Liebe if. Wol dröhnt eine tiefe Wehllage über die Noth 
des Dafeins durch das Werk; „wenn wir geboren werben, weinen 
wir daß wir auf diefe Narrenbühne treten‘; aber die Schulv 
der Selbftjucht ift e8 die das Leid im Gefolge hat; oder wie 
Edgar fagt: 

Die Götter find gerecht, aus unfern Lüften 

Erſchaffen fie das Werkzeug uns zu geifeln, — 


an dem dunkeln Ort wo er den Edmund im Chebruch zeugte, bat 
Gloſter durch deſſen Verrath die Augen verloren. — Aber wie 
wir auch die Finfterniß und den Sturm hereinbrechen ſehen, wir 
verlieren den Glauben an das Beſſere nicht, wenn jogleih Rent 
auch verbannt die Treue bewährt, ja wenn der Narr bei Year 
“in dem Elend aushält und das tiefe Herzeleid ſich und ihm hin— 
wegzufcherzen, im Lächerlichen aber das Widerfinnige feines Thuns 
dem König zum Bewußtſein zu bringen ſucht. Im Edgar ent: 
widelt dann die Schule der Noth eine Gewandtheit des Geiftes, 
eine Energie des Willens, die ihn befähigt ein Gottesurtheil im 
Kampfe zu vollftreden und mit dem gleichfalls im Kampfe er- 
wecken und gejtählten Herzog von Albanien eine beſſere Ordnung 
der Dinge aus der Zerrüttung herzuftellen. Weil das Böſe das 
fich felbft Zerftörende ift, gehen Goneril und Regan aneinander 
zu Grunde, während Edmund noch im Tode verfucht etwas Gutes 
zu thun, und den Troft empfindet daß er doch geliebt worden. 
Ueber Cordelia aber wiederhole ich ein Wort aus meiner Aeſthe— 
tif: Es geht ihr gegen die Natur das Wefen ver Pietät, das im 
Herzen, in der Gefinnung wohnt, im Munde zu führen, und 
nach prablerifhen Worten abfchäten zu laſſen was bie ftille 
That eines ganzen Lebens fein muß; aber doch zieht fie fich allzu 
ſpröd in ihr Lieben und Schweigen zurüd, wo fie dem Bater 
ſich mit Findlicher Offenheit an die Bruft werfen und ihn von 
feiner Thorheit zurüdrufen müßte Und wie fie fpäter in kind— 
licher Liebe den Vater rettet und ihm den Frieden bringt, da ge- 
ſchieht es durch den Einfall eines franzöfifchen Heeres in Eng— 
land, ohne daß fie verfündet fie fomme nur um bes Vaters willen, 
nicht um zu erobern, ſodaß auch Albanien ihr entgegenftehen muß: 
wie Antigone hat fie um der Familie willen des Staates und 
feines Rechtes nicht gedacht. Doc in ihrem Opfertod befiegelt 
fie die Piebe mit ihrem Blute, und geht verflärt mit dem Water 
aus der Welt des Scheines in die der Wahrheit, ihre vechte 
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Heimat. Wie allmählih die Guten und die Böfen dus beiden 
Häufern fich fcheiden und untereinander verbinden, wie die Action 
raftlos voranfchreitet und mit dem Furchtbaren das mild Rührende, 
mit dem ntjeßlichen das Erhebende verknüpft, wie felbjt ber 
Humor hereinfpielt und mitten in Leid und Untergang fich darüber 
emporfchwingt, das alles ift von fo übermwältigender Naturfraft 
und zugleich fo planvoll abgewogen, daß hier eine jener Schö— 
pfungen vor uns fteht bie wir immer mehr bewundern je inniger 
wir fie nachempfinden und verftehen Ternen. 

Othello, ausgezeichnet durch die Tiefe und den Reichthum 
der Charafteriftif wie durch die Genialität der pihchologifchen 
Entwidelung und der daraus ftetig motivirten Handlung, ift unter 
allen Tragödien des Dichters von Ulrici die furchtbarfte genannt 
worden, hauptjächlich deshalb weil das Schickſal nicht aus der 
urjprünglichen Natur der Perfönlichkeiten umd aus der Yage der 
Dinge ſelbſt hervorgeht, ſondern durch eine Intrigue heraufbe- 
ſchworen wird, wobei indeß der Meifter fich dadurch bewährt daß 
fie nur entbindet was in jenen der Anlage nach vorhanden war. 
Dthello, ein Held im vollen Sinne des Wortes, arglos und offen, 
hat die wilden Leidenfchaften des Südländers mit fittlihem Willen 
gebändigt, und ift zur Feldherrſchaft in Benedig gekommen. Er, 
der Maure, bat Spott und Zurüdjetung erlebt, darum jollte er 
jelbjt nun einen Freund nicht den Anfprüchen eines verdienten 
Mannes vorziehen; er findet nach der abenteuerlichen Jugend 
Ruhe in der Liebe Desvemona’s, aber die Luft am Abenteuer 
reizt ihn zur Entführung, als ob das der Weg wäre ben Frieden 
des eigenen Haufer zu begründen daß man den des älterlichen 
ohne Noth bricht. Er ift eine phantafiereiche und Teichtgläubige 
Natur, voll Gefühl, während Jago ihm als der gefühllofe Ver— 
ftandesmenfch gegenüberjteht, ein tapferer Soldat, mit derbem 
gefunden Wiß, ein felbjtfüchtiger Realift, der nach den Umſtänden 
handelt um fich emporzubringen, ein fritifcher Geift ohne Glauben 
an das Ideal, der die Schwächen und Lügen der Welt durchſchaut 
und nicht zu den Thoren gehören will die ihren Vortheil ver: 
fennen. Sein Berftand ohne Wohlwollen wird ihm zum Dämon, 
ber ihn zur Gewiffenlofigfeit und damit ins Verderben reift. 
Gereizt durch Zurückſetzung will er die andern feine Ueberlegenheit 
fpüren laſſen; fie follen erfahren daß fie nur Scacfiguren - 
find mit denen er operirt. iferfüchtig auf Caſſio und auf 
Dthello will er den einen aus der Stelle verdrängen, dem andern 
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fein Glück vergällen. Die Rüdffichtslofigkeit des Handelns bünkt 
ihm pifant, fein Aerger führt ihn zum Widerwillen gegen das 
Gute. Wie er ftets die Umftände benugt und fich ihnen über- 
legen zeigt, eriwedt eine Bewunderung feines erfinderifhen Scharf: 
ſinnes und feiner Energie, groß genug um für ben Moment 
den Abſcheu vor feinen unfittlichen Zwecken nicht aufkommen zu 
laffen; er rechtfertigt fich felbjt damit daß er der Scherge bes 
Schickſals ſei. Wie er den Othello von fernher mit Andeutungen 
umfchleicht, ihm warnend das Gift des Argwohns ins Ohr träuft, 
dann entfegt über die furchtbaren Ausbrüche der Leidenfchaft 
veffelben immer verivegener vorgehen muß, bı8 endlich das fchlan 
geſpannte Net doch über ihn ſelbſt zufanmmenjchlägt, und er ſich 
jelbjt verräth, was fo oft bie Verbrecher thun, das könnte für 
fich Schon ein gewaltiges Drama fein, und ift bier doch nur ein 
Glied in dem größeren Organismus, 

Es wäre zu eng unfer Werf die Tragödie der Eiferſucht zu 
nennen; Ulrici hat mit Recht die auf Reinheit und Treue ber 
Liebe gegründete Ehe, wie fie ein Hort und Pfeiler der Cultur 
und Sittlichfeit ift, für die ideale Bafis der Compoſition und 
bas Centrum der bargeftellten Lebensanficht erklärt. Auch bie 
volle echte Che, Dthello’8 und Desdemona’s Lebensglück und 
Lebenskraft, dies hohe Gut, herausgeriffen aus bem organifchen 
Zufammenhange des Ganzen einer ethifchen Weltorbnung, in 
Widerſpruch geſetzt mit andern geiftigen Mächten und durch Irr— 
thum und Berblendung verwäjtet, verwandelt fich in Unheil, läßt 
aber doch die edlen Seelen aus ber Nacht fi ans Licht heraus: 
winden und durch das tragifche Pathos geläutert fich über das 
Irdiſche erheben. Keine menfchliche Größe ift vor dem Sturze 
ficher, Fein Gut unantaftbar; aber wie auch Menfchenwig und 
Menfchentrug die Beften verwirren und zu Falle bringen, ben 
innern Seelenabel, die aus Reue und Buße wiedergeborene Geiftes- 
fraft vermögen fie nicht zu vanben. Jago und Emilie gehen durch 
einander zu Grunde weil fie in einer Scheinehe ohne inmere 
Weihe und Liebe Ieben, Rodrigo weil er in gemeiner Sinnesluft 
eine echte Ehe brechen und Desdemona verführen will, der alte 
Brabantio weil er das Recht des Herzens in der Liebe verfennt; 
Bianca Hat fich durch ihre die eheliche Gebundenheit verachtenbe 
Ausjchweifung des ehelichen Glückes unwürdig gemacht, und fein 
Verhältniß mit ihr verwickelt Caſſio in das tragifche Verhängnif, 
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das ihn wenigſtens ſtreifte. So ift die Idee der Ehe die Schid- 
ſalsmacht im Drama. 

Desdemona hat Othello's Angeficht in feiner Seele gefehen, 
er bat in ihr die Yäuterung und den Frieden des Gemüths ge— 
funden, deſſen chaotiiche Gärung durch fie harmonisch geftimmmt 
ift; doch fehlt ihrem Bund der Stärke und Milde jene Verſtänd— 
nißinnigfeit, durch die jogleich eins fich im andern fieht; „fie 
liebte mich weil ich Gefahr beftand, ich Liebte fie um ihres Mit: 
leids willen”, fagt Othello; fein Heldenfinn im Handeln und ihr 
weibliches Heldenthum im Dulvden, fein Drang nach außen zu 
wirfen und ihre feelenvolle Innigfeit und Anmuth mußten fich in- 
einander einleben und miteinander zum vollen Meenfchenthum ver- 
fchmelzen. Aber fie haben fich auf vulkaniſchen Boden geftelft, 
und wie nun Jago Mistrauen erregt, da verjtehen beide einander 
nicht, da nimmt er ihr wortlojes Dulvden, ihr arglofes Bitten 
um die Begnabigung Caſſio's, ihre Sorglofigfeit des reinen Her: 
zens für Zeugniffe der Schuld; und fie berüdjichtigt feine Auf: 
regung nicht, fie kennt die wilden Elemente gar nicht die in feiner 
Natur Schlummern, um ihn nicht noch mehr aufzubringen, greift 
fie zur Yüge mit dem Schnupftuch, und macht das Uebel ärger. 
Er fieht feine Ehre verloren, und entjagt voll Schmerz dem 
friegerifchen Heldenthum, der Waffenfreude; fein Tagewerk fcheint 
ihm gethan. Aber er würde das ertragen und bier geht Shafe- 
jpeare weit über das ſpaniſche Drama (Lope-Calderon’s Arzt feiner 
Ehre) hinaus, — er würde am Schandpfahl ftehen können: nur 
in feiner Liebe betrogen fein, dort getäufcht fein wo er fein befjeres 
Selbft gefunden, wo der Duell feines wahren Lebens jtrömt, 
das erträgt er nicht, da will er Rächer und Hichter zugleich 
fein, — aber nicht mit jener vaffinirten Kälte der Spaniers, 
fondern voll Wehmuth, voll ftrafender Liebe, die den Leib töbtet 
um die Seele zu retten. Wenn nun Desdemona feine Klage bes 
Unmuths gegen den Gatten hat, wenn fie wortlos ahnungsvoll 
in einem Volkslied ihr eigenes Herzeleid fingt, wenn fie in ihrer 
Keinheit die Sache nicht nennen hören kann deren man fie zeiht, 
da zeigt fie was ein liebendes Weib zu ertragen vermag, da ent: 
faltet fich ihre Größe im Dulden, und wenn fie jterbenb ven 
Mörder retten und feine That auf fich nehmen will, jo fühnt fie 
jene erjte Lüge und offenbart die ganze Macht ihrer Liebe; ver- 
jöhnt ſehen wir wie das fchwere Gefchi fie verflärt, weil fie 
ohne baffelbe ihre Natur nicht fo herrlich bewährt hätte. Dthello 
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aber erlebt num einen neuen Seelenſchmerz, — wo der Spanier 
in jelbftgerechtem Stolz verhärtet fteht; wie ein beilungsfräftiger 
Balfam fließt feine Mannesthräne, und fühnt die Schuld, indem 
er das Gericht am ihm felber vollftredt; er ftirbt im Kuffe, felig. 
Der fittliche Geift fiegt über alle Verirrung und allen Jammer, 
und richtet im Untergange des irdiſchen Dafeins fi auf; vie 
Piebe triumphirt über den Tod. Sollen wir noch Einzelnes ber- 
vorheben? Die Erpofition, die fogleich uns in die Handlung ver: 
fett, Jago's erftes großes Geſpräch mit Othello oder das letzte 
von Desdemona und Emilie? Das alles fpricht für fich felbit, 
wenn die Bafis des Werfes richtig erkannt ift. 

Macbeth ift die Tragödie der Willenskraft neben Hamlet ver 
Tragödie des Gedankens; jener läßt fich durch das Gewiffen nicht 
bange machen, und fett über die Rückſicht auf das Jenſeits fich 
hinweg, aber um nach der That den ftrafenden Gebanfen zu er: 
leben. Daß fittliche Energie und befonnene Thatkraft die Achfe 
der menjchlichen Individualität und der Weltgefchichte bilden, ift 
die allgemeine Idee, welche Shafejpeare in diefem Drama durch 
mannichfache Charaktere und Geſchicke entfaltet; dieſe unterfcheidet 
jein organifirender Genius nach dem Wefen der Sache in drei 
Gruppen, Täßt fie widereinander wirfen und verbindet fie in dem 
Untergange der gegenſätzlichen Einfeitigfeiten wie in dem endlichen 
Siege des geläuterten Willens zu einem Ganzen. Die Haupt: 
geftalt ift Macbeth felber, der durch den Drang ber handelnden 
Natur, die auf Größe, Herrſchermacht und Ruhm gebaut und 
gerichtet ift, über die Schranken des Gefetes hinausgeriffen wird, 
die innere Gottesftimme durch rafche biutige That zu betäuben 
jucht, aber im Kampfe mit feinem Gewiſſen innerlich verödet und 
äußerlich zufammenbricht. Seine Gattin fteht ihm zur Seite, 
wie er aus dem Metall der Heroen geprägt; die Ausficht auf 
ben Thron wirkt beraufchend auf ihren Ehrgeiz, der Herrſcher— 
größe den Herrfcherfig, der Kraft zur That den freieften Raum 
zu gewinnen fcheint ihrer Liebe der höchſte Zweck, zu dem jebes 
Mittel gerecht fei, und die Furcht vor dem Verbrechen nennt fie 
unmännliche Feigheit, die wol den Wunſch des Vollbrachtſehens, 
aber nicht den Muth des VBollbringens habe; doch als ihr theurer 
Gemahl nach dem Königsmord und der Thronbefteigung nicht, 
wie fie hoffte, in freier edler Größe vafteht und wirkt, ſondern 
einmal an das Verbrechen gebunden ohne Ruhe und Lebensfreude 
bon einem Frevel zum andern fortgeriffen wird, da unterliegt 
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auch fie den furchtbaren Qualen des Gerichts im eigenen Buſen. — 
Dem Uebermaß diefer fich über das Recht hinausfpannenden Na— 
turen fette der Dichter eine Reihe von andern Berfönlichkeiten 
zur Seite, die uns den entjprechenden Mangel vorführen, die 
thatlofe Schwäche, Unvorfichtigfeit und Paffivität, die unter dem 
Make des Geſetzes zurüchleibt, das ein fejtes Nechtsbewußtfein 
und ein ftarfes Wollen und Handeln für dafjelbe verlangt; das 
Unrecht das wir um uns dulden ijt eine Fäulniß, eine verdorbene 
Atmofphäre, mit deren Gift wir uns felber anfteden. Dabin 
gehört der guadenreiche Duncan, der in energielofer Milde die 
Herrjchaft über ein wilpbewegtes Geſchlecht nicht durch eigene 
Kraft behaupten kann, und den Feldherrn, den er für fich ftreiten 
läßt, dadurch amreizt die Frucht des Sieges zu pflücden und ge- 
nießen zu wollen: dahin gehören die fchottifchen Edlen, die in forg- 
lofer Nachgiebigfeit das Gefchehene annehmen ohne echt und 
Unrecht zu prüfen, und zur Strafe ber Unterlaffungsfünde die 
harte Hand des Tyrannen fühlen müffen, dem fie ohne Kampf 
fich fügten, Banquo unter ihnen, der zwar die böfen Gelüfte des 
Herzens nieberbetet, aber troß feiner Ahnung von Mlacheth’s 
Frevel ihm gefellt bleib. — Aber das Böſe, das felbjtjüchtig 
nur fich zu erhöhen trachtet, muß wider Willen dem Guten dienen, 
und jo wedt Macbeth's Graufamkeit das Nechtsgefühl und den 
Muth im Volk, und dur Schmerz und Noth werden Mafouf 
und Malcolm geläutert, daß fie fich nicht mehr vor dem Be- 
fennen der Wahrheit und Vollſtrecken der Gerechtigkeit zurücziehen, 
fondern an das Gemeinwohl denken, dafür das Yeben in bie 
Schanze fehlagen, aber auch zu jenem bejonnenen Handeln kommen, 
deſſen die fich überftürzende Thatenluſt Macbeth's ermangelt. 
Sottvertrauend ftellen fie die ftaatliche Ordnung wieder ber, und 
fo wird im zwiefachen Untergang zwiefacher Einfeitigfeiten der Sieg 
des Guten gewonnen. 

So reih das Werf an äußerem Gefchehen ift, es bleibt das 
Seelengemälde, der Seeleufampf Macheth’8 die Hauptfache. Darum 
jtellt uns fogleih die Erpofition auf den Boden der Phan— 
tafie. Macbeth, welcher feither auf der Bahn des Rechts ge— 
gangen, geräth durch das Glück der Schlacht in die gefährliche 
Stellung der Erfte durch Kraft und Werf umd der Zweite durch 
Rang und Stellung zu fein. Die Vorftellung daß er felbjt König 
fein fönne, zu fein verdiene, läßt ihm das Herz an die Rippen 
pocen, indem der Gedanfe der Empörung, ja des Mordes in 
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feinem Gemüth auftaucht, und ein Bli in die glänzende Zuhanft 
das Ange für die gegenwärtigen Dinge blendet. Daß mit ver 
Größe des Menfchen auch die Verfuchung mwächft und ber Starfe 
leichter verleitet wird feine Kraft zu nrisbrmuchen, läßt Shafefpeare 
zur Milderumg ver Schuld dienen, wenn der Menſch der Lockung 
des Böſen nicht widerſteht, wenn die Umjtände feinen Trieben 
entgegenfommen, und Gebanfenfeime zur Blüte bringen, bie obne 
diefe Anregung von außen fchwerlich aufgegangen wären. Darauf 
deutet der Dichter durch die Heren. Sie find nicht Parzen bie 
den Schiefalsfaden fpinnen, nicht Eumeniden die nach vollbrachter 
That das rüchende Bewußtſein vertreten, ebenfo wenig ſchaden— 
frohe gemeine Weiber, da fie geifterhaft fommen und verſchwinden 
und durch Sympathielofigfeit außerhalb der Menfchheit gerückt 
jind, noch find fie eine bloße VBerförperung der innern Verſuchung, 
der böjen Triebe in Macbeth, fondern Kupplerinnen der Sünde, 
dämoniſche Wefen, „das perfonificirte Echo des Böfen, das aus 
der Natur und aus den Zeitumftänden dem Böjen in der Bruft 
des Menfchen antwortet, es hervorlockt, zur That ansbilden bilft, 
auf der Bahn des Unheils forttreibt”“. So rufen fie Macbeth's 
ſchlummernde Gedanfen wach, aber diefe Gedanken find vorhanden; 
fie harfen auf feinem Ehrgeiz, fie wiegen ihn dann in jene tri- 
gerifche Sicherheit, die vor dem Falle kommt. Macbeth's gären 
des Gemüth entfcheivet fih durch den Einfluß feiner Gattin. 
Wie die aufgeregte Einbildungsfraft vor dem Mord ihm einen 
Flammendolch vorzaubert, jo hört er bei der That den Auf daß 
er den Schlaf ermorde, und nun nicht mehr fchlafen felle; er iſt 
ein phantafievolfer Held im Unterfchieve von Richard IIL, und 
es ift micht Heuchelei, ſondern voller Ernft daß er lieber fein 
felbft nicht mehr beivußt wäre als diefer Schuld, daß mit Dun— 
can's Tod das Elend über fein Haupt und Haus gefommen  ift. 
Die innere Unruhe und Qual zu betäuben häuft er Miffetbat 
auf Miffethat, und wird dadurch immer bumpfer und ftumpfer; 
fein Gemüth verödet, fein Lebenslauf geräth ins Dürre, er ver- 
einfamt, er ſchaudert nicht mehr vor dem Böjen, aber das Yeben 
hat auch feine Freude für ihn, es ift ihm zum wanbelnden 
Schattenbild geworden, ohne Klang und Sinn; ihm bleibt nichte 
als der Tod. 

Sehen wir das Trauerfpiel auf der Bühne, fo meinen wir 
nach dem Grauen der Morbnacht es könne von da fich mich 
mehr fteigern; aber dann erfcheint Banquo's Geift und ſchüttelt 
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die bfutigen Loden, dann befchwört Macbeth die Heren daß fie 
ihm wahrfagen, dann kommt die fchlafwandelnde Yaby, und alle 
Wohlgerüche Arabiens können den Blutgeruch von ihrer Fleinen 
weißen Hand nicht tilgen, dann rafft ji Macbeth, da die Vor— 
fpiegelimgen dev Hölle fi als Trug erweifen, noch einmal in 
urfprünglicher Kraft empor um den Schlachtentod zu fterben, und 
fo wachen und jteigern fich die Eindrücke, die Erfchütterungen, 
während doch die umerfchütterlihe Macht der fittlihen Weltord— 
nung uns erhebt: das Altertum hat etwas Aehnliches nur im 
Aeſchhleiſchen Agamemnon. 

Der Dichter diefer herrlichen Werke jah das Unheil und 
den Schmerz des gegenwärtigen Dafeins, aber er rang damit 
und überwand. Zwei andere Stüde zeigen dagegen wie auf 
Augenblide die Verſtimmung auch über ihn Herr werben fonnte. 
So läßt er in Troilus und Erefjida den gemeinen Weltlanf über 
das Große und Schöne fiegen, indem er wahrſcheinlich ältere 
Stücke überarbeitet, die jene Fabeleien über den troianifchen Krieg 
von Dietys und dem angeblichen Dares aus der Spätzeit des 
Altertfums und die daran gereihte Ritterpoefie von Benoit de 
St. More und Guido von Colonna, von Boccaccio und Chaucer 
zum Ausgangspımkte haben ımd ihm die Miſchung diefer Elemente 
überliefern mochten. Wenn man eimerfeits die Antife als das 
Höhere der Gegenwart gegemüberftellte, andererfeits die Poefie in 
der abenteuerlichen Romantik juchte, jo mochte fich auch bei ihm 
der Gedanfe regen dieſe gepriefenen Dinge einmal mit dem Yichte 
der neuen Gultur zu beleuchten, die Sinnlichkeit, den phyſiſchen 
Muth, die Proben der Leibesftärfe oder Schnelligfeit mit einer 
ftrengeren Sittlichfeit zm vergleichen. ,„Welch eine Yumpereil Die 
ganze Gefchichte dreht fich um einen Hahnrei und ein liederliches 
MWeibsbild; ein jchöner Handel das um deshalb Parteien zu erregen 
und fich zu Tode zu bluten!“ fo bezeichnet Therfites den Kern der 
Sache, den Stoff des Troianerfriegs. Dabei ſteckt Shafefpeare bie 
alten Helden in die Rüftungen der Ritterbühne, und malt fie im 
niederländifchen Stil. Schwülftige Ueberladung und echte Bilderperlen 
in der Rebe fommen dazu; ein reiner Eindruck war nicht gut möglich, 
Ebenfo wenig finden wir folchen beim Timon, fei e8 daß das Stüd 
nur in unfertiger oder verborbener Gejtalt auf uns gekommen, fei 
e8 daß Shafefpeare eine ältere Vorlage nur überarbeitete. Wie der 
Mealismus des Herzens Timon zu einer Fritiflos überfchweng- 
lichen Menfchenliebe treibt, und dann getäufcht in einen ebenjo 
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verjchivenderijchen und maßlos tobenden Haß umſchlägt, das 
mochte dem Dichter willfommener Anlaß fein von einem Chaos 
trüber Berjtimmungen die eigene Bruft zu entladen, und damit 
die Nacht- ud Schattenjeiten des menjchlichen Dafeins bloßzu— 
legen, wobei die fehneidende Wahrheit fich bis zum Furchtbaren 
jteigert, oder in düſtere Wehmuth fich Hilft, wie in der Frage: 
„Wer lebt der nicht gefränft wird oder kränkt, wer jtirbt umt 
nimmt ins Grab nicht eine Wunde von Freundeshand ?“ 

Aber jollte Shafefpeare feine Dichterlaufbahn mit einem 
Misklange ſchließen? Er wäre nicht Er felbjt gewejen, wenn er 
die Diffonanz nicht aufgelöft, wenn er anders ald harmoniſch 
geendet hätte. Er hatte in herben Ergüffen feine Brujt von dem 
Drud befreit der auf ihr laften wollte; fein gereifter Geift er 
fannte daß das Yeid Sühne und Schuld, der Schmerz ein Cr- 
zieher des Herzens ift, daß die Verwirrungen und Drangfale wie 
die verkehrten Anfchläge der Erſcheinungswelt nur ein Vergäng— 
liches find, angefichts der Ewigfeit faum der Rede werth, — ein 
theatralifches Scheingebäube. 


Wie diefes Scheines lodrer Bau, jo werden 
Die wolfenhohen Thürme, ber Paläfte Pracht, 
Die heil’gen Tempel und der Erbball felbft 

Mit allem was drin hauſet untergebn, 

Und wie dies leere Schaugepräng erblaßt, 
Spurlos verfhwinden. Wir find gleichen Stoffe 
Mit dem der Träumte, und Dies furze Yeben 

Iſt rings vom Schlaf umgrenzt. 


Diefe Worte, die fein Prospero über das Zauberfpiel jagt 
das er vor Ferdinand und Miranda aufführen läßt, zeigen bei 
Shafefpeare dem Mann eine verwandte Stimmung wie wir fie 
bei Michel Angelo dem Greis kennen lernten. Shafejpeare zog 
fih damit ganz von der Bühne zurüd; er hatte jchon feit Jahren 
feine Heimat eigentlich wieder in Stratford, und Fam nur von 
Zeit zu Zeit nach London. Später ald 1611, wo der Sturm 
erfehien, ift uns Fein anderes Werf von ihm mehr beglaubigt; 
Anfang 1613 ward die Dichtung bei der Vermählungsfeier dei 
Pfalzgrafen Friedrich und der Prinzeffin Elifabeth aufgeführt, umt 
hierfür jenes Masfenfpiel eingejfchoben; jo war der Sturm das 
legte Werk an welches Shafefpeare Hand anlegte. Dann blieb 
er in feiner Vaterſtadt. Genau jo jagt Prospero am Ende det 
Stückes: 
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Noch hoff’ ich die Vermählungsfeier 

Des berjgeliebten Paares anzufchauen; 

Dann zieh ich in mein Mailand, wo mein dritter 
Gedanke ſoll das Grab jein. 


Shafefpeare- Prospero verfenft den Zauberſtab der Poefie, der 
über die Geifter gebot, ins Meer; er fagt im Epilog es fei 
nun zu Ende mit feiner Kunſt, das Volk möge ihn entlaffen, mit 
einem günftigen Hauch feine Segel fchwellen. Was als bloße 
Theaterphrafe in feinem Munde eine unmögliche Frivolität wäre, 
das ift jchwermüthiger Ernft als Abfchievswort von der Bühne, 
von der Kunſt: 

Mein Ende wird Berzweiflung fein, 

Wird nicht Gebet mir Hilfe leihn, 

Das aud Gewalt der Gnade thut 

Und macht jedweden Febltritt gut. 

Wie eure Schuld euch Gott verzeib, 

Macht mich durch euer Vergeben frei, 


So zeigte denn Shafejpeare zum Schluß daß die Vorfehung 
aus dem was die Menfchen böſe zu machen gedenken doch das 
Gute werden läßt, daß der Sturm des Schickſals unfer Lebens- 
ſchiff, wenn er es verjchlägt, an die feligen Infeln treibt, wo 
wir uns ſelbſt und unfer Heil finden können; er lud fein Bolt 
nochmals ein fich aus den Wirrniffen der Welt in das fchöne 
Reich der Kunft und in den Frieden des eigenen Gemüths zu 
retten. Der überall vorfchlagende Ernft der. Betrachtung, der 
durch das Arabesfenfpiel fich entfaltende Tiefſinn veranlaßt uns 
das Ganze ſymboliſch zu nehmen. Zunächſt bietet es fich als 
die Poefie einer fernen Infelwelt, wie diefe damals vor den See- 
fahrern im Ocean auftauchte und die Phantafie durch die Kunde 
des Fremdartigen und Wunderbaren zu eigenen neuen Wunder- 
gebilden anreizte. Diefe Luft an dem Seltfamen und Abenteuer- 
lihen Hingt vielfach wider, und der Dichter verfnüpft damit das 
‚nterefje das man damald an der Geifterwelt, an der Magie 
und dem SHerenwefen nahm Dies dichterifche Spiel mit den 
Wundern der Ferne gewinnt fogleich fubftantiellern Gehalt, wenn 
wir mit Gervinus im Kaliban ein Anagramm von Kanibal fehen. 
Prospero hat den rohen Wilden, das Gemifh von Dämon und 
Thier, unterworfen und ihm die Herrfchaft über die Infel abge: 
nommen, aber die Ufurpation dadurch wieder gut gemacht daß er 
fih bemüht denjelben zur Meenfchlichkeit zu erziehen; darin mögen 
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wir eine Beantwortung der großen zeitgemäßen Fragen finden, in- 
wiefern die höhere Cultur berechtigt ift die niederen Naturzuftände 
zu verdrängen oder in fich aufzufaugen. Bedeutſam erfcheint auch 
Ariel's Sehnſucht nach Freiheit, und der wiederholte Nachdruck 
den der Dichter darauf legt daß er fie durch Gehorfam verdienen 
werde. Sodann war e8 damals eine beliebte literarifche Dar- 
ftellungsweife ein Bild focialer Idealzuſtände als die Verfaffung 
einer folhen Wunderinſel darzuftellen (S. 49.). Auch Montaigne 
gibt die parobiftiiche Schilderung eines folchen goldenen Alters; 
Shafejpeare wiederholt fie faft wörtlich durch feinen Gonzalo, und 
läßt den Sebajtian jogleich die focialiftifchen Träume, die den 
Egoismus und die Sünde nicht in Anfchlag bringen, mit ver 
Kritif des weltmännifchen Verſtandes unterbrechen. Wem indeß 
dies nur Beiwerk dünkt den verweife ich auf die Bedeutung alles 
Geifterwefens bei Shafefpeare. Es ift ſtets wohlmotivirt und 
bildet die Veranfchaulichung von innern Vorgängen und Gemüthe- 
zuftänden, fobaß wir die BVifionen mit ben Augen des Hamlet 
oder Macbeth jehen, ober e8 ift die dem VBolfsglauben und ver 
damaligen phantafiereichen Wiffenfchaft gemäße Berfonificirumg 
von Naturfräften. So gefchieht auch durch die Geifter im Sturm 
nichts anderes als was in den Perfonen und Verhältniffen liegt; 
e8 wird nur entbunden und bejchleunigt, es könnte auch ohne 
Zauberei gefchehen, und diefe gibt nur unſerer Einbildungskraft 
ein Symbol der Wirklichkeit. Die eigene Verfehrtheit und tolfe 
Trunfenheit führt auch ohne Geiftesfpuf den Stefano und Trinkulo 
in die Irre, die eigene Schuld und Verfehrtheit ift an fich eine 
Sinnesverwirrung bei Sebaftian und Antonio, und die ganz na- 
türliche Liebe Ferdinand's und Miranda’s ift felbft das zauber- 
baftefte Wunder oder trägt den wundervolfften Zauber in fich. 
Dabei nennt Ariel die Naturgenien ausprüdlich „Diener des 
Geſchicks, das die niedere Welt und was darinnen ift zu feinen 
Werkzeugen macht”, und fo ftellen fie den Zufammenbang ver 
natürlichen und fittlichen Weltordnung dar, und zeigen wie ver 
Naturverlauf in die gefchichtliche Entwicelung der Menfchbeit ein- 
greift und mit ihr zufammenftimmt. Dies leitet ums denn an 
daß wir den Sturm nicht blos finnlich, fendern auch geiftig als 
den Sturm des Schickſals faffen, der die Blätter im Buch des 
Lebens hin- und berwirft, die Welt reinigt, die Böfen zur Buße, 
die Guten zur Läuterung, zum Glückeshafen führt, ſodaß wir 
ahnen er wird von einer höheren Macht, von einem Willen ver 
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Liebe gefandt und gelenkt. Die Menfchen haben fich in ver- 
fehrten Anfchlägen und felbftfüchtigen Beftrebungen verloren, da 
fommt der Sturm und verfchlägt ihr Lebensſchiff, damit fie in 
fih gehen und fich jelber, ihr wahres Wefen wiederfinden. Wen 
dies mehr unter» als ausgelegt dünkt der beherzige Gonzalo’s 
Schlußwort: 


Ich babe innerlich geweint, jonft bätt’ ich 

Schon längft gejproden. Schaut herab, ihr Götter, 
Senft eine Segensfron’ auf dieſes Paar; 

Denn ihr feib’s die den Weg uns vorgezeichnet 
Der uns bierbergebracht! 

Ward Mailands Herzog darum weggebannt 

Daß fein Gefchlecht gelangt auf Napels Thron? 
O freut mit feltner Freud’ euch, grabt’s mit Gold 
In ew'ge Pfeiler ein: Auf Einer Reife 

Fand Elaribella den Gemahl in Tunis, 

Und Ferdinand ihr Bruber fand ein Weib 

Wo man ihn felbft verloren, Prospero 

Sein Herzogtbum in einer armen Infel, 

Wir al’ uns jelbft, da niemand fein war. 


Selbft Kaliban will Fünftig klüger fein und Gnade fuchen, nicht 
mehr ein Ejel fein und Säufer und Narren für Götter halten; 
Ariel aber redet den König von Neapel, Don Sebaftian und 
Antonio ald drei Sündenmänner an, deren Unglüd die Strafe 
für das an Prospero begangene Unrecht fei, er heißt fie durch 
Herzeleid und reines Leben fich retten; Mufif, die Shafefpeare 
jo werth hält, vermittelt und jymbolifirt auch hier die Rückkehr 
zur Harmonie des Gemüths, zum Einklang mit dem Sitten» 
gejeß. Prospero jelbjt hatte über feinen Studien die Regierung 
vernachläffigt umd dadurch den Ehrgeiz feine® Bruders gewedt; 
in der Einfamfeit lernt er fich und andere beherrjchen. Ferdinand 
und Miranda endlich zeigen daß dem Edlen die Noth, der ftrenge 
Dienft, die janre Arbeit des Lebens eine Prüfung und Schule 
ift, welche die Liebe verfüßt und mit dem fchönften Glücke be- 
lohnt. So hat fih denn Shafejpeare aus der Verbitterung der 
eigenen Seele zu der Einficht erhoben daß Verrath, Lüge, Schlech— 
tigfeit wol einen Tag herrſchen oder zwei, am Ende aber nie- 
mals das Teld behaupten, fondern fich felber zerftören, daß dem 
Weifen alles zum Beften dient, daß der Sturm die ſchwüle trübe 
Atmoſphäre aufhellt und bald der heitere Frieden ihm folgt. 
Diefer Auffaffung ift die Ulrici’fche verwandt, die den Stand» 
33*+ 
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punkt Shakeſpeare's fo bezeichnet: „Er ftellt das Leben dar wie 
vom Sturm bewegt — bewegt durch die aufregenden und ſelbſt 
aufgeregten Elemente, bewegt durch feine eigenen in Gärung ge 
jetten Säfte und Kräfte, bewegt durch die geheimnigvolle Macht 
welche der blinde Menjch Zufall oder Glüd nennt, die aber in 
der That die Magie des Schidjals, das heißt die eigenfte inmerjte 
Seele der ſchaffenden Kräfte in Natur und Gefchichte it, welche 
den großen welthiftorifchen Geiftern, den Genien der Menjchheit, 
dienftbar find um durch fie den Willen der Vorſehung zu voll 
ziehen.“ Als folh einen Genius fieht Ulrici Prospero an, ber 
die Verhältniffe mit Ernſt und Liebe leitet, beherrſcht; er jett 
hinzu: „Tiefſinnig ift damit angedeutet wie e8 im legten Grunde 
doch nur die Macht des Gedanfens, der Religion und Sittlichfeit, 
der Kunft und Wiffenjchaft ift aus deren Schoje die Neugejtal: 
tung des Lebens der Einzelnen wie die großen Cvolutionen ber 
Geſchichte geboren werden, deren ftilles unfichtbares Wirfen das 
Schifflein am faufenden Webftuhl der Zeit in Bewegung fett.“ . 

Eins wird man bei aller Bewunderung bier der lyriſchen 
Schönheit, dort der frifchen Komif im Sturm vermiffen: die 
jpannende Kraft der Handlung. Das Ganze ift von vornherein 
zu fertig, die Auflöfung in der Erpofition zu- flar bezeichnet, 
Prospero hält mit überlegenem Bewußtfein alle Fäden in feiter 
Hand, wir empfinden feine tragifche Furcht, Faum einmal eine 
leichte Beforgniß für ihn. Oder wollte der Dichter gerade die 
Ohnmacht alles felbjtfüchtigen und gemeinen Strebens und Trei- 
bens uns offenbaren, alle Angſt davor auch aus dem Yeben ver: 
ſcheuchen, wo ja auch der Geift der Gefchichte durch alle Gegen: 
ſätze fiegreich Hindurchjchreitt? Das Weltrichterlihe das in 
Prospero's Ernſt und Milde liegt fpricht dafür, und bejtätigt 
meine Anfiht vom Sturm als des Dichters Abfchievswerf von 
der Schau = und Weltbühne. Er ftarb am 23. April 1616. 


Das bunte Spiel bes Lebens zeigt’ er treu, 
Erſchöpfte Welten und erjchuf fie neu. 


Diefem engliichen Vers fügen wir eine Stelle aus dem Gedichte 
jeines Freundes und Gegners Ben Jonſon an: 


Triumph, Britannien, du nennft ibn dein eigen, 
Dem fih Europa’s Bühnen alle neigen! 


Ob Shafefpeare, führt Ionfon fort, auch wenig Latein und 
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noch weniger &riechifch gewußt, die Aejchylus und Seneca, die 
Ariftophanes und Plautus müſſen ihn als Meifter anerkennen, 
ber nicht blos für eine Zeit, fondern für alle lebt. — Rahel 
fchrieb einmal: Shafefpeare ift Leben im Leben; er kann vor 
lauter Handlung nicht zur Betrachtung kommen, und boch ift er 
ganz Betrachtung. 

Shafefpeare's Weltanfchauung und Kunft hat Ulrici am 
tiefften ergründet. Der Menfch ift ihm Herr feines Schickſals 
und fein Schidfal zugleich göttliche Fügung; es wird abgeleitet 
aus dem Charakter der Selbjtbeftimmung und Selbftthätigfeit der 
handelnden Perfonen, zugleich aber aus dem Zuftande des ge: 
ichichtlichen Lebens und der es beftimmenden fittlichen Weltord— 
nung: diefe drei Urfachen fommen in ihrem Zufammentwirfen- zur 
Anſchauung. Das Göttliche ift das wahre Weſen des Menfchen, 
die Einigung des Willens mit ihm die ethifche Nothwendigfeit 
und zugleich die rechte Freiheit. Das Tragifche liegt im Leiden 
und Untergang des menjchlih Großen und Schönen in Folge 
feiner Schwäche oder überwältigenden Leidenfchaft, feiner Ein: 
jeitigfeit oder Selbftfucht, oder indem die ganze Willenskraft ein 
einzelnes Recht oder Gut ausfchließlich ergreift und rückſichtslos 
alfes andere hintenanjegt. Das Komifche liegt darin daß Schwäche, 
Willkür, Thorheit einander ſelbſt paralyfiren, wodurch das Ver— 
nünftige und Gute als das Beftändige erfcheint oder einen heiteren 
Sieg erringt. Dabei hebt der Humor die Kleinheit und Unange- 
mefjenheit aller menfchlichen Dinge in Bezug auf das Ideal her: 
vor, und hegt doch zugleich das Kleine und Schwache mit warmem 
gefühlvollem Herzen, während er darüber fpottet; oder er läßt 
den Volfswig mit feinem Realismus den hochfliegenden Thaten 
der Helden eine Tächerliche Seite abgewinnen, ja mitten in bas 
Tragifche hinein ein Fomifches Streiflicht fallen. Die Mannich- 
faltigfeit der Begebenheiten und Chavaftere einigt der Dichter durch 
eine Idee, die als die Schickſalsmacht alle umfchlingt, oder bie 
Atmoſphäre bildet welche alle athmen, ſodaß ſtets ein fittlicher 
Grundgedanke für fich oder im Gontraft feiner Gegenfäte alles 
durchdringt. Dadurch erhält das ganz Abjonderliche oder Ein: 
malige feine allgemeingültige Bedeutung, feine gejekliche Noth- 
wenbdigfeit und feine fünftlerifche Weihe. 

Hierbei ift immer im Auge zu behalten daß Shafejpeare 
feinen Vorgängern und Zeitgenoffen gegenüber der Maßhaltende, 
auf die höchften Ziele ver Kunſt Gerichtete ift, der aus ber 


518 Das nationale Drama der Reformationzzeit. 


Ueberfülle nach dem Einfacheren und Harmonifchen trachtet. Der 
geläuterte Geſchmack den er im Hamlet in Bezug auf die drama— 
tifche Darftellung ausfpricht, die Nüdficht auf das Ganze, dem 
das Befondere fich unterordnen muß, die Wahrheitl, die er ver 
allzu zahmen, nichts wagenden Bedächtigkeit, die Beſcheidenheit 
der Natur, die Mäfigung die er dem Aufjchrei des Affects 
und feinen grellen übertreibenden Tönen entgegenjegt, das alles 
ift auch bezeichnend für fein dichteriiches Schaffen, wo er jelbjt 
mitten in Sturm und Wirbelwind ber Leidenſchaft ſich eine 
Faſſung zu eigen macht die von Fünftlerifcher Selbjtbeherrichung 
und Freiheit zeugt. Dabei wird fein Unbefangener leugnen daß 
die klare Ueberjchaubarfeit des Ganzen und die Harmonie deſſelben 
in ihrer Herrfchaft über das Einzelne ein Vorzug des antiken und 
bes franzöfifchen Dramas vor dem feinigen ift, welches durch vie 
Lebensfülle des Beſonderen ſich auszeichnet, bei inbivibuellerer 
Charakteriftif tiefere Blicke in die Immerlichfeit der miteinander 
ringenden oft gegenfäglichen Geftalten thun läßt, bei größerem 
Wechfel der Handlung jeder Scene ihre eigenthümliche Beleuch- 
tung gibt und ihre augenblidlihe Wirkung ſichert. Shaleſpeare 
ijt immer doch in erjter Linie der Sohn der Natur, der Mann 
der Naturkraft; das Maß der Kunft ift größer bei den Griechen 
und den burch fie gebilveten Neueren. Er ift einer ber naivſten 
Dichter, nicht blos im Vergleich mit Taffo oder Corneille und 
Racine, und nicht blos in dem Sinne daß ihm die holde Unbe— 
fangenheit weiblicher, die rückſichtsloſe Energie männlider Cha- 
raftere im unmittelbarften Ausdruck zu zeichnen gelingt, ſondern 
auch in ber umveflectirten Friſche der Schöpferthätigleit, dem 
fiheren Realismus der Darftellung überhaupt. 

Bon jeher wird Shafejpeare als Charakterzeichner bewundert, 
ber alle Seiten der menjchlichen Natur, das Normale wie Das 
Abnorme erjchlieft, und in dem Gigenartigen und ganz Indivi— 
buellen body auch wieder die Urgeftalt unfers Wefens und etwas 
gattungsmäßig Typiſches durchjcheinen läßt. Nachdem Rötſcher 
bie Hauptgeftalten mit Rückſicht auf die Bühnendarftellung be- 
trachtete, ift e8 das Verdienſt von Gervinus und Kreifig Shafe: 
jpeare’8 Werke nach diefer Nücjicht ausgelegt und dargethan zu 
haben mit welcher Kunft er für die Stoffe, welche ihm Chroniken 
und Novellen boten, die Charaktere fo zu wählen umd zu zeichnen 
wußte daß aus ihrer Natur auch das Seltfame und Wunderliche 
dev Begebenheiten wie von felber folgerichtig hervorgeht. Wie 
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dann ber Dichter zugleich auch den Stoff durch leiſe Umbildung 
zum Träger der Idee gejtaltet, die er ihn durchleuchten und befeelen 
läßt, das verdient die gleiche Anerkennung; dadurch wird ber 
Ausgang zum Gottesurtheil, während der Charakter der Hand- 
lung gewachfen erjcheint und fich völlig in ihr ausprägt ober 
auslebt, ſodaß das Innere und Aeußere einander entjprechen. 
Das ift claffiih an Shafejpeare. Derſelbe verwendet feine 
Schöpferkraft nicht auf das Erfinnen von Ereigniffen; die nimmt 
er von außen auf, wie bie voltsthümliche Kunft es immer gern 
gethan; aber in Bezug auf die Charaktere ift er einer der erfin- 
dungsreichſten Dichter aller Zeiten, ob er fie num reich ausftattet 
oder mit wenigen Strichen umreißt, fie find lebensfähige Men— 
jchen, jeder ein anderer, jeder vollendet in ſich. Mir fcheint da- 
bei zu betonen daß Shafefpeare im Weltalter des Gemüths fein 
eigenes menjchliches Ideal in der Weiblichkeit anfchaut und aus— 
prägt und zwar nicht in Einer Frauengeftalt wie Dante, fondern 
in einer Porzia und Iſabella, in einer Desdemona und Corbelia, 
einer Miranda und Imogen ftellt er die harmoniſche Seelenfchön- 
heit mannichfach dar, hier finniger, dort annurthiger, hier lebens 
freudig heiter voll Geift und Grazie, dort im Dulden und Yeiden 
verflärt. Goethe hat von Shafefpeare’8 Charakteren das treffende 
Gleichniß gebraucht: fie Handelten vor uns als wenn fie Uhren 
wären beren Zifferblatt und Gehäufe man von Kryftall gebilvet 
hätte; fie zeigen nach ihrer Beſtimmung den Lauf der Stunden 
an, und man kann zugleich das Räder- umd Federwerk erfennen 
das fie treibt. 

Shafejpeare ift der Dichter des Gewiſſens; er hat den Pro- 
teftantismus ebenfo aus der bogmatifchen Schranfe befreit und 
zur allgemein menfchtichen Wahrheit erweitert und vertieft, ale 
bei Galveron der Katholicismus in feiner Aeuferlichkeit ins Aber: 
gläubifche und Wunderfüchtige hin verflachte. Wenn da ein Stüd 
Holz den Menfchen rettet, das er anbetet während er fortfündigt, 
fo möchte bei Shafefpeare der König Claudius beten und kann es 
nicht, weil er den Gewinn feines Verbrechens nicht aufgeben 
mag; Worte ohne Gefinnung dringen nicht in den Himmel, Wenn 
Karl V. meinte daß der Herrfcher fein Gewiſſen opfern möge 
um Großes zu thun, fo zeigt Shafefpeare diefe Gewifjensopferer 
ſelbſt als die Opfer ihrer Gewiffenlofigkeit, binabgeftürzt in bie 
Unfeligfeit der Gott- und Selbjtentfremdung. Der Menſch trägt 
feinen Himmel oder feine Hölle in ſich, iſt ſich ſelbſt Prieſter 
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und Richter. Das Selbjtbewußtjein in feiner Entzweiung und 
Berföhnung ift der innerjte Kern feines Dramas; das Schidjal 
ift feine Macht von außen, fein Naturverhängniß, jondern liegt 
im Gemüth, ift die fittliche Weltorbnuung, die Wahrheit aller 
Wirklichkeit. Der Glaube an fie ift Shafefpeare's Keligiofität, 
und er bat ihr Walten offenbart wie ein Prophet der Neuzeit. 
Damit ift auch nicht das Naturideal, jondern das fittliche fein 
Ziel, und die Schönheit Tiegt bei ihm nicht in plaftifcher Ruhe 
wie bei der Antife, jondern in bewegter Handlung; die Gärung 
des Gemüths, den Ausbruch der Yeidenjchaft ſchildert er wie 
niemand vor und nach ihm; fein eigener Gemüthsdrang ergieft 
fih fo urgewaltig in feinem Lear, feinem Othello, feinem Coriolan, 
feine jubjective Kraftentfaltung ift jo hinveißend in ihrem Schwung, 
wie feine Empfindung buftig zart, ätherifch vein in jenen Frauen: 
jeelen, voll der Mufif die er in fich felbjt trug, unb die er jo 
fiebte. Seine Phantafie ift in ie Bewegung, und ſpricht 
an unfern inneren Sinn: 


Des Dichters Aug’ in holdem Wahnfinn rollend 

Blitzt auf zum Himmel, blitt zur Erbe nieder, 

Und wie bie ſchwangre Phantafie Gebilde 

Bon unbelannten Dingen ausgebiert, 

Geftaltet fie des Dichters Kiel, benennt 

Das Iuftige Nichts und gibt ihm feften Wohnfik. 


Sein Gedanfe fliegt vom Nächften zum ntfernteften, er Läft 
die Streiflichter feines Wikes überallhin blitzen und faßt auch 
das Entlegene kühn zufammen, das Gewöhnliche fcheint frappant 
und neu durch die überrafchende Friſche feines Ausprudse. Cr 
flicht beftändig das Natürliche und das Geiftige ineinander, jelbit 
jeine Betrachtung Fleidet fich gleich dem Volksſprichwort in ein 
Bild, er ift umerfchöpflih an Metaphern, die oft hyperboliſch 
und gefucht erfcheinen, oft jeltfam ausgefponnen und gehäuft 
werben, oft ruhelos ineinander übergehen, oft aber auch ven 
treffendfter Schönheit find. „Dadurch erhält die Sprache eine 
eigenthümliche innere Unruhe, als pulfive in ihr ein überreiches 
Leben, als fchwelle fie von verborgenen Zuflüffen aus Quellen 
bie in der dumfleren Tiefe der Seele fprubeln. Der Puls- 
ſchlag dieſes volffaftigen Lebens ift aber nicht die weiche runde 
Wellenlinie der Schönheit, fondern fein Rhythmus gleicht im all- 
gemeinen mehr dem kurzen winkeligen Wellenfchlage der Meeres 
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brandung, in welchem die hingehende und die vom Ufer zurück— 
fehrende Woge ſich begegnet.” So Ulrici. Dies Antithetifche 
im Unterjchievde von dem melodiſchen Erguß eines einheitlichen 
Gefühle in der Lyrik oder der ruhig klaren Befchaulichkeit der 
epiſchen Sprache macht die feine jo eminent dramatifch, und wenn 
uns neben der Schlagfraft auch eine rohe Natürlichkeit, das Ge: 
meine neben dem Erhabenen begegnet, jo ift das allerdings fammt 
der Hetzjagd auf Wortfpiele und der Ueberladung mit weit herge- 
holten Tropen mehr im Gefchmad feiner als unferer Zeit. Da: 
bei aber darf man nicht überfehen daß in Shafefpeare’s reifſten 
Werfen die Witgefechte zur Charafteriftif der Humoriften, eine 
gezierte Sprachweife für Geden und Pedanten, der überguellende 
Bilderreihthum für phantafievolle Naturen zumal in erhöhter 
Aufregung verwerthet find. Wie riefig fteht durch ein Zauber: 
wort Dthello’8 Rachebefchluß vor uns, wenn er in Bezug auf 
Caffio, den er für Desdemona's DVerführer hält, zu dem ent: 
legenen Gleichniß greift: | 


So wie des Pontus Meer, 
Def eif’ger Strom und fortgewälzte Flut 
Nie rückwärts ebben mag, nein unaufhaltfam 
In den Propontis rollt und Hellefpont, 
So foll mein blut’ger Sinn in wüth'gem Gang 
Nie umſchaun, noch zur fanften Liebe ebben, 
Bis eine vollgenügend weite Rache 
Ihn ganz verfchlang ! 


Wie rührend wirft es im Macbeth, wenn dieſer, al8 er den fchla- 
fenden Duncan erdolcht, die Stimme zu hören glaubt: „Macbeth 
würgt den Schlaf, drum foll er jelbjt nicht mehr ſchlafen!“ und 
num, wie er dies berichtet, fogleich in einander drängenden Bildern 
beflagen muß was er damit verloren hat: 


Den fü unfhuld’gen Schlaf, 

Der den verworrenen Sorgenfnäul entwirrt, 
Der Mühen Bad, den Balfaın kranker Seelen, 
Den beften Gang im Gaftmahl der Natur, 
Das nährendfte Gericht beim Feſt des Lebens! 


Und wie charafterifirt e8 die fieberhafte Unruhe des Gemüths 
im Kampfe mit dem Verbrechen, in der Betrachtung feiner Fol: 
gen, wenn Macbeth kurz "vorher gleich ven altteftamentlichen 
Dichtern in der raftlos bewegten Einbildungsfraft von einer Bor: 
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jtellung in die andere überſpringt, ſodaß ein Bild das anter: 
verfchlingt! 

Seine Tugenden, wie Engel, 

Pojaunenzüngig, werben Rache jchrein 

Um feines Morbes finftern Höllengrenel, 

Und Mitleid, nadt, wie ein neugebornes Kind, 

Auf Sturmwind reitend, oder Cherubim 

Auf luft’gen unfichtbaren Roffen, werben 

Die Schredensthat in jedes Auge blafen, 

Bis Thränenflut ben Wind ertränft. 


Dabei ift die große Mannichfaltigfeit auch in der Sprade 
beachtenswerth. Der realijtiiche Stil, der zuerft auf charafte 
riftifche Wahrheit dringt, zeigt ſich darin daß jtatt eines eben- 
mäßigen Wohllautes, der fich über alles ivealifivend erſtreckt, je 
Individualität und Empfindung nach ihrer Eigenart ſich äußert, 
und dieſe lieber verfchärft als gemilvert und verflacht wird. Daber 
der Wechfel von Vers und Profa, von Fühnften Schwung um 
der Rede des gewöhnlichen Lebens; namentlich gewinnt auch das 
Komiſche durch die aparte, mitunter das reine Engliſch radbrechende 
Sprache jo mancher drolligen oder ehrenhaften Käuze noch eine 
befondere Färbung. 

Auch das eignet ihn dem Weltalter des Gemüthes an dei 
er in einer Periode welche die Malerei zur leitenden Kunft gehabt 
hatte umd fich num zur Mufif wandte, durch die Stimmung und 
malerifche Beleuchtung feiner Werke einen Effect erzielte welcher 
den Alten fremd war. Schon Herber bemerkte daß Shafefpeare 
da Farben und Duft gebe wo die Griechen nur Umrifje zeichnen. 
Sind diefe bei ihm mehr charakteriftiih wahr als auf formale 
Schönheit berechnet, ſo zieht er wie ein großer Landjchaftsmaler 
bie ganze Natur in Mitleivenfchaft mit dem Menfchen; wir fühlen 
die Geifterfchauer der Novembernaht im Hamlet, wir athmen 
die jtählende Luft des Hochlandes im Macbeth, den Waldesduft 
in Wie e8 euch gefällt, der Gewitterfturm auf der Heide braufı 
in Lear's ausbrechendem Wahnſinn, die Nachtigall fingt vem 
Granatbaum vor Julia's Fenſter. Wie janft das Mondlicht auf 
dem Hügel ſchläft, wenn die Liebe alle Diffonanzen im Kaufmann 
von Benedig löſt! Dagegen wendet fich die Krähe dem Gehölze 
zu, die Fledermaus beginnt den klöſterlichen Flug, der Wolf heult, 
die Eule jchreit am Abend wo Macbeth auf Duncan’ Mord jinnt. 
Handeln da auch feine Charaktere oft aus ihren Stimmungen 
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heraus, ſodaß die verſtändige Motivirung mitunter fehlt, und 
kommt es dem Dichter darauf an daß jede Scene zu dramatiſcher 
Wirkung geſteigert und eigenthümlich beleuchtet wird, ſo gilt dann 
wieder Goethe's treffliches Wort: Alles was bei einer großen 
Weltbegebenheit heimlich durch die Lüfte ſäuſelt, was in Mo— 
menten ungeheuerer Ereigniſſe ſich in dem Herzen der Menſchen 
verbirgt, wird ausgeſprochen; was ein Gemüth ängſtlich ver— 
ſchließt und verſteckt, wird hier frei und flüſſig an den Tag ge— 
fördert; wir erfahren die Wahrheit des Lebens und wiſſen 
nicht wie. 

Shakeſpeare iſt der Sprecher des deutſchen Geiſtes in Eng— 
land; darum konnten wir ſeinen Wahrheitsſinn und ſeine Kraft 
der Charakteriſtik, ſeinen Schwung der Phantaſie mit Dürer, 
ſein ſittliches Schönheitsgefühl wie ſeine ſchneidende Jronie mit 
Holbein, ſein dramatiſches Feuer mit Rubens, ſeine Beleuchtung 
mit Rembrandt, ſeine Genrebilder mit Jan Steen vergleichen; 
darum hat Deutſchland ihn ſich angeeignet, ſeit Leſſing ihn äſthe— 
tiſch zu würdigen begann, Goethe und Schiller ſich unter ſeinem 
Geſtirn bildeten, Schlegel ihn ſtilgerecht zu überſetzen verſtand. 
Noch heute wetteifern mit ihm geſchmackvolle dichteriſch begabte 
Männer wie Gildemeiſter und Simrock, Bodenſtedt und Jordan, 
Herwegh und Dingelſtedt, Heyſe und Wilbrandt, Kurz und Hertz— 
berg um Shakeſpeare ganz bei uns einzubürgern. Ja es ward 
nöthig mit Rümelin Proteſt gegen die Herabſetzung unſerer eigenen 
Claſſiker einzulegen, wenn Shakeſpeare nicht blos eine weltliche 
Bibel und der beſte Lebensführer ſein, ſondern die Vorzüge von 
Schiller und Goethe ohne deren Mängel haben ſollte. An dra— 
matiſcher Energie, an Gewalt der Leidenſchaft wie an ſprudeln— 
dem Humor übertrifft er beide, er individualiſirt mehr als 
Schiller, er iſt effectvoller als Goethe, aber er beſitzt weder den 
ſelbſtbewußt philoſophiſchen Sinn des einen noch die allumfaſſende 
Bildung des andern; er ſchafft weder Gejtalten mit idealen 
Zweden, die ihrem Jahrhundert die Fackel vorantragen, noch ift 
die ruhig Eare Anjchaulichkeit und das Ebenmaß der Form ihm 
eigen, durch welches beide ſich in die Mitte zwifchen ihn und bie 
Griechen jtellen, während fie dem Gehalte nach ein Weltalter des 
Geiftes eröffnen. Treffend jagt M. Meyr: Er wollte der Natur 
den Spiegel vorhalten, dem Jahrhundert den Abdruck feiner Ge— 
ftalt zeigen; damit ift ein Streben die Menjchheit durch Auf: 
jtellung von Idealen zu erhellen und emporzuheben gerade ausge— 
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fchloffen. Unter Shafefpeare’s Geftalten findet jich Feine welche 
von den Idealen des Menfchengefchlechts erfüllt und dafür thätig 
ift (wie Nathan, Fauſt, Pofa); Charaktere mit Cultuwrabfichten, 
Menfchen welche an der Veredelung, an der geiftigen und fitt- 
lichen Förderung der Menfchheit zu arbeiten fich berufen fühlen, 
bat er nicht gefchaffen. — Shakeſpeare's Vorzug feheint mir daß 
er ein Vaterland Hat, daß er innerhalb eines großen aufftreben- 
den Bolfslebens fteht und von ihm getragen wird; Goethe und 
Schiffer fchaffen fih im Hinblid auf die Antife eine Idealwelt in 
der Noth und Kleinlichkeit der deutjchen VBerhältniffe ihrer Tage, 
indem fie die eigene Perfönlichkeit zur edelften Humanität läutern, 
als deren Priefter fie bildender auf ihr Volk wirken als je ein 
anderer Dichter gethan. 

Shafefpeare leitete die mittelalterlich phantaſtiſche Romantif 
in ben lebenswahren Realismus der Neuzeit hinüber; jo ergriff 
er das wirkliche Leben und machte das Drama zum Spiegel ver 
Weltgefchichte, indem er unmittelbar, nicht mehr ſymboliſch, in 
ben Charakteren und Begebenheiten die innen waltende Idee offen- 
barte, die Thatfachen zu Thaten des Geiftes machte. Seine 
Zeitgenoffen theilten fich in die volfsthümlich vomantifche und in 
bie realiftifch verftändige, amtif gefchulte Richtung. Wir’ gedenken 
bier als Fortfeger von Greene und Marlowe zunächft der Erftern. 
Manche Werfe find von zweifelhafter Urheberfchaft und werden 
dem Meifter felbft zugefchrieben, mit wenig Grund, wie Ulrici 
genügend dargethan. 

Bei Moonday und Chettle find die Elemente vorhanden die 
Shafejpeare mit feinen Vorgängern theilt, hier effectvolle Action 
und fjcharfumriffene Charaktere, dort ein poetifcher Duft der 
Waldesſtille um Jagd- und Liebesabenteuer; indeß ber organi- 
jirende Grundgedanke, der dem Werk die Tiefe, die Allgemein- 
gültigfeit, die formale Harmonie des Mannichfaltigen verleiht, 
dies geiftige Band fehlt, und dafür ift die Luft am Gräflichen 
und Unnatürlichen vorhanden. Thomas Heywood übertraf beide 
durch die ebenmäßigere Abrundung feiner Dramen, allein gerade 
jein reiches Talent verführte ihm zu oberflächlicher Vielſchreiberei 
nah den DBebürfniffen des Tages, und die bald ergreifenven, 
bald anmuthigen Einzelzüge verlieren ſich in dem breiten Fluſſe 
jeiner Dichtung. Ihm gefällt befonders die jugendliche Kühnbeit 
des Ritterthums im der Zeit der Kreuzzüge; doch auch in der 
Innenwelt des Herzens ift er heimisch, und einige Stüde, wie 


Das engliihe Schaufpiel. 525 


König und Untertban, ein Weib durch Liebe getödtet, zeigen wie 
er unter Shakeſpeare's Einfluß zwei Handlungen, die er in einem 
Drama parallel laufen läßt, durch einen gemeinfamen Gedanken 
innerlich zufammenbindet, ohne daß er fie aber wie jener auch 
ineinander zu verflechten verjtünde. Dort gemahnt uns ein Wett- 
jtreit der Großmuth und der Liebe zwifchen dem Fürften und 
dem Marjchall an ähnliche jpanifche Aufgaben; zugleich prüft Ka— 
pitän Bonvile die Treue feiner Braut, und die Bewährung der 
echten Liebe und Treue in allen Verſuchungen ift die Seele des 
Ganzen; wenn nur die beiden Handlungen ineinander verflochten 
wären wie im Kaufmann von Venedig oder im Fear! Heywood 
ift reih an Tönen rührender Empfindung, und nur den böchjten 
Herzenserjchütterungen nicht gewachſen, wenn er darſtellt wie eine 
liebenswürdige Frau in die Nee eines verrätherifchen Freundes 
fällt, und dann von dem Edelmuth und der Milde des Gatten zu 
fo bitterer Reue getrieben wird daß ihr das Herz bridt. Im 
Gegenſatz hierzu fordert Acton daß Suſanna fich ihm ergebe, 
dann wolle er ihr den Bruder freigeben, den er in den Schuld- 
thurm gebracht hat; aber ihre todesmuthige Jungfräulichkeit über- 
windet feine Leidenjchaft, er fühnt fich mit dem Bruder aus und 
reicht ihr die Hand. Hier contraftirt der Untergang der gefalle- 
nen mit dem Glüc der fieghaften weiblichen Tugend, allein auch 
bier geht beides nebeneinander her und es kommt zu feiner Ein— 
heit der Stimmung. Aber durchaus anerfennenswerth ift der fitt- 
fiche Sinn, der diefe und andere Dramen Heywood's durchdringt 
und fie vortheilhaft von den fittenverderblichen Arbeiten anderer 
unterjcheibet. 

Thomas Deder prägt feine Charaftere, feine Gedanfen treff- 
ih aug, und liebt es eine Fülle von Geftalten, von Begeben- 
heiten fo nebeneinander zu jtellen und aufeinander folgen zu 
laffen daß die einen durch die andern beleuchtet werben und in 
bejtimmten Gegenſätzen Menfchennatur und Menfchengefchid zu 
fünftlerifher Darftellung kommen. Indeß auch ihm eignet mehr 
die wechjelreiche glänzende Fülle als die organifirende ideale Ein- 
heit. Im einem äftern Werke, Fortunatus, hat er noch die 
mittelalterlich fymbolifchen Figuren der Tugend und des Yafters 
beibehalten; der vergnügungsfüchtige Leichtſinn wie der mürriſche 
tugendſtolze Stoicismus werben gegeneinander gejtellt, und ein 
genialer Narr erfcheint als der Gefcheitere zwijchen ihnen. Wenn 
ein Mörder feinem Gewiffen ftatt dem Scharfrichter überliefert 


526 Das nationale Drama der Reformationzzeit. 


wird, fo ift das ebenſo jhafefpearifh, als die Art wie im ber 
Schilderung der Liebe fi mit dem Ausdruck echten Gefühle das 
humoriftiiche Spiel einer aufgeregten Phantaſie verwebt, — mas 
Lamb und Ulrici den beften Gemälden des Meijters an die Seite 
jeßen. 

Der Homerüberfeger Chapman war ein vortrefflicher Erzäb- 
ler, aber ihm mangelte die dramatiſche Spannfraft; aus der volls— 
thümlichen Richtung ging er zu Ben Yonfon’s Schule hinüber; 
das Streben nach dem Außerordentlihen und das bombaſtiſche 
Pathos der Yugend vertaufchte er mit verftändig angelegten In— 
trigueftüden, in denen aber die fatirifche Tendenz nicht Herr ward 
über das Gemeine und Schlüpfrige. 

Middleton und Rowley arbeiteten häufig zufammen, und ihre 
Jugendwerke jtehen den Shakeſpeare'ſchen nicht allzu fern; aber 
wenn dieſer fich läuterte und vertiefte, jo verlor ſich Middleton 
in bie bloße Copie der Verbrechen und Ausfchweifungen, bie er 
häufte als ob die ganze Welt aus Böſewichtern oder Narren be 
jtände, und die Mufe nur das Richtſchwert oder die Geifel zu 
ſchwingen hätte. Auch Rowley ging gleich feinem Genofjen in bie 
planere dramatiſche Darftellungsweife der antififirenden Schule 
über, und Genrebilder des gewöhnlichen Lebens gelangen ihm ohne 
daß er einen orbnenden Grumdgedanfen und eine Imtrigue im 
Ganzen durchführen Fönnte. 

Einige Dramen mögen uns noch beweifen wie nahe die Kunſt 
dem Yeben jtand, wie raſch die Bühne fich deffen bemächtigte was 
gerade die Gemüther befchäftigte.e So der Mord Ardens von 
Faversham, fo das Zrauerfpiel von Norkihire; das erjtere Werf 
von Tieck wol mit Unrecht Shafejpeare zugefchrieben, das andere 
mit mehr Fug unter feinem Namen gebrudt: der Eriginalfall 
eines Mannes den die Yeidenfchaft des Spiels zu Grunde richtet, 
fodaß er die Kinder ermordet und an feine Frau Hand anlegt, 
aber durch ihre Liebe überwunden und zur Beſſerung gebracht 
wird, und endlich befjer ftirbt al8 er gelebt hatte. Als in Lan- 
cafhire zwölf Heren verbrannt wurden, brachte Heywood jofert 
diefen Proceß auf die Bühne; aber freilich ftimmt mit der Fomi- 
fhen Behandlung, die er anfänglich dem tollen Spuf und Spec- 
tafel zu Theil werben läßt, es fchlecht, wenn die armen Weiber 
nicht Lächerlich gemacht, jondern zum Scheiterhaufen geführt wer: 
ben ohne daß der Dichter diefen juriftifchen Greuel brandmarfte. 
Die Here don Edmonton fjchrieben Deder, Ford und Rowley 
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zufammen, und fügten in eine andere Handlung die Gefchichte 
einer Bäuerin hinein die durch die beftändigen Mishandlungen 
und Schmähungen fie fei eine Here, fo verbittert wird daß fie 
wiünfcht eine zu fein um fich zu rächen; nun erfcheint ver Teufel 
in Geftalt eines fprechenden fchwarzen Hundes; doch der gute 
Gedanfe daß der Wahn der Menfjchen die Uebel erzeugt die er 
verfolgt, wird dann wieder durch die Conceffionen an den Aber- 
glauben der Menge getrübt. Auch Wallenftein ward einige Jahre 
nach jeinem Tode in England auf die Bühne gebracht, ähnlich 
wie Lope den Demetrius noch bei defjen Lebzeiten in Spanien 
pramatifirte. Im Spanien hatten wir mehr Talente die um den 
Preis rangen, in England concentrirt fich viel entjchiedener bie 
Kraft der Nation in dem Einen Genius, deſſen perfönliche Größe, 
wie fie die Zeitgenofjen überragt, fo auch feinen Werfen ven 
überlegenen Reichtum an Geijt und Wit oder die überwältigende 
Glut der Leidenjchaft, und vor allem die Harmonie der eigenen 
geläuterten Seele verleiht. 


ß) Ben Jonſon umd feine Schule, 


Auch in England wie in Spanien gewann vom Hofe und 
von dem hohen Adel aus das Schaugepränge, das Decorations- 
und Mafchinenwefen eine befondere Berückſichtigung und damit 
feine Ausbildung für das Theater. Es gejchah dies durch die 
fogenannten Masfen. Hier wirfte die vornehme Welt felber mit, 
und umterjchied die Gegenmasfe, die von Dienern oder Schau- 
jpielern aufgeführt wurde, auch äußerlich durch einen Scenewechjel 
von den perfonificirten Qugenden, den Göttern oder Genien, 
welche in prächtiger Halle auftraten, während ihnen gegenüber 
Satyın im Wald oder Rüpel in der Gefindeftube fich herum— 
trieben. Da griff nun Ben Ionfon ein. 1574 in Wejtminfter 
geboren verließ er in jungen Jahren das Maurerhandwerf und 
ging in den niebderländifchen Krieg als gemeiner Soldat, ftubirte 
aber darauf in Cambridge, und fam 1598 nach London um als 
Schaufpieler und Dichter fein Glück zu ſuchen. Sogleich fein 
erftes Werf, Jedermann in feinem Humor, fand den Beifall der 
Königin, und um feine Richtung von dem Volfsfchaufpiel noch be- 
ftimmter zu unterfcheiden und ihnen einen neuen Reiz zu geben 
wurden fie eine Zeit lang von den Chorfnaben der SHoffapelfe 
aufgeführt. 1619 ward er vom König Jakob zum officielfen 
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Hofdichter, poeta laureatus, ernannt. Cr ftarb 1637. O rare 
Ben Jonson ift die Inſchrift feines Grabfteins in der Wejt- 
minfterabtei. Für die Masfenfpiele nun, die man bejonders bei 
Bermählungsfeiern liebte, verband fi Jonſon mit dem Architeften 
Inigo ones, welcher in Italien nicht blos die Bauwerke ver 
Renaiffance ftudirt hatte und den Stil Palladio’s nah England 
brachte, jondern auch die balletartige mufifbegleitete Aufführung 
von Feſtſpielen kennen gelernt und fie in London einführte. Er 
entwarf die Decorationen und Goftüme, Jonſon fchrieb ihm ben 
Tert, Verrabesco und fpäter die Brüder Lawes beforgten vie 
Muſik, welche das Stüd eröffnet, Tänze und eingelegte Geſänge 
begleitet. Der ZXechnifer nahm fo ſehr den Löwenantheil des 
Honorare und Ruhmes in Anſpruch, daß Jonſon, der fich zu 
jehr als Dichter fühlte, mit ihm brach, in einem Luſtſpiel ihn 
auf die Bühne brachte, und die Tertdichtung der Masfen an Da— 
venant abtrat. Er felbjt ward das Haupt einer neuen Richtung 
im englifchen Drama. 

Phantafie und Leben war das Erbtheil der Volksbühne; 
Shafefpeare fügte Geift und Kunft hinzu; Ben Ionfon wird von 
Ulriei treffend als jene eine in die Zufunft hineinragende Seite 
veffelben bezeichnet, die er auf eminente Weiſe repräſentirt. Er 
ift ver Mann der Beobachtung, des berechnenden Verſtandes, 
ftatt jener „Wenermufe, die hinan zum hellſten Himmel der Er- 
findung ſteigt“, iſt ihm ein Fritifcher Scharffinn eigen, der auf 
dem Boden der alltäglichen Wirklichkeit ftehen bleibt und fich 
gegen alles Schwärmerifche, alle phantaftifchen abergläubifchen 
Hefte der mittelalterlichen Bildung mit dem Eifer der Aufflärung 
fehrt, der fich überall an das WPraftifche und Greifbare hält. 
Die Forderung der Einfachheit, der Klarheit, des Maßes ftellt 
er auf, und ohne zu erfennen wie fehr Shafefpeare gerade inner- 
halb des Nationalgefehmads ihr nachgeftrebt und dadurch Die 
zeitgemäße Form für das Drama gefunden hatte, wandte er fich 
mit feinem gelehrten Wiffen zur Antife, wo denn die Komödie bei 
Plautus und Terenz als Sittenbild und durch ihre deutlich mo- 
tivirte Handlung, durch ihren an der Hand des Ariftoteles nach- 
weisbaren regelrechten Bau ihm bejonders zufagte. Aber er war 
fein Nachahmer, fondern nach ihrem Vorbild erfaßte er das eigene 
damalige Leben, und übertraf fie an Detailreichthum, an Schärfe 
der Zeichnung und Neflerion, ohne ihre Rundung und Harm— 
Lofigfeit zu erreichen. Er wird fir England der Begründer des 
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realiſtiſchen Sitten- und Charafterjchaufpiels, und fteht fo in der 
Mitte zwifchen Machiavelli und Moliere, doch ohne ihrem Genie 
gleichzufommen. Seine Sittenjchilderung ift indeß fo treffend und 
lebendig daß Mezieres aus feinen Yujtjpielen die Moden und 
Gewohnheiten verjchiedener londoner Kreife gerade in den Jahren 
wo fie auf die Bühne kamen mit Leichtigkeit machzeichnete; und 
er wird warm, wenn er die Thorheiten und Verfehrtheiten, wenn 
er Aberglauben, Scheinheiligfeit, Gemeinheit und Lieverlichkeit in 
ihrer VBerwerflichkeit darſtellt. Er fagt es jelbjt daß er vor jeder 
Entweihung der Bühne zittere, und einen Efel vor den ſchmuzi— 
gen Zoten empfinde die man bort hören müſſe; wenn auch er 
das Yafter und die Unvernunft darjtellt, jo gefchieht e8 um fie 
an den Pranger zu jtellen und zu geifeln. Er führte die Satire 
in das Luftfpiel ein, und warb mitunter fo bitter und perfönlich, 
daß ihm einmal infolge gerichtlicher Klage die Ohren abgefchnitten 
werben follten, daß Deder auf die Angriffe Jonſon's im Poetafter 
durch einen Satiromaftir (Satirengeifel) antwortete. Unter bie 
Horaz und Bergil hatte er nämlich in einem Stüde, das ich 
um Ovid's Liebfchaft am Kaiferhof dreht, einen literarijchen Pla- 
giator eingefchoben, den man auf Deder bezog; und diefer er- 
widerte daß Jonſon die Unfchuld und Keufchheit der dramatifchen 
Muſe geſchändet und fie zu rücjichtslofen Ausfällen gegen Freund 
und Feind misbraucht habe. Leider befitt Jonſon zu wenig von 
jener echten Komif, die das Falſche und Schlechte an jeinen 
eigenen Widerfprüchen zu Grunde gehen läßt, das Lächerliche aus 
der Sache felbjt entbindet und uns in der Selbjtauflöfung ber 
verfehrten Welt erheitert; er übt mehr eine juriſtiſche als eine 
poetifche Gerechtigkeit, und läßt die Thorheit und das Yafter von 
andern mit der Lauge des Wites und Spottes begießen. So 
findet zwar das Schlechte feine Strafe, aber es wird uns nicht 
recht wohl dabei. 

Auch die Charakterzeihnung Ben Jonſon's ift nicht die des 
Genius, der ftets den ganzen Menfchen vor uns hinftellt und ihn 
nun in befonderer Yage oder Leidenjchaft wirken läßt, fondern die 
Weiſe des Talents, das aus feiner Erfahrung die Züge zufammen- 
fett und mit verftändiger Beobachtung die einzelnen Seiten unferer 
Natur, die befondern Gewohnheiten und Eigenschaften bejtimmter 
Klaſſen der Gefellfchaft auffaßt und feine Geftalten zu Trägern 
berjelben macht. Im Sinne der Humoralpathologie nimmt er an 
daß die Zuftände des gefunden und Franfen Menjchen wie bie 
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Temperamente von dem Vorwiegen einer der Flüffigfeiten des Kör— 
pers, des Blutes oder der Galle, der Lymphe oder des Waſſers, 
bedingt jeien, und jagt demnach: 


Wenn eine ganz bejondre Eigenſchaft 

Sp Einen einnimmt daß fie ſämmtliche 
Affecte, Geifter, Kräfte die er bat 
Zufammenftrömend Einen Weg macht geb, 
So wird das billig wol Humor gebeißen. 


Darnach ſchildert er jeden in feiner Laune als den Stellvertreter 
einer Sinnesart, eines beſtimmten Schlages von Menjchen, als 
pedantifchen Gelehrten, renommiſtiſchen Soldaten oder Modenarren, 
als Phantaften oder Geizigen, Abergläubigen oder heuchleriſchen 
Betrüger. Er fett folche Figuren in Handlung, und manchmal 
gelingt es ihm dieſe gut zu componiren, fobaß die verjchiedenen 
Fäden ineinander greifen und eine Spannung und Pöfung uns be 
friedigt, oft aber laufen auch die einzelnen Gruppen und Begeben- 
heiten nebeneinander her, und werben nur lofe zufammengehalten, 
find aber dann ſtets verftändig disponirt und zeigen das Verhalten 
verſchiedener Menfchenforten zu einer und derjelben Sache. Lange 
lehrhafte oder moralifirende Reden follen gar oft die tragifche over 
fomifche Kraft der fchleppenden Action erfegen. 

Ben Ionfon hat gleih im Prolog zu feinem erjten Werte 
feine Stellung ſelbſt bezeichnet : 


Oft zeugt die Armutb Dichter; mancen jchuf fie, 
Dem nit Natur noch Kunſt hernach Beruf lieb; 
Doch unſrer bat die Bühne nie verwöhnt, 

Aus Noth dem Ungeihmad des Tags gefröhnt, 
Oder um ſolchen Preis nach Gunft getrachtet 

Um den er jelber fih mit Recht verachtet. 

Er ließ niemals ein Kind in Windeln eben 

Zum Mann erwacien und bis fechzig leben 

Im jelben Bart und Kleid; drei roftige Schwerter 
Und ein halb Dutend ellenlange Wörter 

Abthun Yorl's und Lancafter’s ewigen Jammer, 
Noch Wunden beilen in der Anzieblammer. 

Da ift fein Chor euch übers Meer zu vaffen, 
Kein niederlnarrender Thron ergögt die Laffen; 
Kein jprübender Schwärmer jagt in Furdt die Schönen 
Noch bört ihr mit geſchob'ner Kugeln Dröhnen 
Den Donner äffen; feine Trommel rollt 

Und jagt euch daß ihr Sturm erwarten jollt. 
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Wir bringen That und Wort wie fie ſich zeigen 
Und Charaktere die dem Luftfpiel eigen, 

Wenn's unjre Zeit darftellen will in Bildern, 

Und nicht Verbrechen, jondern Thorbeit jchildern, 
Es jei denn daß wir felbft fie dazu fteigern, 
Wenn wir erfanntem Fehl die Beſſ'rung weigern. 
Heut jollt ihr leicht erfannte Schwächen ſehn, 

Und fie durch Lachen harmlos eingeftehn, 

Wie fie's verdient. Klatſcht ihr doch ſonſt jo willig 
Meerwundern, jeid denn heut für Menjchen billig! 


Im Alchymiſten trifft der Spott nicht fo fehr diefen als vie 
Thoren die fich betrügen laffen und zu Gauffern herandrängen. 
Der Herr ift verreift und der Hausmeifter verbindet fich mit 
einem Schlaufopf, der allerhand magifche Künfte zu verftehen 
vorgibt, und fo fommen dann der Reihe nach der angehende 
Kaufmann der fchnell reich werden will, der Spieler, der Schwel- 
ger, der Baftor Trübfal Heiligung jammt feinem Küfter, und 
der Krautjunfer mit feiner Schweiter Fügjam in das Haus, um 
fih wahrſagen zu lafjen oder den Stein der Weifen zu erlangen, 
bis der Herr heimfehrt, der Gauner aber bereit® mit dem Gelde 
der Geprellten vurchgegangen ift; das Ganze fehließt damit daß 
der Diener die Dame Fügſam dem Hausbefiter zuführt und der 
fie heirathet. Der dumme Teufel macht die Projectenmacherei 
lächerlid. Die Komödie Volpone geifelt die Erbjchleicherei : 
Schurken fallen in die Stride ihrer eigenen Schlechtigfeit, Gimpel 
feiden für ihre Dummheit; allein wenn ein Ehemann dem Geiz- 
hals, der fich jchwach und krank ftellt um die Erbfchleicher aus- 
zunüten, die eigene Gattin anbietet und diefer einen Angriff auf 
ihre Ehre macht, jo wirb dadurch die Sache criminell, und das 
Luftjpiel unluftig. Die Tragödien Catilina und Seian jchildern 
Verbrecher und ihre Beftrafung, ohne daß die Schlechtigfeit jener 
auf eine unjere Theilnahme erregende Weiſe motivirt oder die Ent- 
artung einer urſprünglich groß angelegten Natur gejchildert würde; 
dafür find Stellen aus Salluft, Tacitus, Sueton, Cicero glüdlich 
eingelegt, das antife Coſtüm und einzelne Bilder aus der römifchen 
Geſchichte wohl gelungen. Chorgefänge mit allgemeinen Betrach- 
tungen, Ratbichlägen, Wünſchen find in die Zwifchenacte einge- 
ſchoben. 

Beaumont und Fletcher, die ſolange jener lebte zuſammen 
arbeiteten, übertrafen Ben Jonſon, deſſen Richtung ſie ſich an— 
ſchloſſen, an leichter Erfindungskraft und Lebendigkeit; fie gehörten 
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den höhern Ständen an und brachten deren feinere Bildung auf 
die Bühne. Aber vom Tragiſchen haben fie feinen edlern Be— 
griff als dag die Nichtswürbigfeit und das Verbrechen, Unzucht, 
Verrath und Gewaltthat endlich doch ihre Strafe finden; und 
im Komifchen werden fie den projaifchen Ernſt nicht los, der den 
Witz zum Sittenrichter und Moralprediger madt. Ihre Charal: 
tere bleiben auf dem Boden des gewöhnlichen Lebens, find aber 
nicht fo einjeitig und thpifch wie bei Jonſon, ſondern vollere Men— 
jhen, wenn auch die Studirwuth des Gelehrten oder die Gecken— 
baftigfeit des Höflings oft zur Garicatur übertrieben wird. Die 
Sprache ift dabei vortrefflich, in der Gonverfation ebenſo gewandt 
und anmutbhig als im Pathos der Leidenjchaft jchwungreich und 
ergreifend, ſtets geſchmackvoll. Auch wifjen beide Dichter eine 
Gompofition gut abzurunden; fie vereinfachen die Stoffesfülle ver 
Boltsbühne zur Einheit der Handlung, verflechten ſämmtliche Ber- 
fonen in eine gemeinfame Intrigue oder verbinden fie für umd 
gegen einen bejtimmten Zweck, und wenn fie in der Schürzung 
und Löſung des Knotens und namentlich in der durch Entwir- 
rumgsverjuche gejteigerten VBerwidelung und dem wohlmotivirten 
und doch überrajchenden Schluß die beften jpanifchen Dramen nicht 
erreichen, jo befunden fie doch in England einen Fortſchritt, freilich 
nicht über Shafejpeare’s Meifterwerfe, aber über das bisherige 
Mittelgut. Irgendeine Marime, auf die fie das Stüd gebaut, 
geben jie dann gern am Schluß dem Zuſchauer als die Moral 
der Fabel mit auf den Weg. So fchließt der Richter in Fletcher's 
ſpaniſchem Pfarrer: 
Ihr, noch nicht vermählte Herrn, 

Wenn ihr dereinft zum Ebeftand euch bequemt, 

So warn’ euch Bartbolus vor Eiferfucht 

Und Geiz, wie Don Enrique vor Verrath 

Und Yiebesthorbeit. Wäblt den Mittelweg, 

Denn glaubt: nie wird ein Mann ans Ziel gelangen, 

Gibt er des Weibes Willfür fih gefangen. 


Alerander Büchner bat mit Necht die glänzende Bühnen— 
technif beider Dichter gepriefen. „Selten treten Hauptperſonen 
von vornherein auf, fondern geringere Perfonen kommen zuerjt 
und bereiten auf das Erſcheinen jener vor; von den erjtern er- 
fährt man um was es fich handelt, die lektern treten auf um 
zu handeln; mit dem Schluß des erjten Actes liegt die dramatische 
Verwidelung fertig und Har vor uns und wir fünnen unferer 
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Vermuthung über die wünfchenswerthe Löſung und die möglichen 
Zwiſchenfälle Raum geben. Allein nun tritt ein Hafchen nach 
Effect, nah Wirkungen ohne Urfache hervor; pifante Situationen 
beitechen, abenteuerliche Zwifchenfälfe überrafchen ung; wir werben 
von diefen fo geblendet daß wir uns auch das Unwahrſcheinliche 
gefallen Taffen, die gewinnendfte Sprache reift uns bis ans Ende 
maufhaltfam fort; — aber dort angelangt ftehen wir athemlos, 
geben zu daß wir uns gut unterhalten haben, doch ver tiefe 
etbiiche Eindrud, den uns Shakeſpeare's Dramen machen, fehlt, 
bie glänzende Schale ift ohne tüchtigen Kern geweſen.“ Das 
zeigt wie ihre Stüde ebenjo gut als Neuigkeiten des Tages mit 
Shafefpeare wie Kotzebue mit Schiller in den Wettfampf treten 
fonnten; es ift wie mit den gewöhnlichen Romanen, fie fpannen 
und überrafchen das erjte mal, man ift aber dann auch fertig mit 
ihnen; dagegen wo bie Idee das Ganze befeelt und die Handlung 
aus der Innerlichkeit der Charaftere pfhchelogiich fein und wahr 
abgeleitet wird, da folgen wir mit ſtets wiederholter und geftei- 
gerter Freude je vertrauter wir mit der Sache find. — Ich über: 
gehe die Trauerfpiele voll Wolluft und Graufamfeit, die ums an 
bie italienische Greueltragddie erinnern, um an einem ber berühm— 
teften Werfe von Beaumont und Fletcher, der Jungferntragödie, 
ein Beifpiel ihrer Darftellungsweife zur geben. Der König von 
Rhodos Hat die Verlobung von Amintor mit Afpatia aufgehoben 
und die Hochzeit deffelben mit Eradne, der Schwefter bes Kriege- 
beiden Melantius angeordnet. Amintor fügt fich als treugehor- 
famer Vafall, wiewol mit innerm Widerftreben. Im zweiten Act 
erfährt er von feiner Neuvermählten daß fie feine Gemeinfchaft 
mit ihm haben werde; die Ehe folle nur ihr Liebesverhältnig mit 
dem König masfiren, dem fie Ehrgeiz und Herrſchſucht in bie 
Arme geführt. Nun ſteht Amintor in dem innern Conflict des 
Zornes gegen den welcher ihn in diefen Abgrund ber moralifchen 
Berächtlichkeit geftürzt hat, und zwifchen der fchuldigen Lehnspflicht 
und dem Schwur der Treue die ihn an denfelben, an feinen Für— 
jten binden. Der Gedanke drückt ihn nieder daß er feine Geliebte 
einer Buhlerin geopfert, die auf dem Grab feiner Mannesehre 
nur der Schande fröhnen will. Hier ift das Vorbild des nicht 
zu verfennenden fpanifchen Motivs doch eigenthümlich verwerthet; 
der Seelenkampf ift viel heftiger, ein Vorfpiel der herzbrechenden 
Situationen bei Corneilfe. Amintor zieht feinen Freund Melantius 
ins Geheimniß, und dieſer ift nicht der Mann der Unterthänig- 
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feit, welche Yebensglüd und Ehre den fürftlichen Gelüſten opfert. 
Sein Mahnwort bringt die Schwefter zur Selbfterfenntniß; er 
fordert fie auf mit dem Blute des Königs fich von ihrer Schande 
rein zu wafchen. Reuevoll erklärt fie fich ihrem Gatten, ſchleicht 
jih dann in einer Sturmmacht zum fehlafenden König, feſſelt, wedt 
und erfticht ihn. Afpatia, die verlaffene Jungfrau, findet indeh 
nicht Troft und Ruhe; um von der Hand des Geliebten zu fterben 
legt fie Männerfleiver an und fordert ihn zum Kampf. Schon 
ift fie verwundet ald Eradne mit der Kunde vom Tode des Kö— 
nigs kommt; aber von ihrem Gatten verſchmäht ſtößt fie fich den 
Dolch, der jenen getroffen, num jelbjt ins Herz. Sterbend gibt 
Alpatia fich zu erkennen, da ftürzt fich Amintor in jein Schwert. 
Der Bruder des Königs, durch Melantius gekrönt, ermahnt ſich 
felbft zur Tugend. 

Neben den fittenfchilpernden Yuftfpielen (Wit ohne Gelb, 
Weiberhaffer u. f. mw.) nemmen wir ben Ritter mit ber glühenden 
Keule, eine Literaturfomödie, die gleichzeitig mit dem Don Quixote 
von Cervantes ein ähnliches Thema behandelt, und in der Art 
wie einige Zufchauer in das Stüd hineinreden wol das Muſter 
für Tied war. Kaum hat der Prolog begonnen, jo gefällt einem 
Gewürzkrämer und feiner Frau der Titel (der Londoner Kauf: 
mann) fehlecht; fie verlangen etwas in höherm Stil und fteigen 
auf das Profcenium, gefolgt von ihrem Yehrjungen, der eine ein- 
zufchiebende Ritterrolle fpielen will. Der Roman Palmerin von 
England hat ihn begeiftert, er wählt fich einen Mörferftößel zum 
Wappen, einen Kameraden zum Knappen, und führt durch das 
bürgerliche Schaufpiel hindurch allerhand Streiche aus zu Ehren 
einer Schuftertochter, der Sufanne mit dem ſchwarzen Daumen; 
ein Barbier dünkt ihnen ein Rieſe der in feiner Höhle vie ge- 
fangenen Ritter jchindet, die Kneipe ein Schloß, wo fie ftatt 
Geldes mit Danf zahlen; der Knappe erfcheint einem Kaufmann, 
ber ihm die Hand der Tochter weigert, als bluttriefendes Ge— 
Ipenft, und Anfpielungen auf die Volfsjchaufpiele find reichlich 
eingejtreut. — Das bejte Puftipiel von Fletcher allein ijt Stille 
Waffer find tief. Es fpielt in Spanien und Hat jpanifche An- 
Hänge. Es verjpottet zumächit das Glücksritterthum nach Gelb 
und reichen Weibern: ein Herr und eine Dame halten jich gegen: 
feitig für eine glänzende Partie, und nachdem fie geheiratbet, iſt 
fie nur eine Zofe, und die Edelſteine die er, ein armer Schluder, 
ihr jchenfte find falfch; beide find das Opfer ihres Schwindels 
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und haben einander nichts vorzuwerfen. Daneben wird noch an- 
muthiger ausgeführt wie ein reiches Mädchen einen unbedeutenden 
Mann fucht um ihn zu beherrfchen und als Frau nach eigenem 
Gefallen leben zu fönnen. Aber der anfcheinend einfältige Lieb: 
haber entwidelt fich in der Ehe ald Mann von Geift und Kraft, 
ber die Gattin in allerhand ergöglichen Scenen zu einer guten 
Hausfrau erzieht. 

Die Tragikomödie ward jebt in England was wir als bür— 
gerliches Rührſtück bezeichnen; aus allerhand häuslichen Nöthen 
und Bebrängniffen entwicelt fich ein glüclicher Ausgang für die 
verſchwenderiſchen Söhne und die betrogenen Töchter. „Wenn fich 
das Laſter erbricht, fett fich die Tugend zu Tiſch.“ 

Einige Dichter erwuchſen unter dem doppelten Einfluſſe 
Shafefpeare's und Ben Yonfon’s, und ohne fich zu jenem zu er: 
heben kommen fie diefem durch Kunftverftand und Bildung gleich 
und fördern manches Interejfante zu Tage. So Maffinger, ber 
das Tragifche in einer Leidenfchaft fuchte die durch ihre Maß— 
(ofigfeit vernichtend wirft, den aber das Streben nach dem Gro— 
gen und Aufßerordentlichen ins Foreirte und Abnorme trieb, wäh- 
rend der Plan des Dramas regelmäßig, die Sprache voll Adels 
und rhetorifchen Schwunges iſt. Bon Anfang an faht er das 
Ziel ins Auge und gemeffenen Schrittes erreicht er's, wodurch 
er die Einheit des Ganzen erlangt. Gegen das Ende hin weiß 
er durch Entdedungen, Enthüllungen auf eine unerwartete Weife 
die Spannung zu löfen. Dies ift wirkſam und dramatifch, wenn 
wir ein Geheimniß im Hintergrunde ahnen, es ift umftatthaft,, 
wenn uns erjt der fünfte Act über die Motive des anfänglichen 
Handelns aufflärt. Baudiſſin wollte den Dichter mit Schiller 
vergleichen; viel treffender verweift A. Büchner auf Hebbel. Da 
ung „im ümnatürlichen Kampf’ die an Wahnfinn grenzende Ver— 
fiebtheit des Vaters in die eigene Tochter abſtößt, betrachten wir 
feine Tragödie: Der Herzog von Mailand. Das Motiv von 
Herodes und Mariamne ift hier nach Stalien übertragen. Lu— 
dovico Sforza, um Mailand nad der Schlacht von Pavia vor 
Berwüftung zu retten, bejchließt hochherzig fich felbjt aufzuopfern 
und dem Kaifer zur Sühne zu bieten, was ihn um fo höher 
ehrt als er feine Gattin Teidenfchaftlich liebt. Dies tritt in dem 
Uebermaß hervor daß ihm der Gedanke fie Fönne eines andern 
werden ganz ımerträglich ift, und er einen Berwandten, Fran 
cisco, beauftragt, im Fall ev nicht aus dem Lager des Kaijers 
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heimfehre die jchöne Marcelia zu ermorden. Allein Francisco 
entbrennt, dadurch veranlaßt, ſelbſt für Marcelia, und als fie 
ihn entrüftet zurüchweift, jagt er ihr den Auftrag der ihm ge- 
worden. Des Herzogs ritterlicher Sinn gewinnt indeß nicht bios 
die Verzeihung, ſondern die Gunſt des Kaifers, und freudig fehrt 
er heim. Aber Marcelia fommt ihm falt entgegen; der Wonne- 
zauber auf ihren Lippen ift vernichtet, durch ihn ſelbſt. Des Her- 
zogs Mutter und Schwefter flüftern ihm von einem Verlehr 
Marcelin’8 mit Francisco, und biefer, deſſen zurückgewieſene Liebe 
in Neid und Grimm verfehrt ift, ſchürt abfichtlich die Eiferſucht. 
Marcelia wird durch den Verdacht ihres Gemahls empört; fie 
muß ihn haffen, wenn er an der Liebe zweifeln kann. Francisco 
erlügt einen Antrag den fie ihm gemacht habe, und entflieht. 
Der Herzog tritt vor fie Hin und will fie damit zum Geſtänd— 
niß bringen daß er fagt ihr Buhle ſei ergriffen und hingerichtet. 
ZTrogig jagt fie: Einen Mann erfchlugft du den ich Lichte! 
Er fticht fie nieder; fterbend bethenert fie ihre Treue und Rein: 
beit. Er verfinft in Gemüthszerrüttung. Als fremder Arzt 
kommt Francisco verkleidet zurüd; mit ihm feine Schwejter in 
Männertracht; der Herzog hat fie einft geliebt und um Mar— 
celia’8 willen verlaffen. Sie verfprechen die Todte wieder zu be 
(eben und ſchminken die Leiche mit einem Gift, das dem Herzen, 
der fie füßt, den Tod bringt. Francisco wird erfannt und über: 
liefert fich dem Richter mit ber Erflärung daß feine Schweiter 
gerächt fei; — von biefem Grunde feines Haffens und Handelns 
war freilich früher nie die Rede; auch ift es unnatürlich daß eine 
liebende Frau, durch den Verdacht der Eiferfucht gefränft, aus 
Nachegefühl diefen bejtärken fol. — Das Yuftfpiel „Neue Weije 
alte Schulden zu bezahlen“ Hat einen glücklichen Einfall ungenü- 
gend ausgeführt. Der junge Franz Wohlgeboren, ein gutmüthiger 
Verſchwender, wird von hartherzigen Verwandten und Gaunern 
ausgefogen; er bittet eine reiche Dame, Witwe eines Freumdes, 
ihm einige Tage gefellige Aufmerffamfeit zu erweifen; das jtelit 
feinen Credit ber, macht feine Dränger zu Schmeichlern. In 
Bürgersfrau und Dame wird eine Kaufmannsfran und ihre Toch- 
ter, die e8 den Vornehmen in Put und Manieren gleichthun und 
die Männer beherrfchen wollen, auf eine wenig erheiternde Weiſe 
gedemüthigt und befehrt; Meoliere hat einen ähnlichen Gedanken 
viel vorzüglicher entwidelt. Am Ende ift die Moral ebenjo troden 
als flach: 
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Nun haltet Wort 
In der gelobten Aendrung, und belehrt 
Die Damen unjrer Hauptftadt, die der Reichthum 
Stolz macht, in ihrer eignen Bahn zu kreijen 
Und willig zu befennen daß in Sitten, 
Manier und Tracht troß Aufwand und Gejchmeibe 
Ein weiter Abftandb Hof und Eity fcheibe. 


John Webfter beſaß ein großes Talent für das Schauer- 
liche, dämoniſch Verbrecheriſche. Im der Vittoria Accorombona 
bat er jenen gott- und weltverachtenden felbftjüchtigen Sinn, ber 
nur der eigenen Luft folgt und im Kraft» und Machtbewußtfein 
den Gefahren troßt, obwol er den Keim bes Verderbens im fich 
trägt, mit fcharfen fprechenden Zügen gezeichnet. Doch läßt bie 
Compofition viel zu wünfchen übrig. In der Herzogin von Amalfi 
müßte ihre heimliche Ehe mit dem Haushofmeifter durch eine 
ftarfe Leidenfchaft motivirt fein. Wenn ihr hartherziger Bruder, 
Berföhnung heuchelnd, ihr die kalte Hand eines ZTodten reicht, 
die Narren des Irrenhaufes neben ihr einguartiert, ja in ihr 
Gemach ſchickt, und dann jelbit in Wahnfinn verfällt, wenn ber 
andere Bruder, ein Cardinal, der heimlich gegen die Schwefter 
arbeitet, von jeiner frechen Buhlerin überliftet, dieſe ermordet, 
aber in feiner eigenen Schlinge gefangen wird, jo find dies 
Scenen erfehütterndfter Art, die nur deshalb nicht das Höchite 
erreichen, weil ihnen jene tiefe Begründung im einer fittlichen 
Idee und in dem aus ihr entfalteten Fünftlerifchen Organis— 
mus fehlt. 

John Ford ſtellt fich pihchologifche Probleme, wodurch er 
unfern Antheil an der Handlung fteigert. Er zeichnet die Cha- 
raftere lebendig, fucht aber auch das Tragifche häufig in jenen 
Berirrungen ber Leidenfchaft die ſchon Ariftophanes an Euripides 
rügte. Mit diefem Tettern möchten wir ihn auch in der Sprache 
vergleichen, welche bier das Nührende, dort das Armuthige Far 
ausprägt, und in ebenmäßiger Haltung eines fchönen idealiſtiſchen 
Stils dahinflieft, ja bei einem griechifchen Stoffe (im gebrochenen 
Herzen) eine durch die Antife gewonnene edle Bildung mehr als 
irgend ein anderes zeitgenöffifches Werk in England bekundet. 
Sein Warbed ift eins der beften hiftorifchen Schaufpiele nach 
Shafefpeare, durchaus würdig gehalten. "T is Pity She’s a Whore 
ift der Zitel feines berühmteften Werkes. Die finnliche Gut 
zweier Gefchwifter für einander, die Erfenntnig ihrer Schuld und 
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ihr tragifcher Untergang ift in ein Drama verflochten, welches 
das Effectvolle in mehreren Scenen meifterhaft hervorarbeitet, im 
Ganzen aber doch auch die einbrechende Gejchmadesnermwilderum: 
bezeugt. Reiner ift Das gebrochene Herz. Das tödtliche Yeiren 
einer wider ihren Willen vermählten geift- und gemütboollen Frau, 
ein bochfliegender heldenhafter Yüngling, dem fie, die Geliebte, 
ihr Bruder entzogen hat und der fich rächt, während er Das Her; 
der ſpartaniſchen Königstochter gewonnen hat, dieſe jelbjt, die ibn 
dem König von Argos vorzieht, bauen in wohlgegliederter Wechiel: 
wirkung das Drama bis zum fünften Act empor. Die fparto 
nifche Heroenart auch furchtbaren Schmerz zu überwinden wirt 
nun in Kalantha veranfchaulicht, die einen Tanzreigen führt und 
dabei Schlag auf Schlag erfährt daß ihr Vater, der König, ihre 
Freundin Penthea geftorben, ihr Geliebter ermorbet ſei, obme 
eine Miene zu verziehen, ohne durch einen Seufzer die Freftlmi 
zu ftören, bis fie dann als Königin ihre Angelegenheiten orduet 
und am gebrochenem Herzen ftirbt. Aber warum dies Verhängnif 
über fie fommt ift ebenjo wenig motivirt als das unnatürliche 
Forttanzen bei folchen Trauerfunden, das nur dann einen Sim 
hätte, wenn jolche Selbſtbeherrſchung irgend einen fittlichen Zune 
erzielte. 

Während fo ſelbſt die befjeren Dichter in ihren beſten Werfen 
das Abjonderliche, Uebertriebene, Anftößige nicht mieden, in den 
jchlechteren Bühnenftüden aber abfcheuliche Graufamfeiten neben 
Blutjchande aller Art die Wurzel bildeten, und andererfeits in 
den Komödien nicht blos die gefprochene Zote den Wit erjekte, 
fondern die unanftänbigften Situationen dargeſtellt wurben, jo 
kann man es den Puritanern nicht verargen, daß fie gegen dieſe 
Berwilderung eiferten und die Theater al8 Schulen der Verfüh— 
rung und Unzucht, als Kapellen des Teufels angriffen. Bisher 
hatten Knaben und Yünglinge die Frauenrollen gefpielt; als 1629 
eine franzöfifche Truppe Schaufpielerinnen mit nach London brachte, 
erhob fi ein Sturm der Entrüftung. Prynne ſchrieb jeinen 
Hiftriomaftir, Schaufpielgeifel. Da er auch den Hof und bie 
Königin nicht gefchont, mußte er mit abgefchnittenen Ohren am 
Pranger ftehen. Aber als nun die Puritaner zur Herrſchaft 
famen, unterfagte das lange Parlament 1642 alle dramatifchen 
Borftellungen, und als fie doch wieder bier und da aufgenommen 
wurden, bezeichnete 1648 eine verfchärfte Verordnung die Schau: 
jpieler ale Schurken und YPandftreicher, und drohte ihnen mit dem 


— 
— — 


Die italienifhe Oper. 539 


Staupbefen, den Zufchauern mit Gelpftrafen. Auch Hatte bie 
Nation damals etwas anderes zu thun als Komödie zu fpielen; 
fie hatte einen neuen großen Act im Befreiungsdrama der Menfch- 
heit turchzuführen, die befte Kraft des Geiftes und Willens in 
der Gefchichte ſelbſt einzufegen, Thaten für Fünftige Dichter zu 
vollbringen. 


Die italienifche Oper und ihr Einfluß auf Deutfchland 
und England. 


Gleichzeitig mit der Blüte des poetifchen Dramas in Spanien 
und England begann das mufifalifche in Italien. Wol hatte man 
längft Chöre und figurirte Darftellungen ber biblifchen Gefchichte 
in den Mifterien, wol hatte man längft in Ralien vielftimmige 
Gefänge in den Schäferjpielen, und ſchon im 14. Jahrhundert 
tauchten an itafienifchen Fürſtenhöfen Maskenſpiele mit Mufifbe- 
gleitung auf, welche letztere indeß mehr die Zwifchenacte füllte 
als in die Handlung felbft eingriff. Die Macht der Polyphonie 
war fo groß daß man auch was der Einzelne zu jagen hatte 
vieljtimmig feste. Da entfalteten Venus und Amor ein ftummes 
Spiel, während die Strophen, die ihnen der Dichter in den Mund 
legte, von acht oder fünf Stimmen auf der Bühne gefungen und 
hinter der Scene von Inftrumenten begleitet wurden. Gewöhn— 
lih nannten ſonſt die Italiener den Orpheus Polizian’s die erfte 
Oper. Das Idylliſche, das Liebesglüd des Sängers und feiner 
Gattin, erinnerte an das Baftorale, das Heroifche erjchien durch 
feinen Gang in die Unterwelt, das Lyrifche in einer ſchwungvoll 
lebendigen Dithyrambe der Balchantinnen, die ihn zerriffen, weil 
er nach dem Verluſt Eurydice's der Frauenliebe abgefchworen. 
Allein all das war vielftimmig behandelt, und e8 war fchon eine 
bedeutſame Neuerung als man fpäter Madrigale von Einem 
Sänger vortragen und die andern Stimmen durch Inftrumental- 
begleitung vertreten ließ. Erſt Hundert Yahre fpäter ward in 
Florenz die Oper geboren. Wie humaniftiiche Kreife in Deutſch— 
land durch die Eompofition horazifcher Oden zu einfacher Rhythmik 
und engem Anjchluß an die Worte famen, jo hatte auch Caccini 
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in Italien die fprachlich accentuirte mufifalifche Darftellungs- 
weife für das Erfte erflärt. Wie man in der Kirche die Leber: 
ladung mit contrapumftlichen Künfteleien abftellte und zu größerer 
Einfachheit zurückfehrte, fo und mehr noch gefchahb es in ber 
weltfihen Muſik unter dem Einfluß des wiebererwedten Alter: 
thums. Auf diefe Art erhalten wir nun um das Jahr 1600 auch 
die Renaiffance in der Mufil. Man las die Wunder die fie bet 
den Griechen im engen Anſchluß an die Dichtfunft gewirkt, wenn 
fie den Rhythmus melodifch geftaltete, wenn fie die Worte ver- 
nehmen Tieß und ihren Empfinbungsgehalt declamatoriſch betonte, 
und verlangte ftatt der den Text verhülfenden Stimmenverwebung 
nach ähnlicher Belebung vefjelben. Das Haus von Giovanni 
Bardi Grafen von Vernio war damals in Florenz ein Sammel: 
punft gelehrter und talentvoller Männer, die mit Dichtern und 
Sängern darüber verhandelten wie das antife Drama auch in 
feiner muſikaliſchen Darftellungsweife wieberbergeftellt werben 
fönne. Galilei, der Vater des Naturforjchers, jchrieb über vie 
Unterfchiede der alten und neuen Tonkunſt und componirte jelbit 
Stellen aus Dante, aus Jeſaias für einftimmigen Gefang mit 
Biolabegleitung, indem er fich beftrebte ven Sinn der Worte und 
den Rhythmus der Sprache hervorzuheben. Die Sänger Caceini 
und Gavalieri gingen auf diefe Bahn ein, aber fie vermochten 
noch nicht recht die herkömmliche Madrigalform los zu werben. 
Wollte man zu einem Mufiforama gelangen, fo galt es nicht 
blos lyriſche Empfindungsergüjje der Einzelnen oder des Chors 
melodifch zu geftalten, ſondern auch für ben Dialog eine Ton- 
form zu finden, und dies geſchah nun durch den Necitativftil, der 
in ber Mitte zwifchen ber gefprochenen Declamation und der in 
fih gerundeten gefungenen Melodie fchwebt, und dem Rhythmus 
der Berje wie der Bewegung der Seele folgen kann, indem er 
finnfchwere Worte mit gefteigertem Gefühlsaccente betont. Der 
Dichter Rinuccini entwarf den dramatifchen Text einer Dapbne, 
einer Eurydice, und Peri fett ihn beidemale in Mufil. Der 
Dialog warb vollftändbig recitativifch behandelt, die Cantilene ftand 
noch zurüd, Chöre waren eingefchoben, und die Vermählung 
Heinrich's IV. von Franfreih mit Maria von Medici bot ven 
Anlaß zu einer glänzend ausgeftatteten Aufführung. Indem 
Rinuceini den Stoff jo umbildete daß Orpheus die Eurydice 
heraufholt, damit die Hochzeitftimmung des fürftlihen Paares 
nicht geftört werde, banfte in Italien die Tragödie ab, und bie 
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auf jchmelzende Gefühle und auf Schaufuft gerichtete Oper trat 
an ihre Stelle, und eignete fi an was bedeutende Maler und 
Architekten feit Peruzzi für die Bühnenausftattung gethan. Man 
entfernte fich immer weiter von dem anfänglichen Ziel, ver Er- 
neuerung des antifen Dramas, aber man kam immer entjchiedener 
dazu dag man dem Geiſte der Zeit gemäß die Subjectivität fich 
ausfprechen, ihr Inneres in wechjelnden Gemüthslagen offenbaren 
ließ, daß nicht mehr im epifchen Stil das Gemeinfame in archi- 
teftonijch gebundenen Formen, fondern das Individuelle und Be— 
fondere in Iyrifch frei bewegtem Erguß, in dramatiſchem Gegen- 
fat und lebendiger Wechjelwirkung der Charaktere dargeſtellt 
wurde. Hiermit trat ein neues Princip in die Kunftgefchichte der 
Muſik. Es galt nicht jowol eine Grundftimmung in Harmonien- 
fülle darzulegen, als vielmehr das Beſondere im perjünlichen 
Geelenzuftand und feiner wechjelnden Bewegung hervorzuheben, 
das individuelle Gefühl wie den Gehalt einzelner Gedanken, ja 
einzelner Worte ausdrudsvoll zu betonen, und dafür griff man 
zum WRecitativ, das zwijchen dem Gefang und der leidenfchaft- 
lichen Sprechweife die Mitte hält, und gab ihm zumächit eine 
inftrumentale Begleitung, die an wichtigen Stellen im vollen 
Accord einfiel, und den Wechjel des Klaviers, des Hornes, ber 
Flöte, der Bioline felbjt dem Wechjel der Gefühle anpapte um 
fie mit unterfchieblichen Klangfarben auszuftatten. 

Gelehrte, Dilettanten, Sänger hatten die Anfänge der Oper 
gejchaffen, die eigentlichen Mufifer ftanden noch abfeits; aber ein 
Viadana, ein Gariffimi fam durch die neue Richtung dazu nun 
Melodien nicht unter der Herrjchaft contrapunftlicher Harmonien, 
fondern nach dem Ausdruck der Worte und Situationen zu bilden. 
Der formale Schönheitsfinn der Italiener Fonnte nicht dabei 
bleiben die erwachenden, ftoßweije fih äußernden, werdenden Em- 
pfindumgen oder den Bericht einer Sache recitativifch vorzutragen, 
es trieb ihn das Gefühl, das feiner ſelbſt inne geworben, das 
nun mit ruhiger Bewegung die Seele füllt, auch maßvoll Har zu 
geftalten, in ſymmetriſch gebauter wohlgerundeter Melodie ab- 
zubilden, in ber Arie zu zeigen wie aus dem Widerſtreit der 
äußern Eindrüde und des innern Zuftandes, aus der drangvolfen 
Bewegung der Gonflicte im Gemüthe ſelbſt Verſöhnung und 
Friede gewonnen wird. Die Sang- und Slangfreudigfeit um 
des Wohllauts willen forderte ihr Necht, denn die Kunſt joll die 
Seele mit Anmuth laben, auf wohlgefällige erquidliche Art zum 
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Idealen erheben, und die Dichter geftalteten num die Texte du 
nach, daß ſolche Höhenpunfte der Empfindung eintreten, auf Denen 
fie gern verweilt, wo fie fich auf> und abwiegt, ſei es im ge 
fteigerter Yeidenfchaft, fei es in berubigtem Selbſtgenuß. Wenn 
Theſeus zwifchen Yiebe und Ehre fümpft ehe er die Ariadne ver- 
läßt, jo war der eigentliche Nerv des Dramatifchen, der innere 
Gonfliet, für die Oper gefunden; wenn das Piebesglüd Ariadne's, 
der Schmerz der Einfamen und ihre Tröftung durch Dionpfes 
vorgeführt ward, fo erfchien in dieſen wechjelnden Stimmumgen 
die Signatur der modernen Mufif, die Auflöfung von Diffonanzen, 
in den poetifchen Motiven zur Aufgabe des Componiften geftellt, 
und Monteverde trachtete fie zu erfüllen. Gavalli, Scarlatti 
gingen in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts auf diefem Wege 
voran. Die antife Mythe gab den einfachen Stoff, aus bem vie 
modernen Empfindungen bervorbrachen, vor allem der Liede Ya 
und Luft. Im Ausprud der Gefühle ſah man ben Zweck ver 
Mufif, die Mittel in der Erfenntnig und Nachahmung der natür- 
lichen Redeaccente, zu denen wir durch Schmerz und rende me 
unwillkürlich getrieben fehen. WRecitativ, Wechjelgefang und Ber- 
bindung der Stimmen, Arie und Chor, die Elemente der per 
waren feimkräftig alle vorhanden, und in einer einleitenden Duwer- 
türe, in Zwifchenfpielen und bald auch in der Begleitung des 
Gejanges ward das Orcheſter immer zahlreicher, die Inſtrumental⸗ 
muſik durchgebildeter. Neapel und Venedig waren bevorzugte 
Stätten des dramatiſchen Gefanges. 

Gariffimi ſetzte nun an die Stelle des Mabdrigals die Kammer- 
cantate, indem er wechjelnde Gefühle in einem Wechfel von Re 
eitativ, Arie und Chor ausfprad. Die Kirchenmufif nabm die 
neue Weife auf, eine jubjectivere empfindungsvolle Auffaffung 
erfegt die ftreng objective Hingabe an den Tert, was ſchon bei 
Allegri ſich ankündigt, während die Pfalmen von Marcello, ver 
ind 18. Jahrhundert hineinragt, die großartige Haltung des 
Ganzen bereit8 dem charafteriftiichen Ausorud des Einzelnen, die 
religiöfe Ruhe der leidenjchaftlichen Bewegung einzelner Stellen 
zum Opfer bringen, und durch leicht fingbare Melodif an den 
Reiz der finnlichen Schönheit anflingen, der in der Oper immer 
mehr die Herrjchaft gewann, und es mit fich brachte daß man 
auf vorzügliche Männer», Frauen- und Gaftratenftinmmen Jagd 
machte und Italien die hohe Schule in der Ausbildung ber 
Sänger ward, Das Virtuofenthyum der Bravonrarien begam 
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bereit8, ebenjo die fich zeigende Meeifterjchaft im Spiel einzelner 
Inftrumente.“ 

Nah Italien fandten die deutfchen Fürften ihre Muſiker 
und Sänger zur Ausbildung, aus Italien beriefen fie glänzende 
Kräfte, und fo ward der neue Stil im 17. Jahrhundert auch im 
deutjchen Kirchengeſange einflußreih,; die Cinzeljtimme gewann 
freie bewegte Melodien, der Chor verfinnlichte im Stimmungs- 
ausdrud des Ganzen auch einzelne Wendungen des Inhalts in 
eigenthümlichen Zonbildungen, und die Inftrumente traten mit 
ihren Klangfarben wetteifernd und jchmücend heran. Heinrich 
Schütz, unter Gabrieli in Venedig gebildet, fteht an der Spitze 
diefer Richtung; er bewahrt den würdevollen Ernft, die gediegene 
Grmdftimmung, weiß aber im Cinzelnen für den Stachel der 
Reue und die Nacht des Todes wie für die Süßigfeit der Himmels- 
wonne und die Ruhe in Gott das entjprechende Tonbild zu finden 
und den lehrhaften wie den gefühlvollen Gehalt der Worte aus- 
zulegen. Die Inftrumente erhalten felbftändige Aufgaben neben 
der Melodie des Gejanges, und die Stimmen felbft ringen mit- 
einander bald im Kampf, bald im Wetteifer nach dem gemein: 
famen Ziele. In Paffionsumfilen, in Jeſu Sieben Worten am 
Kreuz heben ſich aus der recitativifchen Erzählung des Evan- 
geliften die Melodien in denen der Heiland fich ausſpricht oder 
einzelne Hergänge dramatifch hervor, fo wenn die Jünger fragen: 
Herr bin ich's? oder wenn das Volk in wilden Durcheinander 
die Kreuzigung des Heilandes fordert, ihn verhöhnt, den Barrabas 
[osbittet; die Gemeinde aber fteht mitempfindend und betrachtend 
dem Hergang zur Seite, und fpricht in großartigen Chören ihr Ge: 
fühl lebendig aus. Schütz ift der Vorläufer Händel's und Bach's 
in der genialen Art wie er die heilige Gefchichte ohne die äußere 
Scene und Handlung dem Gemüth veranfchanlicht, das Innere, 
die Seelenbewegung der Vorgänge fo lebendig darftellend, daß die 
Phantafie die fichtbare Erfcheimmg nicht vermißt, fondern leicht 
ergänzt. In der Choralmelodie find Rofenmüller, Krüger, Schopp, 
Neumark und andere mehr ebenfo wie Paul Gerhard als Dichter 
einfach groß, ohne Verſchnörkelung der Mode, getreu der urfprüng- 
lichen Weife. Doch wie in der zweiten Hälfte des 17. Iahrhun- 
derts die vornehme Welt die gefälligen weltlichen Opermelodien 
der Italiener fang, jo drangen fie auch allmählich unters Volk 
und in bie Kirche, zwar bes hüpfenden Rhythmentanzes entfleidet, 
aber doch als ein reizender Empfindungsausprud, deſſen Heiterkeit 
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und finnliche Schönheit auch für Gott ein angenehmes Dankopfer 
fein ſollte. Das Theatralifche, Affectvolle, ſchmelzend Rührende 
gewann in den Sirchencantaten die Oberhand, und folche wurden 
wie GConcerte von den Hofoperfängern vorgetragen. 

Rinuccini's Daphne, jene erjte italienifche Dperdichtung, bat 
Opitz ins Deutfche überjegt; aber die Muſik wollte nicht mebr 
recht zu feinen Verſen paffen, und fo unternahm Schüt eine neue 
Compofition. Wie in Italien jollte num auch in Deutjchland bei 
jtattlichen Hoffeiten das theatralifche Gepränge und der Wohllaut 
der Oper nicht fehlen; in Dresden, Wien, München bereitete 
jih vor was der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts ihr muſika— 
liſches Gepränge geben ſollte, die Herrſchaſt italienifcher Kapell⸗ 
meiſter und Sängerinnen, Für das Volk ging Hamburg voran, 
und neben den antiken Stoffen für Kenner und Gebildete huldigte 
man dem Gejchmad der Menge durch blutige oder pofjenhafte 
Spectafelftüde, ohne daß ein Dichter von echter Begabung das 
Alterthümliche volfsverftändlich gejtaltet, das Volfsthümliche ver: 
evelt hätte. Ein entlaufener Jeſuit machte den Narren, vaga- 
bundirende Studenten, Handwerfsburfchen und lockere Dirnen 
waren das Perfonal für ernjte Rollen. Doch bradte Küjffer 
Ordnung und tüchtige Compofitionen, und Keiſer's leicht jprudeln- 
des deutſch gemüthliches Talent wetteiferte in unverfieglicher Yujt 
der Production mit den Italienern. Was er fette das jang 
nach Matthefon’s Urtheil fich gleichjam von jelbjt und fiel jo an- 
muthig und leicht ins Gehör, daß jeder es wiederholen Fonnte. 
Er fam nicht zu wirklich dramatifcher Geftaltung, zu vollendender 
Durchbildung, die für die Nachwelt fchafft, aber die Mitwelt bat 
er mit immer frijchen Melodien ergögt. Wenn man bei ihm an- 
langt, bemerkt Chryjander im Ueberblid ver deutſchen Mufifge- 
ſchichte vor Händel, jo überfommt einen plößlich das Gefühl des 
Srühlings, feine Töne find gejtaltet wie die erjten Blüten ver 
neu erwachenden Natur, ebenſo zierlich Hein und behende, ebeuje 
verwelflich, aber auch von verjelben Schönheit. 

Nachdem in England Italiener das Feld innegehabt, dann 
furze Zeit mit Franzojen zu kämpfen hatten, begründete dort 
Purcel am Ende des 17. Jahrhunderts ein nationales Miufik- 
drama, blieb aber leider eine ganz vereinzelte Erſcheinung. Mit 
jelbftändigem Geift ftudirte er die Italiener und war ebenſo 
großartig und edel im Ausdruck religiöfer Hhynmen und Chöre 
wie voll anmuthiger Trifche in den Singfpielen die er nad 
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Shafejpeare’8 Dramen entwarf oder die ihm Dryden fchrieb, und 
in benen die Chöre mit den Recitativen, Duetten und Arien nicht 
blos abwechjelten, fondern auch oft raſch und mit überrafchender 
Wirkung in die Handlung und den Sologejang eingriffen. Neben 
ihm ift mm noch Garey zu mennen, ein wortrefflicher Dichter und 
Componiſt von Volfsballadert, der lette und glücklichſte Minſtrel 
Englands, Urheber der Nationalhymne God save the king. 


Renaiffance und Nationalliteratur in Srankreich. 


A. Entwidelung der Nationalliteratur; bildende Kunſt 
und Mufik, 


Wir find der Mitwirkung Frankreichs bei dem Umſchwung 
der ‚Zeit mehrmals begegnet; im 17. Bahrhundert trat es politiſch 
und geiftig in den Vordergrund und übernahm die Führung ver 
enropäifchen Cultur. Ludwig XI. hatte getrachtet die Einheit des 
Staates nach außen und innen zu begründen, die monarchifche 
Gewalt erwuchs mit der Nation, deren fejter Mittelpunkt fie war, 
Im Wetteifer mit den Niederlanden hatte Franfreich in der zweiten 
Hälfte des 15. bis in das 16. Jahrhundert hinein eine realiftifche 
Schule der Plaftif, die befonders in Grabmonumenten ein tüch- 
tiges Naturftudium mit dem Sinn für großartige Pracht verband. 
Daneben fand die Miniaturmalerei in Handjchriften, vornehmlich 
in fürftlichen Gebetbüchern, ihre Bollendung; der Stil den Hubert 
van Ehck begründet fam bier zu lieblicher Blüte, während bie 
Slasmalerei ihre Technik verpollfommmete und große Compofitionen 
italienifeher Meifter auf weiße Scheiben wie auf eine Leinwand 
übertrug. Die Schmelzmalerei, die zu Limoges in Aufnahme 
fam, hielt fich zunächjt an die Vorlagen Schonganer’jcher und 
Dürer’fcher Kupferftiche. Als Borträtmaler ragte Clouet in fchlichter 
feiner Lebensauffaffung hervor, während fehon durch Franz I. der 
Einfluß der Italiener tonangebend geworben. 

Die glänzende Perfönlichkeit diefes Fürften zeigt uns ſelbſt 
wie Mittelalter und Renaiſſance einander begegnen. Auf ber 
Jagd und im Turnier ein Meifter ritterlicher Körperübung - liebte 

Carriere. IV, 2, Aufl. 3 


546 Renaiffance und Nationalliteratur in Frankreich. 


er zugleich den Umgang mit gelehrten Humaniften und ließ alte 
Glaffifer überfegen. Er fühlte fih zu Erasmus und Yuther bin- 
gezogen, während die Sorbonne gegen die NReligionsneuerung eiferte 
und der Scholaftif Huldigte. Im Kampfe mit Karl V. bielt er 
als Krieger die eigene Ehre, als Staatsmann die Weltjtellung 
Frankreichs aufrecht; Taufende von Edelleuten bildeten jeinen Hof, 
während er das Land durch tüchtige Beamte regiert. Solche 
Miſchung der Glemente lernten wir architeftonifh am Bau der 
Burgen und Schlöffer fennen. In Leonardo da Vinci, dem 
Manne der vielfeitigen Bildung, gewann der König einen Fremd; 
andere Italiener berief er in fein Yand, daß fie für ihn arbeiteten, 
und Roffo, Primaticcio, Bagnacavallo, Luca Penni und andere 
lebten in einer Kiünftlercolonie in Paris und ſchmückten den Palajt 
von Fontainebleau mit Wandgemälden, indem fie für Yranfreich 
jelbjt eine Schule fchnelffertiger und heiter gefälliger Decoratione: 
funft gründeten. Es war ein Nacjchimmer oder Widerjchein 
der herrlichen Tage Michel Angelo’s und Rafael's, der aber balv 
verblaßte; Kraft und Grazie follten gefteigert werden und entarteten 
in MUebertreibung und ungründlicher Handfertigket. Wie ver 
Youpre das fchönfte Bauwerk franzöfifcher Renaiffance unter ita- 
lienifchem Einfluß ift, jo ragt Goujon unter den Bildhauern 
hervor. Die Franzofen haben ihn bald ihren Phivias, bald ihren 
Gorreggio genannt; ein zarter Adel der Form ift ihm eigen. Die 
Bauten feines Freundes Yescot ftattete er plaſtiſch aus. Die 
Geliebte Heinrich’8 II., Diana von Poitiers, ftellte er als Göttin 
Diana nadt neben einem Hirfch ausruhend in Erz dar, — eine 
merfvürdige Dame, die den König auf die Bahn der Ehre trieb 
und der Königin treu wie eine Magd diente. Namentlich ſchuf 
Goujon viele treffliche Reliefs. Er ward in der Bartholomäus- 
nacht ermordet. Ihm nahe ftand Germain Pilon, der an den 
Grabmälern für Franz I und Heinrich II. arbeitete; die Yeich- 
tigfeit der Technif verbindet fich aber bereits bei ihm mit einer 
reflectirten Auffaffung und mit gezierten Formen. 

Ich Habe Rabelais gejchildert wie er die Gegenſätze des 
franzöfifchen Lebens mit grotesfem Humor abfpiegelt; ich babe 
erwähnt wie Ronſard und das Siebengeftirn die Literatur und 
Sprache gräcifiren wollte. Gehaltreicher war der hugenottifche 
Sieur de Bartas, der die ganze heilige Gefchichte dichterifch zu 
behandeln dachte und mit dem verlorenen Paradies begann. Aus 
der Zerffüftung der religiöfen Parteien und vor ber fpanifchen 
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Fremdherrſchaft rettete Heinrich IV. fein Vaterland, „der Beſieger 
und Vater feiner Unterthanen” nach Boltaire’s befanntem Vers. 
Sranfreih war glüclicher wie Deutfchland, da er aus breißig- 
jährigen Brubderfrieg die Einheit des Staates eroberte und als 
Kampfpreis bewahrte; um feinem Bolfe den Frieden zu geben 
fehrte er zum Katholicismus zurück, ficherte aber der Reformation 
jreie Religionsübung durch das Edict von Nantes. Noch mehr 
denn Franz I. war er ein WRepräfentant des Franzoſenthums, fo 
tapfer wie galant, jo Tiebenswürbig wie Teichtlebig. Gott hat ges 
zeigt daß er das Recht mehr Tiebt denn die Gewalt — ſchrieb er 
nach feinem Sieg von Jvry, wo fein Helmbufch die Fahne der 
Ritter gewefen; fein Minifter Sully verwirflichte durch Sorge 
für das Volkswohl den Gedanfen des auf fich felbft beruhenden 
Staates. So war der König der Träger des Nationalbewußt- 
jeins und feine Machtvollfommenheit eine von ihm wohlverdiente 
und wohlangewandte. Schon während der Unruhen der Bürger- 
friege hatte Bodin, ein Vorläufer Montesquien’s, erfannt daß 
die Staatsverfaffungen und Gefege den Anlagen und der hiſto— 
riſchen Entwidelungsjtufe der Nation gemäß fein follen; er ver- 
langte eine Gliederung des öffentlichen Lebens, eine Sonderung 
und Cinigung der Gewalten, welche an unfern Begriff der con- 
jtitutionelfen Monarchie erinnert. Cr drang auf Gewiffensfreiheit, 
und fehrieb ein Buch Heptaplomeres, in welchem fieben Männer 
ein Religionsgefpräch halten; der Jude wie der Muhammedaner, 
drei Vertreter der chriftlichen Gonfeffionen und zwei Heiden, ein 
naturfrommer und ein philofophifch gejchulter, find gut indivi— 
dualifirt, und einigen fich endlich in der Erfenntniß daß in allen 
Religionen ein Kern der Wahrheit liegt, und daß ihre Verjchieven- 
beit ein Ausdruck mannichfaltiger Geiftesrichtungen ift, deren 
jede in ihrem Glauben die Befriedigung findet. So mögen wir 
jein Werf ein Vorfpiel von Peffing’s Nathan nennen; gleich dieſem 
will er die Belenntniffe nach ihren Früchten beurtheilt wiffen, 
und verlangt Duldung für alle Glaubensformen welche Gottes— 
furcht und Sittlichfeit zu ihrem Grund und ihrer Folge haben. 
Konnte Heinrich IV. in biefer ernten Dichtung fein eigenes 
Ideal erbliden, jo fam feinen politifchen Kämpfen die Komik 
und der Wit der Franzofen in der Satire Menippee zu Hülfe. 
Die Debatten einer Ständeverfammlung, die 1593 einen Herzog 
von Guife zum Gegenfönig wählen follte, werden hier parobirt, 
die fanatifchen Pfaffen, die Freunde der Spanier, die das Volt 
35 * 
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gegen das eigene Vaterland und den freifinnigen Fürften verbetten, 
find jo prächtig am den Pranger geftellt, daß die Luft der öffent: 
lichen Meinung wie durch einen Wetterfchlag gereinigt ward. Tie 
Satire führt den Namen von dem Philofophen Menippus, der 
als beifender Spötter im Alterthum gefürchtet war. Der erſie 
Entwurf ging von dem Domherrn Peter le Roi aus; das ſpaniſche 
Geld, das unter dem Vorwand der Religion Franfreich verwirte, 
der Aufzug der Liguiften, die Geiftlichen die den Aberglauber 
der Menge für politifche Zwecke misbrauchten, wurden dem Gr 
(ächter preisgegeben. Der gelehrte Pithou und feine dichteriſh 
begabten Freunde Bafferat, Gillot, Rapin, Chretien übernahmen 
die Fortfeßung, und parodirten die Nebner der Berfammlung; 
fie ließen diefelben bald ihre Anfchläge verrathen, bald durch 
Uebertreibungen ihre eigenen Anfichten ironiſch auflöjen, oder 
durch ein burlesfes Küchenlatein und Kauderwelſch komiſch wer: 
den. Dazmwifchen aber wird mit feurig überzeugenden Worten 
darauf hingewiefen daß die Sache des Vaterlandes in Heinrid I\. 
ihren VBorfechter Habe und das Volk im Anfchluß an ihn jeine 
Rettung finde. 

In Paris, am Hof Heinrich’ V. lernte und übte Ara 
Malherbe fein Franzöfifh, das die Provinzialismen vermied, vie 
aus dem Griechifchen, dem Lateinischen oder Italienifchen herüber 
genommenen Wörter und Wendungen ausfchied. Er drang au 
Reinheit der Sprache, auf einfache Klarheit des Versbaues. Ti 
mittelalterliche epifche Langzeile mit fechs Hebungen warb durd 
ihn der Mlerandriner mit der männlichen Cäfur im der Mitt 
und dem Wechfel weiblicher und männlicher Reime für jeder 
Berspaar, das einen Gedanken in fich befchloß ohne daß der 
Sat über dafjelbe Hinausreichte. Erft die neuere Romantik jet 
Chenier hat fich von diefer fteifen Gorrectheit wieder freigemadt. 
Malherbe gab der Form das Gepräge verjtändiger Regelmäßig 
feit, die alles Dunkle, Schwülftige, Ueberwuchernde ausjclef 
und jene plan elegante, finnreich gefällige Beftimmtbeit der röm 
ſchen Dichter erneute, wie fie dem Geifte des Franzöfifchen ent 
ſprach. Seine Yandsleute nennen ihn darum den Anfänger ibrer 
clajfiichen Literatur, Die beventendften Stoffe bot ihm Heinrich IV., 
mochte der Dichter nun im feinen Oden und Sonetten deffen Ber: 
mählung mit Maria von Medicis farbenprächtig fchildern, im 
König den Kriegshelden wie den Friedensfürften feiern, oder 
über feinen Tod durch Mörderhand die Klage der entjegten 
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Nation erheben. Neben Malherbe fchlug Negnier ven Teichten 
jovialen gallifchen Ton in feinen Satiren und Briefen an, der 
Erfte den die Lektüre des Horaz nicht zu äußerlicher Nachahmung, 
fondern zu felbjtkräftigem Wetteifer angeregt. 

Wichtiger indeß als dieſe Dichter fcheinen mir einige Pro— 
jaifer für die Gründung der franzöfifchen Nationalliteratur, in 
der ja Ähnlich wie bei den Römern die Meifterfchaft einer Fünft- 
lerifch gebildeten, bald leichten und feinen, bald rhetoriſch ſchwung— 
vollen Profa vorwaltet. Daß fie ſchöner Profa gleiche war ein 
franzöfifcher LYobfpruch für die Poeſie. Calvin behandelte vie 
Sprache mit der Schärfe des logifchen Verftandes und der Gnergie 
bes Charakters, die fein Denfen und Wollen bezeichnen, und gab 
ihr diefen Stempel feiner Individualität, ähnlich wie Yuther’s 
quellende Urfprünglichkeit und Gemüthsfülfe fein jo volksthümliches 
wie edles Deutſch zum hinreißenden Mufterbild für Jahrhunderte, 
zu einem Berjüngungsborn machte, aus welchen Voß und Klopftod 
Ihöpften. Je mehr im Franzöfifchen die Beugungsformen ſich 
abgejchliffen, vejto nmothwendiger war die logiſche Wortftellung 
für das Verſtändniß; fie ward jet in der Proſa eingeführt, und 
daß er auch in der Poefie die Grenze der Freiheit fand und be— 
obachtete, war das vorbildliche Verbienft von Malherbe. Amhot 
überjeßte den Plutarch, umd machte dadurch die größten Männer 
Griechenlands und Roms populär in jener anefpotenhaften und 
bob mit fittliher Wärme auf das Hohe und Edle gerichteten 
Weife, die das Driginal auszeichnet. Heinrich IV. fagte von 
dem Buche: Es ift mit mir eins geworden und hat mich in ber 
Führung meiner Angelegenheiten geleitet; wer Plutarch liebt der 
liebt mich ſelbſt. Montaigne lernte hier die an fein Dogma ges 
bundene humane Betrachtung der Dinge, die ihn über die confej: 
fionelfen Parteifämpfe erhob. 

In der Uebergangszeit aus dem feudalen in den modernen 
Staat, während der Kämpfe ver Scholaftif und Alterthumswiſſen— 
ſchaft, des Katholicismus und Proteftantismus ſah Michael von 
Montaigne (1533—92) wie jeder der Streitenden recht zu haben 
meinte und bon dem andern des Unvechtes geziehen wurde; 
da warf er bie Frage auf: „was weiß ich?” und gewöhnte fich 
alles zu prüfen und an feiner eigenen Subjectivität zu bemefjen. 
Die Sitten, die Handlungen, die Beweggründe der Menfchen, 
die Schickſale der Nationen betrachtet er von verfchiedenen Seiten 
mit unabhängigem Sinn; dem Widerfpruch der Ertreme, bem 
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Irrthum will er dadurch entgehen daß er fih an nichts feit- 
bindet. Er felbft ift der Mittelpunkt in feinen berühmten Ver— 
fuchen; fie find Denkwürdigkeiten des innern Lebens, feines eigenen 
und feiner Nation, deren Geift er repräfentirt. Er lehrt das 
eigene Herz und das Treiben der Menfchen beobachten; Gedanken 
und Natbichläge ver Dichter und Denker des Alterthums verwebt 
er mit feinen eigenen Erfahrungen und Reflexionen; ohne ein 
Syſtem aufzuftellen übt er eine Methode geiftreicher Yebensbe- 
trachtung, die im Für und Wider fi) mit dem Wahrfcheinlichen 
und perfönlich Zufagenden begnügt, ſich Empfänglichfeit für alles 
bewahrt. Wie er fpäter auf Voltaire und Diderot gewirkt, jo 
fhen auf feinen Zeitgenoffen Charron, der im Streben und 
Forfchen die Beftimmung des Menjchen erfannte; Gott ift im 
Beſitz der Wahrheit, wir wollen fie juchen. Er hob den Wider: 
fpruch der Dogmen in allen Religionen mit dem gefunden Men: 
ichenverjtand hervor, und fpottete über ven Glauben an Hiſtorien 
und Wunder, während das Herz verborben ımd feig bleibe. Et 
wollte die Moral nicht auf theologifche Satzungen, ſondern auf 
das Weſen des Menjchen gründen, und führte feinen Landsleuten 
zu Gemüthe daß jie Muhammedaner fein würden, wenn fie in 
der Türkei das Licht erblicdt hätten. Die wahre Religion berubt 
ihm auf der Erfenntnig Gottes und unjerer jelbft und iſt em 
diefe ausfprechendes Leben; fie vollbringt das Gute, weil Gott 
es durch Natur und Vernunft verlangt. 

Montaigne war der bahnbrechende Sohn einer neuen Zeit, 
der nicht mehr die Autorität der Kirchenväter, fondern ven ge 
ſunden Menfchenverftand zum Mafjtab und zum Richtſchnur der 
Dinge und Handlungen machte. Er zerftreute die Ummebelung 
der Vergangenheit, und wenn er auch noch nicht die fejten Geſetze 
und Principien für das Leben des Menfchen und die Entwidelung 
ber Menfchheit fand, fo Löfte er doch die Bande welche jeither 
gehindert hatten dieſelben jelbjtändig zu juchen. Er hielt ſich an 
das Wahrfcheinliche und meinte e8 Lüge näher daß unſere Sinne 
uns täufchten als daß alte Weiber auf Bejenftielen den Schorn— 
jtein binaufführen, es läge näher daß fie von einer Buhlſchaft 
mit dem Teufel träumten als daß fie wirflich in feinen Armen 
ihre Luft büßten. Darum meinte ev es hieße den Anfichten ver 
Theologen und Juriften zu viel Gewicht beimefjen, wenn man auf 
Grund derſelben Menfchen lebendig briete. Auch war er ver 
erjte der im Gefühl der Humanität fich gegen die Folter erklärte, 
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in deren Vervielfältigung fich die graufame Erfindungsfraft der 
Inquifition wie der weltlichen Hechtsforfchung im Mittelalter 
geübt und entjeglich bewährt hatte. In dem Haren Yichte feines 
Geiſtes erjchienen fo viele Wunder- und Wahngebilde ber Volkls— 
vorjtellung oder Firchlichen Weberlieferung in ihrer Abgeſchmackt— 
beit und Fratenhaftigkeit, ımb das war heilfam; denn um ben 
Sinn des Mythus, der Legende des Aberglaubens erfaffen und 
an den Schöpfungen der Einbildungsfraft nach Form und Gehalt 
fich erfreuen zu können muß man damit anfangen fie nicht für 
Facten zu nehmen. Montaigne ‚hatte nicht fir die Echule, fon: 
dern für die gebildete Gejellfichaft als gebildeter Weltmann 
jchreiben, fie durch gute Gedanken und pifante Anefvoten zugleich 
belehren und unterhalten wollen, und auch dadurch gehört er zu 
den tonangebenden Männern feines Volkes. Er iſt e8 ferner da— 
durch daß ihm die Römer näher lagen als die Griechen, und daß 
jenes den Römern verwandte Streben der Franzojen den Ge— 
danfen und Einrichtungen eine möglichjt allgemeingültige Form 
zu geben, bei ihm einen literarifchen Ausprud fand. Was local, 
was eigenthümfich national im Altertum war das ließ man 
beijeite, was aber die Römer jchon mit einer gewiffen Welt- 
gültigfeit ausgejtattet hatten das nahm man auf. Vergil, Horaz, 
Dpid galten jo ſehr als Vorbilder, daß de la Motte im Ernſt 
meinen fonnte den Homer fo franzöfifch veden zu laſſen wie ber- 
jelbe hätte dichten müffen, wenn er der funftgerechte Epifer ge— 
wejen wäre. 

Phantafie und Gemüth traten auch in der Poefie der Fran 
zofen unter die Herrichaft des Verftandes, und an die Stelle der 
unmittelbaren Naturlaute kam die im Studium des Alterthums 
gejchulte Kunſt. Daher als großer Vorzug das Nationale und 
Geiſtvolle, das Wohlmotivirte und geſetzlich Begründete im Unter— 
ichievde von aller myſtiſchen Trübheit, aller vomantifchen Phan— 
taftif, aller in ihrer Buntheit wol ergötlichen, aber zwed- und 
gehaltlofen Spiele der Einbildungskraft; daher an der Stelle des 
Ueberladenen an Schwulft oder Zierlichfeit das einfach Klare, 
Mafvolle, die Wohlordnung einer herrfchenden Einheit im Man- 
nichfaltigen. Die Kehrfeite zeigt die Form und das Kunftgefet 
weniger als das Ergebniß einer innerlich bildenden Lebenskraft 
des Stoffes oder als den ummittelbaren Ausdruck der Sadıe, 
fondern als eine fertige Schablone, nach welcher die Dinge be— 
arbeitet werben, als eine äußere Regel, bie ein für allemal 
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beobachtet wird. War e8 doch auch nicht die freie Anmuth des 
Hellenenthums der man nachtrachtete, jondern die würdevolle und 
gemefjene Haltung der Römer, und tie bei biefen biente daher 
das Nhetorifche oft zum Erjat des reinen Erguffes bichterifcher 
Empfindung. Wie bei den Römern entwickelte fich die claſſiſche 
Kunft unter fremdem Einfluß; die Anfänge der Poefie aus ber 
Zeit der pumifchen Kriege und die mittelalterliche Romantif wurden 
nicht fortgebildet; Vergil und Horaz jchufen eine Kunſtdichtung 
nach griechifchen, Corneilfe und Racine nach römiſchen Muftern. 

Der franzöfifche Sinn webt und träumt weniger in ber 
eigenen Innerlichkeit, als er die Außenwelt fpiegelt; dieſe will er 
lieber beherrfchen, in ihr fich darftellen, als die Geheimniffe ver 
eigenen Tiefe offenbaren; Geſchmack und Urtheil zieht er der Be: 
geifterung und den Gefahren ihres brangvollen Waltens vor. 
Der Franzofe ift gefellig, und gibt mit angeborenem Takt für 
das Anftändige, Schikliche, Gefällige in den Formen des gejell- 
ſchaftlichen Verkehrs für Europa den Ton an, fo im Mittelalter 
für das Nitterthfum wie jett für die vornehmen und gebildeten 
Kreife. Paris war der Mittelpunft Frankreichs, der Hof der 
Mittelpuntt von Paris. Nach den Stürmen und Wirren ver 
Bürgerfriege wollten Männer und Frauen in friedlich heiterm 
Berfehr der ideelfen und materiellen Errungenjchaften einer neuen 
Zeit froh werden. Da follte fich niemand auf Koften der anderen 
bervordrängen und jeder doch zur Unterhaltung etwas Neues und 
Anziehendes beitragen; ein behender Witz, ein geiftreiches Ge— 
plauder follte alles Anftößige vermeiden; das Rohe, Plumpe, 
Gemeine durfte fich nicht zeigen, aber freilich wurden mit ihm 
auch die fühnen Accente der Leidenfchaft ausgejchloffen; nicht das 
Herz, der Berftand führt das Wort. Man läßt jich nicht gehen, 
man nimmt Nückficht darauf wie man ben ambern erfcheint, und 
fucht fich ihnen vortheilhaft darzuftellen. In der Sprache felbft 
beherricht das Logifche die Wortfolge, fie wird immer mehr ab- 
gefchliffen, comventionell, ver fertige, geprägte Ausbrud für Das 
Sachliche und allgemein Gültige ordnet das Stimmungsvolle, Per: 
fönliche fich unter. 

Ein Erfat und Abbild des gejelligen Lebens ift der Brief. 
In Briefen haben daher auch die Franzofen gern alles Mögliche 
behandelt; die Materie braucht da nicht erjchöpft zu werben, aber 
fie wird beleuchtet; das Individuelle, Augenblidliche bietet ven 
Ansgangspunft; aber es wird in der Berichterftattung nach feinen 
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allgemeinen Beziehungen erörtert. So gaben am Anfang Des 
17. Jahrhunderts die Briefe von Balzac ein Bild des öffentlichen, 
die von Voiture des privatgefelligen Lebens, und fpäter in ben 
Ylütentagen der Literatur tritt uns die Zeit Ludwig's KIV. kaum 
irgendwo jo allfeitig entgegen wie in den Briefen der Margquife 
von Sevigné. Mit gleicher Anfchaulichkeit und Feinheit ſchildert 
fie das Treiben der Großen wie die Noth des Volkes umd die 
erften Empörungen gegen ihren Drud; Descartes’ Philofophie und 
Racine's Tragddien werben neben den Hofgefchichten und Lieb— 
ichaften des Königs oder den religiöfen Streitigfeiten gleich ver- 
traufich, gleich interejfant befprochen. 

Der Grundzug des Rationalen, Kar Verftändlichen und zu: 
gleich doch eindringlich Beredfamen und Geſchmackvollen befähigte 
die franzöfifche Literatur fich über die Grenzen der Heimat zu 
verbreiten. Die herrfchende Stellung, die Richelien feinem Vater: 
lande gab, erleichterte und ficherte ihr den Einfluß auf das Aus- 
land; bie enge Verflechtung mit dem Staat und Hof gab ihrem 
Wefen einen noch beftimmtern Ausdruck. Seit 1624 regierte 
der Gardinal Frankreich neben Ludwig XIII., ver fich ihm willig 
unterorbnete, weil er die Macht und Größe des Staates in dem 
genialen Minifter vertreten jah. Nichelien führte mit dem Pater 
Sofeph in geiftlichem Gewand eine rein weltliche Politik. Be: 
jtändig von Umtrieben befämpft und beftändig ihrer Meifter durch 
Liſt und Gewalt iventificirte er feine Perfönlichkeit mit der Sache 
des Staates; um deſſen Allmacht im Innern herzuftellen zerftörte 
er jede Sonderftellung des Adels oder der Proteftanten, centra- 
fifirte er alle Gewalt in feiner Hand, jorgte aber durch gute 
Verwaltung für Recht und Wohlfahrt des Volkes, das er durch 
feine Beamten regierte. Im Innern ftark geworden nahm er am 
Dreißigjährigen Kriege theil um Frankreich ftatt Spaniens zur 
erften Stelle unter den Nationen zu erheben. Die firchliche Ueber- 
macht zu brechen jtand er auf Seiten des Protejtantismus in 
Deutjchland und England, und fieß in Frankreich die Ausübung 
bes reformirten Gottesdienjtes beſtehen. Diefer Geift der Dul- 
dımg fam dem Denken und Dichten zugute. Aber Nichelieu Tief 
fie nicht blos gewähren, er wußte die Literatur in die engfte 
Beziehung zum Staate zu bringen, ber erfte Staatsmann ber 
bie große Bedeutung derjelben würdigte. Das Franzöfifche follte 
von allen Verunftaltungen eines willfürlichen Gebrauchs gereinigt 
und durch feite Regeln aus ber Reihe der barbarifchen Sprachen 
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herausgehoben den Rang des Griechifchen und Yateinifchen ein 
nehmen. Von Richelieu's Staatsjchriften urtheilt Ranfe: „Man 
mag fie an Schärfe den Arbeiten Machiavelli’s, an Umficht und 
ausführlicher Erörterung den motivirten Gutachten des Tpanifchen 
Staatsrathes vergleihen; an Kühnheit, Größe der Gefichtspuntte, 
offener Darlegung des Zwedes, und dann auch an welthiftori- 
jhem Erfolg haben fie ihres gleichen nicht. Sie find ohne 
Zweifel einfeitig; Nichelieu erkennt Fein Hecht neben dem jeinen; 
er verfolgt die Gegner von Franfreih mit derfelben Gehäjfigkeit 
wie feine eigenen; von einem freien auf die oberften Ziele des 
menschlichen Dafeins gerichteten Schwung ber Seele geben fie 
feinen Beweis, fie find ganz von dem Horizont des Staates 
umfangen, aber fie zeugen von einem Scharfblid der Die zu er: 
wartenden Folgen bis in die weitefte Ferne wahrnimmmt, der 
unter dem Möglichen das Ausführbare, unter mancherlei Gutenr 
das Beſſere und Beſte zu unterfcheiden und fejtzuftellen weiß.“ 
Der Gedanke lag ihm fern daß ein gebilvetes freies Voll ſich 
jelbft vegiere; es jollte zu feinem eigenen Wohle beherrſcht werben. 
Wie ein Körper der an allen Theilen Augen hätte eine Misge- 
jtalt wäre, jo meinte er würbe auch der Staat eine folche werben, 
wenn er lauter wifjenjchaftlich unterrichtete Bürger beſäße, welche 
Stolz und Anmaßung, aber feinen Gehorſam mehr an den Tag 
legen würden. Die Studien wiürben dem Heer, dem Landbau, 
dem Handel zu viel Kräfte entziehen, wenn man fie allgemein 
machte. Sie follten darım die Sade Weniger fein und vom 
Staate für deſſen Zweck und Zier geleitet werden. Er lieh die 
erfte regelmäßige Zeitung wöchentlich erfcheinen um bie öffentliche 
Meinung zu bejtimmen; er gründete zur Ausbildung der Sprace 
die franzöfiiche Akademie, denn den Waffen joll die Piteratur zur 
Seite gehen. 

Schon Malherbe hatte junge Freunde um fich verfammelt, 
mit denen er die Werfe der zeitgenöffifchen Dichter Fritifch durch— 
ging und ſich über die Grundſätze der poetifchen Diction verjtän- 
digte. Nichelieu hörte von einer ähnlichen Geſellſchaft, die den 
ihn widerwärtigen zierlichen Damen und Herren im Haufe Ram— 
bouillet, den franzöfifchen Mariniften, jenen Koftbaren die mir 
durch Moliere kennen lernen, das Streben nach Einfachheit und 
die Mufter der Antike entgegenfeßte. Sein perfönlicher Ehrgeiz 
alles zu leiten und auf den Staat zu beziehen, wie feine Einſicht 
von der Bedeutung der Yiteratur für das öffentliche Yeben veran- 
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laßte ihn diefen Verein zu einer Akademie zu erheben, welche Feſt— 
jtellung, Reinigung und Vervollkommnung der Sprache, Beurthei: 
Yung erjcheinender Werfe und Begründung der Regeln für Dar: 
jtellung und Ausdruck fich zur Aufgabe machte. Die franzöfijche 
Akademie entfprach dem Drange der Nation nach Einheit und Ab- 
rumdung, fie entjprach einer gefchichtlichen Periode der Autorität 
im Staate, und jtellte die Disciplin umd den beurtheilenden Ge— 
ſchmack über die Freiheit und Eigenthümlichkeit des Empfindens 
und Erfindens, über die begeiſterte Schöpferfreudigfeit. Die Größe 
des öffentlichen Lebens, die Macht und der Glanz des Staates 
kam der Yiteratur zugute; Staatsmänner fo gut wie Gelehrte und 
Belletriften trachteten nach der Ehre der Afademie anzugehören, 
jchliffen dadurch ihre Einſeitigkeiten ab und eigneten fich Vorzüge 
der andern an; aber die Berührung mit Staat und Hof brachte 
der Literatur auch das Gemejjene, auf den Schein und auf Wir: 
fung Berechnete, Glatte der vornehmen Gefellfchaft; die Herrjchaft 
der Regel bewahrte fie vor Auswüchfen und Berirrungen und 
machte ihr den Einfluß auf das Ausland durch ihr eigenes Stre— 
ben nach dem Berjtändigen und Allgemeinverftändlichen leicht, er- 
jchwerte und bejchränfte aber den Ausprud des Höchften und Tief: 
ften im Fühlen und Denken, wie er der Urfprünglichfeit der In— 
pividualität, der Rückſichtsloſigkeit der Leidenſchaft allein gelingt. 
Die Kunft trennte fich zu jehr von der volfsthümlichen Unmittel— 
barfeit und von der Natur; fie ftellte das Gefeß und die Methode 
über die Originalität des Genius; und darum, das bat auch 
Eduard Arnd mit Recht bemerkt, fehlen ihr Werke wie die Gött- 
lihe Komödie, Hamlet und Fauſt. Es war bezeichnend daß im 
Gründungspatent der Akademie die Beredfamfeit für die ebelfte 
aller Künfte erklärt wurde. Der höchſte Zwed der Beredfankeit 
ift eben nicht das Wahre und Schöne als jolches, jondern die Wir- 
fung auf den Willen, auf das praftifche Yeben; dem eindringlich 
Berftändigen, dem überzeugend Klaren gefellt fie leicht und gern 
das Declamatorifche, Prunkvolle, Theatralifche. 

Die Akademie ftimmte ab und motivirte ihre Geſchmacks— 
urtheile wie ein Nichtertribunal ; fie zog die beften Literarifchen 
Kräfte an jich heran, fie ward der Ausdruck der allgemeinen Bil: 
bung, und baburch wieder bejtimmte fie die öffentliche Meinung. 
Das Wörterbuch, das fie heransgab, ward eine Autorität für Die 
Schriftjteller wie für die Geſellſchaft. Vaugelas jtand hier an— 
fangs an der Spige; man jchreibt ihm eine gewiſſe Leidenſchaft 
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dings an die Lehre der Neformatoren anflangen: der menschliche 
Wille unter der Herrfchaft der Begierden fei unfrei und könne 
fich nicht durch eigene Kraft aus der Selbtfucht zur Liebe, zum 
Guten erheben, wenn nicht die göttliche Gnade das Streben da— 
nach im ihm ermwede und ihn zum Heil führe. Aber die Janſe— 
niften wollten fatholifch fein und fümpften gegen die Ketzer melche 
die Kirche verlaffen. Nom verdammte indeß fünf Säte Janſen's 
als calviniftifche Irrlehre, feine Anhänger aber fanden daß dieſe 
Sätze gar nicht in feinen Schriften ftänden. Doc die Jeſuiten 
dehnten die ungeheuerliche Lehre von der Unfehlbarfeit des Par- 
jtes, an der nun jeit Jahrhunderten mit Trug und Fälſchung aller 
Art gearbeitet wurde, dahin aus daß fie nicht blos in Glaubens: 
jachen, fondern auch in Bezug auf wifjfenfchaftlihe Dinge und auf 
Thatfachen gelte; habe es der Papft gejagt, fo feien jene Sätze 
auch im Janſen's Büchern enthalten, und in diefem Sinne jollte 
die franzöfifche Geiftlichkeit fich zu ihrer Verwerfung verpflichten. 
Dem widerjegte fi das Gewiffen der Männer und rauen von 
Port: Royal. Ihr Kampf mit den Jeſuiten erhielt eine größere 
Tragweite, als diefe Arnauld zum Saframentverächter ſtempeln 
wollten, weil ev behauptete e8 jet bejfer das Abendmahl jelten, 
aber mit Reue und Buße, als oft, aber leichtfinnig zu genieken. 
Das veranlaßte Pascal zu feinen berühmten Briefen an einen 
Fremd in der Provinz. Auf den Augenblid berechnet find fie 
gleich Leſſing's Streitfchriften gegen Goeze durch Form und In— 
halt ein umvergängliches, nie veraltendes Meifterwerl. Um ven 
Jeſuitismus ins Herz zu treffen berichtet Pascal dem Fremd feine 
Geſpräche mit einem Pater diefes Ordens. Die Yebendigfeit der 
Sharafteriftif, die Feinheit der Ironie, der jo natürliche wie funft- 
volle Aufbau der Compofition ift Platon’8 Dialogen ebenbürtig; 
dieſe originale Bethätigung des claffifch gebildeten Geiftes an einem 
der Gegenwart angehörigen Stoffe macht die Briefe zu einem der 
grundlegenden Werke franzöfifcher Nationalliteratur. 

Durch feine Fragen und Verwunderung, durch feine Zweifel 
und Einwürfe bringt Pascal den Jeſuiten dahin alle die Sopbis- 
men und Künfte zu enthüllen durch welche der Orden fich ber 
Seelenleitung und der Herrichaft in der Geſellſchaft bemächtigte. 
Aus den Büchern der Jeſuiten jelbft fehleppt „der gute Pater“ 
jtets die Belege oder Beweife feiner Behauptungen herbei. Hier 
bat offenbar die Genoffenfchaft von Port-Rohal mit geholfen nicht 
blos den Escobar oder Sandez, fondern fo viele minder befannte 
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Schriftfteller auszuziehen. Da die Jeſuiten nur mit Genehmigung 
der Obern etwas drucken laffen, fo gilt jedes Wort des Cinzelnen 
für einen Ausfpruch des Ganzen. Hatte fich fchon die Scholaftif 
darin gefallen befondere fittlihe Fragen oder Gewifjensfälle in 
einem Für und Wider zu behandeln, fo übertrugen die Jeſuiten in 
das Leben was dort Scharfjinnsübung der Schule gewejen war; 
ftreng gegen die Gläubigen und Schwachen waren fie nachfichtig 
gegen die leichtfinnigen Anfichten und Vergehungen der vornehmen 
Welt, und juchten nach allerlei Gründen um diefelben in befondern 
Fällen zu entfchuldigen. Hier bedienen fie fich nun des Probabi- 
lismus, der Wahrfcheinlichkeitslehre; was man nicht beweifen kann 
das macht man doch annehmbar um eine That für recht oder un- 
recht zu erklären, und nimmt den Autoritätenbeweis hinzu: was 
einmal ein jeſuitiſcher Schriftiteller gelehrt hat das gilt. Finden 
fich abweichende Anfichten, defto bejjer, jo hat man die Wahl nach 
Umftänden, und am Ende wirb dem Beichtvater eine Todſünde 
daraus gemacht, wenn er die Entjchuldigung des Beichtenden ver: 
wirft die ſich auf eine jeſuitiſche wahrfcheinliche Meinung berufen 
kann. Da darf man die Faſten brechen, wenn e8 zur Erhaltung 
des Lebens nothwendig ift, das tritt aber ein wenn man hungerig 
ift, follte man's auch bei der Verfolgung eines Mädchens gewor- 
den fein. Mag eine päpftliche Bulle ven Mönchen verbieten das 
Ordenskleid abzulegen, die Jeſuiten erlauben es, wenn der Mönch 
jtehlen oder in ein liederliche® Haus gehen will, da das dem Kleid 
Schande bringen würde; ber aber handelt recht welcher einen 
Skandal vermeidet. Wer fein Geld als Preis einer Pfründe gibt 
begeht die Sünde der Simonie; wer es aber gibt um fich den 
Berleiher geneigt zu machen oder ihm zum voraus für eine Wohl- 
that zu danken der jündigt nicht. Gin Diener der feinem Herrn 
auf fchlechten Wegen behülflich ift jündigt nicht, er ift ja zum Ge- 
horſam verpflichtet; und er findigt wieder nicht, wenn er vom 
Gut des Herrn fo viel nimmt als erforderlich ift daß fein Lohn 
feiner Arbeit entjpreche oder der Summe gfeich werde die andere 
befommen. So haben die Jeſuiten mit gleicher Liebe für alle 
geforgt! 

Hier kommt bereits Pascal auf den zweiten Kunftgriff der 
Sefnitenmoral, der darin befteht die Abficht zu lenfen, das heißt 
bei einer jchlechten Handlung eine beſſere Abficht im Sinne zu 
haben. Der Volksmund hat daraus den Grundſatz gemacht: Der 
Zwed Heiligt die Mittel. Neuerdings haben die Jeſuiten Preife 
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ausgefett für den der diefen Spruch in einer ihrer Schriften nad- 
weife; der Nachweis ift gefchehen; ja die Sache der Abjichtlenfung 
ift in Wahrheit noch viel ärger. Eine Frau 3.3. welche die Che 
bricht ſoll ihre Abficht darauf lenfen einem Nebenmenfchen etwas 
Angenehmes zu gewähren, nicht aber ihren Mann fränfen wolfen. 
Bejonders verwertheten die Jeſuiten dies bei Ehrenſachen, 3. B. 
beim Duell. Nach dem Evangelium joll man zwar nicht Böſes 
mit Böſem vergelten, fondern die Mache Gott anheimjtellen. Man 
wende darum nur feine Abjicht von dem ftrafbaren Verlangen nad 
Rache auf das Verlangen feine Ehre zu vertheivigen, welches er- 
laubt if. Mean darf feinem Feinde den Tod nicht wünjchen aus 
einer Regung des Hafjes, wohl aber um dadurch eigenem Schaben 
zu entgehen. So darf ein Sohn den Tod des Vaters wünjchen 
und fich darüber freuen, wenn er e8 nur um bes Gutes willen 
thut das ihm dadurch zufließt. Wer zum Duell gefordert wird 
der komme nicht in ber Abficht fich zu ſchlagen, ſondern ſich zu 
vertheidigen, wenn der Gegner ihn angreift. Auch darf man ven 
Zweifanpf anbieten, wenn man nur jo feine Ehre retten fan. 
„Auch darf man feinen Feind heimlicherweife tödten und braucht 
nicht einmal den Weg des Zweilampfes zu wählen, wenn man 
feinen Mann unbemertt aus dem Wege räumen und jo aus ver 
Sache herausfommen kann, denn durch dieſes Mittel vermeidet 
man zugleich das eigene Leben im einem Gefecht aufs Spiel zu 
feten und an der Sünde theilzunehmen die unfer Geguer durch 
ein Duell begehen würde.“ Falſche Zeugen, bejtochene Hichter 
darf man umbringen, ja fogar um einer Obrfeige willen den er- 
morden der fie austheilen will, wenn es fein anderes Mittel gibt 
ihr zu entgehen; auch um üble Nachreden zu verhindern darf man 
den tödten der ein geheimes Vergehen befannt machen würde, denn 
jeine Ehre darf man vertheidigen wie fein Leben. Nur foll man 
jparfam damit fein die Yäfterer zu ermorden, weil man jonjt ven 
Staat entvölfert oder vor Gericht bejtraft wird. — Ein Richter 
darf Gefchenfe nehmen, wenn nur nicht die Abficht ift ihn zu be- 
jtecben, jondern feine Freundjchaft zu gewinnen oder ihm für ſei— 
nen Rechtsfpruch zu danken. Auch braucht ein Richter das Geld 
für ein ungerechtes Urtheil nicht zurücdzugeben; denn Gerechtigfeit 
ift er fehuldig und kann er nicht verkaufen, aber die Ungerechtigkeit 
ift er nicht fchuldig und dafür fan er Geld nehmen. Der Wu: 
cher bejteht nur im der Abficht den Gewinn als einen wucherifchen 
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einzuftreichen ; man lenft die Abficht auf die "Dankbarkeit deſſen 
dem man Geld leiht. 

Die Mariaverehrung foll der Himmelsfchlüffel fein. Ihr 
das Herz zu ſchenken wäre freilich wie es fein jollte; aber das 
Menſchenherz klebt auch an andern Dingen und fo genügt es den 
Roſenkranz zu beten oder in Form eines Armbandes ihn bei jich 
zu tragen. Maria fteht für die Sünder die fie anrufen; für die 
Maria bürgt der Pater Barry, für den bürgt der Orden. — 
Almofen ſoll man geben von jeinem Ueberfluß; aber das ift fein 
Ueberfluß was man für die Zufunft oder die Kinder zurücklegt. 
— Beim Schwören gibt e8 heimliche Vorbehalte: daß man die 
Sade — heute — nicht gethan habe, welches „heute“ man auch 
leiſe ausjprechen fann um ganz ficher zu fein. Die gute Abjicht 
jeine Habe oder Ehre zu erhalten beftimmt auch hier ven Werth 
der Handlung. — Wenn der Geiftliche auf ſolche Weife noch den 
Sündern zu Hülfe fommt, ift die Abfolution ein Leichtes; er foll 
fie auch dem gewähren welcher fommt daß er in der Hoffnung 
abjolpirt zu werden mit mehr Leichtigkeit fündige. Daher ftrömen 
denn auch die Yeute im die Jeſuitenbeichtſtühle. Allerdings foll 
man die nächjten Gelegenheiten meiden, aber wenn fich ein Herr 
ein paarmal des Monats mit einer Dienerin vergeht, wenn eine 
Frau einen Mann bei fich hat den fie nicht anftändigerweife von 
fich laſſen kann, fo find das Feine nächjten Gelegenheiten. Auch 
iſt es jedermann erlaubt im fchlechte Häufer zu gehen, jobald er 
nur die gute Abficht hat die liederlichen Dirnen zu befehren, jo 
oft er auch die Erfahrung machen mag daß er vielmehr zur Sünde 
verführt werde. 

Zur Siündenvergebung genügt neben dem Sacrament die bloße 
Reue, auch die blos durch Furcht vor der Strafe erregte; jene 
tiefe Zerknirſchung des Schmerzes über das Böſe ift unnöthig. 
Sp kann man fein ganzes Leben lang die Sünden leicht büpen 
und jelig werden ohne je Gott geliebt zu haben, ruft Pascal, 
und der Jeſuit antwortet: Suarez jagt e8 fei genug wenn man 
Gott liebt vor der Todesſtunde, Vasquez jagt es reiche aus daß 
man es im der Todesſtunde thue; andere jagen man jolle Gott 
an den Feittagen lieben; andere jagen: alle drei, vier oder fünf 
Jahre einmal. Pater Sirmond fagt: Es ift genug wenn man 
Gott nur nicht haft. Hier reift für Pascal der Faden der Ge- 
duld: „Ihr greift die Frömmigkeit im Herzen an, ihr nehmt ihr 
den Geift der Yeben gibt, wenn ihr jagt: die Liebe zu Gott fei 
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nicht nothwendig zum Heil, ja die Dispenfation von dieſer ſchwe 
ven Pflicht jei der Gewinn den Chriſtus der Welt gebracht habe. 
Das ift der Gipfel der Gottlofigfeit. Seit Gott alfo die We: 
geliebt daß- er feinen Sohn gab, feitvem foll die erlöfte Welt von 
der Pflicht ihn zu lieben entbunden fein! Die welche ihn nie ar 
liebt follen würdig fein Gottes in Eiwigfeit zu genießen. Deffner 
Sie die Augen, mein Vater, und wenn Sie durch die übrige 
Berirrungen Ihrer Caſuiſten nicht gerührt worden find, jo möx 
viefe letste, die alles Maß überfchreitet, Sie von ihnen abziehen. 
Ich bitte Gott daß er Ihnen Gnade gebe zu erkennen wie falje 
das Picht ift das Sie an diefe Abgründe geführt, und daß er die 
mit feiner Liebe erfülle die fich erdreiften die Menfchen davon zu 
dispenſiren.“ 

Die Jeſuiten behaupteten nach der Veröffentlichung der Briefe 
daß Pascal mit dem Heiligen Scherz getrieben. Er frug: Sal 
man fich nicht über euere Schriftjteller Iuftig machen dürfen obme 
des Spottes über die Religion bejchuldigt zu werden? Das wäre 
eine Gottlofigfeitt e8 an der Achtung fehlen zu laffen für bie 
Wahrheiten welche der Geift Gottes offenbart hat, aber das wäre 
auch eine Gottlofigkeit es fehlen zu laffen an Berachtung für die 
Unwahrbeiten welche der Geift des Menfchen ihnen entgegemjtell. 
Und in der Fortfegung des Streite® nun in ernjterm Tone um 
oft im vbetorifchen Pathos häuft er nicht blos Belegſtellen ver 
Jeſuiten für ihre unfittlichen Sophismen, ſondern ſchlägt fie auch 
durch Ausfprüche der Bibel wie der Kirchenväter. Ihn leitet da— 
bei das Wort von Gregor von Nazianz: „Der Geijt der Yiebe 
und Sanftmuth Hat feine Heftigfeit und feinen Zorn.“ Die Wir: 
fung der Briefe Pascal’3 war eine weitgreifende in einem Lande 
wo man nach Sainte-Beuve alles Hat, wenn man die Lacher umb 
ben Ruhm fir fich hat, wie Pascal. Auch die Landpfarrer regten 
fih und er fehrieb für fie. Aber alle wollten den Bruch mit ver 
Kirche vermeiden, fie umterfchieden nicht zwifchen deren unfichtbarer 
wahrer Wefenheit umd ihrer fichtbaren und verberbten Geitalt, 
wie Luther und Zwingli gethan, und ſo griffen fie nach VBermitte- 
(ungsverfuchen, die ihnen möglich machen follten ſich Rom zu ım- 
terwerfen ohne doch ihre Sache zu verleugnen. Die offene Hef- 
tigfeit Pascal’s ging nun den Männern von Port-Royal zu weit, 
und er jelbjt wollte nicht „Altar gegen Altar richten“. So ward 
ein Formular ausgeflügelt das zugleich Gott und die Menjchen 
befriedigen könnte, dejfen Unterzeichnung die Ruhe herſtellen follte. 
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Mean wollte alles glauben was die Kirche glaubt, und behielt da— 
bei jefuitifch im Sinn: ohne dabei zu verbammen was fie ver- 
dbammt. So wollten jie vor allem der Autorität gehorchen und 
dabei für ihr Gewiffen falviren fo viel möglich fei; an diefer Halb- 
heit gingen fie zu Grunde. Pascal und feine edle hochbegabte 
Schwefter dachten anders; fie wollten Gott und dem Gewiffen vor 
allen folgen, und dem Machtfpruch Roms fo weit es möglich fei. 
Beide erklären im einem Schreiben das die gemeinfame Abfaffung 
deutlich befundet: „Es ift nur die Wahrheit die wahrhaft frei 
macht; aber es iſt fein Zweifel daß fie nur diejenigen frei macht 
die ihrerfeits auch fie ſelbſt in Freiheit ſetzen dadurch daß fie die— 
felbe mit jo viel Treue befennen daß fie felbft für wahre Kinder 
Gottes bekannt umd anerkannt zu werden verdienen. Vielleicht 
wird man uns von der Kirche ausjchließen? Aber wer weiß nicht 
daß niemand gegen jeinen Willen von ihr ansgefchloffen werben 
fann? Da Chrifti Geift das einzige Band ift das feine Glieder 
mit ihm umd untereinander vereinigt, jo können wir wol der äußern 
Zeichen, aber niemal® der Wirkung diefer Bereinigung beraubt 
werben, folange wir nur die Liebe bewahren, ohne die niemand 
ein lebendiges Glied diefes heiligen Leibes ift.” Bon Arnauld zur 
Unterfchrift des Formulars gedrängt ftarb Iaqueline im Gewiſſens— 
fampf. Arnauld's Partei verfannmmelte fich noch einmal im Haufe 
des franfen Pascal; er fanf vor Schmerz ohnmächtig zufanımen 
als er ſah mie fie muthlos die Wahrheit verließen. „So mußt' 
ich unterliegen‘ fagte er ſelbſt. Man ftirbt allein, jo handle man 
auch als ob man allein wäre, war längft einer feiner Grundſätze. 
Seine phyfifche Kraft war erjchöpft; der Tod erlöfte ihn von fei- 
nen Yeiden. „Wenn auch meine Briefe in Rom verdammt find, 
was ich darin verbamme ift im Himmel verdammt‘ war noch 
eine feiner Aufzeichnungen. Aber damals beftand der Jeſuitismus 
noch fort, vom weltlichen Abfolutismus begünftigt. Er wid) vor 
der Aufflärung des 18. Jahrhunderts, aber im 19. durfte er fein 
Haupt wieder erheben. Sint ut sunt, aut non sint! fagte ihr 
General bei der Wiederherftellung des Ordens; fo find auch die 
fcheußlichen Behauptungen nicht wiberrufen die Pascal bloßftellte; 
feine Waffen find auch Heute noch nöthig. Und wollen bie frei» 
fiimigen und beften Kämpfer des Katholicismus nicht unterliegen 
wie er ımd die Sanfeniften, jo müfjen fie fich auf das Evangelium 
ftelfen, ftatt auf die Scholaftif, ımd auf Jeſu Worte und vorbild- 
liches Leben ein neues Bekenntniß gründen. 
36* 
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Pascal dachte an ein pofitines Werk, welches die Wahrheit 
des Chriftenthums durch die Vernunft ermweifen und es dem Ur- 
theil des Verſtandes ebenfo einleuchtend machen follte als jein Ge— 
fühl und feine Gefinnung davon erfüllt und befriedigt waren. Aber 
im Weltalter des Gemüths unterfchied er noch nicht die Religion, 
die Sache des Herzens, das gottinnige Leben der Liebe, von ver 
Kirchenlehre und der Theologie, die ein Werf des Verſtandes 
oder Umverftandes ift; während die innere Erfahrung ihn die Ge— 
vechtigfeit und Liebe Gottes, den Schmerz der Sünde und die 
Wonne der Erlöfung empfinden ließ, vermochte er für jo viele 
Dogmen den Anfnüpfungspunft in der menfchlichen Natur nicht zu 
finden, von dem aus er fie dem Denken in ähnlicher Weile gewiß 
machen Fonnte, „wie Descartes das Dafein Gottes aus der Idee 
des Unendlichen in unferer Seele bewies. Das warf ihn in quä- 
(ende Zweifel und Geijtesfämpfe, die felbjt feine leibliche Orga- 
nifation erfchütterten, zumal er durch Abfehr von der Welt und 
ihrer Luft in Entbehrungen und Kafteiungen bie Leidenjchaften be- 
jiegen, den Frieden und die fittliche Hoheit gewinnen wollte, vie 
ihm zur Betrachtung und Erforfchung des Heiligen nöthig jchien. 
Sein Schmerzensfchrei: „Es kann nichts Gewifjes als die Religion 
geben und doch ift diefe ſelbſt nicht gewiß!” erklärt fich daraus 
daß er die immerlich erfahrene Religion, das Gewiſſe, mit Sakım- 
gen der Dogmatik verwechfelte, die allerdings nicht gewiß find, 
fondern den Zweifel und die Kritif herausfordern. So blieb er 
bei dem Spruch: Die Natır macht den Zweifler zu Schanden 
und die Vernunft den Dogmatifer; denn das Unvermögen der 
Bernunft kann Fein Dogmatifer und die Anfchauung der Wirklich 
feit fein Zweifler je befiegen. Pascal ſelbſt erflärt es für Ber- 
mefjenheit in der Theologie etwas Neues aufzuftellen, während 
man den Muth wecken müſſe in der Naturfunde Neues zu finden. 
Und darum bedauere ich Feineswegs daß fein Werf nicht zum Ab- 
ichluß Fam; feine Vollendung war nicht möglid. Dafür binter- 
ließ er uns feine beiten Gedanken bruchjtüchveife in den Aufzeich- 
nungen bie er jahrelang für dafjelbe machte. Sie find ein Tage 
buch des innern Menfchen, voll heller Geiftesblite und tiefer 
Herzensblide. Solche erjchliegen uns Immergültiges, während bie 
große Mühe die Pascal fich mit dem Wunberbeweife gibt ung bei 
dem Naturforfcher auffällt und die Atmojphäre von Port- Royal 
nicht verleugnen Ffann. Dort hatten die janfeniftifchen Frauen zur 
Zeit ihrer Bedrängniß durch den firchlichen und weltlichen Abſo— 
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lutismus einmal einen Dorn ausgeftellt twelcher der Leidenskrone 
Chriſti entjtammen follte, und ein Mädchen, Pascal's zwölfjährige 
Nichte, hatte an einem Augenübel gelitten das für unheilbar galt; 
aber von jenem Dorn berührt war das Auge genefen. Der Arzt, 
welcher das Kind freilich monatelang nicht gefehen, bejtätigte bie 
überrafchende Heilung, und die wunderverlangende Phantafie der 
Gläubigen ſchmückte die Sache nun vielfältig aus, auch in poeti— 
jher Darjtellung. Dreydorff, der in feinem Buch über Pascal’s 
Yeben und Kämpfe überhaupt die Yegende auflöft und erklärt, welche 
ihn früh umſponnen, hat bier gezeigt wie in heller hiftorifcher Zeit 
aus einfachen Anläffen die Wunderfage erwächſt, ohne daß man 
eine abfichtlich Tügnerifche Erfindung anzunehmen braucht. Anfangs 
ift das Erſtaunen der Miterlebenden gar nicht fo groß, aber das 
Jahr darauf feiert man ein Freudenfeft. Man nimmt das Wun— 
ver als eine Erflärung die Gott ſelbſt für Port-Royal abgegeben; 
Pascal betrachtet es als eine ihm perfönlich widerfahrene Gnade, 
und läßt fich nicht beivren durch den Pater Annat, feinen Gegner, 
der ein Schriftchen veröffentlicht: Freudenſtörer der Janſeniſten. 
Derfelbe wendet fich diesmal an den gefunden Menfchenverftand, 
nennt. jenen heiligen Dorn eine unverbürgte Neliquie, und meint: 
wenn das Wunder gejchehen fei, jo folle es die Janfeniften zur 
Demuth mahnen und die SKeter befehren. Pascal überjah wie 
das vorliegende Wunder des Glaubens Kind war, und fuchte die 
Wunder überhaupt zur Mutter des Glaubens und zum Beweiſe 
feiner Wahrheit zu machen. Wenden wir uns lieber zu den Aus: 
jprüchen feiner eigenen innern Erfahrung, deren wir mehrere zu- 
ſammenordnen wollen. 

Das Denken ift das Wejen des Menfchen. Alle Körper, 
das Firmament, die Sterne, die Erde, die Königreiche ftehen 
niedriger als der geringfte der Geifter, denn er erfennt das alles 
und fich ſelbſt. Und alle Geifter und ihre Erzeugniffe ftehen 
niedriger als die geringfte Negung der Liebe. Der Menjch jchwebt 
zwijchen den zwei Abgründen des Unendlichen und des Nichte, 
jelbft ein Nichts im Vergleich mit dem Unendlichen und ein All 
im Bergleih mit dem Nichts. Er ift ftets mit der Vergangen: 
heit oder Zukunft bejchäftigt, jtatt in der Gegenwart zu leben; er 
jagt dem Güde nach und fucht es in der Außenwelt, ihren Ge— 
jchäften und Zerſtreuungen, weil er fich elend fühlt, und er bat 
doch einen geheimen Trieb, der ihm fagt das Glück Liege in Wahr: 
heit nur in der Ruhe und in ihm felbjt. Er fucht die Ruhe und 
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fie wird ihm durch die Langeweile unerträglihd. Denn das Glüd 
ift weder in ums noch in der Welt, fondern in Gott allein. Der 
Menſch ift fo groß daß fich feine Größe felbjt darin zeigt daß er 
fein Elend erkennt. Richter über alle Dinge, ſchwacher Wurm 
von Erde, im Befig des Wahren, voll Ungewißheit, Preis une 
Auswurf des Univerfums! — Die ganze Reihenfolge der Men— 
ihen im Lauf der Jahrhunderte muß angefehen werben als ein 
und derſelbe Menfch, der immer bejteht und fortwährend Iernt. 
Alle Menſchen follen ein Ganzes denfender Glieder bilden. Kin 
Glied von feinem Leibe getrennt hat nur untergehendes oder jter- 
bendes Sein; Glied fein heißt LXeben und Bewegung vom Geifte 
des Ganzen haben; das Wohlfein wie die Pflicht der Glieder be- 
jteht darin einzuftimmen in die Leitung der allgemeinen Seele, und 
das Ganze zu lieben, in dem man fich jelbjt lieb. — In der 
großen Seele ift alles groß. Je größer der Geiſt deſto größer 
die Leidenfchaften; Ehrgeiz und Liebe find die jeiner Natur ge- 
mäßejten. Ich bewundere nicht einen Mann der eine Tugend in 
ihrer ganzen Vollkommenheit befigt, wenn er nicht auch zugleich 
in gleichem Grade die entgegengejette Tugend hat. So war Epa- 
minondas; er verband die höchite Tapferkeit mit der höchften Milde. 
Denn fonft ift e8 Fein Steigen, fondern ein Fallen. Man zeigt 
feine Größe nicht dadurch daß man an dem einen Ende iſt, ſon 
bern dadurch daß man beide Enden berührt und alles zwijchen 
ihnen ausfült. Je mehr Geift man hat, deſto mehr Driginal- 
menjchen findet man. 

Gut zu denken iſt die Grundlage der Moral, aber auch die 
Erfenntnig hängt von der Richtung des Willens ab. Der Wille, 
welchem die eine Seite der Dinge befjer gefällt als die andere, 
lenkt den Geift auf ihre Betrachtung und zieht ihn von der an- 
bern ab. Suche man darum den Menfchen nicht in dem zu be- 
fümpfen was er fieht, fondern ihm die Augen auch für das an- 
dere zu öffnen. — Das Recht ohne die Gewalt ift unvermögend, 
die Gewalt ohne das Recht despotifh. Darum jollen fie zu- 
ſammen bejtehen, damit was recht ijt ftarf fei und was ſtark ijt 
gerecht ſei. Die Bielheit die fich nicht auf die Einheit zurückführt 
ift Verwirrung, die Einheit die nicht von der Vielheit abhängt iſt 
Tyrannei. — Wir können das Ganze nicht erkennen ohme die 
Theile erfaßt zu haben, und ven Theil doch nur im Ganzen be 
greifen. — Ueber die Philofophie fpotten das heift wahrhaft pbi- 
lofophiren. 
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Das ganze Al Tehrt dem Menfchen feine Größe und fein 
Elend. Wäre feine Dunfelheit da, jo würde er fein Verderben 
nicht fühlen, wäre fein Licht da, jo würde er Feine Heilung hoffen. 
Darum zeigt die Natur überall einen verborgenen oder verlorenen 
Gott jowol im Menfchen als außer dem Menfchen. Die Natur 
hat Vollkommenheiten um zu zeigen daß fie Gottes Bild ift, und 
Mängel um zu zeigen daß fie nur jein Bild if. Wäre der 
Menjch nie verderbt worden, jo würde er die Wahrheit und Se— 
ligfeit genießen, und wäre er nie anders als verderbt gewefen, fo 
würde er von beiden feinen Begriff haben. Der wahre Gott er: 
füllt die Seele und das Herz das er befitt zugleich mit Demuth 
und Zuverficht; er läßt fie fühlen daß er ihr einziges Gut ift 
und daß fie nur in ihm Freude und Frieden finden. Er pflanzt 
die Religion in den Geift durch Gründe und in das Herz durch) 
jeine Gnade. Er kann nur denen genommen werben die ihn ver: 
werfen, ihn begehren ijt ihn beſitzen. Die Wahrheit ohne bie 
Yiebe ift nicht Gott. Die heilige Schrift ift eine Wiffenfchaft 
des Herzens, die Liebe ift ihr Gegenftand und ift auch der Ein- 
gang zu ihr. Das Leben ift ein beftändiges Opfer, das der Tod 
vollendet. 

Nicht anders und nichts anderes als Gott und die Weltord- 
nung zu wollen erjchien Pascal als Lebensaufgabe. Es erfüllt 
uns mit Wehmuth, wenn wir lefen wie dieſer hohe edle Geijt fei- 
nen kranken Leib noch Eafteite und die Krankheit für den natür- 
lihen Zuftand des Ehriften erflärte; aber ver Wehmuth geſellt ſich 
Bewunderung, wenn er dies erklärt: „Man ift durch die Krank: 
heit wie man immer fein follte, man leidet Uebel und entbehrt 
Güter und Freuden der Sinne, ijt frei von den Yeidenfchaften die 
während des Lebens uns quälen, fühlt fich ohne Ehrgeiz, ohne 
Habfucht, und fteht in beftändiger Erwartung des Todes. Sollten 
die Chriften nicht jo ihr Yeben zubringen? Und ijt es nicht ein 
großes Glück, wenn man fich durch die Nothiwendigfeit in den Zu— 
jtand verſetzt fieht in welchem man aus Pflicht jein follte, und 
nichts weiter zu thun hat als fich demüthig und ruhig zu unter: 
werfen? Deswegen verlange ich nichts mehr als Gott zu bitten 
daß er mir diefe Gnade gewähre.“ 

Eorneilfe war für die Poefie nicht fogleich von jo durchſchla— 
gend tonangebender Gewalt wie Descartes und Pascal für die 
Profa. Die Dichtfunft ward von Mittelmäfigfeiten, die im Sold 
von Reichen und Vornehmen ftanden, wie ein Handwerk getrieben, 
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galt es nun galante Verſe zu drechſeln oder eine neue franzöſiſche 
iade zu fchuftern; nicht blos Clovis und der heilige Ludwig, 
auch die Jungfrau von Orleans mußte den Stoff hergeben, dem 
in langweiliger Nachahmung die Form des römischen Epos anf: 
gebrüct wurde. Der Einfluß Italiens und Spaniens, wie ihn 
der Hof durch Maria von Medicis und durch Anna von Defter: 
veich erfuhr, brachte eine verzierte bilderreiche Sprache, den Ma— 
vinismus mit, gegen ben wir noch Moliere kämpfen ſehen. D 
Roman, der politifch galante, vertaufchte die Namen aber nicht 
die Darjtellungsweife der Nitterbücher, indem Gautier de Coſtes 
de la Galprenede Begebenheiten und Helden der griechiichen und 
römischen Gefchichte mit allerhand werliebten Abenteuern und 
Phantaftereien ausftattete, und Madeleine de Scudery auf dieſem 
Weg auch in den Orient fortging, und ihre feltfamen Erfindungen 
mit fentimentalen Reflerionen und Sittenfprüchen durchwob, ftets 
einer phrafenreichen Weitläufigkeit befliffen. Paul Scarron, ein 
burlesfer Poffenreifer, der auch die Aeneide traveftirte, ahmte bie 
fomifchen Romane der Spanier nad. in zweiter Mealberbe, 
Boileau, war nöthig um dem modernen Gefchmad den Sieg zu 
jichern. 

Dafür fand Corneille in der Malerei den ebenbürtigen Zeit: 
genoffen in Nicolas Bouffin (1594—1665). Wie der Dichter 
von den Spaniern, fo fam der Maler von den Italienern zu der 
Antife und fah in dem würdevollen Pathos des Römerthums fein 
Ideal. Er arbeitete nicht mehr aus dem naiven Volksgefühl ber: 
aus, jondern mit jelbjtbewußter Bildung wollte er dem Urtheil 
der Kenner gefallen. Schon in Paris hatte er fich mit Optif 
und Perfpective gründlich vertraut gemacht; in Nom ftubirte er 
die antifen Monumente. Ihre plaftifche Größe imponirte ihm, 
und römische Reliefs wurden neben Rafael’8 Tapeten die Vorbilder 
für feine biftorifchen Compofitionen. Er verband fich mit dem 
Bildhauer Quesnoy, beide zeichneten und modellirten, einer umter 
des andern Leitung, beide unter dem Einfluß des gelehrten Caſſiano 
del Puzzo. Wenn Pouffin dann componirte, fo hatte er fich zuerjt 
durch Lectüre und Nachdenken des Stoffes und der in ihm aus: 
zuprägenden Idee bemächtigt; dann entwarf er eine Skizze, und 
nach diefer modellirte er fich die Geftalten in kleinem Mafitabe, 
aber in voller Rundung, und nun ſchritt er zur malerifchen Aus- 
führung. Von dem großen Gegenſtand fell die Darftellung alles 
Kleinliche fern halten um das Decorum der Handlung nicht zu 
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ftören. Die Compofition foll einen Gedanken zum Grundmotiv 
haben, aber ungefucht erfcheinen, durch Ebenmak und Ordnung zur 
Schönheit ftreben. So fpricht Pouffin fich in feinen Briefen aus; 
demgemäß waltet allerdings der fühle berechnende Verftand im fei- 
nen Werfen, und wenn Chriſtus mit den Yüngern beim Abend: 
mahl auf antifem Triclinium lagert, wenn bei der Findung Mofes’ 
die Frauen gleich römischen Statuen angethan find, jo muthen 
uns dieſe claffifchen Formen frembartig an, aber wir müffen die 
Durchbildung der Geftalten und den ftolzen Faltenwurf der Ge- 
wänder preifen. Innigkeit der Empfindung und individueller Aus: 
druck jtehen zurück hinter einem allgemeinen Adel ver Form; das 
Golorit ift blaß, trübe und ftimmungsfos. Am beveutendften ift 
Pouffin wo er im Heroifchen oder Nylliſchen auch den Stoff aus 
dem Alterthum wählt, und in feinen Bildern zu Taſſo's befreitem 
Serufalem. Dabei wußte er nicht blos den landjchaftlichen Hinter: 
grund für feine hiftorifchen Compofitionen zu mitwirfender Be— 
deutung zu erheben, fjondern er machte auf andern Bildern die 
Natur jelbjt zur Hauptfache und gab ihr dann eine mythologifche 
Scene zur belebenden Staffage. Auch in der Landfchaft ift er auf 
das Ernte und Feierliche gerichtet; eine Baumgruppe im Vorder: 
grund, „eine Höhe mit antiker Architektur in der Mitte, ein Ge- 
- birge zur Umgrenzung der Ferne ordnet er zufammen, und legt 
jeiner Begabung und Weife gemäß mehr Nachorud auf ſchwung— 
volle Linien als auf den Reiz und Duft des Colorits. Mean hat 
den Stil feiner Yandjchaft den heroifchen genannt, und wohl mag 
man die Natur nach feiner Auffaffung fich als die Umgebung eines 
einfachen Heldengefchlechtes vorftellen. Sein Schwager Caspar 
Dughet, gewöhnlich auch Pouffin genannt, behielt diefe Richtung 
bei, ließ aber an die Stelle der architeftonifchen Ruhe ein bewegtes 
Leben in der Yandfchaft erfcheinen; fein Grün ift faftig frifcher, 
der Wind fäufelt in den Bäumen, oder der Sturm biegt die Aeſte, 
wühlt im Yaub umd jcheucht die Wolfen. 

Wie wir in der Literatur Frankreichs neben den ftreng ge— 
chulten Romanen immer auch die Vertreter des Teichtbeweglichen 
galfifchen Geiftes haben, jo ftellt fich in der Malerei Facques 
Gallot (1594—1635) neben Poufjin. Nicht großräumige Gemälde 
find es, fondern Heine Kupferjtiche, in denen er feine Mleifter- 
fchaft mit originelfer Frifche bewährt; nicht Stoffe aus dem Alter: 
thum wählt er, fondern Begebenheiten der Zeitgejchichte und ber 
Geſellſchaft, die er fe und lebhaft charafterifirt. Er entlief feiner 
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vornehmen Familie, der das Malen zu niedrig dünkte, und fam 
unter Zigeunern und Seiltänzern aus Nancy nach Italien, wo 
er für den Großherzog von Toscana deſſen Hoffefte in Bildern 
verewigte. Dann fehrte er in die Heimat zurüd. Das Ideale 
lag ihm fern; ſtatt heroifchen Pomps fchilverte er in genrehafter 
Auffaſſung das Elend des Krieges, das Treiben der Soldaten im 
Yager, jtatt ernft religiöfer Scenen die Verſuchung des heiligen An- 
tonius mit den abentenerlichjten und Luftigften Teufeleien, oder das 
Bettlerleben wie die Tänze und Liebjchaften der feinen Welt, alles 
mit echtem Humor, darin ein Vorläufer Moliere’s, nur phantaftifcher. 

Zwei jüngere Meifter, le Sueur (1617—55) und Claude 
Gelee, nach feinem Geburtsort Lorrain genannt (1600 — 82) 
ragen zwar in bie Zeit Lubwig’s XIV. hinein, blieben aber von 
deren Einflüffen unberührt; der eine verdankte feine Bildung vor: 
nehmlich Rafael, der andere ber italienifhen Kunft umd Natur 
überhaupt. Le Sueur hat weniger Energie, aber mehr Innerlich— 
feit und Wärme als Bonffin; das milde klare Schönheitsgefühl 
und der Zug nach dem Idealen erwarb ihm ven Ehrennamen bes 
franzöſiſchen Rafael. In feinen Darftellungen aus dem Leben ves 
heiligen Bruno läßt fich die religiöfe Stimmung von Port-Royhal 
wiederfinden; er ift der Racine der Malerei. 

Claude Lorrain ift gleichfall8 milder, ſtimmungsvoll malerifcher 
als Pouſſin, und vollendet den idealen Stil der Landſchaft. Yeifer 
Yufthauch fpielt in den anmuthigen Yaubmaffen feiner prachtvollen 
Bäume, goldiges Licht zittert durch fie hin und leitet ven Blick in 
die duftig Klare Ferne; „der Himmel ijt fo feierlih, jo ganz als 
wollte er öffnen fich: dies ift der Tag des Herrn!” jagen wir 
mit Uhland, denn es ift Sonntag in der Natur, fo heiter, fo 
morgenfrifch oder fo abendruhig ift alles. Zur plaftijchen Schön- 
heit des Erbförpers kommt eine claſſiſch ftilvolle Architeftur, und 
in dem lichtgetränften janft bewegten Wellenfpiegel von Fluß und 
Meer ftrahlt der reine Himmel wider. Während le Notre’s 
Gartenkunſt die Natur in Regeln zwängte und bejchnitt, hat Claude 
Yorrain fie verflärt. 

Unter Pouſſin's Einfluß entwidelte ſich Kunftliebhaberei und 
Kunftverftändniß in Frankreich; ein Staatsmann wie Colbert begriff 
die Bedeutung der Kunſt für das öffentliche Xeben, für den Ruhm 
der Nation. Im Loupre warb die große Gemäldefanmlung ange 
legt und dem Publikum aufgethan, durch die Errichtung einer 
Malerafademie in Rom ward die Brüde von Paris nad Italien 
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und dem Alterthum gefchlagen, und mit dem wifjenfchaftlichen 
Studium der Kunft ging eine Yäuterung des Gefchmads Hand in 
Hand; Franfreih ward dadurch tonangebend für Europa, zumal 
das Handwerk durch jeine Verſchmelzung mit der Kunſt kraft feiner 
eleganten Formfchönheit den Preis auf dem Weltmarkt gewann. 
Die zweite Hälfte des 17. Yahrhunderts fteht in Frankreich 
unter dem Gejtirn Ludwig's XIV. Während feiner Kindheit fuchten 
die franzöfifchen Großen noch einmal die Häupter zu erheben in 
den Unruhen der Fronde, die einer ihrer Führer, der Cardinal 
Reg, in feinen Denfwürdigkeiten jo lebendig und anziehend ge: 
jchildert hat. Sein jchöner Wahlſpruch lautet: Solange alle 
großen Dinge nicht ins Werk gefegt find erjcheinen fie denen un— 
möglich die feiner großen Dinge fähig find. Anfangs war Die 
Bewegung ein Kampf des Parlaments gegen den König wie in 
England; aber in England jcharten fich die Gavaliere um ben 
König, das Bürgerthum um das Parlament, und der demokratische 
Geift errang den Sieg durch Männer aus dem Volke; in Frank: 
reich dagegen lag die Führung des Streites in den Händen bes 
hohen Adels, der feine feudalen Vorrechte retten, feiner Citelfeit 
fröhnen, allein das Privilegium haben wollte in Gegenwart der 
Königin fich zu ſetzen oder zur Hoftafel gezogen zu werden. Da 
hatte das Bürgerthum fein Herz für den Krieg und feine Ritter— 
lichkeit, die Wirren dienten nur dazu das Yand ruhebedürftig zu 
machen und jo die Selbjtherrjchaft des jungen Königs zu be- 
günftigen. Als er 1661 die Zügel der Regierung ergriff, war 
er eine glänzende Erfcheinung, imponirend und gefällig zugleich, 
voll Thätigkeitsprang und Ausdauer. Turenne und Gonde, die 
vorher gegen ven Thron gekämpft, zog er am fich heran umd machte 
fie zu den Generalen, deren Waffenthaten Frankreich zur gebieten- 
den Macht Europas erhoben und die Nation mit dem Schimmer 
des Kriegsruhmes blendeten, ver fie der verlorenen Freiheit vergeffen 
ließ. Im Innern verwaltete Colbert das Gemeinwejen, hob Handel 
und Inbuftrie, und gründete die Akademien der Künfte und Wiffen- 
haften. Ludwig jelbft aber jtand im Mittelpunft, er war der 
Träger der Idee des Nationalftantes, und als folder ſprach er 
das jtolz vermefjene Wort: Der Staat bin ih! Der Hoftheologe 
Boffuet war ihm mit der Lehre entgegengefommen, daß Gott felbit 
die Könige zu feinen Statthaltern gejalbt, feine Majejtät in ber 
ihrigen nachgebilvet; darum müffe dem Könige, der niemand 
Rechenschaft ſchuldig fei, unbedingt und ehrfurchtsvoll gehorcht 
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werben; dafür foll der König die wahre Religion und ihre Priejfter 
aufrecht halten umd gegen die Unterthanen weife Gerechtigkeit üben. 
Die Bürger frenten fich der Ordnung, die Gemeinden wie vie 
Provinzen fahen zwar ihre Selbftändigfeit ſchwinden, aber auch vie 
feudalen Adelsgelüfte wurden gebrochen, und die Beamten, durch 
welche der König den Staat verwaltete, des Rechtes pflegte, waren 
meiftens dem Mittelſtand entnommen, der durch fie an der Peitung 
der öffentlichen Angelegenheiten Antheil gewanı, nur daß fie 
nicht Volksvertreter, ſondern königliche Diener waren. Die aus— 
übende Gewalt ward das jtrahlende Centrum der Gejellichaft, 
ſagt Budle, und entwidelt wie ein Geift der Bevormundung 
alfes regeln und leiten wollte, als ob fein Menjch feine Intereſſen 
fenne und für fich felbjt forgen fünne. Während der jugenblichen 
Mannesfraft Ludwig's gelang das Erftaunliche; aber das unbe: 
grenzte Herrfchergefühl begann bald jich im prumfenden Schein 
der Macht zu jonnen. Der Hof follte nicht blos das Herz von 
Sranfreich fein und alles Große und Glänzende vereinen, ſodaß 
man die Schriftfteller ermahnen fonnte die Stadt Paris fennen 
zu lernen, den Hof zu ftubiren; in einer fteifen Gtifette wart 
aus der Huldigung der Majeftät ein förmlicher Cultus gemacht, 
im Schaugepränge der Bauten und Feſte, in ben Gnaden bie 
der König fpendete, ward das Marf des Volkes ausgefogen und 
verbraucht. Die Monarchie glitt in das Sultanat hinüber, ver 
König begann mit der frömmelnden Meaitrejfe, der Maintenon, 
zu frömmeln, er brach den Religionsfrieden und vertrieb mit Den 
Hugenotten feine gebildetiten gewerbfleißigften Bürger; die greu- 
liche Verheerung der Pfalz fand ihre Strafe in den Ausgange 
des Spanischen Erbfolgefrieges, der die Macht und den Wohljtand 
Frankreichs zerrüttete. Wenn ein Menfchenalter vorher alle 
Nationalkräfte in den Waffen und in der Arbeit des Friedens, 
in Handel und Induſtrie wie in Kunſt und Wiffenfchaft gejteigert 
waren um den Thron zu verherrlichen, jo fühlte fih nun das 
Bolf beim Tode Ludwig's XIV. wie von einer ſchweren Laſt be: 
freit und meinte wieder athmen zu Fönnen. 

Ludwig XIV. hat die Blüte der Literatur nicht gefchaffen; 
aber er hat die vorhandenen Kräfte zu ſchätzen verftanden, jedoch 
auch ihren Werfen das höfiſche Gepräge gegeben. Er ſah in der 
Yiteratur eine öffentliche Angelegenheit; fie jollte dem Gemeinwejen 
zugleich dienen und Glanz geben, darum verlieh er den hervor— 
vagenden Schriftftellern Jahrgehalte oder ehrenvolle Aemter, bie 
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ihnen Muße für die Kunftübung liefen. Es war menjchlich fehön 
wenn er den Komödianten und Komddienjchreiber Moliere einmal 
einfub mit ihm zu fpeifen, wobei die adelichen Kammerherren ven 
Bürgerlichen bedienen mußten. Aber indem die Poeſie jalonfähig 
fein follte, mußte fie fih den Convenienzen fügen, mußte der Aus- 
druck der Natur in glatter Correctheit fich abjebwächen oder in 
eleganter Rhetorik fih aufputen. Wo der Hof der Parnaß war 
und der König unter einer Alongeperrüfe in Atlasfchuhen mit 
rothen Abſätzen als Mufengott einherwandelte, da warb nicht mehr 
der freie Hocfinn, die freie Anmuth des Griechenthums nachge- 
bildet, jondern der hohle Bomp und die würbelofe Schmeichelei der 
YByzantiner. Un roi, une loi, une foi hieß es; das uniformirte 
auch die Geifter, und als die Männer der frühern Tage geftorben 
waren, da war fein neuer Nachwuchs erzogen. Wie hätte es auch 
geſchehen follen, wenn umter Ludwig XIV. ein Verbot gegen bie 
Philofophie von Gartefius ergehen konnte, und Pascal’8 Briefe in 
die Provinz nad) dem Wunjche Noms auf Föniglichen Befehl durch 
den Henker zu Paris verbrannt wurden! Eine neue Literaturblüte 
ward erjt durch jene Geifteshelvden hervorgerufen die den Kampf 
gegen ben politifchen und veligiöfen Despotisnus im 18. Jahr— 
hindert führten. 

Durch feine verdienftuolle chronologifche Zufammenftellung der 
bedeutenden wiljenfchaftlichen Arbeiten Frantreihs im 17. Jahr— 
hundert hat Buckle nachgewiefen daß fie das Werf der großen 
Generation vor Ludwig XIV. waren, wie die mathematischen 
Forfhungen von Descartes, Pascal, Merfenne, Pecquet's Ent: 
defung der Lymphgefäße, Rey's chemifche Unterfuchungen. Sie 
machten den franzöfifchen Namen berühmt, ver junge König er- 
fannte das und vertheilte Auszeichnungen und Chrengehalte an 
Gelehrte, aber diefe wurden dadurch Bafallen der Krone, die 
Bücher wurden nun mit NRüdficht auf die Gunft des Hofes ge- 
fchrieben, die Kühnheit und Kraft der Gefinnung ward abge: 
jchwächt, und das Ende des Jahrhunderts war arm an originellen 
Köpfen. Die Literatur fucht das Neue, fie lebt in der Bewegung, 
die Regierung hält die bejtehende Ordnung aufrecht. Wirken 
beide Mächte für fich und erfahren fie ihren gegenfeitigen Einfluß, 
jo gewinnt die Literatur Halt und Zufammenhang, und die Re— 
gierung Licht und Fortfchritt. Wenn aber die Regierung die 
Literatur beherrjcht, jo wird jene ftationär, diefe fervil; unter der 
Bevormundung von oben verlieren die Geifter ihre eigenthüm- 
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lihe Schwungfraft. Nemwton’s Genialität gab den Naturwifjen- 
ichaften eine andere Gejtalt; aber felbjt das Verſtändniß ober ver 
Muth der Anerkennung fehlte dafür in Frankreich. Ein Menjchen- 
alter ging vorüber feit ihrer Bekanntmachung, und noch hatte Fein 
franzöfifcher Ajtronom die Gefeße der Gravitation angenommen. 
Da ift es allerdings hart und jchlagend zugleih, wenn ver eng- 
liſche Eulturhiftorifer jchreibt: „Zu feiner Zeit find Schriftfteller 
jo verſchwenderiſch belohnt worden als unter der Regierung 
Ludwig's XIV.; und zu feiner Zeit find fie fo gemein und knech— 
tifch gefinnt, jo gänzlich unfähig gewefen ihren großen Beruf als 
Berfünder des Wiffens und ald Prediger der Wahrheit zu er- 
füllen. Um die Gunft des Königs zu gewinnen opferten fie den 
Geift der Unabhängigkeit, der ihnen theuerer als ihr Leben hätte 
fein follen; fie gaben die Erbjchaft des Genius fort, fie verfauften 
ihr Erftgeburtsrecht für ein Linfengericht.‘ 

Racine und Meoliere find die beiden Somen am Himmel 
der franzöfifchen Dichtkunſt während ber beffern Tage Lubwig’s XIV. 
Der fritifche Gefeßgeber war Boileanu. Die Franzofen nennen 
ihn ihren Horaz, wobei fie freilich nicht jowol an den Odendichter 
als an den Verfaſſer der Satiren und Epiftelm venfen. Boileau 
begann mit erbarnmmgslos fcharfen Satiren gegen die fentimen- 
talen Schäfer, gegen die irrlichterivenden Romanfchreiber, gegen 
den hohlen Klingflang der überzierlichen Verskünſtler. Er hatte 
die Gabe die Geifter zu unterfcheiven, während vie zeitgemöffifche 
Menge gewöhnlich eine glückliche Mittelmäßigfeit neben oder gar 
über die wirkliche Größe jtellt; er wies auf das echte Gold Vergil's 
gegenüber dem aufgepusten Meffing Gongora’s und Marini's. 
Sein Lehrgedicht von der Dichtkunft fucht die philofophijche Gründ- 
fichfeit des Ariftoteles mit den feinen Bemerkungen des Horaz zu 
verbinden, und ward das Gefekbuch für In- und Ausland. Im 
Zweckmäßigen und Verftändigen des Inhalts, in der Haren Rein- 
heit der Form fucht er das Weſen der Kunft; 


Liebt die Vernunft und leiht fiir jedes eurer Werte 
Bon ihr allein den Glanz, von ihr allein die Stärke; 
Das Wahre nur ift Schön, das Wahre Tieblih nur. 


Und wenn er vom Elegifer jagt daß er vor allem jelber bie Liebe 
fühlen müfje, wenn er will daß die Natur das einzige Studium 
des Luftfpieldichters fei, und Moliere für den größten Schriftftelfer 
unter den Zeitgenoffen erkennt, wenn er das Mafßvolle und Warhr- 
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jcheinliche jtatt des Abenteuerlichen, Ungeheuerlichen begehrt, ſo 
mögen wir e8 bedauern daß er das Nationale verfannte, daß bie 
mittelalterliche Literatur Frankreichs ihm fremb blieb, und daß er 
das moderne Drama in bie engen Regeln des antiken einzwängte 
jtatt aus ihm ſelbſt fein Kunftgejet zu entwickeln. Boileau's Sa- 
tiren jelbft waren Mufter einer Fräftigen und gefälligen Darftellung, 
und in dem Lutrin gab er ein Feines fomifches Epos parodiftifcher 
Art: der Zanf des Geiftlichen mit dem VBorfänger ob ein wegge— 
rücktes Chorpult wieder an feine Stelle gefettt werben folle, ver- 
jpottet in der Erhabenheit des heroifchen Stils alles zweckloſe Er- 
eifern um Kleinigkeiten. Bon den Briefen find mehrere „an ben 
großen König“ gerichtet; hör’ auf zu fiegen, ſonſt Hör’ ich zu 
jehreiben auf, begann er einmal pomphaft lächerlich; aber im Leben 
behauptete er feine Unabhängigkeit, und als Ludwig XIV. ihm ein- 
mal eigene Gedichte worlegte und ein Eunftrichterliches Urtheil ver- 
(angte, gab er zur Antwort: Eure Majeftät hat jchlechte Verſe 
machen wollen und wie immer bie Abficht erreicht. Später zog 
ſich Boileau vom Hofe zurüd, „wo er nichts mehr loben konnte“, 
wie er jelber jagte. Es bezeichnet die franzöfifche Poefie daß in 
ihr der geſchmackvolle Kritifer eine jo einflußreiche Stellung gewann 
wie anderwärts ein originaler Dichter kraft fchöpferifcher Thaten 
der Phantafie. Das Verftändige, Allgemeingültige, Regelrechte er- 
bob er über das Freie und Eigenthümliche des Fühlens und Denfens; 
was man in der Kunft lehren und lernen kann galt ihm mehr als 
das Unbewußte das fich nicht meiftern läßt. Durch die ernfte Ge- 
diegenheit feines Wefens und Strebens gewann er für den Schrift- 
jteller als ſolchen eine geachtete Stellung in der Gejelljchaft. 
Neben die correcte Gemefjenheit des Romanen können wir 
auch jet wieder einen Galler mit der Luft zum Fabuliren und 
der ſorglos heitren Natur ftellen, Kafontaine, den Sohn der Cham— 
pagne, ber wie eine frijche Feldblume unter den Gartengewächjen 
von Paris fteht, oder nennen wir ihm mit feinem eigenen Wort 
den Schmetterling des Parnaſſes. ‚Schafft mir die Affengefichter 
fort!“ hatte Ludwig XIV. in Bezug auf miederländifche Genrebilber 
gefagt; fo verjtand er auch den Dichter nicht, der dafür von vor— 
nehmen Damen Berjorgung und Gunſt erhielt. Seine Fabeln 
nehmen die Stoffe bald von Aefop, bald aus dem Drient; aber 
die urjprüngliche Freude am Thierleben weicht der Schilderung ber 
menschlichen Gejellichaft, für welche die Thiere nur den Namen 
oder die Maske hergeben, und in Furzen leichten Verfen ergießt fich 
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ein behagliches Geplauder mit einer naiven Anmuth, die jelten 
wieder erreicht ward. Seine Erzählungen fnüpfen an die Italiener 
an; Boccaccio, Machiavelli, Arioft nennt er jeine Meifter, das 
jinnlich Reizende ift ihm mit ihnen gemeinfam, aber eine fich halb 
verhüflende Yüfternheit, das zweidentig Schlüpfrige weift auf vie 
Atmoſphäre der böfifchen Kreife Hin. Eine moralifhe Schluf- 
wendung joll das Yascive entjchuldigen. Die leichtfertige Poefie 
des Genuffes, die fich Hier anfnüpfte, würzte die Gefelligfeit im 
Haufe von Ninon de Lenclos, und wuchs bald mit dem Sitten- 
verfall der höhern Stände. Witige pilante Einfälle, Galanterie 
und Berfiflage in gleichjchenfeligen Epigrammen zu veimen war 
in der Gefellfchaft wie in der Literatur beliebt.  Teenmärchen, 
die Ueberfegung von Zaufendundeine Nacht und Nachbildungen 
derjelben bildeten neben geiftreichen Briefen eine unjchuldigere, 
meift von Frauenhand gepflegte Unterhaltungsliteratur. 

Noch möge hier Jean Baptijte Roufjeau genannt werben, 
wenn er auch weit in das folgende Jahrhundert hineinragt. Der 
froftige Pomp feiner meiften Oben wird von einem neuern Fran 
zojen felbft, von Sainte-Beuve verworfen, wenn ber ihn den 
am wenigften Iyrifchen Meenfchen in dem am wenigjten Iyrijchen 
Zeitalter nennt. Im feinen Pfalmen hat er die Glut des religiöfen 
Gefühle, wie die hebräifche Poefie fie bietet, zugleich mehr zu 
regeln und zu ſchmücken geftrebt. Wie wenig jie ihm vom Herzen 
gingen beweifen die gleichzeitigen zotenhaften Frivolitäten. Einige 
feiner Oden haben gute Gedanken und Schwung, die meijten find 
Handwerferarbeit, Von der an die Nachwelt fagte Voltaire: fie 
wird nie an ihre Adreffe fommen! Diefer Wit hat den Namen 
des Dichters unsterblich gemacht. 

In der Profa ragen die Memoiren des Cardinals von Reg 
und des Herzogs von Saint Simon hervor, bewundernsiwertbe 
Spiegel der Zeitgefchichte, vorzüglicher als de Mezeray’s chro- 
nifenartige oder Saint Real's romantifch ausgeſchmückte Gefchicht- 
jchreibung. Du Chesne jammelte alte Hiftorifter, du Gange be- 
gründete die gelehrte Kenntniß des Mittelalters, aber eine Eritifche 
Beleuchtung wie der franzöfifche Staat geworden buldete der Des- 
potisinus nicht. Boſſuet, der den Staat im Hofe Ludwig's XIV. 
und das Chriftenthum im römiſchen Papftthum ſah, fehrieb für 
den Unterricht des Dauphins einen Ueberblid der Weltgejchichte, 
der nach dem Vorgange des Alten Teſtaments und der Kirchen- 
väter die göttliche Yeitung der Creigniffe darlegt. Er war ohne 
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jelbftändige philofophifche Ideen und eigene tiefe Empfindung, ja 
ohne Sinn für Gewiffensfreiheit: er vertheidigte die Aufhebung 
des Edictes von Nantes, hatte fein Wort gegen die fcheufliche 
Brutalität welche die Proteftanten belehren follte, und verfolgte 
die edle Herzensmpftif der Frau Guyon als Ketzerei; aber er 
wußte ſich ftets mit Würde zu verbrämen und alles mit dem 
Pathos des Kanzelrebners in hochtönigen Phrafen zu behandeln. 
Das franzöfifche Talent für Beredfamfeit fah fi vom Staat 
ausgeſchloſſen; aber bei Firchlichen Feten verlangte Ludwig XIV. 
eine fchwimgreiche und erhebende Predigt; er zeichnete die Geift- 
lichen aus bie mit xhetorifcher Fülle ihre Gedanken ausftatteten, 
und vief einen Wetteifer unter ihnen hervor, ſodaß fie bald mehr 
zum Berjtande Sprachen und zu überzeugen fuchten, wie Bourda- 
foue, bald mehr das Gemüth zu rühren ober anzufeuern trach- 
teten wie Boffuet und Flechier. Vorzüglich in der Gedächtnißrede 
entfalteten beide ihre Kunſt. Hier fteht Boffuet großartig da. 
Vom Mittelpunft des damaligen enropätfchen Lebens aus fpricht 
er beim Tode der Witwe Karl’s I. oder des Prinzen von Gonde 
in umfaffender Weife über die Leiden und Thaten derſelben, in- 
dem er ihre Perfönlichkeit im Zufanmenhang der Gefchichte auf: 
faßt, in ihrem Geſchick auf das göttliche Walten hinweift und 
ben Blick über das Irdiſche hinaus erhebt. Die ehrfürchtige Be— 
wunderung, die heute noch die meiften Franzofen über Boffnet 
fundgeben, kommt auf Nechnung des vomanifchen Elements, das 
von ciceromianifcher Rhetorik noch mehr gefejfelt wird als der 
germanifhe Sinn, der fich ganz anders von Pascal oder Des- 
cartes befriedigt findet, weil er fein eigenes Wefen in bdenfelben 
wiedererfennt, das ja durch die Franken in Frankreich vorhanden 
ift, wie wir bei der Gothif, der fränfifchen Bauweiſe, ſchon er- 
örterten. — Neben dieſen Theologen wirfte der ffeptifche Geift, den 
Montaigne geweckt hatte, in Nochefoucauft fort, der dem äußer— 
lichen Pomp und den prahblerifchen Großthaten feiner Zeit gegen- 
über auf die innern Stimmmmgen und Qiriebfedern der Furcht, 
der Heuchelei, der Wolluft, kurz der Selbftfucht hindeutet, Die 
fih in täufchende Masfen einfleive, aber niemanden betrüge ber 
einmal den faulen jchlechten Grund im Meenfchen gefunden habe. 
Seine Marimen hat Voltaire ein wahres, Rouſſeau ein trauriges 
Buch genannt; fie find ein einfeitiges, und verfennen das opfer- 
muthige Streben nach Licht und Necht, das auch in der Seele 
wohnt. Treffend fragt Arnd: wie denn wol Rochefoucauft, der 
Earriere, IV, 2, Aufl, 37 
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feine trüben Erfahrungen in der vornehmen Welt gemacht hatte, 
den erhabenen Sinn beurtheilt hätte, mit welchen damals ein 
Vincent von Paula die Ketten fich felber angelegt um einen 
Galerenſklaven zu befreien, und der verlaffenen Kinder in Paris 
fich vettend angenommen. Unbefangener ift la Bruyere. Gr re 
flectirt in feinen Charakteren nicht blos über den Geizigen, Eiteln, 
Neidifchen, ſondern läßt fie leibhaftig in verſchiedenen Lagen ihre 
Natur entfalten, durch Lebendige Anfchaulichkeit und feine Ironie 
in der Proja ein wiürdiger Zeitgenoffe des Gründers der Cha- 
rafterfomödie in der Poefie. Er jelbjt jagt daß er die Menfchen 
vernünftig machen wollte, die durch Pascal gläubig, durch Noche- 
foucault felbftfüchtig würden. Wer. als Chrift und Franzoſe ge 
boren jei der fühle fich bejchränft in der Satire, denn die großen 
Gegenstände feien ihm unterfagt; darum müſſe er fich auf kleine 
Dinge richten, die er durch das Genie der Behandlung erhöhe. 

Ich jchliege mit Fenelon, der den Uebergang in das 18. Jahr- 
hundert anbahnt (1651—1715). Der Sohn eines adelichen Ge- 
ichlecht8 war er in dem geijtlichen Stand eingetreten, der raſch 
zu Ehren und Anfehen führte, Er wollte zuerft als Mifjienär 
das Evangelium im alten Hellas verfündigen, deſſen Philojopbie 
und Poefie feine Jugend genährt und begeiftert hatte; er wolite 
das Kreuz auf dem Parnaß aufpflanzen, Marathon und Salamis 
jollten wieder von freien Griechen bewohnt werden. Als ihm 
dies verjagt ward, trachtete er im eigenen Baterlande wie ver 
ihm die Cardinäle Richelieu und Mazarin politifchen Einfluß zu 
üben, wo möglich das Steuer des Staates jelbjt in die Hand zu 
nehmen. Allein die bejchauliche Natur überwog in ihm doch die 
bandelnde, und fein zarter Sinn, feine vorzügliche Gabe unter- 
baltender Mittheilung ward von den Machthabern zunächit benutzt 
um Züchter proteftantifcher Familien im Katholicismus zu unter- 
richten, dann durch feine Predigt die gewaltfamen Bekehrungs— 
verfuche des Königs unter den Hugenotten zu unterjtügen. Er 
that es jo fchonungsvoll als möglich, denn er war bereits ein 
Forderer der Gewifjensfreiheit. Kine Frucht jener Thätigfeit war 
eine Schrift über die Erziehung der Mädchen, die er weniger 
auf Dogmen, Geremonien und Zournure, mehr auf die Bildung 
des Herzens gerichtet wiffen wollte. Nun erhielt er die Stellung 
für die er geeignet war; er follte den Thronerben Frankreichs er- 
ziehen, und er that es in einer Weife welche die Nation zu der 
Hoffnung auf einen guten amd einfichtsvollen König berechtigte. 
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Ein früher Tod hat fie vereitelt. Zwei Schriften, die Fenelon 
für feinen Zögling verfaßte, waren die Anweifung für das Ge- 
wifjen eines Königs und der Telemach. Der Fürft ift ihm der 
Erhalter des Gleichgewichts im Staat, dev Bewahrer der Ge— 
jeße, nicht der Eigenthümer von Land und Yeuten; eine Macht 
ohne Schranken gilt ihm für eine Art von Wahnfinn, die Ge- 
waltherrfchaft des Einen für eine Verlegung der menfchlichen 
Berbrüderung. Der König foll Vater, nicht Herr fein wollen; 
Alle jollen nicht dem Einen gehören, aber Einer foll für Alle 
jein um ihr Glück zu begründen. Und jo empfiehlt Fenelon 
Frieden und Sparfamfeit, weil Frankreich durch die Kriege und 
Prachtliebe des Hofs verarme, ja er tritt ein für die Nechte des 
Bolfes, das wieder am Staate felbjtthätigen Antheil nehmen ſoll; 
aus dem Adel, der Geiftlichfeit, dem Bürgerthum follen freigewählte 
Abgeordnete zu Generalftänden zufanmenfonmen. Er forderte 
am Anfang des Yahrhunderts was vor dem Schluß deſſelben 
durch die Noth der Zeit und den Freiheitsdrang des Volkes ver: 
wirflicht ward. 

Den Telemach muß man nicht mit dem Epos Homer’s oder 
Vergil's vergleichen wollen; er ift ein bidaktifcher Noman, ver 
allerdings an die Odyſſee anfnüpft, und die Abentener des Jüng— 
lings weiter ausjpinnt um ein bichterifches Gemälde des Alter: 
thums zu entwerfen; aber im Gewand anmuthiger Unterhaltung 
joll das Buch ein belehrender Regentenfpiegel fein, den Prinzen 
vor den Gefahren der Unfittlichfeit warnen, ihn Lebensklugheit 
und Staatsweisheit Ichren. Zelemach fieht auf feinen Yahrten 
die mannichfachiten Staatseinrichtungen, und vor dem alten Ido— 
meneus, deſſen Herrjchfucht und Croberungsluft nun milder ge- 
worden, fett Minerva in Mentor’s Geftalt die Grundſätze eines 
gerechten, auf das Wohl des Volkes bedachten Königthums aus- 
einander. Wir würden uns täufchen, wenn wir eine treue reine 
Darftellung des Griechenthums fuchten; aus den eigenen An— 
ſchauungen und Erfahrumgen nahm Fenelon bald abfichtlih, bald 
unabjichtlih die Farben und Geftalten für jein Buch, das er zu— 
nächft nur fir feinen Zögling beftimmte. Gegen feinen Willen 
wurden Abjchriften verbreitet, ja 1699 der dich die Polizei in 
Paris unterbrochene Drud im Haag vollendet. Es war die Zeit 
wo Frankreich mit Schweigen, aber innerlich murrend die Herr— 
ichaft des alternden Ludwig XIV. ertrug, ganz Guropa aber 
auf Berfailles blickte; jo fand man denn bald den König und 
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jeinen Louvois, die Marguife von Montespan und eine oder die 
andere Herzogin unter alterthünmlichen Namen abgezeichnet. Der 
König verbot Fenelon den Hof, umd zugleich drohte ihm der Papit 
mit dem Bann. 

Tenelon hatte etwas weiblich Mildes, Hingebendes in feinen 
Weſen, das auch in feinem Stile ſich ausprägt; es fehlt dem— 
jelben das gebrungen Körnige, er ift gejchmeidig weich, und vie 
behagliche Breite der Darftellung ergeht fich gern im Nebenfäch- 
lichen. Da mochte er auch mit jtiller Seele gern im Ewigen 
ruhen, in reiner Liebe ohne Wunfch und Berlangen fich Gott 
zuwenden und fo ihn ergreifen. Marie de la Mothe Guyon hatte 
der gleichen Schnfucht Worte gegeben, und in ihrem Werk „Die 
Ströme“ die alldurchdringende Gnabe Gottes unmittelbar durch 
das Gefühl zu ergreifen und zu genießen gelehrt. Im diefer Gott: 
innigfeit ohne Selbftfucht, ohne Hoffnung auf Lohn, ohne priefter- 
liche Bermittelung ſah nun Boſſuet eine Kegerei, eine ſchwärme— 
riſche Immoralität, er verlangte daß Frau Guhon verhaftet werde, 
daß Fenelon fich offen von feiner Freundin losſage. Aber dieſer 
verfaßte eine Schrift Marimen der Heiligen, in welcher er ven 
verfehmten Gedanken von der freien Gnade Gottes und der felbft- 
(ofen Liebe der Menjchen durch die Ausfprüche der Edelſten unter 
den als heilig verehrten Frommen beftätigte. Boſſuet, vom König 
unterftütt, bewirkte in Nom die Verurtheilung des Buches. Die 
vornehme Gefellfchaft zog fich von Fenelon zurüd, aber dieſer, 
in feinen Sprengel nad Cambray verwiefen, nahm ſich dafür 
als Seelforger und Helfer des Yanbvolfes, der Armen und Troſt— 
bedürftigen an, während er durch feine Briefe an einflußreiche 
Männer ftets für das Wohl des Vaterlandes zu wirfen juchte. 

Bliden wir auf Ludwig XIV. zurüd, fo wollte er als Selbit- 
herrſcher ein Auguftus nicht blos für die Poefie, fondern auch für 
bildende Kunſt fein. Im feine Fugendzeit füllt die machtvolle 
Solonnade an der Oftfagade des Louvre, ein Werf Perrault's, 
das gleich Gorneille und Pouffin das Nömerthum für die Gegen- 
wart heraufbeſchwört. Den fpätern Bauten des Königs ijt der 
Eindrud des Einheitlichen, Gebietenden, maſſenhaft Impoſanten 
jiher; aber es fehlt der befeelende Hauch der Genialität und 
Freudigkeit, die freie Schönheit. Verſailles felbft ift ein Niefen- 
bau, aber mehr durch feine Ausdehnung ftaumenerregend als 
durch Gliederung und Harmonische Durchbildung befriedigend. 
Auf einer Linie von beinahe 2000 Fuß fteigt die Hauptſeite 
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empor, im Innern reich an hohen weiten prächtigen, aber hohlen 
und leeren Räumen. Manfard leitete das Werk. Bildhauer und 
Maler wetteiferten mit ihm es zu glänzender Nepräfentation aus: 
zujtatten. Deckengemälde, welche die Geftalten wie von unten 
gejehen in die Luft, im den blauen Himmel hineinragen ließen, 
legten den ganzen Olymp dem König buldigend zu Füßen. Bor 
dem Balaft fette le Notre die Architeftur in der Gartenanlage 
fort. Die Wege laufen geradlinig weitaus auf geebnetem Boden, 
Bäume find zu Kegeln, oder Pyramiden zugeftutt, Heden und 
Alleen zu grünen Mauern zufanmengefügt und glatt gefchoren, 
Springbrummen ergießen das Waffer in Marmorbaffins, Statuen 
im grünen Salon zeigen die Sinnlichkeit des Fleifches im Marınor, 
und ftellen Apoll und die Mufen, Amor und Venus, Nymphen 
und Sathrn mit der Tournure der Zanzjchule, mit dem Anftande 
des Menuettes dar. Die Maſſe follte auch bier die Vollendung 
des Einzelnen erſetzen. Theatraliſche Schauftellung macht ſich 
geltend jtatt der jtillen ſelbſtgenugſamen Hoheit echter Plaſtik, oder 
ein Uebermaß des Pathos und der Yeibesanftrengung, wie in 
Pujet's Athleten Milon, deſſen Hände in einem Baumſtamm ein: 
geklemmt fich des ihn angreifenden Löwen nicht erwehren können. 
Ye Brum malte die Schlachten und Audienzen des Königs, ber 
als der Yenfer und Sieger groß aus der Menge ver Heinen Sol: 
daten herausragt. Raſch arbeitend, ftumpf in ven Formen, Falt 
in den Farben weiß der Kiünftler doch alles wohl zu arrangiren, 
bie Truppen im Kampf wie die Hofleute beim Feft. Auch jedes 
Porträt bringt fich in Pofitur; der ftolzen Miene, der vornehmen 
Haltung entjpricht das pompöfe Haargebäude der Yodenperrüfe 
und ber flimmernde Glanz der Gewänder. Im Ganzen kann 
man jagen: der König Hat erreicht was er wollte. Staumen ge: 
bieten, mit mächtigen Mitteln einen blendenden Gffect machen. 
Mit bewundernder Nachahmung ſah Europa auf feinen Vorgang. 
Sclöffer und Gärten nach dem Mufter von Berfailles, aber in 
fleinem Maßſtabe wurden in Sandflächen angelegt, mit Statuen 
und Meaitrefjen bevölfert. 

Sranfreich hatte bei Hoffeften Ballette welche nicht blos In— 
jtrumentalmufif begleitete, zu welchen auch gefungen wurde; Lud— 
wig XIV. jelbjt trat in einem folchen auf, deſſen Tertworte Mo- 
liere gebichtet hatte. Gingelegte Tänze blieben von da ein Clement 
der Oper, als der Garbinal Mazarin eine italienische Truppe 
nach Paris berief. In dem erjten Singfpiel das fie aufführte 
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(pazza finta die verftellte Närrin) wurden die Acte durch Tänze 
von masfirten Bären und Affen, Straußen, Papagaien gefchlofjen. 
Der Beifall den die Italiener fanden veizte den Dichter Perrin, 
daß er fich mit dem Mufifer Combert zur Nachahmung ihrer Dar: 
jtellungen verband; Mazarin, der ſich um franzöfifche Yiteratur 
wenig kümmerte, gab ihnen einen Freibrief, der ihnen ein zwölf: 
jähriges Monopol für mufifalifche Dramenaufführung gewährte, 
und ihr Paftoral Pomone entzüdte die Parifer durch Schauge— 
pränge und ziveideutige Späße neben der Mufif und den Tänzen. 
Bald darauf gab Yully dem Ganzen das franzöfifch nationale 
Sepräge, das freilich Höfifch war wie alle Kunft unter Ludwig XIV. 
Bom Hoffüchenjungen war er Hofgeiger und Vorjtand einer Truppe 
von Violinfpielern geworden, für die er componirte; dann wer- 
band er fich mit dem Dichter Quinauft, der ihm Opernterte 
fchrieb und zwar vortreffliche, indem er antife Stoffe wohl zu 
gliedern, Bühneneffecte aus der Sache felbjt und aus den Yeiden- 
ichaften der handelnden Perfonen zu erzielen, die Spracde in 
Iyrifcher Bewegung zu handhaben verftand. So war die poetifche 
Grundlage viel bedeutender als die zeitgenöffifche in Italien, vie 
es nur darauf anlegte den Sängern Gelegenheit zu Bravourarien 
zu geben, und der Name der Iyrifchen Tragödie, der mufifalifchen 
Komödie deutet Schon auf dies Vorwalten der redenden unit. 
Quinault und Pully famen dem antifen Drama, das man ja von 
Anfang an in der Oper berftellen wollte, weit näher als die 
Italiener. Der Mufifer war übrigens im Leben ein Mann ver 
fih von den Großen der Erde zu allem brauchen ließ, der fich 
zum Poſſenreißer erniedrigte um emporzufteigen. Als er krank 
war und ein Beichtvater verlangte er ſolle die neueſte Oper zur 
Buße ins Feuer werfen, that er's mit den ausgejchriebenen 
Stimmen, die Partitur bewahrte fein Pult; dann ließ er jich auf 
Aſche legen und fang fich felber aufs wehmüthigite ein Sterbe 
lied (1687). Im feinen Werfen herricht das Recitativ im Wechjel 
mit Chören und Tänzen die melodifche Durchbildung des Einzel- 
gefanges in der Arie tritt zurück gegen eine forgfame Declamation 
des Tertes, die den Accenten der Rede nachgeht um fie im 
Rhythmus wie im Steigen und Sinfen dev Töne, in den lauteren 
oder leiferen Farbenklängen der Inftrumente eindringlich auszu— 
prägen; fo ift das Charakteriftifche des Ausdrucks das Vorwal- 
tende, alles Befondere erhält feine bezeichnende Note, aber vie 
fünftlerifche Einheit im Ganzen, die formale Schönheit melodiſcher 
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Tongebilde wird geopfert. Einen Erſatz dafür fuchte Yully in 
glünzender Ausftattung der Decorationen, der Aufzüge, und in 
deren Zufammenflang mit der Muſik bei der Aufführung; auch 
brachte er zuerft Tänzerinnen zu den Tänzern auf die Bühne. 
Für Tänze und Chöre verwerthete er mit Geſchick volfsbeliebte 
MWeifen. Die Stimmen folgen einander wie im gejprochenen 
Drama, ein Zufammenfingen ift jelten, und in den Chören ver: 
nimmt man einfache Accorde, feine felbftändige Durchbildung und 
Berwebung mehrerer Melodien. Ohne für fich in eigenthümlichen 
Zonformen eine Seelenftimmung zu entfalten und ſymboliſch aus— 
zugeftalten folgt der Gefang dem Wort um im engen Anſchluß 
an daffelbe die augenblielichen Hebungen und Senfungen des be- 
wegten Gemüths abzufpiegeln. Nhetorifches Pathos herrfcht wie 
im Drama jo in diefer franzöfifchen Hofoper. Der Silbendeh— 
nung, der jchmücdenden Goloraturen müffen die Sänger und 
Sängerinnen fich enthalten; ftatt fich frei in Tönen zu ergeben 
jollen jie Geberde und Ton dem Wortausdrud anpaffen. Wir 
jehen bier wieder wie auch in der Kunft die Gefchichte durch 
Gegenſätze und infeitigfeiten boranfchreitet. Lully erfannte bie 
Nothwendigkeit des Bundes von Poefie und Mufif in der Oper. 
Die Charakterzeichnung, die das Drama erheifcht, begann er 
wenigftens im Befondern, und ftellte fie der in Sinnenreiz aus: 
artenden italienischen Weife gegenüber; daß Gluck die Charaktere 
im Ganzen mufifalifch zeichnen und den Ausdruck zur Schönheit 
durchbilden Konnte, dazu war der Vorgang Lully's nothwendig. 


B. Das franzöfifhe Kunftprama. 
a) Die Tragödie; Corneille, Racine. 


Dem Zuge der Zeit und Geifte des Jahrhunderts entjprechend 
hat auch die franzöfifche Poefie im Drama ihren Höhepunkt; es 
gewann aber eine Gejtalt wie fie den Befonderheiten der Literatur 
gemäß war: der Kunſtverſtand und die Regel überwiegt die Natur 
und Phantafie, das Höfifche herrſcht über das Volksthümliche. 
Durch das 16. Jahrhundert hin erhielten fich noch die religiöfen 
Bühnenfpiele, ja die reformatorifchen Beftrebungen wußten eine 
Waffe aus ihnen zu machen und die biblifchen Stoffe jo -zu be— 
handeln daß der Widerfpruch des Evangeliums mit dem Papft- 
und Pfaffenthum hervorfprang. Die Pajfionsbrüderfchaft hatte 
das mittelalterliche Privilegium der theatralifchen Aufführungen 
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bewahrt, und veräußerte daffelbe erſt 1592 an eine &ejelljchaft 
der franzöfifchen Komödie, wodurch das theätre frangais ſich 
ohne Unterbrehung an die ältefte jtehende Bühne des neueren 
Europas anreiht. Daneben aber entwidelte jih um 16. Jahr: 
hundert der Einfluß des jpanifchen Volksſchauſpiels, und jeine 
Berwebung von Ernft und Scherz, jeine Darjtellung ergreifender 
Gonflicte mit einem heitern Ausgang ward von ben Franuzoſen 
Tragifomödie genannt. Dagegen nun machte die antikifirende 
Kichtung der Dichter des Siebengeftirns und vornehmlich ihr 
Dramatiker Jodelle die jtrenge Scheidung des Tragifchen umd 
Komifchen geltend, und forderte nach dem Borgange der Alten 
daß eine im fich abgefchloffene Handlung ohne Wechjel von Zeit 
und Ort dargeftellt werde. Noch blieben fie vereinzelt, und ver 
Bielfchreiber Hardy, welcher die Gejellichaft der franzöfifchen 
Komödie mit achthundert Stücken verjorgte, hielt ſich an die 
Spanier, deren Empfindungsreichthum er ausbeutete. Er blieb im 
Dialog noch roh und mied weder in der Sprade noch in ber 
Handlung das Anftößige, Indecente. Ihm fehlte das Genie eines 
Zope oder Shafejpeare um der eigentliche Meifter eines franz. 
ſiſchen Nationaldramas zu werden. Gervantes, Yope, Rojas und 
Moreto wurden auch durch Notrou und Paul Scarron in Frant- 
veich eingebürgert; der überwuchernde Reichthum der Phantafie 
ward befchnitten, die bunte Mannichfaltigfeit der Verſe durch den 
eintönigen Alerandriner erjegt, und das Fremde dem franzöftjchen 
Geſchmack angepaßt. Aber Richelieu und die Akademie griffen 
ein, jtellten fich auf Seite der Clafficiften und gaben dem Drama 
jeine Regeln; Corneille felbjt half diefe als Theoretifer feftjtellen, 
nachdem er als Praftifer fich anfangs noch freier bewegt hatte, 
In Bezug auf Ariftoteles hat Yeifing dargethan: „Einige bei: 
läufige Bemerkungen, die fie über die ſchicklichſte Einrichtung des 
Dramas bei ihm fanden, haben fie für das Wefentliche genommen, 
und das Wefentliche durch allerlei Deutungen und Einfchränfungen 
entkräftet.” Daß die Handlung fich an einem und bemjelben Ort 
begeben müffe, hatte der Philofoph nirgends gejagt, und in ven 
Fumeniden des Aefchylus, im Aias des Sophofles wechjelt vie 
Scene. Ja wir dürfen die Zrilogien urjprünglich wie drei große 
Acte anfehen, die voneinander räumlich und zeitlich getrennt find. 
Doch geftattete man im Frankreich dag die Handlung in verfchie- 
denen Zimmern eines Palaftes, an verjchievenen Orten innerhalb 
einer Stadt gefchehe, fowie man auch nicht gerade daran feſthielt 
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daß fie in der Wirklichkeit innerhalb der zwei oder drei Stunden 
ber Aufführung verlaufe, jondern gejtattete daß fie fich über einen 
Tag ausdehnen dürfe, ja daß man jtatt der 24 Stunden beffelben 
auch 30 nehmen könne. Durch diefe Einengung ließen die Dichter 
bald an demfelben Orte Dinge fich ereignen die verfchievene Sce— 
nen fordern; eine Verſchwörung z. B. wird jchwerlich im Bor: 
zimmer des faiferlichen Palaftes angezettelt, wo ihre Gegenminen ' 
gelegt werben. Oder fie häuften jo viele Vorfälle auf einen Tag, 
dar jelbjt die Afademie von Corneille's Cid bemerkte: der Dichter 
habe aus Furcht gegen die Regeln der Kunft zu verftoßen die Ge: 
jege der Natur verlegt. Weil die Scene nicht wechjeln ſollte, 
mußte vieles der Erzählung anheimgegeben werden was wir mit 
Augen jehen und jelbjt miterleben möchten. Wie viel groß: 
artiger wäre es wenn der alte Horatius die Sache feines Soh— 
nes wie bei Yivius vor dem verfammelten Wolfe angefichts ber 
von ihm befreiten Stadt geführt hätte, ſtatt daß der König in 
die Familienſtube kommt und der Vater wie ein Unterthan Lud- 
wig’s XIV. jagt: Herr, was ihr urtheilt ift wir Gejeß; man 
vertheidigt fich fchlecht gegen die Anficht feines Könige; der Un- 
jchuldige wird fchuldig, wenn er dem Auge feines Fürften ver: 
dammlich erfcheint! Wir hören daß Polyeuct ftatt zu opfern bie 
Sötterbilder zertrümmert habe; — wie viel erfchütternder, wenn 
wir die feierliche Handlung ſähen, wo der eben als Chriſt Ge- 
taufte nun ſich weigert die heidnifche Spende zu vollziehen, wo 
er gedrängt von den andern fich ereifert, umd endlich um ihre 
ichtigkeit darzuthun die Götterbilder umftürzt! Wie lebendig 
ließ fich da der Eindrud auf das Volk veranfchaulichen! Wie 
ſchwach ift dagegen der technische Nothbehelf der Vertrauten, vie 
jolcherlei berichten oder fich erzählen laſſen! Indem die Franz 
zoſen in den Yeidenfchaften und Planen der Perfonen die Mo: 
tive der Handlungen darlegen, richten fie den Bli auf die Zu— 
funft, fpannen die Erwartung in Hoffnung oder Furcht, und find 
in diefer Weife echt dramatiſch; dann aber wird nicht die That 
vor uns vollführt, fondern wieder nur ihr NRüdjchlag auf bie 
Empfindung ausgefprochen und zu unferm Miterlebniß gemacht. 
Das Lyriſche, Innerliche wiegt. bier ebenfo vor wie oftmals 
bei den Spaniern und Gngländern die epijche Fülle der Er- 
eigniffe. 

Indeß was die Franzofen eigentlich wollten das war bas 
Rechte: die Gefchloffenheit der Handlung, und die haben fie 
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erreicht; und die Goncentration brachte das Gute mit fich daß fie 
alles Weberflüffige mieden, daß fie die Dauptfache mit voller Mar: 
heit und Beftimmtheit hervorhoben, das Ziel und den Zweck mit 
energijcher Entſchiedenheit aufftellten und darauf zufchritten. Statt 
durch bunte Fülle der Begebenheiten und Charaktere zu ergögen 
lernten fie durch eine verftändige Meotivirung den Verſtand be- 
friedigen, das Zufällige ausfcheiden und Urjache und Wirfung in 
ihrem Zujammenhange darftellen. So wird ein Knoten geſchürzt 
und gelöft, fo verlangt Gorneille jogar daß von dem Auftreten 
oder Weggehen jeder Perfon Hechenfchaft gegeben werde, wenig- 
jtens gegeben werben fünne. Die Greigniffe finden ihren Wider: 
ball in den Empfindungen der Charaktere und werden aus den 
Figenthümlichkeiten, aus den Leidenfchaften derſelben abgeleitet; die 
flare Beftimmtheit der Motive führt zu einem ftraffen Zuſammen— 
jtoß der ftreitenden Mächte, und auch das wird richtig erfannt und 
verwerthet daß der eigentliche Nerv des Dramatifchen im innern 
Conflict, in der Seele des Helden liegt, daß feine Gemüthsfämpfe 
das find was auch ums am meiften ergreift. 

Auch Hier ftreben die Franzoſen dur das Studium ber 
Römer geleitet nach Größe und Würde des Stils, auch hier über- 
wiegt das Nhetorifche und die Neflerion den unmittelbaren Natur: 
laut der Empfindung. Auch bier wird das Höfifche, wird ver 
Ton der vornehmen Gefellichaft nmachtheilig, die nicht etwa mur 
ihre eigene Galanterie im Munde der Heroen oder der gejchicht: 
lichen Helden des Alterthums wiederfinden will, jondern überall 
das Anftandvolle, Gemefjene, in finnreich gefälligen Phrajen Ab- 
gefchliffene liebt. Das war es wogegen Leifing eiferte.e Cr ver: 
langte mehr individuelle Naturwahrheit der Charaktere wie ver 
Gefühle; bei einer gefuchten, koſtbaren, ſchwülſtigen Sprache könne 
niemals Empfindung fein. „Ich habe lange ſchon geglaubt daß 
der Hof der Ort eben nicht ift wo der Dichter die Natur jtu- 
viren fann. Aber wenn Pomp und Etikette aus Menfchen Ma— 
ichinen macht, jo ift es das Werf des Dichters aus diefen Ma- 
ichinen wieder Menfchen zu machen. Die wirklichen Königinnen 
mögen fo gejucht und affectirt fprechen wie fie wollen; jeine 
müffen natürlich ſprechen.“ Aber derſelbe Leſſing wollte nicht 
daß Gefetlofigkeit an die Stelle des Zwanges äußerlicher Regeln 
trete, und jeine Emilia Galotti, fein Nathan concentriren vie 
Handlung und entwideln fie in jener Stetigfeit der Zeitfolge, die 
wir von den Franzofen lernen. So verwarf auch Schiller des 
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falſchen Anjtands prunfende Geberde, aber er pries wie in edler 
Ordnung Glied in Glied greift, wie das nachläffig Hohe ver- 
bannt wird. Er erfammte die Zufammenftimmung der äußern 
Form, des Verſes, mit der innern und mit dem Inhalt: „Die 
Eigenſchaft des Alerandriners ſich im zwei gleiche Hälften zu 
trennen, und die Natur des Reimes aus zwei Alerandrinern ein 
Couplet zu machen beftimmen nicht blos die ganze Sprache, fie 
bejtimmen auch den ganzen innern Geiſt diefer Stüde. Die 
Charaftere, die Gefinnimgen, das Betragen diefer Perfonen, alles 
jtellt fich dadurch unter die Regel des Gegenfakes, und wie bie 
Geige des Mufikanten die Bewegungen der Tänzer leitet, jo auch 
die zweifchenfelige Natur des Aleraudriners die Bewegungen des 
Gemüths und die Gedanken.” Da möcht ich mur mahnen ven 
Alerandriner jo wenig taktmäßig abzuleiern wie den Herameter, 
fondern durch das Metrum Hindurch im Vortrag den Rhythmus 
und das Tempo der langfamern und bejchleunigtern Empfindung, 
den Ausprud des Gedanfens, die Accentuirung des für ihn Be— 
deutenden hören zu laffen. Schiller erklärt ſich gegen die Nach— 
ahmung der Franzofen: 


Denn bort wo Sklaven knien, Despoten walten, 
Wo fich die eitle Aftergröße bläht, 

Da kann die Kunft das Edle nicht geftalten, 
Bon feinem Ludwig wird es ausgelät; 

Aug eigner Fülle muß es fich entfalten, 

Es borget nicht von ird'ſcher Majeftät. 


Er fagt: 


Erweitert jetst ift des Theaters Enge, 

In feinem Raume drängt fich eine Welt; 

Nicht mehr der Worte redneriſch Gepränge, 

Nur der Natur getreues Bild gefällt; 

Berbannet ift der Sitten falſche Strenge, 

Und menschlich handelt, menjchlich fühlt der Held; 
Die Leidenichaft erhebt die freien Tone, 

Und in der Wahrheit findet man das Schöne. 


Aber wir werden fehen wie auch Schiller, von beiden lernend, 
feine dramatifche Kunſtweiſe in die Mitte zwifchen Shafejpeare und 
Corneille ftellt, und wer mit einigem Stilgefühl die Iphigenie, den 
Taſſo, die natürliche Tochter betrachtet wird fich erinnern daß Ra— 
cine zwifchen Shafefpeare und Goethe gelebt. 
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Ihre Stoffe nahmen die Franzofen in diefer ihrer claffifchen 
Periode am Liebjten aus dem Altertfum, der griechifchen Sage 
oder der römischen Gefchichte; ſolcher Inhalt war für die einfache, 
der Antife nachgebilvete Form der geeignetfte; das Zufällige, Un- 
bedeutende war bier in ber Ueberlieferung jelbft bereits abgeftreift, 
das Wefentliche aufbewahrt. Aber wie in der Architektur der Re- 
naiffance verwertheten fie auch auf dichterifchen Gebiete die Antike 
nur zur Darjtellung des eigenen Empfindens und Wollens. Tie 
VBerwandtichaft des römischen und franzöfifchen Geiftes, der römi- 
ſchen Kaifer und Ludwig's XIV. fam ihnen dabei zu ftatten; vie 
ritterliche Galanterie freilich, wo fie ihrer fich nicht entjchlagen 
fönnen, wirft ftörend. Im Ganzen aber brachten fie Menſchen auf 
die Bühne von der Art daß ihre Denk» und Handlungsweife ver 
Gegenwart entſprach und ihr Vorbild fein fonnte. Sie liefen die 
Helden des Alterthums in Coftümen des 17. Jahrhunderts jpielen; 
fie wollten auf der Bühne das funftverflärte Abbild des eigenen 
Yebens jehen. Und ift es demm nicht vom Uebel, wenn wir uns 
im Theater erſt mühſam und durch Reflerion und Gelehrfamteit 
in eine fremde Weltanfchauung verſetzen jollen? Wo bleibt bie 
unmittelbar ergreifende Wirkung, wenn andere als die allgemein- 
menfchlichen Motive des Fühlens und Wollens in Scene gejekt 
werden, wenn bie Helden der Bühne anders empfinden, nach an- 
dern Grundfägen handeln oder nach andern fittlichen Normen lei— 
den, als die find welche wir felbjt im Herzen tragen? Freilich 
wenn man den Stoffen der Borzeit Gewalt anthun oder ihre cha- 
vafteriftifche Wefenheit in Widerfpruch mit der modernen Auffafjung 
und Behandlung bringen muß, dann ift es bejjer fie liegen zu 
laffen und auch den Inhalt vom Leben dev Gegenwart oder einer 
ihr nahe verwandten Zeit zu empfangen. 

Peter Corneille (1606— 84), ein junger Nechtsgelehrter, ward 
durch die Liebe zum Dichter; das Glück das er bei der Geliebten 
eines Freundes hatte, die Verwidelungen die daraus erwuchien, 
boten ihm den Anlaß zu feiner Komödie Melite, und wenn man 
darin zu wenig Handlung fand, fo häufte er die Begebenheiten in 
feinem Glitandre, und zeigte in andern Luſtſpielen, wie der Witwe, 
daß er das Leben Fünftlerifch zu geftalten jtrebte. Allein es waren 
Berfuche ohne durchjchlagenden Erfolg. Indeß hatte ihn Richelieu 
in ben Kreis der Männer gezogen welche unter der Anleitung des 
Cardinals gemeinfam arbeiteten und die Plane des Gönners nach 
deffen Vorzeichnung ausführten. Als fich Corneille aber erlaubte 


Renaiffance und Nationalliteratur in Frankreich. 589 


an derſelben einiges abzuändern, fiel er in Ungnade, und kam da— 
durch auf fein eigenes Gebiet, auf das der hohen Tragddie. Hier 
fand er im doppelten Anfchluß an die Römer und an die Spanier 
den Stil der von der Nation als der Ausdruck des franzöfifchen 
Geiſtes anerfannt umd bewundert ward und noch wird. Der 
Kampf wiberftreitender Gefühle in Jaſon und Medea, das Auf- 
und Abwogen der Rachfucht und der Liebe in ihrem Gemüth war 
von Guripides und Seneca angelegt, Corneille ergriff diefe innern 
Gonflicte und ſah in ihnen das fpecififch Dramatifche. Jaſon 
liebt bei ihm die fchöne Griechin Kreufa, fein Herz wendet fich 
von der wildgewaltigen Ausländerin ab, die ihm zuruft: Kannft 
du mich verlaffen nach fo vielen Wohlthaten? Wagſt du mich 
zu verlaffen nach fo vielen Frevelthaten? Mit ihr ift er ein 
beimatlofer Flüchtling, Kreuſa's Hand beut ihm ein neues Vater— 
land, einen Thron. Das Brautkleid, das als Geſchenk Medea's 
hätte beargwöhnt werben müſſen, läßt Corneille von Kreuſa felber 
begehren, das bringt die Zauberin auf den Gedanken es zu ver- 
giften. Daß Iafon zur Sühne auf dem Grabe feiner Geliebten 
die verbrecherifche Gattin opfern will, finden wir in der Ordnung, 
daß er aber auch feine und ihre Kinder ihr zur Strafe tödten 
will, ift doch zu unglaublich gremelhaft, ſonſt wäre das die ge- 
rechte Rache daß fofort Medea ihm die Häupter biefer Kinder zu- 
wirft und anf ihrem Drachenwagen davonfliegt. Der jchwächliche 
Monolog Iafon’s, bevor er fich zum Schluffe erfticht, gibt Feine 
tragifche Sühne. Sie fehlt, weil für Medea die poetifche Ge- 
rechtigfeit ausbleibt, weil wir nicht in den qualvollen Abgrund 
ihres böfen Gewiſſens hinabbliden wie bei Shafefpeare'8 Lady 
Macbeth. Ueberhaupt verfteht Corneille weniger durch den Aus- 
druck des erfchütternden Seelenleids zu rühren wie Curipides, als 
durch eine fircchtbare Größe, durch ungeheuere Ausbrüche der Yei- 
denfchaft Staunen und Schreden zu erregen wie Seneca. Gr 
übertrifft diefen in ber Steigerung und Entwidelung der Affecte, 
er fommt ihm gleich in der rhetorifchen Gewalt einzelner Schlag- 
worte. So in bem berühmten Moi der Medea. 


Nerine: Treulos ift dein Gemahl, die Heimat haſſet dich: 
In ſolchem Misgejhid was bleibt dir Armen? 

Medea: Ich! 
Ich, ſag' ich, das genügt. 


Aber noch miſcht Corneille mit dem erhabenen Pathos das Ge— 
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wöhnliche, ja komödienhaft Triviale in der Diction, wenn 3. B. 
Jaſon in Bezug auf Medea äußert: 


Ein andrer Gegenftand jagt fie aus meinem Bett. 
Kreufa mad’ ich num den Hof; auf Amor's Schwingen 
Will wiederum mein Glüd ich in die Höhe bringen. 


Derartige Verſtöße hat Voltaire noch in Corneille's Meiſterwerken 
angemerkt; das reine Gleihmaß einer edel gehobenen Sprache fand 
erſt Racine. 

Weit vollendeter und glücklicher war Corneille im Cid. Nicht 
blos die Romanzenpoeſie, auch der Dramatiker Guillen de Caſtro 
hatte ihm vorgearbeitet; ja er nahm von letzterm manches glüd- 
liche Motiv, manches treffende glänzende Wort in feine Dichtung 
auf; aber er verftand das Ganze einheitlicher zu concentriren, das 
Hauptfächliche in den Vordergrund zu jtellen, und vielfältig durch— 
zubilden, epiſodiſches Beiwerk auszufcheiden, und eine Mitte zwi— 
jchen der claffischen Gedrumgenheit und der romantifchen Phantaſie— 
fülle zu gewinnen, die ebenfo volfs- als zeitgemäß war. „Schön 
wie der Eid“ warb darum in Frankreich ſprichwörtlich. Der 
Kampf der Ehre, der Familienpflicht und der Liebe wird in Cid 
und Ximene trefflich durchgefämpft; Gorneille weiß uns durch die 
Seelengröße, den Herzensabel beider zu erheben, und es ijt ein 
großer Zug daß der junge Held der Netter des Vaterlandes wird, 
daß der von ihm vertheidigte Staat dur den Mund des Kö— 
nigs für ihn fpricht. Auch die Infantin mögen wir nicht miffen, 
fie zeigt im Gegenſatz zu den beiden Liebenden den Sieg des 
Standesjtolzes über das Gemüth. Ebenſo wenig find die Iyrifchen 
Monologe tadelnswerth; man mag fie Bravourarien der Decla- 
mation nennen, aber jie treten ein wo die Stimmung geboben ift, 
wo das Gefühl in gefteigertem Wogenfchlage ſich auszuftrömen 
verlangt, und daß dies nun melodifch gefchieht ift Sache der Kunſt 
und ihr Recht. Gorneille ift von der Seelenvoheit fern daß Xi- 
mene noch an der Yeiche des Vaters dem Cid ihre Hand reicht. 
Sie hat von Anfang an befannt daß diefer nicht als Mörder, 
fondern als Sieger im nothwendigen Zweifanpfe dafteht, dennoch 
verfpricht fie dem ihre Hand ver ihren Vater räche; ein Misver- 
ſtändniß als ob Eid der von Sancho Getöbtete fei, entreißt ihr 
das Befenntniß ihrer Liebe, die Bitte an den König daß Sande 
ihr Vermögen dahinnehme, aber fie einfam trauern laſſe. Durch 
den neuen Sieg hat Eid fie erobert; allein das Trauerjahr joll 
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vorübergehen, er foll im Kampfe für Glauben und Vaterland neue 
Yorbern erwerben, und die Zeit die Wunde heilen laffen, dann 
endlich wird Ximene es ruhmvoll finden dem Herzen zu folgen und 
ihm die Hand zu reichen. 

Bekanntlich verglich Herr von Scudery den Cid mit gewiffen 
Thieren die von ferne Sterne zu fein fcheinen und in der Nähe 
nur Würmer find; er verwarf den Stoff, er nannte die Behand- 
lung ein Plagiat, er tadelte viele einzelne Verſe. Richelieu ver- 
langte das Urtheil der Akademie, fie verwies auf den Streit der 
fih in Italien über das befreite Jeruſalem erhoben und fowol 
die italienifche Literatur als den Dichter gefördert habe, und be- 
fliß ſich bei aller Nachgiebigfeit gegen die Strenge des Cardinals 
doch Lob und Tadel gerecht abzuwiegen. Was auch der Fehler 
des Gegenjtandes ſei, wie manches Unſchickliche mit unterlaufe, 
wie mancher Vers auch unfchön klinge, die Naivetät und Stärke 
der Peidenfchaft, die Gewalt und Zartheit vieler Gedanken und 
der Zauber ber Anmuth, der über dem Ganzen walte, rechtfertige 
den Beifall des Volfes neben dem Tadel der Kenner. Gorneille - 
ward angetrieben feine Kraft in felbjtändigen Originalwerfen zu 
beweifen und nach noch reinerer Harmonie in der Sprache zu 
jtreben. Was er feltfamerweife über die Verwerflichfeit des doch 
fo dramatifchen Stoffes hören mußte, hatte aber leider die Folge 
daß er jich mehr und mehr auf das Gebiet des Alterthums wandte, 
statt die Gefchichte des eigenen Volkes, die Ideen und Empfin- 
dungen der eigenen Zeit unmittelbar zu geftalten. Mittelbar that 
er e8 allerdings. Der ruhmvolle Tod fürs Vaterland, der Sieg 
der Staatsidee in der Alleinherrichaft über die Parteiung ber 
YBürgerfriege, die erobernd fich nach außen wendende Tapferkeit, 
das Königthum das fich durch verzeihende Großmuth, durch hoch— 
berzige Milde befeftigt, das find die großen Anſchauungen die 
Gorneille in feiner Zeit gewonnen hat, die er im Spiegelbilde der 
römischen Gejchichte vorführt. Furcht und Mitleid, ja Schreden 
und Entſetzen fucht er zu läutern durch die Bewunderung für das 
Gewaltige, wahrhaft Große. Daß Richelieu fich des Theaters 
annahm, daß er vor einem auserwählten Kreife in feinem Palajte 
Dramen aufführen ließ, brachte die Dichter dazu fich in den Ge— 
jichtsfreis der leitenden Staatsmänner zu erheben und für ben 
Geſchmack der Gebildeten zu ſchreiben. Seinem gelang beides 
beifer als Corneille. Es klingt allerdings wie Schmeichelei, wenn 
er fagt: das Beſte was er leifte verbanfe er diefem Verhältniſſe 
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zum Gardinal, den been mit welchen derjelbe ihn infpirire, und 
der Sicherheit feines Urtheils. Aber die Sache war richtig, 
wenn auch die Wirkung Richelieu's nicht ganz fo direct und bie 
Selbtthätigkeit des Dichters bedeutender war. Die großen öffent- 
fichen Intereffen und Fragen des Jahrhunderts brachte er auf die 
Bühne, und in den Begebenheiten und Helden Roms jtellte er 
allgemein menfchliche Gedanfen und Empfindungen dar. Im den 
Horaziern triumphirte die Liebe zum Vaterland und die Freubig- 
feit für daffelbe zu kämpfen über jedes andere Gefühl, auch das 
für die Fremde, für die Familie. Der Conflict diefer Stim- 
mungen wird von Gorneilfe mit bevechneter Symmetrie durchge— 
führt ; die Perſonen kommen in Situationen die einen Wechſel 
jtreitender Empfindungen hervorrufen, die Antithefe beberrfcht bie 
handelnden Charaktere, ihre Lebenslage, ihre Affecte und Worte. 
Sabina, die Schwefter der Enriazier, ift in Rom an einen Hora— 
zier verheirathet; fie zittert für ihre Vaterftabt, ihre Brüder, wie 
fie dem Gutten den Sieg wünfcht. Camilla ift die Schweiter ver 
Horazier, die Braut eines Curiaziers; der Waffenftillitand erregt 
bei beiden die Hoffnung daß fie nun einander angehören werben, 
der Ruf zum Kampfe reift fie auseinander, und das Herz des 
Mädchens wird zwifchen den Brüdern und dem Verlobten getheilt. 
Wie nun die Drillinge in beiden Heeren beſtimmt werden bie 
Sade ihrer Staaten auszufechten, da fiegt die Pflicht fürs Water- 
land und die Sriegerehre über die Pietät der Freunbfchaft und ver 
Berwandtichaft; das Ungewöhnliche, Außerordentliche, daß fie nicht 
blos für ihren Staat kämpfen und fechten, jondern gegen die 
fechten folfen für die fie felbft gern ihr Blut Hinftrömen Tiefen, 
das erhebt die Seele der Römer. Der Guriazier fühlt fich als 
Mensch, er ſchaudert vor der jchredlichen Ehre die Brüder feiner 
Braut niederzuftoßen. Sie jagen ihm: Alba bat dich ernannt, 
wir fennen dich nicht mehr. Er antwortet: Sch aber fenn’ euch 
no, und diejes tödtet mih. Der Horazier verlangt von feiner 
Gattin daß wenn er falle, fie in dem Bruder nicht den Mörder 
des Gemahls, fondern den Mann von Ehre erfennen möge, ver 
feine Pflicht gethan; er verlangt von der Schweiter, daß fie dem 
fiegreichen Bruder den Tod des Geliebten nicht anrechne. Der 
Guriazier fagt zu Camilla: Kein anderer foll die Ehre haben feine 
Stadt zu erretten oder für fie zu fallen, wenn fie mich beruft. 
Ohne Vorwurf werde ich leben, oder ohne Schande fterben. Da 
fehließt der alte Horaz: 
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Erweicht die Herzen nicht mit Leidgefühlen bier. 

Euch zu ermuthigen verfagt die Stimme mir. 

Beim Abichied kann ich felbft die Thräne nicht werbalten. 
Seht bin, thut eure Pflicht und laßt die Götter walten. 


Voltaire jagt er habe vergebens bei den Alten und Neuern nach 
einer ähnlichen Situation, nach einer gleichen Mifchung von 
Schmerz und Seelengröße gefuht. Den dritten Act eröffnet Sa- 
bina in banger Erwartung. Es fommt die Nachricht zwei Hora- 
zier feien gefallen, der dritte, ihr Gemahl, fliehe vor ihren Brü— 
dern. Mit jtiller Freude hofft fie auf die Rettung aller. Die 
Zrauer über den Tod zweier Brüder und über die Unterwerfung 
Roms mifcht fich in Camilla mit der Freude über den Sieg ihres 
Geliebten. Zwei Söhne, jagt der alte Horaz, beneide ich um ihr 
208; fie find ruhmvoll gefallen und haben Rom frei gejehen fo- 
lange fie lebten; aber beweinen muß ich mein Geſchick um des 
dritten, des fliehenden Sohnes willen. Was follte er gegen drei 
machen, fragt ihn jemand; fterben follte er! ift die Antwort des 
Vaters, gleich erhaben durch ihren Gefühlsgehalt wie durch Die 
gedrungene Schlagfraft des Wortes, Der vierte Act bringt neuen 
Empfindungswechjel: der eine Horazier hat durch verjtellte Flucht 
die drei Gegner überwunden. Der alte Horaz jubelt über ven 
Triumph Roms, über die Ehre feines Stammes durch den Sieg 
des Sohnes, aber Camilla bejammert den Geliebten, deſſen blu— 
tige Waffen der Bruder bringt; fie möchte lieber daß ein Blitz— 
jtrahl Rom in Flammen verzehrte; da ſtößt der Bruder fie nieder. 
Wer jeinem Baterlande flucht der hat auch der Familie entfagt. 
Tödte auch deine Gattin, die gleichfalls über die Brüder und den 
Sturz der Heimat weint, ruft ihm Sabina entgegen. Er verjegt: 
Ich liebe dich in deinem Schmerz, aber verlange nicht daß ich zu 
deinen Gefühlen herabfteige, erhebe dich zu den meinen! Im fünf- 
ten Act bietet der junge Horazier dem Vater fein Blut zur Sühne 
für das der Schweitr. Du haft an einem Tage den Triumph 
und den Tod verdient, verjett der Greis, und er und Sabina 
übernehmen nun vor dem König die VBertheidigung des Sohnes 
und Gemahls. Lebe um deinem Staate zu dienen! ift der Ur» 
theilsfpruch des Königs. 

Im Cinna ſchildert Corneille die republifanifche Gefinnung 
und bie perjönlichen Rachegefühle gegenüber der Monarchie, welche 
zwar gewaltjam eine neue Ordnung der Dinge aufgerichtet bat, 
aber diefe nun zum Wohl des Staates erhält, und die verzeihende 
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Großmuth des Kaiſers Anguftus überwindet die gegen ihn em- 
pörten Leidenfchaften. milia fteht hier in der Mitte der Hand— 
lung. Cinna liebt fie, aber fie will ihm nur dann ihre Hand 
reichen, wenn er ihren Vater, den Auguftus proferibirt Hatte, an 
dieſem rächt und durch den Tod des Kaiſers die Republik her- 
jtelt. Die Verſchwörung gejchieht, num aber beruft Auguftus 
die Hänpter verjelben, Cinna und Marimus zur Berathung ob 
er die Republik wieder einrichten oder fortregieren könne und 
jolfe; er verheißt ihnen hervorragende Stellen im Staate und will 
Emilia mit Cinna vermählen. Die politifchen Betrachtungen, die 
Erwägung der Weltlage wie ber Berfaffungsformen auf ver 
Bühne in diefer Würde und Klarheit, das war etwas Neues 
und Großes. inna’s Freiheitsliebe ift im Conflict mit feinem 
Schwur durch den Mord des Ujurpators die Hand Emilia's zu 
gewinnen; er väth zur Beibehaltung der Herrſchaft. Da aber 
Maximus den Grund durchfchaut und Emilia gleichfalls liebt, je 
(äßt er die Verſchwörung verrathen, und will mit Emilien fliehen. 
Sie weift ihn zurüd: Du wagjt zu lieben mich und wagjt es 
nicht zu jterben! Sie hatte ihr Rachegedanke geftählt gegen bie 
Wohlthaten die ihr Auguftus erwiefen; num eilt fie in den Balaft 
um ihre Schuld zu befennen. Der Kaifer hat Einna geladen und 
hält ihm vor was beide gethan; Cinna foll jelbft das Urtheil 
füllen. Emilia erjcheint; fie habe das Blut des Kaijers zur Sühne 
für das ihres Vaters gefordert; fie habe Cinna verführt. Dieſer 
leugnet das; nach edlem Wettkampf einigen fie fich dahin dak Ruhm 
und Tod den Liebenden gemeinfam fein ſolle. Aber Augujtus 
verzeiht mit dem berühmten Worte: Seien wir Fremde, Cinna! 
Durch hochherzige Milde gewinnt er die Herzen für die neue Ord— 
nung ber Dinge, die nun den Frieden und die Wohlfahrt des 
Staates nach den Stürmen der Bürgerkriege ſichert. Das war 
für Frankreich zeitgemäß, und das Vorbild für den jugendlichen 
Zubwig XIV., der auf ähnliche Art die Häupter der Fronde fei- 
nem Throne verband. 

Im Polhyeuct haben wir eine Märtyrertragödie. Der Dich— 
ter jpricht hier die allgemeine Wahrheit der chriftlichen Ideen ans 
wie fie das Gemeinfame aller Confeffionen ift im Gegenſatz zum 
Heidenthum, und erörtert die Frage nach der Gnade und Frei— 
beit, die damals in aller Munde war. Aber es genügt ihm nicht 
daß Polyeuct durch fein Bekenntniß zum Chriſtenthum und fein 
Wirken für daffelbe aus feiner noch heidniſchen Familie heraus— 


Renaijfance und Nationalliteratur in Frantreid. 595 


tritt, daß der Schwiegervater ihn retten möchte und beftrafen foll, 
er erfinnt für größern Widerftreit und jchillernderes Farbenſpiel 
wecjelnder Affecte das Weitere daß Polyeuct's Gattin die Ver: 
lobte eines Römers war, der im Kriege gegen die Parther ge- 
fallen jein jollte, jest aber hochgeehrt als Netter des Kaifers 
fommt um die Geliebte zu fehen. Die Scenen zwifchen beiden 
find voll rührenden Edelſinnes; das Glück der Erde, das ihr nun 
lachen könnte, vertaufcht fie nach dem Tode des Gatten mit dem 
Belenntniß des Chriſtenthums. Undramatifch ift dabei ihre und 
ihres Vaters plößliche Belehrung durch das Wunder der Gnade 
Gottes, wo doch der Überzeugungstreue Opfermuth Polyeuct’3 das 
naheliegende Motiv wäre ihre Seele umzuftimmen. Das Drama 
Ichließt würdig mit der Erklärung daß fortan die Verfolgung 
um bes Glaubens willen aufhören, jeder auf feine Weife Gott 
dienen jolle. 

Der Eid, dann die Horazier, Cinna und Polyeuct, die un- 
mittelbar und raſch einander folgten, gelten für Corneille's Mei- 
jterwerfe. Auch Pompeius enthält viel Vorzügliches. Die Er- 
wägung der Weltlage bei ver Landung des gefchlagenen Feldherrn 
in Aegypten, fein Mord durch kleinlich felbftfüchtige Staatsflug- 
heit, Cäſar's hochfinniges Gericht darüber, der heroifche Römer— 
geift in der Gattin des Pompeius, die den Sieger haft und be- 
fümpft, aber troß ihrer Nachbegierde ihn doch vom Meuchelmorde 
rettet, das alles ift klar entfaltet und gejtaltet, nur wenig gejtört 
durch die Galanterien, mit welchen die Liebe Cäſar's und Kleo— 
patra’8 aus dem Stil etwas herausfält. Die Frauen Corneille’s 
find überhaupt fern von jener wortfargen Gemüthsinnigfeit oder 
zarten Seelenjchönheit einer Cordelia, Desdemona, von der naiven 
Grazie Gretchens oder der weihenollen Harmonie Iphigenia’s; 
das männliche Pathos der Ehre, des Ruhmes, des Herrjchen- 
wollens, der VBaterlandsliebe eint ſich der perfönlichen Leidenſchaft 
in Liebe und Haß; Ranke erinnert an die Weife wie Franzöfinnen 
oft im die Politik eingegriffen haben. Die Emilia hat man an- 
betungswürbig, aber doch eine Furie genannt. Daß der Erfolg 
das Verbrechen rechtfertige ift Arfinoe's Grundfag, und wenn 
der Stolz der Fürftin nur den Ruhmreichſten zu lieben im Bi- 
riathus mit der nationalen Sache Hand in Hand geht, fo ver- 
jteigt fich die Herrfchfucht, die im Beſitz der Gewalt den Zweck 
des Lebens fieht, in der Rodogüne zu Gräßlichfeiten, die ber 
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Anftifterin der Bartholomäusnacht oder der alten Merowingerinnen 
würdig wären. 

Corneille ſank mit feinen fpätern Stüden jo raſch als er 
gejtiegen war, und wie tief er finfen fonnte beweift jein VDedipus 
neben dem Sophofleifchen. Die vollendete Meifterfchaft mit wel 
cher der griechifche Dichter Schlag auf Schlag dem Helden zum 
Bewußtſein fommen läßt was er ohne Wiffen und Willen erlebt 
und gethan, ift geftört umd abgefchwächt durch die Liebjchaft von 
Thefeus und Dirce, der jüngern Schweiter von Dedipus, der 
fie dem Hämon und feine Tochter Antigone dem Thejeus geben 
will. Da befchließt Dirce fich für das peftfranfe Volk zu opfern, 
Thejeus mag das aber nicht leiden. Dann meint diefer er ja 
das ausgefette Kind des Laios, und was dergleichen Wunderlich 
feiten mehr find, die geradezu lächerlich werden. Es fam baber 
daß in der romanischen Tragödie doch immer die Situation das 
Borwiegende ift vor der Charakterzeichnung, die von der germa- 
nifchen durch Shafefpeare in den Mittelpunkt geftellt und zur 
Ace des Ganzen gemacht ward. Während die Spanier um ver 
Poefie der Situation willen das Roman- oder Romanzenhafte und 
Abenteuerliche Tiebten, fand Gorneille das Dramatifche im dem 
innern Conflict, im Gemüthsfampfe und feinen Yeiden, aber er 
reflectirte darüber mehr in einer glänzenden Rhetorik, als daß er 
es in der Handlung ſelbſt unmittelbar veranfchauficht hätte, und 
er flügelte ſich nun folche Verhältniffe und Zuftände aus, welche 
contraftirende Empfindungen in den Perjonen hervorrufen. Er 
machte ſich daraus eine Schablone zurecht, und wo jene wechjeln- 
den jtreitenden Affecte nicht aus ben Charakteren und ver Ge 
fchichte hervorgingen, wo es vielmehr gegolten hätte die Creignifje 
und Gefchide durch die Eigenthümlichkeiten der Perfonen zu moti- 
viren, da jchob er jeine gewohnten Verwidelungen ein und ver- 
wirrte damit das Wefen der Sache. Im feinen Meiſterwerken 
waren die innern Conflicte durch den Stoff gegeben; er jteigerte 
fie nur; wo er fie aber durch gejuchte Erfindungen einfchob, va 
mußte das immer Wiederholte eintönig, ja langweilig werden, 
wenn e8 nicht jtörend und abjtoßend wirkte. Cormeille ſelbſt bielt 
die Rodogüne für fein Meiſterſtück, wol weil feine Manier darin 
fih am auffallendften zeigen Fonnte; aber gerade dadurch hat jie 
durch Uebertreibung fich felbft gerichtet, und Yeifing hat ven Stab 
darüber gebrochen. 

Der Gemahl der fyrifchen Gleopatra, Demetrius, ijt in Ge 
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fangenfchaft der Parther gerathen, und hat fich dort mit Rodo— 
güne verheirathet. Sein Bruder befreit ihn, er kehrt in fein Reich 
zurüd, und Gleopatra ermordet ihn aus Eiferfucht und erfchieft 
einen ihrer gemeinfamen Söhne, deren Rache fie fürchtete; den 
andern will fie vergiften, aber er zwingt fie den Becher felbt zu 
trinken den fie ihm credenzt. So die Geſchichte. Was fehlt ihr, 
fragt Yeffing, noch zum Stoffe einer Tragödie? „Für das Genie 
fehlt ihr nichts, für den Stümper alles. Da ift keine Liebe, da 
ift Feine Verwickelung, feine Erkennung, fein unertwarteter wunder: 
barer Zwifchenfall; alles geht feinen natürlichen Gang. Diefer 
natürliche Gang reizt das Genie; den Stümper fchredt ev ab. 
Das Genie können nur Begebenheiten bejchäftigen die ineinander 
gegründet find, nur Ketten von Urfachen und Wirkungen. Diefe 
auf jene zurüdzuführen, jene gegen dieſe abzuwägen, überall das 
Ungefähr auszufchließen, alles was gefchieht jo gefchehen zu Lafjen 
daß es nicht anders gefchehen könne: das ijt feine Sache, wenn 
e8 im Felde der Gefchichte arbeitet um die unnützen Schätze des 
Sedächtniffes in Nahrungen des Geiftes zu verwandeln. Der 
Wit Hingegen, als der nicht auf das ineinander Gegründete, fon: 
dern auf das Aehnliche oder Unähnliche geht, wenn er fich an 
Werfe wagt die dem Genie allein vorbehalten bleiben follten, hält 
fich bei Begebenheiten auf, die weiter nichts miteinander gemein 
haben als daß fie zugleich geſchehen. Dieſe miteinander zu ver: 
binden, ihre Fäden jo durcheinander zur Flechten und zu verwirren 
daß wir jeden Augenblid den einen unter den andern verlieren, 
aus einer Befremdung in die andere geftürzt werben: das kann er, 
der Wit; und nur das. Aus der bejtändigen Durchkrenzung fol- 
cher Fäden von ganz verfchiedenen Farben entjteht dann eine Con— 
tertur die in der Kunft eben das ift was bie Weberei Changeant 
nennt; ein Stoff von dem man nicht vecht jagen kann ob er blau 
oder roth, grün oder gelb ift, der beides ift, der von dieſer Seite 
jo, von der andern ander& erfcheint; ein Spielwerf dev Mode, ein 
Gaukelputz für Kinder.” 

Gleopatra hat den Gemahl bei Corneilfe nicht aus beleidigter 
Liebe, fondern aus Negierungsneid und Herrſcherſtolz ermorden 
laffen; und aus gleichem Grunde verfolgt fie Nodogüne, vie bei 
ihm noch nicht die Gattin, fondern die Braut des Demetrius ift, 
in welche beide Söhne vefjelben fich verlieben. Weiter macht er 
beide Söhne zu Zwillingen, und läßt e8 die Mutter geheim halten 
wer als der ältere der Thronfolger fei. Sie will den für den 
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ältern erklären der ihre Nebenbuhlerin Rodogüne ermorde, und 
Kodogüne will num denjenigen heirathen der die Mutter um- 
bringe! Die Prinzen ftehen trübjelig zwijchen beiden Megären, 
fie ſeufzen umd fchmachten mit mäpchenhaftem Zartfinn, mit ent- 
fagender Freundfchaft, jtatt zu handeln, ftatt beider unmatürlichen 
Weiber fich zu bemächtigen und fie einzufperren. Indeß bat 
Rodogüne dem einen Prinzen ihre Liebe verrathen, die Mutter 
den andern burch einen Pfeilfchuß getödtet, während ver Ueber: 
lebende mit Rodogüne zur Trauung aufzieht. Der Sterbende 
hat ein räthjelhaftes Wort gejprochen, Rodogüne jchöpft Verdacht 
als Kleopatra ihr den Hochzeitsbecher reicht, und biefe, aufs 
äußerſte gebracht, trinft von dem Gift, damit das Brautpaar 
das Gleiche thue, erfährt aber zu jchnell die Wirkung des ver- 
derblichen Saftes, und fo werben die beiden gerettet. Die Schluß: 
jcene ift von großem Effect, aber e8 ift doch zu viel verlangt um 
deswillen alle die vorhergehenden Lngeheuerlichfeiten in Kauf zu 
nehmen. 

Schlegel hat vornehmlich die Misgriffe Corneille's betont, es 
ift Zeit auch den Vorzügen wieder gerecht zu werben. Ein Lands 
mann bes Dichters, Victorin Fabre, hat in feiner Weije Licht und 
Schatten bezeichnet: „Lebhafte und fühne Wechſelreden, gedrängten, 
feurigen, blitfchnellen Dialog, rhetorifche Erörterungen die natür- 
lih und kräftig, impoſant und pathetifch zugleich find, Schwung 
bes Gedanfens, Wärme des Gefühle, Energie der Entwidelung, 
echt Teidenjchaftliche Motive verbunden mit den BVBernunftjchlüffen 
einer tapfern Dialeftif, mit den Aeußerungen einer ftarfen und 
tiefbewegten Seele, und mit den Zügen bewunbernswürbiger Er- 
babenheit: dies alles findet man in Corneille's Dramen vereint; 
allein man findet darin häufig auch eine unglüdliche Affectation 
der Dialeftif, Redensarten ftatt der Empfindung, ein unnatürliches 
Raiſonnement das in fchulmäßige Spikfindigfeiten ausläuft, komiſche 
Naivetäten unter den nobeln Tönen ernfter Tragif, hohle Decla- 
mation, verfchrobene Größe, Ziererei und faljche Geijtreichheit.‘ 
Hinzuzufügen wäre daß bei den fchablonenhaft gearbeiteten Stücken 
der Schatten, in den oben befprochenen Meifterwerfen das Licht 
weitaus überwiegt. 

Corneilfe hatte Form und Ton der franzöfiihen Tragödie 
feftgeftellt. Unter den Zeitgenoffen die in feiner Weife bichteten 
fam ihm fein Bruder Thomas am mächjten; fein Efjer und jeine 
verlaffene Ariadne gefielen am meiften, und das erftere Stüd bietet 
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Gelegenheit die ftraffere und rhetorifche Dramatif der Franzofen 
mit dem romantiſchen Situationsreichthum der Spanier und mit 
der individuellen Charafterzeichnung der Engländer bei der Be- 
handlung dejjelben Stoffes zu vergleichen, es bebauern zu laffen 
daß die Franzofen nicht in ähnlicher Art öfter die neuere Gefchichte 
zum Gegenjtand der Dichtung wählten. 

Etwa ein Menjchenalter nach dem Erfcheinen des Cid trat 
Racine (1639— 99) mit Corneille in die Schranken. Ihm zuerft 
gelang die große Kunft auch das Gewöhnliche poetifch auszudrücken, 
niemals ſchwülſtig und niemals platt zu erfcheinen, und alles Be— 
fondere der Harmonie des Ganzen einzufchmelzen, wobei freilich 
auch eine anmuthige Glätte die realiftifche Charakteriftif ver Diction 
abjchleift, jovaß alle Perfonen mit derjelben geſchmackvollen Elegan; 
fih ausbrüden. Der formale Schönheitsfinn der Romanen hat 
fih in Franfreich nirgends maßvoll Flarer als in Racine ausge: 
prägt, dem Freunde Boileau's, defjen Lehren er aufs gefchmad- 
vollſte befolgte. Zu gefallen und zu rühren naunte Racine die 
Hauptregel, um derentwillen alle andern fejtgefett jeien; aber er 
fügte fich auch den andern, und konnte e8 um jo eher als ftatt 
der großen politifchen Intereſſen die Herzensangelegenheiten feine 
Sade find; das weibliche Gemüth in dem auf- und abwogenden 
Wechjel feiner Stimmungen, ber Liebe Leid und Luft zu ſchildern 
ift jeine Stärke, und wenn er an dem Conflicte ver Pflichten und 
am ſymmetriſchen Kontrafte und ihren Zufammenftößen fejthält, jo 
reflectirt er weniger darüber in fentenziöfen Antithefen als daß er 
die wechjelnden Empfindungen unmittelbar ausfpricht und in Hand- 
fung fest. Den Staat hat Ludwig XIV. in ſich concentrirt, aber 
Tapferkeit und Galanterie befeelt feinen Hof, und Racine bietet 
ihm was berfelbe demgemäß zu fehen und zu hören verlangt. 
Griechen, Römer, Türken leihen den Namen für franzöfiiche Zu— 
jtände und Gefühle. 

Racine hatte durch das Port-Rohyal eine claffifche Bildung 
und religiöfe Richtung erhalten. Dpen, in welchen er die Nym— 
phen der Seine zur VBermählungsfeier des Königs berief und die 
Mufen den Ruhm verkünden ließ, brachten ihm eine Penfion ein 
welche ihm möglich machte ver Poefie fich ganz zu widmen; fie 
zeigen und was damals die Schmeichelei den Großen bieten burfte 
und wie fie deren Dünkel der Selbftvergötterung nährte. Racine’s 
Thebaide ift noch eine umfelbftändige Studie. Sein Alerander 
jteht in der Darlegung der Weltverhältniffe hinter Corneille zu— 


600 Nenaiffance und Nationalliteratur in Frankreich. 


rück, wetteifert aber mit ihm im phrafenreichen Ausdruck des hel— 
denhaften Evelmuthes, des PVaterlandsgefühls wie der Yiebe. Die 
Tragödie Andromache zeigte dann aber Racine's eigenthümlich 
Größe. Die Treue, welche Heftor’s Witwe dem verftoßenen Gatten 
bewahrt, fommt mit dem Muttergefühl in Streit, wenn fie ven 
Knaben Aftyanar dadurch retten foll daß fie dem Pyrrhus, dem 
Sohne des Achilfeus, die Hand reicht; fie will es thun, aber am 
Traualtare fich tödten. Um Andromache’s willen jchiebt Porrhus 
die Bermählung mit Helena's Tochter Hermione hinaus, vie ihn 
glühend liebt, und von Dreft ummorben wird. Es iſt tragiic 
aroß daß fie dem Geliebten durch freiwilligen Tod fich eimt und 
von Dreft fich abwendet, der das Nachewerkzeug ihrer Eiferjuct 
geworden. Alles ift wohl verfettet, und das Publifum war bin: 
geriffen. Wir werden jeßt allgemein den Britannicus höher ſtel— 
len, ja derſelbe erjcheint mir was die Zeichnung der gefchichtlichen 
Gharaftere betrifft das Meifterwerf der franzöfifchen Yiteratur zu 
fein. Der Moment ijt glüdlich gewählt wo Nero's Wolluft um 
Grauſamkeit die Bande bricht die Burrhus und Seneca feiner 
Natur anzulegen gefucht; die Schmeichelei des Narciffus verbirkt 
ihn, die Herrfchjucht feiner Mutter Agrippina berechtigt ihn vak 
er er felbft fein und nach eigenem Grmeffen handeln will. Die 
Unfchuld, der einfache Seelenadel in Britannicus und Junia bil 
den einen trefflichen Gegenſatz. Kein Geringerer freilih als Ta- 
citus hat dem Dichter vorgearbeitet, aber diefer hat es auf be 
wundernswürdige Weife verftanden die Züge zu verwertben bie 
ihm der Hiftorifer bot. Und er brachte die Kenntniß des Hofe 
und Hoftones feiner Zeit hinzu, ja er verjtand es in leifen Ans 
dentungen viel zu jagen und wie van Dhck in der Bildnißmalerei 
durch die maßvolle Haltung und die glatte Außenſeite doch in das 
Innere und feine Teidenfchaftliche Erregung bliden zu laffen. Da— 
gegen war der Bajazethb mit feinen Serailintriguen des Ehrgei— 
zes, der Liebe, Eiferfucht und Nache ein bedauerlicher Rückſchritt; 
der Dichter hat feine Franzofen hier einmal ins türfifche Gewand 
verfleivet, aber es fehlt die Feinheit wie die Tiefe der Charafte- 
riftif.. In der Berenice jchildert Racine wie Titus nach feiner 
Thronbefteigung ſich um des Volkes und der Herrfcherpflichten 
willen von der geliebten jüdifchen Königin Berenice treımt. Cor: 
neilfe hat in gleichem Stoffe das Römerthum als jolches entjchie- 
dener betont, Racine den Kampf der Pflicht und Neigung mehr 
mitempfinden laffen, und in Berenice die auf- und abflutenden Ge— 
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fühle im Wechjel von Glück und Schmerz, von Furcht und Hoff: 
nung viel berzensfundiger enthüllt; die Wonne der Wehmuth in 
der perjönlichen Entfagung, welche das allgemeine Wohl verlangt, 
Flingt innig aus, und entjpricht dem Ganzen, das mehr idyllisch 
als tragijch angelegt ift. 

Viel reicher ift wieder der Mithridates. Die Kunde feines 
Todes eröffnet das Stüd, und zeigt uns den Gegenſatz feiner 
Söhne, die nur eins in der Liebe zur fchönen Griechin Monima 
find, welche der alte Fürft fich felber zur Braut erforen hatte. 
Nun aber will Pharnazes feinen Frieden der Unterwerfung mit 
den Römern machen und in Sinnenluft die Geliebte an fich reißen, 
die ihn verfchmäht und hülfeſuchend fich zu Kiphares wendet, wel- 
cher dem Baterlande getreu bleibt, für deſſen Unabhängigkeit zu 
fämpfen entjchloffen ift. Im zartfinniger Weife enthüllt fich das 
Geheimniß daß beide früher einander geliebt, aber um des Vaters 
willen jchweigend entfagt hatten. Daß nun plöglich die Rückkehr 
des Lebenden Mithrivates eintritt, hat Schlegel allerdings Luft: 
jpielmäßig genannt, und es fünnte leicht eine fomifche Wirkung 
machen; allein das geichieht nicht. Wielmehr imponirt uns der 
alte Held, wie er nach feiner Niederlage ſich mit den Fühnften 
Entwürfen trägt, feine Söhne in biejelben hineinzieht, dann ihr 
Berhältniß zu Monima halb durchichaut, halb verfennt, und endlich 
im Schlachtentode noch dem edel bewährten Xiphares die Geliebte 
jegnend übergibt. Der leidensvolle Semüthsfampf, der über ihn 
hereingebrochen, gilt uns als Sühne für die Herrfcherlaune, bie 
auch über die Herzen gebieten wollte, unbefünmmert ob fie brachen, 
und Monima’s milder Seelenadel macht fie zu einer der Geftalten 
in denen wir das Gemüthsideal erfennen. Ueberhaupt befleifigt 
jih Racine in der poetifchen Gerechtigkeit ſtets auch der fittlichen, 
und dieſer Kern des Guten und Rechten gibt den innern Halt für 
das Ebenmaß der Form und trägt wefentlich zu der Befriedigung 
bei, die er im harmonifch gerumdeten Abjchluß feiner Dramen zu 
erreichen ftrebte. 

Hatte Nacine in der Andromache einige Motive von Euri— 
pides entnommen, aber anders umgebildet und ein eigenthünnliches 
Ganzes gefchaffen, jo kam er dem griechifchen Dichter in ber 
Iphigenie zu Aulis nicht gleich. Weder warb ber Gegenfaß von 
Staats und Familienpflicht fo energifch in den Wechjelreden von 
Agamemnon und Klytämneftra entwidelt, noch Iphigenia's Um— 
Schwung von unbefangener Heiterkeit zu Todeswehmuth und dann 
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zu erhabener Opferluft fürs Baterland jo herrlich gefchilvdert wie 
bei Euripides; daß Achillens zum Liebhaber Iphigenia’s geworben 
fonnte nichts verbeffern. Racine fand bei Paufanias die andere 
Faffung der Sage daß die in Auli® geopferte Iphigenie eine 
Tochter von Helena und Theſeus gewejen, und biefem Umſtand 
meinte er die glücliche Perfönlichkeit jeiner Eriphile zu verbanten, 
ohne welche er die Tragödie nicht gefchrieben hätte. Wie würde 
er es gewagt haben die fchredliche Ermordung einer jo tugend- 
haften und liebenswürbigen Jungfrau auf die Bühne zu bringen, 
wie doch feine Iphigenie fein ſollte! Achilleus hat nun Die Eri- 
phile, jo erfindet Racine, von Lesbos als Kriegdgefangene mit- 
gebracht, fie kennt ihre Aeltern nicht, fie verliebt fich in Achiltens, 
fie ift auf Iphigenie eiferfüchtig, fie trachtet die Rettung derſelben 
zu hintertreiben, wird aber von Kalchas erkannt, und füllt ſelbſt 
in die Grube die fie der andern graben wollte, denn ber Seber 
jagt: biefe, die auch Iphigenie heiße, ſei es die von ben Göttern 
zum Opfer verlangt werde. Sie erbolcht fi, und Wchillens 
heirathet jeine Geliebte. Durch diefe Intrigue und diefe Wendung 
ift aber die alte Sage nicht auf eine allgemein menfchliche immer: 
liche Weife neu motivirt, fondern zerrütte. Ohne das Wunder 
einer Verwandlung, ohne das äußerliche Eingreifen einer Göttin 
wollte Racine den Knoten löfen, und das war feine richtige Ein- 
ſicht; e8 war möglich, wenn die Opferwilligfeit Iphigenia’s ge- 
nügte ben günftigen Fahrwind zu erlangen, wenn wie im ver 
Seele Abraham’s, fo in dem Gemüthe ver Griechen zum Bewußt— 
fein kam daß die Hingebung des Willens ausreicht um bie Gott- 
heit zu verſöhnen. 

Racine's Phädra hat A. W. Schlegel in einer franzöfifchen 
Schrift mit dem Hippolyt des Euripides verglichen und dargethan 
daß ber Franzoſe dem Weſen ber griechifchen Dramatik umtreu 
geworben wo er bon jeinem Vorbilde abweicht. Hettner bat mit 
Recht behauptet daß dies ein Misverftändnik und Misgriff ves 
deutſchen Kritifers war; denn Racine wollte ja nicht den Euripides 
verbefjern, etwa durch eine philologiiche Studie wie Schlegel's 
Ion eine ift, ſondern er wollte das nationale und eigene Denten 
und Empfinden, den modernen Geift in clafjiihen Formen aus: 
iprechen; und weil biefe Formen ein enger Rahmen für die reale 
Stoffesfülle unfers Lebens find, jo jchloß er gern auch im Gegen: 
ftande fich den Alten an. Schlegel weift auf das Schidjal Hin 
das durch den Zorn ber Benus gegen den fie verachtenden Hippolht 
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und durch die Liebe des Pofeivon zu Theſeus, welche dieſem bie 
Gewährung einer Bitte zugefagt, fo verhängnißvoll beftimmt fei, 
aber Racine fah daß er damit für ums nichts anfangen Eonnte; 
daf er die Göttermafchinerie bet Seite werfen und feine Tragik 
auf die pfychologifchen Hebel, auf die Kämpfe menjchlicher Leiden: 
ichaft gründen mußte. Göttinnen die miteinander jtreiten aljo 
daß die eine dem Verehrer der andern Verderben ſchwört und 
als Mittel zu diefem Zwede die ſündige Leidenjchaft in der Bruſt 
eines Weibes erregt, Götter die ihre Schüglinge ins Unheil rennen 
lafjen ftatt fie zu warnen und ein werfehrtes Gebet nicht zu er- 
hören, das find unvernünftige Widerfprüche, die das wahre Gött— 
liche, die fittliche Weltorbnung aufheben, und an ihre Stelle nicht 
jowol einen blinden als einen tüdifchen Fatalismus jegen. Auch 
polemifirt der philofophiich gefchulte Verftand des Euripides gegen 
ſolche Mythen, aber er verfteht fie nicht ethifch umzubilden; ev 
läßt lieber den jterbenden Helden darüber Wehe rufen daß Götter 
jelbjt den Menjchen zum Fluche feien. Das ift der innere Scha- 
den jeined Werkes, das ſonſt im Bau wie im Ausbrud der Seelen- 
zuſtände eine Meifterhand zeigt. Nacine hatte wahrlich recht daß 
er eine menfchliche Motivirung der Geſchicke, eine Berkettung von 
Schuld, Untergang und Sühne fuchte. Schlegel tadelt daß er 
das Heroifche im Thejeus herabgezogeu; aber gerade dadurch daß 
Racine die Liebesgefchichten defjelben betont, motivirt er die Ver— 
wirrung und bie Zerftörung der Familie, die num nicht grundlos, 
fondern durch Theſeus wenn auch mittelbar verurfacht ift: dieſer 
jelbft Hat Tängft die Reinheit und ven Frieden des Haufes getrübt. 
Das Jungfräuliche in der Seele Hippolyt’s hat Euripides aller: 
dings herrlich gejchilvdert; und es ijt der Fadheit feines bei ein- 
zelnen Effecten doch mittelmäßigen Stücdes würdig, wenn Nacine’s 
Nebenbuhler Pradon in Bezug auf feine Phädra an die Herzogin 
von Bonillon fehreibt: „Wundern Sie fich nicht, meine Gnädigſte, 
wenn Ihnen Hippolyt entblößt fcheint von jenem wilden Stolze 
und von jener Unempfindlichkeit die ihm eigen war; wie hätte er 
den Weizen Eurer Hoheit gegenüber fich diefe LUnempfinblichfeit 
bewahren können? Wenn ihn uns die Alten gemalt haben wie 
er in Zrözene war, fo foll er bier erfcheinen wie er in Paris 
hätte fein müffen; an einem fo galanten Hofe wie dem unferigen 
würde er eine fchlechte Rolle fpielen, wollte er bier in feiner 
ganzen urfprünglichen Wiloheit und Borftigfeit auftreten.“ Aber 
das Wahrbeitsforn liegt doch in dieſer Abgefchmadtheit daß uns 
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die Bühne für die unmittelbare Wirkung, bie fie erjtrebt, unſer 
eigenes Fühlen und Denfen im Spiegel ihrer Perjonen und Er 
eigniffe zeigen, dieſe uns alfo möglichft nahe bringen muß, um 
das wollte Racine für feine Zeitgenoffen. Schlegel preift jene 
lyriſchen Ergüffe Phädra's, in denen finnliche Gut und Scham, 
Viebesverlangen und Todesfehnfucht fich jo ergreifend ausfprechen; 
auch ich habe e8 (II, 296) gethan, ebenfo 3. 2. Klein im ber 
Sefchichte des Dramas; aber gern fehe ich daß diefer Daneben 
das adelihe Weſen Phädra's wie die feine Seelenvialeftif ver 
Peidenfchaft und die im Reichthum der Töne und Wandlungen 
gefteigerte bramatifche Durchführung bei Nacine Tobt; beide 
Dichter find Hier groß, jeder in feiner Art. Selbſt die Aricia 
fönnen wir nicht miffen: erjt wenn Phädra fieht daß Hippoldt 
lieben kann, erft wenn bie Eiferfucht hinzufommt, wird es moti— 
birt daß fie die Verleumdung gegen ihn gejchehen läßt. Ja Ra— 
cine hätte noch einen Schritt weiter gehen und auch das wunder: 
wirfende todbringende Gebet des Theſeus mit einer andern Be— 
gründung vom Untergange Hippolht's vertaufchen follen, er hätte 
dieſem ich will nicht jagen eine ftärfere Verfehuldung Leihen Können 
als die Heine Widerfetlichkeit gegen den Vater, aber er hätte um 
feinen Tod einen Schimmer der PVerflärung weben follen wie 
Euripides auf feine Art durch das Erfcheinen der Artemis thut, 
die ihrem Liebling die Heroenehre verheißt; der reine Sinn, ver 
hohe Muth womit er in den Tod ging konnte uns über Yeit 
und Untergang erheben wie bei Mar Piccolemini. Es war ver: 
fehrt, wenn Laharpe behauptete daß Racine überall die grökten 
Schönheiten an die Stelle der größten Fehler gefett; dagegen 
hat Schlegel den Euripides vertheidigt, aber ohne Racine's eigent- 
lichen Werth anzuerkennen. Diefer hat eine verbrecherifche Leiden: 
ſchaft mit genialen Zügen, mit brennenden Farben gemalt obne 
unfer fittliches Gefühl zu verlegen, da er das Selbitgericht ves 
Gewiſſens zugleich veranſchaulicht. Er wollte mit Recht daß das 
Gute auf der Bühne nicht minder wie in der Philofophenfchule 
gelehrt nnd als das allein Beftändige und Siegreihe darge 
ſtellt werde. 

Die Mode des Tages zog feiner Phädra die Pradom'ſche 
vor. So manche Kämpfe die er zu beftehen hatte, und die Strenge 
des religidfen Sinnes die er im Verkehr mit den Janfeniften an: 
nahm, beftimmten ihn fich vom Theater zurüdzuziehen. Ludwig XIV. 
ernannte ihm zum SHofbiftoriographen; er lebte glüdlich im ches 
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feiner Familie. Der Wunfch der fromm gewordenen Maintenon 
veranlaßte ihn fpäter für die Fräulein, die in Saint-Cyr erzogen 
wurden, einen biblifhen Stoff, die Novelle von Ejther, auf eine 
feichte und gefällige Weife zu dramatifiven; Chöre hebräifcher 
Mädchen begleiteten die Handlung mit ihren Gebeten, Wünſchen, 
religiöfen Stimmungen. Das Stüd gefiel und warb die Beran- 
fafjung daß Racine auf diefer Bahn weiter ging und eins der 
vollendetjten Dramen, fein Meifterwerk in der Athalie ſchuf. Die 
einfache Größe der Antife ift hier in den Charakteren wie in ber 
Handlung erreicht; aus den Wirren und Kämpfen ber Erde er- 
hebt fich der Bli zu der Vorſehung, die im Himmel wacht und 
das Gute zum Heile führt. Wir ftehen in der Deffentlichkeit 
des BVolfslebens, an einem Wendepunkt feiner Gefchide, und die 
Begeifterung für Recht und Wahrheit, die edle Frömmigfeit des 
Dichters durchweht die Handlung und die Chorgefänge die fie 
begleiten. Die Form ift dem Stoffe nicht angepaßt, fie ift aus 
ihm erwachien, ihm ganz naturgemäß und doch ganz Funftvolf. 
Es ijt der fetliche Tag an welchem der Hohepriefter den letten 
Sproß aus Davids Stamm, den geretteten ımb als Tempel- 
fnaben erzogenen Joas dem Bolfe vorftellen, ihn zum König 
frönen will gegenüber der alten abtrünnigen bluttriefenden Athalie, 
ver Gößendienerin. Wie prächtig ift fie, die von düſtern Träu— 
men und böjem Gewiffen geängftete Großmutter, dem reinen 
Stindergemüth, der naiven Sinnigfeit des Enkels gegenübergeftellt, 
den fie verderben will, und für den fie doch ohne ihm zu kennen 
ein menfchlih Rühren, ein herzlih Mitgefühl empfindet! Der 
Chor wird hier zur Stimme des Volkes, das feine Theilnahme 
an der Sache, fein Fürchten und Hoffen, feine Glaubensbegeifte- 
rung und feinen Dank gegen Gott ſchwungvoll ausfpridt. Das 
Berbrechen findet feine Strafe, Einficht, Muth und Thatfraft 
jeßen das Recht durch, und der Hohepriefter fchließt mit den 
Worten daß im Himmel die Fürften einen Richter, die Unfchuld 
einen Rächer, die Waifen einen Vater haben. 

Die vornehme Welt hatte wenig Gefallen daran; Boileau 
tröftete den Dichter mit dem Urtheil der Nachwelt. Einer Ge- 
fellfchaft des Hofes, die vom Blut und Schweiß des Volfes 
lebte, Hang die Stimme des Chors unangenehm ins Ohr: 


AU ihre Luft, die eitle wilde, 
Was ift fie als ein Traumgebilbe, 
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Das, wenn zu ihrem Graun ber Tag beginnt, 
In Richts zerrinnt! 

Erfreut der Arme dann fich deß in Frieden 
Was deine Tafel ihm, o Gott, bejchieden, 
Wird ihre Lippen, o Entjegen, 

Die Schale deines Zornes neben, 

Die du der fchuldbelab'nen Schar 

Beutft an dem Tage bes Gerichtes bar! 


Ludwig XIV. hatte fich mit ftolzem Selbftgefühl im Bilde 
gejpiegelt das Berenice von Titus und feinem Glanz entwarf: 


Sabft du, Phenice, wol den Schimmer jener Nacht? 
Iſt nicht dein Auge noch erfüllt von ihrer Pracht? 
Die Fadeln die fi um die Flammenbecken ſcharten, 
Dies Volk und dieſes Heer, die Adler, die Standarten, 
Die Eonfuln, der Senat, fie alle königlich 

Erborgten ihren Glanz von dem Geliebten fi: 

Der Porber war die Zier von feinem Heldenthum, 
Und Gold und Purpurſchmuck erhöhte feinen Rubm; 
Die taufend Augen bie auf ihn dem Blid gerichtet, 

Die tauſend Herzen die fi huldigend ihm werpflichtet, 
Bon feiner Gegenwart aufs ſüßeſte beglüdt, 

Bon jeiner Majeftät gebeugt und hoch entzüdt, 
Gemwohnt nah ihm allein und ftets den Sinn zu lenken, 
Sprid, konnten fie ihn ſehn ohne wie ih zu denfen: 
Wann er geboren warb im Dunkel noch jo fern, 
Sobald die Welt ihn ſah erfaunte fie ihren Herrn! 


Jetzt klaugen aber Worte wie Fenelon's Mahnungen au 
das Gewifjen eines Königs aus dem Munde des Hohenprieftere 
an Joas: 


Erzogen fern vom Thron fennft du noch nicht 
Den gift'gen Reiz verhäugnißvoller Ehre, 

Noch nicht den Rauſch der unbejchränften Macht, 
Noch nicht die Zauberftimme feiger Schmeichler, 
Die bald dir fagen werben: bie Geſetze, 

Die heiligften, beherrſchen zwar das Volk, 

Doc find fie untertfan dem Könige, 

Der keinen Zügel bat als feinen Willen, 

Der Herrſcherwürde alles opfern darf, 

Dieweil das Bolt, zur Arbeit unb zu Thränen 
Berdammt, mit ehernem Scepter will beherrſcht jein, 
Und drüden wird wenn es nicht ſelbſt gebrüdt ift. 
So werden fie von Schlinge zu Schlinge Dich 
Bon einem Abgrund zu dem andern führen, 
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Berberbend deiner Sitten holde Reinheit; 

Sie werben dich die Wahrheit haffen ehren 
Und von ber Tugend bir ein Schredbild malen; 
So haben fie der Könige weifeften verlodt. 


In ſolcher Gefinnung ſah Racine wie unter der Gemwaltherr- 
ichaft troß alles äußern Prunkes das Baterland ſank, und fchrieb 
eine Abhandlung über die Mittel um dem wachjenden Elende bes 
Bolfes zu ftenern. Ludwig XIV. fah fie bei der Maintenon. 
Glaubt Racine, vief derjelbe entrüftet aus, alles zu verftehen, 
weil er hübfche Verfe macht? Will er den Minifter fpielen, weil 
er Dichter ift? Damit war die Ungnade des Hofes ausgefprocen, 
und fo büßte Racine am Abend feines Lebens die Vergötterung 
durch die er in feiner Jugend die Gunft des Fürften erworben. 
Er foll e8 ſich ſehr zu Herzen genommen, gefränfelt haben und 
daran gejtorben fein. Wenn er zu Boilenu fagte: Ich achte es 
fir ein Glück wor dir abzufcheiden, fo Tiegt darin mehr Ver— 
jtimmumg über die Zeit und Welt überhaupt. Er war eime reiz- 
bare weiche Dichterjeele, Die fich früher mit epigrammatifchen 
Staheln gegen die Eingriffe von außen wehrte. In der Hin- 
wendung zu Gott hatte er Ruhe und Frieden gefunden. 

Den ältern Crebillon, der nach ihm mit feinem Atreus, 
Xerxes, Katilina die Bühne beherrfchte, haben die Franzoſen 
jelber den Schredlichen zubenamt; durch gehänfte Greuel juchte 
er zu erjchüttern, graufige Situationen in furchtbaren Ausprüden 
zu entwideln. Wie Korneille von Seneca ausgegangen war, fo 
fehrte die franzöfifche Tragödie zu dieſem zurüd, 


ß) Die Charalterlomödie; Moliere. 


Schon im Mittelalter hatten die Franzofen das Beluftigende 
neben dem Ernften im veligiöfen Schaufpiel mit Vorliebe gepflegt, 
und die Poffe, die fatirifche fittenfchilvernde Form war von der 
Genofjenfchaft der Sorglofen befonders ausgebildet worden. Jo— 
delle, der antikifivende Dichter des Siebengeftivns, hatte dann 
auch eine Jambenkomödie Eugen als Seitenftücd zu feiner gefange- 
nen Gleopatra gefchrieben. Der Held ift hier ein ftattlicher Abbe, 
der feine Geliebte einem dummen Burſchen verheirathet um fie 
bequemer zu genießen. Sein Kaplan foll fie behüten daß fie nicht 
andere Liebhaber begünftige; em folcher fommt aber bald in Ge- 
ftalt eines Soldaten, prügelt die Dirne, bringt ihren Mann in 
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allerlei Ungelegenheiten und wird endlich von dem Abbe dadurch 
befchwichtigt daß er deſſen Schweiter zur Frau erhält. Der 
Dialog ijt lebendig, das Ganze aber ift ſchamlos frivol. Der 
finnliche Pfaffe ift Hier noch fein Heuchler, und um feine Gläu- 
biger los zu werben jchlieft der Ehemann ſelber den Bertrag mit 
ihm ab daß derſelbe fo oft er wolle die Frau befuhe! Dann 
verfuchten fich auch die beiden claffifhen Tragiker im Yuftipiel. 
Corneille jehrieb nach dem Spanier Alarcon feinen Yügner, und 
gab darin das Charakterbild eines geiftreichen und liebenswürbdigen 
Menjchen, ven aber feine Phantafie zu taufend Erfindungen und 
Auffchneidereien treibt und dadurch in Berwidelungen brinat. 
Racine ward durch einen verlorenen Procek veranlaßt nach dem 
Borbilde der Wespen des Ariftophanes die Procekfrämerei auf 
eine recht ergögliche Art in feinen Plaideurs lächerlich zu machen. 
Scarron nahm für feinen lächerlichen Erben, lächerlihen Marquis 
und andere Stüde die Stoffe aus dem Spanifchen, wußte aber 
die Gejtalten nach dem franzöfifchen Leben zu zeichnen und jie 
mit Wit und Laune auszuftatten; indeß im ganzen erhob er jic 
nicht über die Poffenreißerei. Im feiner Jugend ein Genofje von 
Vergnüglingen, unter denen es für anjtändig galt Feine guten 
Sitten zu haben, brachte er fein Vermögen durch und erfranfte 
unbeilbar an einer Gliederverkrümmung, die er fich dadurch zu- 
gezogen haben joll daß er tm Garneval als Vogel verkleidet wegen 
jeiner tollen Streiche von Pöbel verfolgt in einen Sumpf ge- 
flüchtet jei. Vom Hofe unterftügt unterjchrieb er jich „von Gottes 
Gnaden Kranfer der Königin‘, und heirathete ein geijtvolles aber 
armes Fräulein aus einer proteftantifchen Familie, die fpätere 
Margquife von Maintenon, Ludwig's XIV. Maitrefje, ja heimliche 
Gemahlin, die den alternden König zum Frömmler machte, vie 
gewaltjame Bekehrung der Hugenotten betrieb, und die Schein: 
heiligfeit in die Mode bradte. Scarron's Mazarinade war 
der keckſte wigigjte Angriff gegen den Minifter. Sein komiſcher 
Roman über die Komddiantenwirthichaft in der Provinz übertrifft 
alles was er felbjt für die Bühne gearbeitet. 

Der Schöpfer des franzöfifchen Nationalluftjpield® ward Me 
liere. Die rationale Richtung des Volkes und der Zeit führte 
von dem bunten Gewebe der Abentener, an dem man fich im 
Spanien und England ergött hatte, zur Schilderung des wirt 
lichen Yebens in anziehenden und verjtändig motivirten Bildern, ın 
welchen die Charaktere die Hauptfache waren und die Situationen 
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gewählt wurden um fie zu entwideln und in jolche Handlung zu 
jegen die ihre Eigenheiten ans Yicht bringen; die Ereigniſſe wer- 
den durch die Natur der Imdividualitäten, durch die fich be- 
fämpfenden Anjchläge, Yiften, Intriguen der Perfönlichfeiten be- 
dingt, die gerade darin wieder ihr inneres Weſen enthülfen. 
Man lauſchte den Ständen und Berufsfreifen ihre Eigenfchaften 
ab um Repräfentanten derjelben zu jchaffen wie fchon die Griechen 
im Barafiten oder Bramarbas gethban, und wie die mittelalter- 
lichen Moralitäten die Tugenden oder Yafter perjonificirt hatten, 
jo trug man jegt auf eine Geſtalt die Züge zufammen welche vie 
Gefallfucht, den Geiz, die Heuchelei Fennzeichnen um Grundrich- 
tungen des Geiftes zu perfonificiren. Moliere bewährte feine 
Meifterichaft darin daß er das allgemein Menſchliche indivuali- 
firte, daß originale Perfönlichkeiten in ganz bejtimmten Yebens- 
lagen und in ben Sitten feiner Zeit es zur Anſchauung bringen, 
und folgerichtig führt ihm dies zu einer realiftifchen Darftellung, 
die ftatt einer Phantafiewelt, in welcher Böhmen am Meer liegt 
und Thejeus von Elfenſcherzen umgaukelt wird, die Wirklichkeit 
zum Schauplag erwählt, und den Boden in welchem feine Cha- 
raftere wurzeln, die Atmofphäre in welcher fie athmen mit treuer 
Klarheit fehildert. Und dies verlangt dann wieder die durchweg 
verftändige Motivirung, Fraft welcher feine Perfonen jo reden 
und handeln wie es ihrer innern Natur und den Berbältniffen 
gemäß ift, im die fie gerathen und vernünftiger Weife gerathen 
fönnen. So herrſcht auch bier das Wahrfcheinliche, das Gefet- 
mäßige, umd ich ftimme Humbert vollfonmen bei, wenn er die 
Berechtigung diefer realiftifchen Weife den Spielen der idealifti- 
jchen Einbildungsfraft gegenüber vertheidigt; mur braucht man 
Dabei den Werth auch diefer nicht zu verfennen, und foll nicht 
vergeffen daß die Meijterwerfe Lope's, Calderon's, Shakeſpeare's 
(ich erimere nur an Das Unmöglichſte von allen, Das offenbare 
Geheimniß, Was ihr wollt und Kaufmann von Venedig) neben 
dem wunderbaren Reize des Phantaſtiſchen ja auch der Charafter- 
zeichnung und der Pebenswahrheit keineswegs ermangeln. An— 
dererfeits ift es Moliere oft gelungen was Schilfer an Goethe 
preift: die Blume des Dichterifchen von einem Gegenftande rein 
und glücklich abzubrechen. 

Dadurch daß Moliere ſich für feine Hauptwerke die Stoffe 
aus der eigenen Erfahrung bieten ließ, gewann er den Vorzug 
vor den Tragikern, die ihr Denken und Empfinden an ausländiſche 
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und alterthümliche Sagen anfnüpften; er bat fi als Sitten: 
jchilderer erjten Ranges bewährt, der für die Qulturgefchichte des 
17. Jahrhunderts der werthoollfte Spiegel ift. Dem Bürgertbum 
wie dem Adel, dem Bedienten wie dem Marquis, der Unſchuld 
nnd Einfachheit wie der Bildung und Berbildung weiß er im 
gleicher Weife gerecht zu werden, und er hat für die Erziehung 
und den Gulturfortfchritt der Nation auf das befte und einfluf- 
reichfte gewirkt, wenn er die Unwiſſenheit der Aerzte, der Schul: 
pedanten entlarote, die fich Hinter Phraſen verjteden, denen ihr 
Syſtem höher. jteht al8 der Menſch, der fich nach den Kegeln 
behandeln laffen foll, ob er auch darüber zu Grunde geht; wenn 
er die Ziererei der rvomanlefenden Modedamen und ven eitlen 
Gelehrſamkeitsprunk, der die Frauen der Haushaltung vergeſſen 
läßt, dem Gejpötte preisgibt, wenn er der Heuchelei, die unter 
dem Dedmantel der Religion ihre finnlichen und weltlichen Zwede 
verfolgt, mit kühner Hand die Masfe abreißt, wenn er dem 
Scheinleben der vornehmen Welt, der comventionellen Püge ver 
höfifchen Gefelfihaft den Adel des reinen Herzens und die frei: 
müthige Wahrheitsliebe gegenüberftellt. Goethe hat Moliere fern 
gefund genannt; er ift es im fittlicher wie in äfthetifcher Beziehung. 
Er bekämpft alles Gefuchte, Prätentiöfe in der Kunft, und jteltt 
den feingedrehten Redewendungen eines gefünftelten Sonettes das 
Volkslied entgegen: 


Hätte König Heinrich mir 

Ganz Paris gegeben, 

Und entjagen follt' ich dir, 

Mein geliebtes Yeben, 

Spräch' ich: Nein, Herr König, nein, 
Eu’r Paris ftedt wieder ein, 

Lieber ift mein Liebchen mir, 
Tauſendmale lieber! 


Moliere verbindet die gallifche heitere Beweglichkeit mit dem 
germanischen Wahrheitsfinn und dem vomanijchen Formgefühl; 
die Elemente des franzöfifchen Weſens find bei ihm jo gleichmäßig 
gemiſcht wie bei wenigen Schriftftellern. Statt der bejchränften 
Stammerdienermoral, die Schlegel ihm zufchreibt, zeigt er viel- 
mehr einen offenen vorurtheilslofen Blick, und verfpottet micht 
die Wiffenfchaft, ſondern die Schulpedanterei, nicht das Bürger: 
thum, fjondern deſſen Auswürflinge, die fih in den Adel eim- 
drängen wollen, ja er macht den gedenhaften Marquis zur 
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ftehenden Yuftjpielfigur, und im Don Yuan fehildert er die lieder— 
liche gottesleugnerifche Genialität in ihrer WVerruchtheit und mit 
dem über fie hereinbrechenden Gericht, wie fie ſelbſt und dieſes 
eigentlich erſt jpäter unter der Regentjchaft und in der Revolution 
zu Tage fan; wenn er die Frömmelei verfolgt, hält er ver wahren 
Religiofität eine begeifterte Yobrede. Ich erinnere an die herr- 
lichen Worte Gleanth’s: 


Eures gleichen alle 

Berlangen daß man blind fei wie fie felbft; 
Ein Freigeift dünkt fie wer noch Augen bat; 
Wer nicht vor ihren Göten fniet der ſoll 
Nichts glauben und das Heilige verachten. 
Doch wie man auf dem Feld der Ehre nie 
Den wahren Tapfern prablen bört, fo find 
Die Herzensfrommen auch, die wirklichen, 
Nicht jolche die die Augen nur verbrebn 
Und jo viel Wefens machen. Wollt ihr denn 
Die Frömmigkeit mit Heuchelei verwechſeln? 
Nicht dem Geficht, der Masfe huldigt ihr, 
Gezierter Künftelei ftatt fchlichter Einfalt; 
Betrachtet das Geſpenſt, nicht die Perjon, 
Und ſchätzt die falſche Minze gleich der echten. 
Doch wie ich einerjeits den wahren Frommen 
Bor jedem andern Helden ftets geehrt, 
Und feines warmen Glaubens reiner Eifer 
Mich als das Herrlichfte der Welt entziidt, 
So wüßt' ich nichts das mir verbaßter fei 
Als jene übertünchten Außenfeiten 
Zur Schau getragner Andacht, als die Heuchler 
Bom Plab, die wie Quadjalber auf dem Markt 
Mit läfterlicher frecher Gaufelei 
Straflos das Bolf betbören, und veripotten 
Was jedem Menſchen fir das Höchſte gilt; 
Nichtswürd'ge, die aus Geiz und Eigennub 
Die Frömmigkeit zum Handwerk und zur Waare 
Erniedern, und mit Seufzer unb Geberben 
Hemter und Würden kaufen; jene Notte 
Die auf dem Weg zum Himmel irdiſchem Gut 
Wetteifernd nachrennt, fie die ihre Laſter 
Mit ihrer Frömmigkeit zufammenflicht, 
Und bämifch, treulos, binterliftig, falſch, 
So oft es gilt dem Feind zu jchaden frech 
Mit Glaubenseifer ihre Bosheit dedt, 
Um fo gefährlicher in ihrem Haß 
Als fie mit Waffen ficht die wir verehren, 
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Und deren vielgeprief'ne Leidenfchaft 

Uns mit geweihten Dolch durchbohren will. 
Doch echte Frömmigkeit ift mild und menschlich, 
Sie mäkelt nicht am jeder Kleinigkeit, 

Und ohne bittre Worte tadelt fie 

Durch eignes Beijpiel jeden wo er feblte; 
Fremd allen frummen Wegen, allen Ränfen 
Trachtet fie einzig gut und ſchön zu leben, 


Moliere wächit im Kampfe mit den Thorheiten und Schlech- 
tigfeiten der Welt, und gibt uns jein Selbjtbefenntniß aus vem 
Munde Alcefte's: 


Freimüthig, treu und wahr zu fein ift mein Beruf. 


Im Getreide des Hofes fehnte er fih nach der Einfamfeit, we 
er Freiheit habe ein Ehrenmann zu fein; er weiß daß es befjere 
Menjchen geben muß, wenn es beffer ftehen ſoll; er haft vie 
nicht8 bedeutenden Umarmungen, vie höfliche Verſchwendung 
nichtigevr Phrafen, die gleiche äufßerliche Yiebenswiürdigfeit für 
jedermann, die conventionelle Lüge, die feige Schlaffheit mit 
welcher die Modewelt fich allem fügt, — auch Shafefpeare bat 
nicht fehärfer den Schein vom Wefen unterfchieden und alles Eitle, 
Steisnerifche, überzart Prude, Scheinfame verfolgt wie Meoliere. 
Ya wenn er nur den einen Mifanthrop gefchrieben hätte, dürfte 
man nicht fagen daß der Maßſtab feiner vichterifchen Gerechtigkeit 
in der zeitweiligen Sitte und Anfchauungsmweife der vornehmen 
Geſellſchaft, nicht in der unverrüdbaren Sittlichfeit Tiege; und 
ebenfowenig follte ihm Hettner die höchfte Höhe fomifcher Dichtung 
abfprechen, wenn er doch amerfennt daß fich Moliere mit feinem 
Zartüffe fo mitten in die große politifche Komik gejtelit wie ſeit 
Ariftophanes fein Luftfpiel von ähnlicher Tiefe und Tragweite auf 
die Bühne gefommen. In diefem Sinne fchreiben wir mit Yaun: 
„Der Dichter gibt und vollftändig ausgemalte Bitder, in denen 
ſich Typiſches und Imdividuelles auf merhvürdige Weife ver- 
jchmelzen. Die verjpotteten Thorheiten find von allgemeiner Be- 
deutung, nicht blos zufällig einer PVerfönlichfeit oder einem Stand 
anhaftende Schrullen und Narrheiten; das Luftfpiel ift Zeit» und 
Sittengemälde und hat ſich auf diefe Weife zu einer bis dahin 
unbefannten Bedeutung fürs praftifche Yeben erhoben, deſſen Spiegel 
und Schule e8 wurde.‘ 

Die antififivende Einfachheit und Knappheit der Form und 
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Compofition, für die Tragödie eine Schranke und ein Hemmniß, 
fam der Komödie zugute, indem fie zur Concentration und ftraffen 
Führung der Handlung trieb. Auch nahm es Meoliere mit ben 
drei Einheiten nicht allzu genan, und ſah in ven Regeln nur Winfe 
und Rathichläge wie man am beften gefalle; wenn er lachte und 
lachen machte, ftörte ihn die Frage nicht, ob es auch Ariftoteles 
erlaube. Die echte Fünftlerifche Einheit erreicht er in feinen 
Meifterwerfen durch einen Hauptcharafter, den er in bie Mitte 
bes Dramas ftellt; er prägt in bemfelben eine bejtimmte Gemüths— 
eigenfchaft oder Lebensrichtung aus, und macht fie mit feinem 
klaren Berjtand bis auf den Grund verjtändlich; er läßt fich durch 
nichts reizen was nicht zur Sache gehört, und wählt die Situa- 
tionen jo daß jener Charakter in ihnen ſich vollftändig enthüllt; 
durch denfelben Zwed des Ganzen find auch die Intrigue wie bie 
Nebenperfonen beftimmt, jedes Bejondere ift um bes Cinen und 
Ganzen willen da. Echt dramatiſch bereitet Moliere indeß feinem 
Helden den Conflict nicht blos von außen durch die Mitjpielenden, 
fondern motivirt ihn innerlich in der eigenen Natur. Denn es 
ift ja ganz faljch daß er bloße Abjtractionen des Geizes, ber 
Scheinheiligkeit, des Menfchenhaffes fchildere: er zeichnet lebendige 
Menjchen von Fleifh und Blut, die aber von einer bejtimmten 
Idee oder Leidenſchaft oder Geiftesrichtung erfüllt und beherrjcht 
find, und nun kommt das Beftreben den vornehmen Anftand nach 
aufen zu wahren oder die Neigung zu einem armen Mädchen im 
Wipderftreit mit dem Geiz, die Sinnlichkeit in Kampf mit ber 
Frömmelei, und daraus geht dann die Handlung hervor, da jekt 
dann die Intrigue ein, die verborgenen Widerjprüche kommen zu 
Tage und Löfen ſich auf, die Anmaßung wie die Schwäche er: 
jcheint in ihrer Blöße, der Hochmuth kommt zu Falle, das Ver— 
fehrte muß in feiner Selbftverkehrung dem Guten und Rechten 
sum Sieg verhelfen, und der Humor des Dichters läßt auch das 
Piebenswürdige und Edle uns komiſch ergößen, wenn es in welt— 
unfundiger Naivetät befangen ift oder einen weltverachtenden Idea— 
lismus übertreibt und feine Mittel nicht nach der Lage der Dinge 
zu wählen werfteht. Die großen Charafterluftfpiele Moliere's hat 
felbft englifches Urtheil den Charaktertragödien Shafefpeare's an 
die Seite geftellt, wie bei uns neuerdings Humbert, der die land— 
(äufige Kritit ver Romantifer wohl abgethan hat. Phantafie und 
Berftand wirken beide zufammen, wenn Moliere diefe Charaktere‘ 
io ſcharf voneinander unterjcheidet, alles Ungehörige bejeitigt, 
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alles Erforderliche aufnimmt und fich mit feinem Denken und Em: 
pfinden felber in jeden verwandelt um ihn von innen heraus vor 
uns fich geftalten zu laſſen. 

Die Perfonen fprechen dann auch ihrer Eigenart gemäß, und 
feiner Individualität nach richtet fich die Diction Moliere's mehr 
an den Verftand als an die Einbildungskraft; der Dichter er- 
geht fich nicht in Wien und Bildern um dieſer willen, aber fein 
Dialog ift von behender Lebendigkeit, jchließt der Yage der Sache, 
den Empfindungen der Charaktere fih an. Wo diefe es mit fich 
bringen, parodirt Moliere gelegentlich die fteife Gravität der Pe- 
danten oder die Zierereien der Mode; ſonſt aber adelt er bie 
Sprache des täglichen Verkehrs, und ift in Vers wie Proja gleich 
bewundernswerth durch den leichten anmuthigen Fluß der Rede wie 
durch die Nafchheit und fehlagfertige Kürze des Geſprächwechſels. 

Das Genie des Dichters (1622 —73) hat ſich auf die alüd: 
lichjte Weife durch das Peben entwidelt. Er war ein parijer Kind, 
der Sohn von Jean Poquelin, der als Hoftapezier zum Fönig- 
lichen Dienft gehörte; jo ſah er von Jugend auf die Handwerker 
wie bie feine Welt; dabei aber erhielt er eine gelehrte Schul: 
bildung, und follte Advocat werden. Allein die Liebe zur Kunſt 
trieb ihn aufs Theater, er nahm den Namen Moliere an umd 
ging mit einer Truppe von Paris in die Provinzen, zuerſt nad 
dem Welten, fodann nach dem Süden und Often von Frankreich, 
das ihm auf diefe Weife mit den Eigenthümlichfeiten und Dialeften 
der Hauptorte befannt wurde. Nach zwölf Wanderjahren fam er 
wieder nach Paris, nun ein Meifter im Spiel und in der Dich— 
tung. Denn von Anfang an hatte er auch Stüde gejchrieben. 
Steihmäßig mit Plautus und Terenz wie mit den italienifchen 
und Spanischen Komödien vertraut bemächtigte er fich der wirkſam— 
jten und glücflichften Yühnenmotive und Situationen, Figuren und 
Wige, um fie im eigenen Geift und aus der Sitte und Anſchauungs— 
weije feines Volkes wieberzugebären. Ich nehme mein Gut we 
ih es finde, fagte er fcherzend; es ward fein eigen durch bie 
eigenthünliche Behandlung. So werden 5. 93. in der Schule ver 
Männer aus den zwei Brüdern des Terenz, bon denen ber eine 
den Sohn ftreng, der andere nachfichtig erzieht, zwei Vormünder 
mit weiblichen Mündeln; ver eine erregt durch mistrauiſche Hut 
den Widerftand des abgefchloffenen Mädchens, das ihn mit einem 
Liebhaber überliftet, der andere gewinnt das Herz, dem er ver- 
trauensvoll feine Freiheit läßt. Schon erhebt fih Moliere zu 


Renaiffance und Nationalliteratur in Frankreich. 615 


friſchem und echtem Humor in der Bearbeitung eines ältern ita- 
lieniſchen Stüdes, wenn ev in feinem Unbejonnenen einen guten, 
aber ſtets fich übertreibenden Süngling fchilvert, der die Anfchläge 
jeines liftigen umd Iuftigen Dieners ſtets wieder vereitelt, bis er 
zulegt durch feinen Edelſinn die Veranlaffung wird daß fich bie 
Verwirrung auf überrafchende Weife zu feinem Glücke löſt. Im 
Zwijt der Verliebten jtellt er dann in ein italienisches Yuftfpiel, in 
welchem fich ein als Knabe verfleidetes Mädchen ftatt der Schwe— 
jter heimlich vermählt hat, feine felbft erfundenen Scenen hinein, 
in denen er fich als Zeichner nationaler Charaktere, als kunſtver— 
jtändiger Dichter bewährt. Zugleich aber ergögte er das Bublifum 
mit feinen Pofjenfpielen nach Art der Entremefes von Cervantes, 
und wenn er jpäter daraus manches in feine größern Werfe auf: 
nahm, jo lief doch fein Leben lang beides nebeneinander, die plan— 
voll jcharffinnige Entfaltung eines Charafter- und Sittenbildes in 
wohlmotivirter Handlung und dann wieder der tolle Schwanf, der 
eben nur Yachen erregen will, und deſſen Uebertreibungen fich über 
das Wahrfcheinliche hinausſetzen. Statt der ftehenden Masfen ver 
Italiener brachte er denfelben Namen des Mascarille, Scanarelle 
und Scapin oftmals wieder um bejondere Träger des Komijchen 
damit zu bezeichnen. Manchmal wirft die Kraft beider Pole zu- 
fammen, fodaß der Uebermuth des Scherzes dem Ernſte jelber 
dient, wie ſchon am Beginn von Moliere’s Meifterjahren in dem 
Charalterluſtſpiel: Die Koftbaren. Es find ein paar Mädchen 
aus der Provinz, welche ſich ganz die gezierte Sprechweife ber 
parifer Salondamen jener Zeit angelernt haben, und in die Haupt- 
jtabt gefommen ein paar Freier abweifen, weil fie eine Yiebjchaft 
nach Art der Romane Scudery’s erleben wollen, dafür aber von 
den als Marquis verfleideten, elegante Herren carifivenden Be— 
dienten aufs ergößlichfte angeführt werden. Hier beginnt Moliere 
feinen Kampf gegen das Berfchrobene und Verbildete; er belehrt 
und veredelt die Zeitgenofjen, indem er wie Horaz lachend bie 
Wahrheit fagt. Nun braucht er, nach eigenem Bekenntniß, nicht 
länger fremde Vorbilder zu ſtudiren; feine Mufter find von nun 
an die Welt und das Peben. Wie er aber in feinen vorzüglich: 
sten Werfen fich felber ausfpricht, wie er fie mit feinem Herzblut 
jchreibt, das hat Paul Lindau überzeugend dargethan. 

Der jugendliche Ludwig XIV. fand Gefallen an Moltere; der 
Dichter und Schaufpieler wußte det König auf gefällige Weiſe zu 
unterhalten, und gewann dafür bei demſelben Schuß für feine 
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Kühnheit, ohne welche die Komödie ihr hohes Ziel nicht erreichen 
fonnte. Er erhielt die Stelle feines Vaters im Hofdienft, und 
hatte jo fortwährend Gelegenheit die höchſten Schichten der Ge— 
jelffchaft zu beobachten, während er dem Volke und der Bühne 
treu blieb. Die Höflinge freilich rümpften die Nafe über ven 
Komddianten. Als die Kammerleute ihn einmal nicht mit ſich 
ejfen laſſen wollten, rief ihn der König an fein eigenes Tiſchchen 
und legte ihm vom eigenen Frühſtück einiges Geflügel vor, indem 
er die Großen des Reichs herbeirief um ihmen zu zeigen wie er 
für Moliere forge; es ift einer der liebenswürdigſten Züge von 
Yubwig XIV. Meoliere jchrieb eine Reihe dramatifirter Scherze 
in welche Ballets eingelegt wurden, gleichfam als Rahmen für vie 
Tänze, an denen der König manchmal jelber theilnahm. So die 
erziwungene Heirath, oder bie Yäftigen, ein fogenanntes Schub: 
ladenftüd, in welchem der Reihe nach verjchievene Yente mit ihren 
Anliegen fommen und das Stelldichein ziveier Yiebenden jtören; 
ber König machte darauf aufmerffam daß auch fein Hofjäger mit 
einer Jagdgeſchichte fommen folle. 

Das erſte Meifterwerf im feinen Chavafterluftfpiel war die 
Frauenſchule. Ein älterer Herr, der die Untreue erfahrener Frauen 
fürchtet, hat fich ein Landmädchen im jchlichtefter Einſamkeit auf: 
ziehen laffen. Das Naive kann nicht glücklicher in Scene gefett 
werden als hier von Moliere mit dem herzigen Naturfind Agnes 
geſchieht. Wir lachen über die Einfalt und Unkenntniß der Welt, 
und fehen mit Rührung ‚die einfache Seelenjchönheit, die feiner 
Verftellung bedarf und in ihrer Reinheit und Unſchuld mehr werth 
it als alle geſchminkte oder geriebene Givikijation; was unjern 
fröhlichen Spott erregt das müſſen wir zugleich verehren und lie— 
ben, ja Wehmuth bejchleicht uns wie im Gedanken an ein ver: 
lorenes Paradies, und doch heitert das Gemüth im ſcherzenden 
Humor fihb auf. Wie echt komiſch ift die Anlage daß der vor— 
fichtige Alte dem jungen Sohn bes auswärtigen Freundes felber 
das Geld zum Piebeshandel leiht, daR dieſer ihm jelber die Liften 
erzählt um Agnes zu gewinnen, Agnes mit holvefter Unbefangen- 
heit die auffeimende Liebe gefteht und in aller Unfchuld die Maß— 
vegeln ihres Hüters vereitelt! Voltaire jagte: es jei alles nur Er— 
zählung, aber jo fünftleriih, daß alles Handlung zu fein ſcheine; 
Leſſing bemerkte dagegen: vielmehr jei alles Handlung, obwol es 
Erzählung zu fein ſcheine: der" Verdruß den Arnulf empfindet, ber 
Zwang den er ſich anthut diefen Verdruß zu verbergen, fein böb- 
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nifcher Ton, wenn er meint nun den Anfchlägen des Horace vor- 
gebaut zu haben, das Erftaumen und die ftille Wuth, wenn er 
biefen nun doch fein Ziel erreichen fieht, das ift Handlung, weit 
fomifchere Handlung als alles was aufer der Scene vorgeht. 
Daß danı Agnes das Mädchen ift das auch der Vater des Ho- 
vace dieſem bejtimmt hat, daß er aljo im gegenfeitiger Neigung 
mit der verbunden ift deren Heirath er ablehnen wollte, das führt 
alles zu glücklichem Schluß. 

Dies claffifche Luſtſpiel erregte ein ähnliches Auffehen, einen 
ähnlichen Kampf wie einjt der Eid. Moliere brachte feine litera— 
rifehen Gegner in der „Kritif der Frauenfchule” auf die Bühne, 
und verjpottete die Schaufpieler einer andern Truppe, die ein 
Stüd gegen ihn aufführten, im Impromptu von Verfailles; er 
zog den König umd die Pacher auf feine Seite. Inzwijchen, wäh: 
rend er mit glänzenden Einfällen allerlei Hoffefte ſchmückte, vüftete 
er fich zu ernjten Kampf. Schon war er, der Sittenprebiger 
in der Schelfenfappe, als Keligionsfeind verdächtigt, ſchon wandten 
jih Kanzelredner gegen das Theater überhaupt, ſchon jah ev 
die Zeit heranfommen, wo die Masfe des Glaubens und der 
frommen Webungen zur Erreichung weltlicher Zwecke vorgenom- 
men ward, und er bejchloß der frechen Heuchelei diefe Masfe 
abzureigen, er jchrieb (1664) jeinen Tartüffe. Er las ihn vor, 
aber es dauerte fünf Jahre, bis das Stüd zur öffentlichen Auf: 
führung fam; Boſſuet predigte gegen den Dichter, ja ein Zelot 
verlangte geradezu den Scheiterhaufen für ihn. Noch gegen Ende 
des Jahrhunderts warb ein Theatiner befehdet, weil er die Schau: 
jpieler in Paris zum Abendmahl zugelaffen; da rief Leibniz ben 
Zeloten zu: „Wißt ihr wol daß in unferm Jahrhundert ein Mo— 
liere jo gut als ihr die Meenjchen erbauen darf? Das Lafter 
fühlt den fcharfen Spott des Dichters und geht in fich.“ Der 
Tartüffe ift ein Charakter von ungewöhnlicher Geiftes- und Willens: 
fraft, ſinnlich und herrjchfüchtig zugleich; jedes Mittel für feine 
egoiftifchen Zwede ift ihm recht, gegenwärtig dünkt ihm ber Schein 
jtrenger Religiofität das beſte. So hat er fich in eine Familie 
eingejchlichen, deren Haupt, Orgon, eine alte Mutter hat, eine 
junge Frau, Elmire, zwei erwachjene Kinder aus früherer Ehe, 
Damis und Marianne, und einen trefflichen Schwager (Cleanth). 
Diefer fteht mit den letztern gegen den Eindringling, während 
DOrgon und feine Mutter ganz von ihm eingenommen und blind 
für ihn find. Der Zank der jungen Leute mit der alten Mabame 
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Pernelle, das Gefpräch Orgon’s und Cleanth's erponiren in vor: 
züglicher Weife mit jpannender Pebhaftigfeit, ja Leidenſchaft bie 
Page der Dinge, die Stimmung der Einzelnen, die genuß- und 
berrfchfüchtige Natur Tartüffes. Im zweiten Act verlangt Or: 
gon von feiner Tochter daß fie den Tartüffe heirathe; ihre Yiebe 
zu Valere, von der Fugen feden Zofe Dorine unterftüßt, ſtellt 
fih aus einem Misverftändniß und Zwift wieder her und rüjtet 
fich zum Widerftand. Der Sohn Orgon's will am Anfang des 
dritten Actes den Kampf beginnen. Jetzt erft tritt Tartüffe auf; 
der Diener foll das härene Hemd und die Geijel aufheben und 
beten. Der gleisnerifche Charlatan bedeckt mit einem Tuche den 
Hals und die Schultern Dorinene, und verräth daf fie ihm jtraf- 
würdige Gedanfen weder. Daß ihn Elmire allein zu jprechen 
wünſcht, verfett ihn in Aufregung; fie will ihm die Heirath mit 
Marianne ausreden, er glaubt daß fie ihm, feinem ehebrecherifchen 
Gelüſte entgegenfonmme Seine Sinnlichkeit im Gewand und Ge- 
feit frommer Worte, das Geſtändniß daß er ein Menfch, fein 
Engel fei, daß er eine geheime Liebe ohne Aufjehen, Genuß ohne 
Furcht verfprechen könne, das ift meifterlich entwickelt. Elmire 
weift ihn würdevoll zurüd, ja fie will jchweigen, wenn Tartüffe 
die Vermählung Valere's und Marianne's fördere und nicht mebr 
nach fremdem Gut trachte. Damis hat den VBerführungsverfuch 
belaufcht und berichtet ihn feinem Vater. Im einer unvergleich- 
lichen Scene nun befennt Tartüffe ſich als den unglüdjeligiten 
Sünder und Böfewicht, und dieſe Demüthigung erjcheint nun 
Orgon der rechte Beweis feiner überjtrengen Heiligkeit; er niet 
neben dem Heuchler nieder, der für den Sohn um Gnade flebt, 
ben der verblendete Vater zürnend zur Abbitte zwingen will. Als 
Damis fich mit noblem Trotze weigert, ftößt ihn Orgon aus dem 
Haufe, enterbt ihn und vermacht fein Vermögen dem Tartüffe, 
den er bittet der Verleumbung zum Troß mit Elmire freundlich 
zu verfehren. Als dann im vierten Act Marianne vergebens vor 
ihrem Vater fniet und ihn beſchwört fie nicht an den Heuchler 
zu verheirathen, da bejchliegt Elmire in diefer Bedrängniß der 
Familie den bethörten Gemahl aufzuklären: er felbjt joll Zeuge 
jein wie Tartüffe auf ein einladendes Entgegenkommen von ihr 
jeine Berführungsvetfuche wiederholen wird. Sie verbirgt ibn 
im Zimmer, und Tartüffe ift anfangs natürlich argwöhniſch, ver: 
langt aber dann zur Beftätigung der Yiebe jogleich die höchſte 
Gunst derfelben, und als Elmire feinem ftürmifchen Ungeftüm bie 
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Furcht vor des Himmels Zorn entgegenfeßt, da fpricht er Worte 
die an Maciavelli’s Pater im Mandragola und an Pascal’8 Ent- 
hüllung des Jeſuitismus erinnern: 


Der Himmel zwar verbietet mancherlei, 
Doch ift es leicht mit ibm fich abzufinden; 
Nachdem man's braucht gibt's eine Wiffenfchaft 
Unfer Gewiffen zwanglos auszudehnen, 

Und was an einer Handlung firafbar jcheint 
Zu ſühnen durch die Reinheit ihres Zwechks. 
Ich fteh’ euch ein für alles, und die Sünde 
Nehm' ih auf mic. 

Ihr könnt drauf zählen, alles bleibt geheim, 
Und Anftoß gibt nur was die Welt erfährt; 
Wer im Berborgnen jündigt jündigt nicht. 


Elmire beißt ihn draußen nachfehen ob nicht der Gemahl in der 
Nähe ſei; „den führt man an der Naſe nach Gefallen und lacht 
ihn aus“, jagt Tartüffe; wie er aber die Frau umarmen will, 
weicht fie aus und Orgon jteht vor dem verliebten Heiligen. Aber 
iwie er ihm das Haus verweift, jagt der: „Das Haus ift mein; 
ich werde den Betrug ftrafen, den Himmel rächen, euch in den 
Staub treten!” — Madame Pernelle glaubt immer noch nicht an 
jeine Schurkerei, bis der Gerichtsdiener im fünften Act kommt, 
und Orgon aus dem Haufe ausbietet, das er an Tartüffe ge- 
fchenft als er den Sohn enterbte. Der Vater leidet num bie 
Strafe feiner Schuld. Jetzt tritt Balere ein und bewährt feine 
Liebe zu Marianne; aber er meldet auch daß Orgon fliehen müffe, 
weil er der Mitwifjenjchaft eines Hochverrathsverfuchs angeklagt 
jei. Er hat auch ein Käftchen mit Briefen, das ein flüchtender 
Freund ihm anvertraut, dem Tartüffe mitgetheilt, und der hat 
daffelbe dem König behändigt. Und der Heuchler kommt mit einem 
Bolizeibeamten um Orgon zu verhaften. Da überrajcht der Be: 
amte den Tartüffe und uns mit der Aufforderung: Vielmehr folgt 
ihr mir ins Gefängniß! Er hat ſich in der eigenen Schlinge ge- 
fangen, denn ev war wegen Betrügereien verfolgt, die er unter 
andern Namen verübt, und wie er den Orgon verrathen wollte, 
verrieth er fich felbjt, indem er erfannt ward. Und dies motivirt 
es daß der König am Ende wie der Mafchinengott in dem an- 
tifen Drama die Verwirrung löft: mit immer wachen Auge, fagt 
der Vertreter der Staatsgewalt, behütet er fein Volk, entlarvt 
die Böfen und belohnt die Guten. Der Danf für den König 
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und das Bündniß der Liebenden fchlieft das Stüid. Es gehön 
in bie Reihe der ernften Dramen mit heiterm Schluß, und Meolier: 
hat für das Komifche nicht blos dadurch geforgt daß das Böfe 
und Häßliche fich blofftellt und amı eigenen Widerfpruch zu Grunde 
geht, auch in der Darlegung der Schwäche, der Berfehrtheit ver 
Peichtgläubigen und in dem muntern Wite Dorinens jtets ein er 
heiterndes Lachen erweckt, und zwar immer durch die Situation 
ſelbſt, nicht durch äußerliche Späße. Er hat den Tartüffe m: 
ſtaunenswerthem Verſtand und mit fühner Energie ausgerüjtet, um 
ihn mit Bernunft und Wit zugleich niederzufämpfen, und der Siea 
ift ihm gelungen. 

In der Frauenfchule und im Zartüffe jtehen Charafter ume 
Intrigue, oder fagen wir lieber Handlung, Compofition, auf glei— 
cher Höhe, und der ſprachliche Stil der Darftellung entjpricht de 
Sache; es find eben claffiiche Werfe. Andere Arbeiten Moliere? 
find nicht von biefer ebenmäßigen Vollendung. Sein Don uar 
lehnt ſich an das fpanifche Driginal, aber Moliere's Berein 
fahung läßt hier eine Hauptgeftalt, die Donna Anna weg. Er 
fteigert den Charakter, indem er aus dem Veichtfinnigen einen 
Leugner Gottes und der fittlichen Weltordnung macht, den die 
Eroberung der Herzen reizt, dem die Verführung als folche ein 
dämoniſche Luſt ift; aber mit dem ernjten Gehalt jteht vie puppen- 
jpielmäfige Behandlung und Sprache nicht im Einklang, und ter 
feige Bediente macht eine Lächerliche Figur, wenn er moralüirn 
und das Dajein Gottes beiveifen will. Die bier gewählte Preic 
behielt Moliere auch im Geizigen und andern Stüden bei. u 
der Komödie von Plautus ift das Grundmotiv daß einer einer 
Schatz findet umd gerade dadurch verräth daß er fih alle Müke 
gibt ihn zu verbergen. Moliere hat den Harpagon grünplicher 
und vieljfeitiger gezeichnet: er ift ein Geizhals der auf jeine Ste 
fung halten muß, aber alles dem Gelde nachjett und dadurd 
jeine eigene Familie zerrüttet; feine Sinnlichkeit treibt ihn zum 
Wunſch nach einer zweiten Che, er will die Geliebte des Sohnes 
heirathen, während ein Liebhaber der Tochter fich bei ibm als 
Haushofmeifter eingeniftet hat. Sein Benehmen wie ex die jorg- 
fam gehütete Kaffette vermißt ift dem Plautus treu nachgebilvet; 
das Misverftändnif in Bezug auf Kaffette und Tochter zwiſcher 
ihm und dem Haushofmeifter nach dem antifen Vorbild gejteiger 
und verfeinert. Pſhchologiſche Charakteriftif und komiſche Wirkung 
find in einzelnen Scenen bewunbernswürbig verjchmolzen; mich 
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fo ganz harmonisch ift die Sittenjchilderung des 17. Yahrhunderts 
mit mancherlei ftofflihen Motiven aus dem vömifchen Alterthum 
verbunden, wie auch der treffliche Ueberjeger Baudiffin bemerkt, 
der dabei die Novelle für die Schilderung des Geizigen geeigneter 
hält al8 das Drama, 

Gleichfalls an Plautus lehnt der Amphitryon fich an. Mo— 
fiere läßt durch die antike Götterfabel das Verhältniß von Lud— 
wig XIV. zur Frau von Montespan durchichimmern und hat 
alfes mit heiterer Ironie behandelt. Wie Herr und Diener bei 
der Berdoppelung ihrer Gejtalt durch Yupiter umd Mercur an 
fich felbft irre werden und Sofias über feine beiden Ich philo- 
jophirt, die einander ausgeprügelt haben, das ift jo launig als 
jinnreich ; fittliche Forderungen dürfen wir freilich bei Götter- 
gefchichten nicht erheben, die auf Naturmpthen beruhen. her 
dürften wir's bei dem Herrn von Pourceaugnaf, dem Krautjunfer 
aus ber Provinz, der doch durch allzu arge Betrügereien aus 
Paris und von der Heirath zurüdgejchredt wird, ftatt daß er 
durch fein eigenes fomifches Weſen fich unmöglich machen follte. 
Derartige Schwänfe, wie der noch weiter ausgeführte vom Bür— 
ger als Edelmann, feten freilich einen jovialen Uebermuth beim 
Darſteller wie beim Zufchauer voraus, wie jolchen nicht die All- 
tagsftimmung, wohl aber die Fafchingszeit mit fich bringt. Der 
Bürger wird wie im Georg Dandin der Bauer nur infoweit 
verfpottet als er das eigene Wejen aufgibt und adeliche Manieren 
oder eine vornehme Familienverbindung anftrebt; die Cavaliere, 
welche beide hinters Licht führen, find keineswegs ibealifirt, ver 
Ahnenftolz wird auch parodirt, und Dandin muß fich damit tröften 
daß er es fo haben wollte. Im die Reihe der Poffen gehören 
auch mit dem Arzt wider Willen die Schelmenftreiche Scapin’s; 
Seronte, der in den Sad flüchtet und geprügelt wird, ift freilich 
eine große Ummahrjcheinlichfeit, und der Dichter nimmt es mit 
der Motivirung in folchen Stücden weiter nicht genau, aber er 
verfteht die fomifche Situation dann gründlich und vortrefflich 
auszubeuten. 

In höherm Stil und wieder in Verſen find die gelehrten 
Frauen und der Menfchenfeind gehalten, aber in beiden überwiegt 
die Schilderumg der Sitte, die Zeichnung der Charaktere weitaus 
die etwas dürftige Handlung, die ohne Spannung und einheitliche 
Triebfraft verläuft. Sonft ift im Menfchenfeind der Gegenſatz 
des Idealismus und Realismus fo tief angelegt wie großartig 
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ausgeführt und Moliere entfaltet einen tragifchen Humor jeltener 
Art, wenn der Edle, Wahrheitliebende im Kampf mit der We: 
den Kürzern zieht und durch feinen Uebereifer einen komiſcher 
Anflug gewinnt, da er fich felbft nicht weniger an den Menſcher 
betrügt als er von ihnen betrogen wird. Goethe jchreibt im ver 
Necenfion von Taſcherau's Leben Moliere's: „Ernftlich beichue 
man den Mifanthrop und frage fi ob jemals ein Dichter je 
Inneres vollfommener und liebenswiürdiger bargejtellt habe. Bir 
möchten gern Inhalt und Behandlung dieſes Stüdes tragiid 
nennen, einen jolchen Eindrud hat es wenigjtens jederzeit ke 
uns zurückgelaſſen, weil dasjenige vor Blick und Geiſt gebrad: 
wird was uns oft jelbjt zur Berzweiflung bringt und wie ibe 
aus der Welt jagen möchte. Hier ftellt fich der reine Menfd 
dar, welcher bei gewonnener großer Bildung doch natürlich ge 
blieben ift, und wie mit fich jo auch mit andern nur gar zu gem 
wahr und gründlich fein möchte; wir fehen ihn aber im Gonflic 
mit der focialen Welt, in der man ohne Verftellung und Flach 
heit nicht umihergehen kann.“ Moliere hatte jelber die jüngere 
Schweiter oder Tochter der Madeleine Bejart geheiratbet, mit 
welcher er feine Bühnenlaufbahn begonnen; er war ein Wierziger 
als er fi mit dem veizenden Theaterfind in leidenfchaftlicer 
Liebe verband, das durch Koketterie und Untreue ihm bald das 
Leben verbitterte und doch ihn mit einem Zauber umftrickte ven 
er nicht brechen fonnte. So liegt auch fein Alcefte in den Ban- 
den der geiftreichen Gelimene, die alle Männer zur Huldigung 
heranzieht um fich dann mit geflügeltem Wig über fie luftig zw 
machen, und Meoliere entwirft gerade dadurch eine ganze Galerie 
von Porträts der vornehmen Gejellichaft, des faden Schwätzers 
wie des Geheimnißfrämers, des Unbefriedigten wie des jelbitge 
fälligen Schöngeiftes. Moliere lebte am Hof und mußte ſich in 
deſſen Formen fchiden; hier aber läßt er feinen Alcefte der ganzen 
conventionellen Lüge, allem hohlen Scheinwefen, aller gemeinen 
Lebensklugheit reinen Wein einfchenfen und den Krieg erklären. 
Er jchildert den Kampf des deals mit der Wirflichkeit, und 
führt die beiden Nichtungen, in welche unfer Daſein fich tbeilt, 
von zwei verfchiedenen Standpunkten vor; fo entwirft er ein Bild 
der Menfchheit im Großen und Ganzen, und darum jagt Hum— 
bert der Mifanthrop fei als Luftfpiel was Hamlet und Fauft ale 
Tragddien. 

Moliere der Komöpiendichter war felbjt eine melancholifche 
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Natur, ein Humorift, der das tiefe Herzweh ſich hinwegzujcherzen 
juchte, aber doch die Anmwandlung hatte einen abgelegenen Winkel 
jich zu juchen wo man fich jelber leben und dem Ideale treu blei- 
ben kann. Selbſt feit Jahren förperlich leidend ſchrieb er den 
eingebildeten Kranken, noch eins der Werfe wo ernſte Empfindung 
und gründliche Charakterzeichnung mit dem fprudelnden Uebermuth 
der Lachluſt Hand in Hand gehen, während zugleich die Handlung 
befriedigt, und er jtarb wie ein Held auf dem Schlachtfeld, als er 
jelbjt, der wirkliche Kranke, noch einmal am 17. Februar 1673 die 
Rolle des eingebildeten fpielte. Die Geiftlichkeit verweigerte ihm 
ein ehrliches Begräbniß, aber die Akademie ftellte in ihren Räu— 
men jeine Büſte auf mit der Infchrift: Nichts Fehlt feinem Ruhm, 
er fehlte dem unfern. 

Man mag Moliere wie unfern Leſſing in die Schar ver 
Künftler jegen bei welchen das Bewußte und Gewollte das unbe- 
wußt und unwillkürlich Aufquellende überwiegt; aber die Genialität 
darf man jeiner Phantafie nicht abfprechen; denn fie zeigt fich in 
der Berwandlungsfraft, durch welche er fich in das Innerſte der 
verjchiedenartigen Charaktere verjett und fie von da aus gejtaltet. 
Wiürdigen wir die überfprudelnde Schöpferluft und Lebensfülle bei 
Shafefpeare und Yope, laffen wir uns von ihnen im Spiele 
der Einbildungskraft dem Gewöhnlichen entrüden und von allem 
Erdendrud entladen im Aether wiegen, aber erkennen wir auch bie 
verjtändige Klarheit, die reale Wahrheit der Motive und den ein- 
beitlihen Zufammenhang bei Moliere, der in deutlich umriſſenen 
Charakteren und damit übereinftimmender Handlung und Sprache 
das Wort Goethes bewährt daß der Meifter fich in der Befchrän- 
fung zeigt. 

Unter Moliere’s Nachfolgern nennen wir Negnard und Ye- 
grand. “Der erjtere hielt jich an die Charafterfomödie, und jchil- 
derte die Spieler, die Zerjtreuten, die Erbfchleicher mit fcharfen 
Zügen, jedoch fo daß er anefpotenartige Scenen mehr nacheinan- 
der vorführte als auseinander entfaltete. Cr gebietet über unfere 
Lachmuskeln, aber das Bofjenhafte der einzelnen Situationen, die 
Späße im Dialog müffen den edlern Gehalt, die Gediegenheit 
des Ganzen erjeßen; man vergißt jelbjt das Peinliche über dem 
Galgenhumor der Behandlung. Yegrand glänzte in den verjificir- 
ten Stleinigfeiten, die man damals zum Nachſpiel benutzte, jett 
Sprübteufel oder Bluette nennt. Sein König von Cocagne, dem 
Schlaraffenland, zeigt jeine glänzende Begabung für das Phan- 
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taftifche, für den Aufbau einer Wunderwelt, vie zugleich zum 
fatirifchen Spiegel der Wirklichkeit wird. 

Voltaire nennt Moliere einen Gejeßgeber in der Moral und 
in der Schieflichkeit des Weltbenehmens. Er hat mit Cormeille 
und Racine auf Bildung und Sitte Frankreichs eine dauernde 
Wirfung geäußert; die Empfindung, der Charakter der Nation 
hat durch fie jenes beſtimmt heramsgearbeitete und wohlgeglättete 
Gepräge erhalten, das von ihren Werfen fich auf das Leben jelbit 
übertrug und Frankreich ebenfo jchr wie das Schwert und bie 
Politik Ludwig's XIV. im 17. Jahrhundert an die Spite von 
Europa ſtellte. 


Sremdherrfchaft und Anardie in Deutfchland. 


Die religidfe Bewegung hatte in Deutjchland vie beten 
Kräfte an fich herangezogen, aber durch die jejuitifche Gegen- 
veformation ward fie gehemmt und der Süden vom Norden ab 
getrennt; eine protejtantifche Union, eine katholiſche Liga fanden 
einander gegenüber, weltliche und firchliche Interefjen verguidten 
ſich miteinander, der Dreißigjührige Krieg brach aus umd führte 
fpanifche und italienifche Heere in unſere Gauen, ließ Schweden 
und Frankreich ſich in umfere Angelegenheiten einmifchen; ver 
MWeftfälifche Friede zerftüdelte das Reich, ließ es eingeflemumt 
zwifchen die Angriffe der Türken und Franzoſen und ficherte diefen 
legtern ihren geijtigen Einfluß. Die faiferliche Oberhobeit war 
machtlos, und ohne feine großen nationalen Zwede äfften vie 
Fürften der Kleinſtaaten den Abfolutismus Ludwig's XIV. nad; 
fie ſahen fich als die unbefchränften Eigenthüner von Yanb und 
Lenten an, bauten Schlöffer, hielten fih Meaitreffen und börten 
ohne Erröthen oder Zorn die niederträchtigiten Schmeicheleien an, 
3. B. die Frage: „Wenn Gott nicht Gott wäre, wer jollte es 
bilfiger fein als Eure hochfürftliche Durchlaucht?“ Die Poeſie 
jpiegelt biefen kläglichen Zuftand des Lebens, wenn auch fie ohne 
einen leitenden originalen Genius in der mannichfachiten Nach 
ahmung der Fremden auseinandergeht; aber es zeugt von ber 
trog alledem unverwüftlichen Kraft der Nation, wenn fie die 
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beutjche Sprache nicht blos vettet, jondern zu einer nationalen 
Schriftiprache ausbildet, wenn überall dennoch hier der herzhafte 
dort der fromme Sinn hervorbricht, und mit der Wucht des fitt- 
lichen Gedanfens auch innige Empfindungslaute ſich neben dem 
Erfünftelten und Gemachten vernehmen laffen. 

Die Meifterfängerei war ftarr, der Volfston roh geworben, 
die mittelalterliche Formenanmuth zum Knittelvers entartet, der 
jeine Silben nur zählte, aber nicht mehr abwog. Der Bruch 
‚ mit dem Mittelalter überhaupt war in Deutjchland fchroffer als 
anberwärts vollzogen, man verlor die Erinnerung und das Ver— 
jtändnig für feine Schöpfungen und fehätte fie gering im Ber- 
gleich mit der Antife; die Gelehrten lebten num in diefer, nahmen 
die griechifch- römische Mythologie herein umd dichteten lateiniſch; 
fie ahmten die Alten nach, und dies fette fich dann auch fort als 
jie wieder deutſch redeten. Es war eine neue und lange Schulung 
des Volfsgeiftes, bis er wieder zu feiner Mündigkeit fam und 
dann in einer zweiten Kumftblüte das Nationale mit dem Antifen 
in freier Weife verfchmelzen lernte. Als Meifter der Schule 
jteht Opig voran. Bon Schlefien aus hielt er fich an das Deutſch 
ber Iutherifchen Bibel, und für die dichteriiche Sprache gab er 
das Geſetz daß betonte und unbetonte Silben wie im YJambus 
und Trochäus regelmäßig wechjeln jollten; den Keim behielt er 
bei. Wie er num den einfach Haren Rhythmus handhabte das 
ward maßgebend, weil das Rechte gefunden war. Leider aber 
nahm er dazu von den Franzojen den Alerandriner auf, der ihnen, 
die ihre Silben mur zählen, viel gemäßer ift, während er bei 
dem regelmäßigen Wechfel der Hebungen und Senkungen leier— 
mäßig wird. 

Es war ein Glück daß fich fchon vor dem Ausbruch des 
Dreißigjährigen Krieges nach dem Mufter der romanifchen Afa- 
demieen eine deutſche Sprachgefellfchaft unter dem Namen der 
fruchtbringenden oder des Palmenordens gebildet hatte; füchjiiche 
Herzoge, anhaltiiche Fürften ftanden an der Spike, man trieb 
eine geſchmackloſe Spielerei mit Namen und Symbolen, aber man 
hielt auf die Reinheit der deutſchen Sprache gegenüber der Mengerei 
mit wälfchen Worten, und Opit fand hier Aufnahme mit feinen 
Beitrebungen. Die Tannengefellfchaft in Straßburg, der Schwa- 
nenorden an der Elbe fehloffen fih an. Die deutfchgefinnte Ge— 
noffenfchaft unter Zeſen's Leitung ging weiter und wollte in über- 
triebenen Purismus auch das Fenſter mit Tageleuchter, die Nafe 

Earriere. IV, 2, Aufl. 40 
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mit Löfchhorn, den Affet mit Gemüthstrift, die Masfe mit 
Mummgeficht, das Piſtol mit Neitpuffer und die Natur mit 
Zeugemutter über» und erfeßen. Der gefrönte Blumenorden oder 
die Geſellſchaft ver Pegnitzſchäfer zu Nürnberg erhielt feine Spie- 
ferei bis in die Gegenwart. Damals waren diefe Gefelffchaften 
Stätten des Friedens im Parteihader, des patriotifchen Gemein- 
gefühls gegenüber der fremden Mode, ja felbft wie die Mitglieder 
einander rühmten war erquicliches Gegengewicht gegen die theo- 
logiſchen Zänfereien; und fie erzogen in fich felbft und ihrer Um— 
gebung ein PBublifum für die Literatur, die fich jett mit der Ge— 
lehrfamfeit verbunden hatte und verbrämte. Mean glaubte bie 
Poeſie lehren und lernen zu können; man ſah ihr Wejen in zier- 
lichen Phrafen, wohlgewählten Ausdrücken, gejuchten Umſchrei— 
bungen, und meinte mit Hofmamswaldau den Gipfel erreicht zu 
haben, wenn man „die rechte Neinlichkeit der Wörter, die eigent- 
fiche Kraft der Beimörter genau beobachtete, umd dazıı das Maß 
der Silben, richtige Neimendungen, gute Verknüpfungen und finn- 
reiche Sprüche feinen Verſen einverleibte“. Harsbörfer gab ven 
Nürnberger Zrichter heraus um jeden in fech® Stunden zum 
deutfchen Dichter zu machen. Die Hauptfache ift das Lerifen 
der Umfchreibimgen; ftatt Blut finden wir der Adern heißer 
Schweiß, der Reber Kuchenfpeis, das naffe Yebensgold, den pur: 
purrotben Pebensfaft, ftatt Frühling Blumenvater, ſtatt Wein 
Kelterblut, ftatt Meer blaues Salz. Die Verslein der Pegnit- 
jchäfer follten Flingeln in Binnenreimen und tänzeln, wenn fie 
fangen: 
Wir holen Biolen in blumigen Auen, 
Narziffen entiprießen von perlenen Thauen. 


Viele Dichteten zugleich in lateinifcher und deutſcher Sprache. 
So Opitz felbft (1597 — 1639). Es ift wahr daß dieſer nad 
Rang und Gunſt bei den Großen und Vornehmen trachtete, aber 
er brachte dadurch die Poefie felber zu Anfehen bei ihnen; es ift 
wahr daß ihm und feinen Dichtungen der Halt und Gehalt des 
Charakters und Geiftes in jenem Maße fehlt das den Genius 
kennzeichnet, aber er war ein mafgebendes Formtalent; ohne 
Schwung und Phantafie, ohne Erfindungsfraft und Empfindumge- 
tiefe legt er im Anfchluß an die Nömer gleich den Franzofen auf 
das VBerftändige, Klare, Abgerumdete das Gewicht, macht das 
Schilvernde, Declamatorifche, Pehrhafte mit einer gewiffen Breite 
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geltend, jtrebt aber überall nach Kraft und Würde des Ausdrucks. 
Für fein Troftgediht in den Widerwärtigfeiten des Krieges bot 
ihm das Leben den Stoff; ſonſt ahmte er die Alten oder den 
Niederländer Heinfius oder den Franzofen Ronfard nach, wo er 
nicht geradezu überfegte umd auch da für die fo bedeutſame 
Kunft einer poetifchen Uebertragung ins Deutſche die Bahn brach. 
Wedherlin zählt noch blos die Silben, wenn er mahnt: 


Wohlan deshalb, ihr wahre Dentichen, 
Mit deutjcher Fauft mit deutſchem Muth 
Dämpfet nun der Tyrannen Wıuth, 
Zerbrecht ihr Joch, Band und Peitſchen. 


Wie mußte da auf die Zeitgenofjen der rein und ſtark hervor» 
tönende Rhythmus bei Opit wirfen: 


Der muß nicht eben allzeit fiegen 

Bei dem ber Köpfe Menge ftebt; 

Oft pflegt den Preis der zu erfriegen 

Mit dem das Recht zu Felde gebt. 

Wie hoch fi auch der Franze mache, 

Wie ftolz er ſchwinge Spieß und Schwert, 
So glaubt mir, die gerechte Sache 

Iſt bunderttaufend Köpfe werth. 


Wenn Opit unter dem Adel und den Gelehrten thut was 
die Bünfelfänger bei Bürgern und Bauern, nämlich) daß er 
Hochzeiten, Sterbefälle, Geburtstage feiert, und wenn nun der— 
artige Gelegenheitsgedichte durch ein Jahrhundert hin ganze Bände 
der namhaften Poeten füllen, fo finden wir darin zwar viel 
langweilige und hochtrabende Neimerei, viel Bilderprunf und her- 
kömmliche Redezierath und in den Brautlievern viel finmliche 
Derbheit oder Verwegenbeit, aber das Ganze beweift doch mie 
das Bebürfniß vorhanden war das Yeben mit der Kunſt zu weihen 
und zu ſchmücken, ſodaß ſelbſt dem Gaftmahl der Leberreim nicht 
fehlen jollte. 

Ein echter Dichter begegnet uns fogleich neben Opit in Paul 
Flemming, einer der edeln Yünglingsgeftalten unferer Literatur 
(1606 —40). Er begleitete als Arzt eine Gefellfchaft die von 
Schleswig-Holftein aus durh Rußland nach Perfien zog. Da 
rüftete er fich zur Fahrt mit dem frommen Yiede, das in unfere 
Geſangbücher überging: 

40 * 
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In allen meinen Thaten 

Laß ich den Höchften ratben, 
Der alles kann und bat; 

Er muß in allen Dingen, 
Soll's anders wohl gelingen, 
Selbft geben Rath und That. 


Er folgt den Peiden und Freuden der Fahrt” mit feiner dich— 
terifchen Schilderung, und welch eble8 Gepräge trägt der Zu- 


ſpruch 


an ſich ſelbſt in größter Bedrängniß: 


Sei dennoch unverzagt, gib dennoch unverloren, 

Weich feinem Glüde nicht, ſteh' höher als der Neid, 
Bergnüge dich an dir, und acht’ es nicht für Yeib, 

Hat ſich gleich wider dich Glüd, Ort und Zeit verichworen. 


Was dich betrübt und labt halt alles für erforen. 
Nimm bein Verhängniß an; laß alles umbereut; 

Thu’ was getban fein muß und eb’ man dir's gebeut; 
Was du noch hoffen kannſt das wird noch ftets geboren. 


Was klagt, was lobt man doch? Sein Unglüd und jein Glüde 
Iſt ibm ein Jeder ſelbſt. Schau alle Sachen an, 

Dies alles ift in dir, laß deinen eitlen Wahn, 

Und eb du förber gebft, jo geb in dich zuritde. 

Wer fein jelbft Meifter ift und fich beberrichen kann 

Dem ift die weite Welt und alles umtertban. 


So fühlt man auch den Herzichlag der Yiebe in den Ge- 
dichten am feine Braut, und mit inniger Cinfachheit fonnte er 


jagen: 


Ein getreues Herze wiffen 

Hat des höchſten Schates Preis; 
Der ift jelig zu begrüßen 

Der ein treues Herze weiß. 

Mir ift wobl bei höchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


Wie frifch und prächtig Flingt es wenn er die Elbe aufruft 
daß fie fih auf die naffen Füße mache und mit beredten Wellen 
verfündige wie die Schlacht für die Glaubensfreiheit von Guſtad 


Adolf 


gejchlagen jei: 


Die bezwungnen Ströme braufen, 
Die verbundnen Lüfte ſauſen 
Was der Held für uns getban. 


Als er früh auf dem Sterbebette lag, da fonnte er in der 
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Srabjchrift rühmen daß er frei, fein eigen gewefen, daß fein 
Yandsmann ihm gleich gefungen. 

Wie Flemming führte auch Andreas Gryphius (1616 —64) 
ein vielbewegtes Leben. Während des Dreißigjährigen Krieges 
jah er London, Paris, Venedig bis er endlich im Frieden Ruhe 
und häusliches Glück fand; aber die eigenen Leiden und die des 
Baterlandes gaben ihm eine Stimmung trüben Ernftes. Früh 
verwaift, mit feiner Familie in die Verfolgungen um bes Glaubens 
willen Hineingeriffen empfand er fein herbites Weh darin daß 
nicht blos Krieg und Peſt das Vaterland verheerte, daß auch der 
Seelen Schat fo vielen abgezwungen ward. Die Herrlichfeit der 
Erden muß Staub und Afche werden; darum betrachtet er fie in 
ſchwungvoll bildreicher Sprache mit fehwermüthigen Kirchhofsge— 
danken; doch wenn er lagen will wie er feinen Jammer allein 
tragen müffe, erinnert er fich Gottes, ver feine Stärfe beweift, 
wenn unfere Kraft vergeht; man jchaut ihn, wenn man meint ev 
habe fich verborgen. 

Wir übergehen die Menge der Verſeſchmiede die fich an diefe 
Häupter der Schlefiichen Schule anfchloffen, und gedenken Simon 
Dach's und feiner Fönigsberger Genoffen darum weil fein Lied 
von Aennchen von Tharau uns beweift wie bei aller Nachahmung 
der Alten vor aller antithefenreichen Rhetorik die volksthümlichen 
Klänge nicht verftummt find; fie kommen nur in der Literatur 
nicht zu Tage, aber fie wirfen im Stillen fort wie einft die 
Heldenjage in der Ottonenzeit, bis fie dann durch Goethe mit der 
Kunſtdichtung verfchmelzen. Gruppe und Lemde haben die vor: 
liegende Periode ausführlich geſchildert. Wir begrüßen mit ihnen 
Friedrih von Spee als die Feldblume unter den im Gartenbeet 
gezogenen Tulpen und Narziffen, feinen Gefang als den eines 
freien Waldvögleins unter den eingefangenen und abgerichteten. 
Nennt er doch die Sammlung feiner Lieder Trutnachtigall, weil 
jie troß aller Nachtigalfen füß und Lieblich fingen. Das Natur- 
gefühl der Minnefänger und ihre Töne werden von ihm im das 
Religiöſe hinübergeleitet. Und hier tritt uns Paul Gerhard als 
echter Dichter entgegen. Unter den Kämpfen und BVerfolgungen 
um des Glaubens willen hält er fih an Gott und Chriftus aufs 
recht; Sündenfchmerz und Erlöfungsfreude, das Selbfterfahrene 
der Heilsbebürftigfeit und der Gnade im bewegten Gemüth und 
in der Stille der Seele fprechen jich in empfindungsvollen unge— 
fünftelten Klängen und doch in edel gebildeter Sprache ergreifend 
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aus, und die alte Weife des nationalen Epos hallt fort, wenn 
er anhebt: 


Befiehl du deine Wege und was bein Herze kränkt 

Der allertreuften Pflege def der ben Himmel Ientt; 

Der Wollen, Luft und Winden gibt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden bie bein Fuß gehen kann. 


Etwas bdeclamatorifcher ift Rift, wie fein befanntes Yiet 
bezeugt: 
D Ewigkeit, bu Donnerwort, 
Du Schwert das durch bie Seele bobrt, 
D Anfang fonder Ende! 


Alterthümlich Iyrifcher dagegen Nicolai. Er begrüßt in Jeſus 
den jchön Teuchtenden Morgenftern, er läßt die mittelalterlichen 
Tagelieder frifch erfchallen: Wachet auf, ruft ung die Stimme 
des Wächters von der hohen Zinne! Aber der Geliebte ift jekt 
Chriſtus, die Gemeinde find die Fugen Yungfrauen, bie ihm vie 
brennenden Lampen entgegentragen. 


Zion hört den Wächter fingen, 

Das Herz thut ihr vor Freude jpringen, 
Sie wachet und fteht eilend auf. 

Ihr Freund kommt vom Himmel prädtig, 
Bon Gnaden ſtark, von Wahrheit mächtig; 
Ihr Licht wird hell, ihr Stern geht auf. 


In Yuther’s Zeit ward das evangelifche Belenntniß im feiner 
Allgemeingültigfeit ausgefprochen, das Kirchenlied war Gemeinde: 
gefang. Jetzt tritt die Subjectivität der Dichter mehr berver, 
und wie fie durch eigene Erlebniffe zum poetiſchen Ausjprechen 
derfelben getrieben werden, wie fie von der Empfindung zur Be: 
trachtung fortgehen, fo bieten fich ihre Worte dann auch wieder 
den Einzelnen zur Erbauung und Belehrung. So Rodigaſt's 
„Was Gott thut das ift wohl gethan‘; fo Neumark's: 


Wer nur den lieben Gott läßt walten 
Und boffet auf ihn allezeit, 

Den wird er wunderbar erhalten 

In allem Kreuz und Traurigleit. 


Auch fürftliche und bürgerliche Frauen bichteten religiöfe Lie 
der. „Jeſus meine Zuverficht” Hat die Gemahlin des großen 
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Kurfürften von Brandenburg zur Berfafferin. Andere jchlugen 
dann auch weltliche Töne an, wie Aurora Gräfin von Königsmark 
und Sibylla Schwarz. 

Ein Süddeutſcher der nach dem Norden fam und bie volfe- 
thümliche Sangbarfeit mit der Gelehrtendichtung zwar nicht ver: 
ſchmolz, aber beide nebeneinander pflegte, war Greflinger, der 
Geladon von der Donau, wie er fi nannte, der zwar mit feiner 
troden und langweilig ift, aber in Trink- und Liebesliedern und 
frisch erquicklich anmuthet: 


Sa! bu edler Rebenfait, 
Scaffeft Feben, Luft und Kraft, 
Machſt die Beutel ledig; 
Füllteft du diefelben ein, 

Ad wie mächtig wollt! ich fein, 
Reicher als Benedig! 


In niederdeutfchem Dialekt fpottet Lauremberg über die hand— 
werfsmäßige Gelegenheitsvichterei der Gelehrten und Ungelehrten, 
über die abfichtliche und unabſichtliche Sprachmengerei, über bie 
Nachäffung ausländifcher Moden. Nachel wanderte dev Form 
nach in Opit’ Fußftapfen und nahm fich den Juvenal zum Mufter; 
von den Poeten verlangte auch er Gelehrfamfeit; fie follten im 
langen Nächten mehr Del als Wein verbraucht haben; dann aber 
heifit e8 weiter der fei ein Dichter 


Der endlich aus ſich felbft was vorzubringen waget 
Das kein Meufch hat gedacht, fein Mund zuvorgefaget; 
Folgt zwar dem Beften nad), doch ohne Dieberei, 

Daf er dem Höchften gleich doch felber Meifter ſei. 


Man liebte die Satire ein langes Epigramm, das Epi- 
gramm eine kurze Satire zu nennen. Die Richtung der Zeit 
einen verftändigen Einfall in finnveicher Wendung, in zierlichem 
Bilde zu fagen führte zum Spruchgedicht, das wie die Biene 
die Süßigfeit des Honigs und den Stachel mit jich führt; wir 
finden es von allen namhaften Schlefiern gepflegt, und erfreuen 
uns fein gegenüber der hochtrabenden Rebjeligkeit in andern Ge: 
dichten. Zinfgref ſammelte die Ausjprüche berühmter Männer — 
Apophthegmata. Neben der griechifchen Anthologie, dem Martial 
und den lateinifchen Werfen des Englänberse Dwen wirkte hier 
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auch der Orient herein; Zfeherning übertrug die Sprücde von 
Mohammed’ Neffen Ali, und Dflearius, wie Oehlſchläger fich 
nannte, brachte von jener Argonantenfahrt deren Orpheus Flem— 
ming war nicht blos den Kaffee, fondern auch die dichterijche 
Spruchweisheit Saadi's (III, 1, 295) mit nah Haufe Zu 
den vorzüglichiten deutjchen Werfen der ganzen Epoche gehören 
die Sinngedichte Logau's und der Cherubinifche Wandersmann von 
Angelus Silefius, wie Scheffler fich nannte. Dort haben wir 
den Reichthum der Welterfahrung eines Mannes der ſich im 
Staats» und Hofdienft den unbefangenen Blick, die Unabhängig- 
feit der Gefinnung und die Gefundbheit des Herzens wie bes 
Urtheils bewahrt, hier die gottinnige Stimmung der Bejchau- 
tichfeit die alles auf das Ewige bezieht, ihre Ruhe in Gott 
findet und das Chriftenthbum des Geiftes, wie es bie großen 
Myſtiker feit Eckart geprebigt, in Neimfprüchen ausprägt. Scheff- 
fer hält fich an den Alerandriner, Logau verbindet mit der Man- 
nichfaltigfeit des Stoffes auch die der Form. Man fünnte einen 
Spiegel der Zeit und Sitte aus feinen Werfen zufammenftellen. 
Daß er fein eigen ſei dünkt auch ihm das wahre Glück; doch 
jagt er: 


Wo diefes Freiheit ift frei thun nach aller Luft, 
Se find ein freies Volk die Säu' in ihrem Wuft. 


Ich diene wenn ich kann, bin eines jeden Knecht, 
Dod daß mir fiber mich bleibt unverrüdt mein Redt. 


Wer ihm jelbft kann frei befehlen, 
Wer ihm jelbft gehorchen kann, 
Mag fih unter diefe zählen 

Die der Himmel ladet an. 

Wer fein jelbft kann füglich fein, 
Geh kein’ andre Pflichten ein. 


Wer bei Hofe Wahrheit fäet, erntet meiftens Misgunft ein, 
Wächſt ihm etwas zu von Gnade, wirft der Schmeichler Feuer drein. 


Künfte die zu Hof im Braud 
Wollt’ ich, dünkt mich, können auch, 
Wann nur eine mir wollt’ ein, 
Nämlih: unverfhämt zu fein. 


Redlich will ich lieber ſchwitzen 
Als die Heuchlerbant befigen. 
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Beffer harte Fäufte ftreden 

Als von frembem Schweiße leden; 
Beffer was mit Noth erwerben 
Als gut leben, furchtſam fterben. 


Tapfre Männer fjollen haben was vom Fuchje was vom Peuen, 
Daß Betrüger fie nicht fangen, daß fie Frevfer etwas fcheuen. 


Im Elend des Dreißigjährigen Krieges wie in den Kümmer- 
niffen des Privatlebens Hält er an den prächtigen Sprüchen feft: 


Herricht der Teufel heut’ auf Erben, 
Wird Gott morgen Meifter werden. 


Für einen guten Mann find alle Zeiten gut, 
Weil niemals Böfes er und Böfes ihm nichts thut; 
Er führt durch beides Glüd nur immer einen Muth. 


Leichter träget was er träget 
Wer Geduld zur Bürde leget. 


Nah dem erjehnten Frieden fieht er mit Schmerz wie tief 
das Volf auch fittlich geſchädigt iſt; — Treue und Glauben ijt 
zerriffen, daran die Welt zufammenhing; das Vaterland trägt die 
Yiverei der Fremden, weil es jo blutarın geworben, ift fein Ge- 
wand fo zufammengeflidt. Er dringt auf gleiche Menſchenwürde 
für alle Stände: 


Wer alte Bäter fucht, und fucht fie alle gar, 

Der kommt zuletst auf den ber anfangs Erde war; 
Wer Gott zum Bater hat der bleibet wohl geabelt, 
Denn keiner hat den Stamm von Ewigkeit getabelt. 


Die Wiege des Eyrus wie Irus ift Thon; 
Ein leeres Geklänge, ein gläfern Gepränge 
Sind Ahnen, wo Tugend ift ferne Davon. 


Er ſetzt die Religiofität in die Gefinnung; denn aus Wandel 
und Gewiſſen fann man erjt den Glauben fchließen. 


Luthrifch, papſtiſch und calwinisch diefe Glauben alle drei 
Sind vorhanden, doch ift Zweifel wo das Chriſtenthum dann fei. 


Daneben macht Logau auch manchen derben Spaf. Warum 
ſollen die Deutfchen nicht mehr trinfen als effen, da doch auf 
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Erden mehr Yand als Waffer jei, fragt er, und gibt bie treff- 
liche Kegel: 


Guter Wein verberbt den Beutel, böfer fchabet fehr dem Magen; 
Beffer aber ift den Beutel als den guten Magen plagen. 


Bekannt ift fein Vers auf den Mai: 


Diefer Monat ift ein Kuß, den ber Himmel gibt der Erde, 
Daß fie jego feine Braut, fünftig eine Mutter werbe. 


Gleich anmuthig find die folgenden Sprüche: 


Wie willft du weiße Lilien zu rothen Rofen machen? 
Küſſ' eine weiße Galathee, — fie wird erröthenb lachen. 


Iſt die deutſche Sprade raub? Wie daß jo kein Volk jonft nicht 
Bon dem liebften Thun der Welt, von der Liebe lieblich fpricht. 


Alles in Gott und Gott in allem zu fchauen, in Yiebe 
mit ihm eins zu fein ift der Grumdton der Sprüce ven 
Angelus Silefius; fie erinnern uns an Ferideddin Attar und 
Dſchelaleddin Rumi, wenn wir Yogan mit Saadi vergleichen. 
Jener fagt: 


Die Gottheit ift ein Brunn’, aus ihr fommt alles ber 
Und lauft aud wieder hin, drum ift fie auch ein Meer. 


Gott gleicht fih einem Brumm’, er fleußt ganz mildiglich 
Heraus in fein Geſchöpf, und bleibet doch im ſich. 


Die Roje welche bier dein äußres Auge fieht 
Die hat von Ewigkeit in Gott aljo geblüht. 


Ich ſelbſt bin Ewigkeit, werin ich die Zeit werlaffe 
Und mid in Gott und Gott in mich zufammenfaffe. 


Der Himmel ift in dir und auch der Hölle Dual; 
Was du erfieft und willft das haft du überall. 


Menich, dentft du Gott zu fchaun dort oder bier auf Erden, 
Sp muß dein Herz zuvor ein reiner Spiegel werben. 


Mein Geift, fommt er in Gert, wird jelbft die ew'ge Wonne, 
Gleichwie der Strahl nichts ift als Sonn’ in feiner Sonne. 
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Der wahre Gottesfohn ift Ehriftus mir allein, 
Doch muß ein jeder Ehrift derſelbe Ehriftus fein. 


Ich muß Maria fein und Gott in mir gebären, 
Soll er mir ewiglich die Seligkeit gewähren. 


Das Kreuz auf Golgatha kann dich nit von dem Böjen, 
Wenn es nicht auch in dir wird aufgericht, erlöfen. 


Die Auferftebung ift im Geifte ſchon gefchehn, 
Wenn bu dich läßt entwirft von deinen Sünden fehn. 


Wenn du dich Über dich erhebft und läßt Gott walten, 
So wird in deinem Geift die Himmelfahrt gehalten. 


Die Gottheit ift mein Saft, was aus mir grünt und blüht 
Das ift fein heil’ger Geift, Durch den der Trieb gefchieht, 


Die Liebe welche fih zu Gott in dir beweift 
If Gottes eigne Kraft, fein Feu'r und heil’ger Geift. 


So finden wir überall Kraft und Anmuth da wo das Veben 
dem Dichter die Stoffe bietet; wo er aber die Gegenftände fucht 
die er befingen will, da tritt Künftelei an die Stelle der Kunft; 
wo er das Gewöhnliche, Gehaltlofe behandelt, da will er es 
durch abjonderlihen Schmud der Darjtellung bedeutend machen, 
da fommt er zur VBerfchnörfelung und Ueberladung mit fremb- 
artigen Metaphern, mit feltfamen Wendungen. Auf die erfte 
Renaiffance, welche die Nachahmung der Alten ftatt in neulatei— 
nischen Dichtungen nun in der Mutterfprache geübt, folgt jett 
die verzierte Ueberladung, wie bei den Koftbaren in Frankreich; 
Boileau reinigt den Geſchmack fpäter durch Vereinfachung, und 
wirft auf die andern Yänder hinüber. Ich erwähnte früher ſchon 
den Yefuitenftil im Zufammenhang mit dem Baroden und mit 
der Manier Marini’s, und nannte bereits Hofmann von Hof: 
mannswaldan und Yohenftein als die deutfchen Bertreter der blu: 
migen Schwulft, der überladenen Ueppigfeit. Die derbe Naivetät 
des Volfstones und die lüfterne Leichtfertigfeit der höhern Stände 
wirkten zu fchamlofer Ausfchweifung im Kanzleiftil der finnlichen 
Yiebe, wobei die Ueppigfeiten Lohenftein’s fich durch Kälte aus: 
zeichnen. Verliebte Briefwechjel oder Heroiden waren bie dem 
Dpid nachgebilvete Dichtform dieſer Männer und ihrer Nach— 
ahmer; ch Adam an Eva, die Eboli an König Philipp, Abälard 


636 Fremdherrſchaft und Anardie in Deutſchland. 


an Heloife oder Agnes Bernauer an den Herzog Albrecht jchreikt, 
nirgends werben bie Charaktere, Situationen und Empfindungen 
indivibualifirt, e8 find ſtets dieſelben amntithefenreichen wörter: 
pompgejchwellten Phrafen voll unzlchtiger Anfpielungen, „mit 
Benusjalz marinirt”, wie Abſchatz fpottend jagt, einer der Dichter 
die wieder einfacher rebeten. Anfelm von Ziegler und Kliphaufen 
läßt David an Bathfeba fchreiben daß man verbotene Luſt an 
dem Pöbel jtrafen möge, der Pöbel ftehe unter dem Gejet; ſie 
antwortet: 


Mer ungehorfam ift, wenn Fürftenaugen mwinfen, 

Der weiß nicht was ein Prinz und was Verhängniß ift; 
Er weiß den Göttertranf der Wolluft nicht zu trinken, 
Wenn uns ein Heldenmund auf Bruft und Wangen küßt. 


Man fieht die Zeit der Meaitreffenwirtbichaft ift von Verſailles 
ans auch für Deutjchland im Anzuge. Wernide kämpfte mit bei- 
Benden Epigrammen gegen bdiefe Richtung, und ver ven ihm 
befehrte Humold richtete fich auf gegen die Unfauberfeiten bie 
fih für Poefie ausgaben. Hofmann von Hofmannswaldau war 
in feiner Jugend feufch in Empfindung und Ausprud; der Mo 
rini'ſche Zeitgeſchmack und der Beifall für einzelne Ausgelafien- 
heiten hat ihn verführt; mas blieb er nicht dem Sinne getreu in 
welchem er einſt betete: 


Wann ber Morgenröthe Wangen 
Mit den friihen Roſen prangen, 
So bewege Geift und Muth, 

Daß er gute Dienfte thut; 

Laß der Sonne hohen Wagen 

Mir den alten Schlaf verjagen, 
Und des Lebens Grund und Scein 
Reiner als die Sonne jein! 


Es wird uns wohl, wenn GChrijtian Weife am Ende dei 
17. Yahrunderts zur Einfachheit zurücdfehrt, ob auch feine Tu: 
genblieder etwas nüchtern find; es wird uns wohl, wenn er am 
dere Blumen nicht liebfojen will und die Zier des ganzen Gar 
tens in feiner -Rofe fieht: 


Die Roſe blüht, ich bin die fromme Biene, 
Und rühre zwar die feufchen Bfätter an, 
Daher ih Thau und Honig jhöpfen fann; 
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Doc lebt ibr Glanz und bfeibet immer grüne, 
Und aljo bin ich wohlgemütb, 
Weil meine Rofe blübt. 


Es war ein Fortjchritt, wenn Hofpoeten wie Canitz, Beſſer, 
König zwar ohne Schwung der Phantafie und Friſche des Ge- 
fühls, als Geremonienmeifter, aber doch als gebildete Staats- 
männer im Stil von Boileau und Racine gefchmadvolle Verſe 
jchrieben. Vielleicht das Beſte bringt auch jet wieder das 
religiöfe Lied, wenn Deßler anhebt: Wie wohl ift mir, o Freund 
ver Seelen, wenn ich in deiner Yiebe ruh'! Cs folgt die fchöne 
Strophe: 

Führft du mich in die Kreuzeswüſten, 
Ich folg’ und lehne mich an Dich; 

Du nähreft aus den Wollenbrüjften 
Und labeft aus dem Felfen mid). 

Ich traue deinen Wundermwegen, 

Sie enden ſich in Lieb’ und Segen, 
Genug wenn ich dich bei mir hab’, 
Ich weiß, wen bu willft herrlich zieren 
Und über Sonn’ und Sterne führen, 
Den führeft du zuvor hinab. 


So haben wir an der Hand der Lyrik das 17. Yahrhundert 
durchwandert, und werfen noch einen flüchtigen Blick auf bie 
andern Dichtarten. Beachtenswerth ift daß Schulz, der fich 
Scultetus nannte, daß Gryphius, wie Andreas Greif fich jchrieb, 
bald im deutfchen Alerandrinern, bald in lateinischen Herametern 
von Gethjemane und Golgatha fangen und jo auf das religiöfe 
Epos Klopſtock's ſchon vor Milton’8 verlorenem Paradies hin— 
deuten, ohne indeß diefem ebenbürtig zu fein. Poſtel wagte ein 
Epos Wittefin, mehr patriotifch als poetiih. Der proteftantijche 
Prediger Balthafar Schupp in Hamburg und der fatholijche Abra- 
bam a Santa Clara in Wien führen uns zu den Satirifern, 
indem fie den Schwanf auf die Kanzel brachten und in Anekvoten 
und Schnurren Weisheit lehrten, der lettere befonders in Wort- 
jpielen ergößlich, jener voll fürnigen Wiges im Kampf gegen bie 
Schulpedanterei feiner Zeit. Auf ähnlicher Bahn ging Moſche— 
rojch, der in den Gefichten Philander’s von Sittewald die Träume 
des Spaniers Quevedo nachbildete, und in allegorifchen BVifionen 
die Sitten der Zeit fehilderte; doch wo er die juperfluge Viel- 
wifjerei geijelt, framt er felbft feine Gelehrfamfeit aus, und wo 
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er die neumodiſche Nachäfferei der Fremden in Trachten um 
Worten verfpottet, durchfpict er felbft ſprachmengeriſch fein Deutic 
mit griechifchen und lateiniſchen, italienischen und franzöſiſchen 
Broden. Seine Schilderung des Soldatenlebens führt uns zu 
einem Manne der uns die Greuel des Dreißigjährigen Krieges in 
einem bumoriftifchen Romane vorführt, und fich den Erzählungen 
der Spanier im picaresfen Geſchmack ebenbürtig am die Seite 
ftellt, ich meine Chriftoph von Grimmelshaufen, ven Verfaſſer der 
abenteuerlichen Simpliciffimus. Auch Hier erzählt der Held jeine 
Sefchichte felbft. Der Knabe wird von einem infiebler im 
Speffart erzogen, und dies mweltabgefchiedene Waldleben bildet mu 
einen vorzüglichen Contraſt gegen das wüſte Treiben in das Sim- 
pliciffimus hineingeräth, durch das er fich hindurchbewegt, das in 
jeiner Einfalt um jo grotesfer fich Tpiegelt je wüfter und ſchnöder 
e8 if. Hier haben wir überall lebendige Anfchauung, und die 
Genrebilder bewegen ſich auf dem großen gefchichtlichen Hinter- 
grunde. Sein tölpelhaftes Weſen und fein Mutterwitz ergögen 
die Soldaten unter die er fommt, und der Commandant faht den 
gräßlichen Entſchluß ihm durch allerhand Poſſen den Kopf zı 
verdrehen, die Sinne zu verwirren und ſich dann am feinen 
Narrheiten zu beluftigen; aber Simpliciffimus merft es, legt die 
Narrenmasfe mit Bemwußtfein vor und fagt nun den Leuten ım 
fo ungejchenter umd ungefchminkter die Wahrheit. Vom Narren 
wird er dann felbjt zum landftreicherifchen Schelm, vom Gufen- 
fpiegel zum Glücksritter; bald veich bald arm, bald im Demſch 
fand bald in der Fremde repräfentirt er die Reiſe- und Abentener- 
fuft der Zeit. Schade daß die Zuftände der Wirklichkeit jo viel 
Roheit und Gemeinheit mit fich brachten, die der Darſteller nich 
umgehen fonnte! Am Ende zieht fih Simpliciffimus weltverach 
tend wieder in die Einfamfeit zurück. — Der Dichter bat ſich 
felbft in mehrern ähnlichen Büchern nachgeahmt ohne den Simpli 
eiſſimus zu erreichen, fo wenig wie viele andere, die fich mehr 
und mehr in die auffchneiderifche Reifebefchreibung verirrten, me 
gegen dann am Ende des Jahrhunderts Schelmuffety’s wahrbaf 
tige curiofe und fehr gefährliche Neijebefchreibung zu Waffer und 
Land in hochdeutſcher Frammutterfprach erfchien, ein  Föftlicer 
Schwan, der eine hamburger Volfsfigur zur Parodie jener Manier 
verwertbete. 

Segen die Treue und Frifche, mit welcher Grimmelsbaufen 
das Erlebte ſchildert, fallen vie gejchmaclofen und gelehrten 
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Liebesromane gar fehr ab, die er mach franzöfifchen Muftern 
ſchrieb. Die adriatifche Roſemund Ritterholds von Blauen, ein 
Buch Zefen’s, hinterließ „feinen Pfadtretern diefen holprig fanften 
Luſtwandel eröffnet‘, wie er jelber jagt. Dann warb im galan- 
ten Hofroman von Buchholz die Staats- mit der Liebesgefchichte 
verbimden, und in die Erzählungen wurben geiftliche Lieder und 
erbauliche Predigten eingeflochten, um ſowol das weltwallende wie 
das geifthimmlifche Gemüth zu erquiden. Heinrich Anfelm von 
Ziegler - und Kliphaufen entzücte in der afiatifchen Baniſe die 
Lefemwelt mit einer Proſa die alle Schnörfel und Blümeleien Hof- 
mann’d von Hofmannswaldau aufnahm, und Rohenftein felbft ver- 
faßte in zwei dien Quartanten die finnreiche Staats -Liebes- und 
Heldengefhichte von Arminius und Thusnelda. Die Sprache ift 
bier reiner, bei mancher Ueberladung und Berftiegenheit voll 
Kraft. Das Buch zeigt ums wie bei den damaligen Gelehrten 
die Vielwifferei an die Stelle der Wiffenfchaft getreten war. 
Lohenſtein ift ein Polyhiſtor, fein Kopf eine Bibliothek, und 
fein Roman ein Gonverfationslerifon, das die Würze nüglicher 
Kenntniffe mit dem Zuder der Liebesgefchichten verfüßen foll. 
So breitet er mitten in der beutfchen Urzeit feinen Notizenfram 
von Kenntniffen aller Art vor dem erſtaunten Leſer aus; er will 
ja nach der Vorfehrift von Horaz das Nügliche und Süße mifchen, 
zugleich belehren und ergötzen. ALS VBreitinger unfere Literatur 
fritifch zu veformiren begann, verglich er Lohenftein’s Werf mit 
einer foftbaren Mahlzeit, auf welcher der Wirth alles anfgetifcht 
was er aus Nähe und Ferne nur erreichen konnte, bei der aber 
die Speifen fo übel zubereitet, die Gerichte fo übel gegattet, bie 
Brühe fo verfalzen und die Gewürze jo übermäßig angebracht 
jeien, daß die Gäfte vor lauter Efel bei überladener Tafel 
hungerig fiten. 

In Deutfchland ward das Drama der Weltgefchichte durch— 
gefämpft, während in England, Spanien und Franfreich die Tra— 
gödie ımd Komödie in der Literatur und auf der Bühne fich ent- 
faltete. Die Unfäte waren auch bei uns vorhanden, und es jcheint 
alferdings wünſchenswerth daß ein Genius wie Leffing, Goethe 
und Schiller alsbald die doppelte Einwirkung Shafefpeare’s und 
Corneille's zur Kımftform des deutfchen Dramas geftaltet hätte; 
aber e8 war boch gut daß die Nation erft noch ein Jahrhundert 
lang innerlich wuchs, und dann unfere Tragödie mit einem neuen 
Principienfampf der Menfchheit zuſammentraf und ihn in einer 
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nicht auf das Nömerthum, fondern auf das Griechenthum ge 
bauten Renaiffance abjpiegelte ohne das eigene Volksthum zu ver 
leugnen. 

Ich habe gelegentlich erwähnt wie neben dem  religiöien 
Schaufpiel der Mifterien und Meoralitäten am Anfang te 
16. Iahrhunderts die Fasnachtsfhwänfe und die lateiniſchen Schul- 
dramen der Humaniften auffamen, wie Hans Sachs Stoffe der 
alten und neuen Gefchichte oder Novellen dialogifirte; jo lagen 
auch bei uns die Elemente vor, aus welchen anderwärts dar 
volksthümliche Schaufpiel fich zu eigenthünmlicher Kunft entwidelte; 
aber die Religionsfriege traten ein, und bei der Menge feiner 
und größerer Staaten im zerflüfteten Reich fehlte auch der Mittel: 
punft für eine tonangebende Bühne, wie er in London, Madrid, 
Paris vorhanden war. Zwar verfuchte Herzog Heinrich Yulws 
in Braunfchweig eine folche zu errichten, aber fie ging mit ihm 
vorüber, und weder feine eigene Dichterfraft noch der Ort war 
von ausreichender Wirkſamkeit. nglifche Komödianten zogen in 
die deutfchen Seejtädte und bis in das Binnenland, und jpielten 
die für dieſen Zwed eingerichteten Werke ihrer Meifter. Frei 
(ih ward der poetifche Schmelz abgeftreift, das Gewicht auf die 
Handlung oder auf derbe Späße ftatt auf die gründliche m 
energifche Charafterzeichnung gelegt. Ich zweifle nicht daß die 
nahe Verwandtfchaft unfers Puppenfpiels Fauſt mit Marlowe: 
Tragödie daher ſtammt daß die legtere in Deutfchland aufge 
führt ward. So begegnet uns auch Shakeſpeare's Einfluß in 
Braunfchweig wie bei Ayrer in Nürnberg und fpäter bei Gr 
phius. Die Stüde waren jet wenigftens für die Darſtellunz 
berechnet, aber die Dichter verjtanden weder eine ernfte Handlung 
zur Hauptfache zu machen und aus den Charafteren zu entwideln, 
noch eine komiſche Situation durchzuführen. Im Tragijchen üt 
bei Ayrer das Blutige und Scheufliche herrfchend, das Komik: 
beruht auf verben Zoten, und der bejte Wit ſteckt, wie bereitt 
Gervinus bemerkt, in den Kammertöpfen und Miftkauten. E— 
wäre an der Zeit geweſen die vwaterländijche Heldenſage auf di 
Bühne zu bringen, die Kämpfe der Gegenwart im denen dei 
Kaifer und Papft abzufpiegeln; aber ver gefchichtliche Sinn war 
noch ſchwach und der Bruch mit dem Mittelalter fo gewaltjam 
daß bei den Gelehrten das Heimifche vwergeffen und durch antile 
Stoffe erjegt wurde. Opitz übertrug die Antigone von Sophellet 
und die Troianerinnen von Seneca mit Gejchiet und Geſchmac, 
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und jeine Schule machte auch viele Gelegenheitsfchaufpiele für 
hohe Feſt- und Namenstage, aber fie wurden von Dilettanten auf- 
geführt, wenn fie nicht blos als eine Huldigung in Verſen fürs 
Leſen beftimmt waren. Knorr von Rofenroth hob in feiner Ver- 
mählung Chrifti mit der Seele die religiöfe Allegorie auf eine 
fünftleriihe Höhe, die an Galderon’s Autos erinnert, während 
ver Pegnigjchäfer Klah in Nürnberg wie ein neuer Thespis als 
Schaufpieler und Dichter zugleich feinen Herodes, feinen leidenden 
Chriſtus jo tragirte daß er allein mit einem Chor auf der Bühne 
ſtand und jett in dieſer, jett in jener Rolle declamirte und durch 
Sprachmalerei dem Ohr zu erjegen jtrebte was das Auge nicht 
Tchaute. 

Shafefpeare und Gorneille ſahen ihr Baterland fröhlich 
emporfteigen, Andreas Gryphius mußte fagen daß er die Ber: 
gänglichfeit der menjchlihen Dinge in etlichen Trauerfpielen vor- 
zuftellen jich befliffen, nachdem Deutjchland fich in feine eigene 
Aſche verſcharrt. Herbes Geſchick und perfönlicher Hochſinn ſchien 
ihn zum Tragiker zu beſtimmen; doch ſind ſeine Luſtſpiele das 
Vorzüglichere. Hier hat er im Peter Squenz die Handwerker— 
epiſode aus dem Sommernachtstraum zu einem deutſchen Stücke 
ausgebildet, hier Figuren die an Verlorene Liebesmüh erinnern, 
bramarbaſirende Soldaten und einen verſchrobenen Schulpedanten 
im Horribiliſcribifar in Scene geſetzt und dabei die Nachäfferei 
der Fremden und die Sprachmengerei gegeijelt, leider aber eine 
jpamnende Handlung nicht gefunden. In der Tragödie war in- 
deß nicht Shafefpeare jondern der Holländer Vondel und mehr 
noch Seneca jein Vorbild, und leider hielt er fich mit den Fran— 
zojen an die äußerliche Einheit von Zeit und Ort, während er 
die viel wichtigere der Handlung nicht beobachtete. Die Begeben- 
heiten werden nicht aus den Charakteren entfaltet, ſondern meijt 
nur erzählt, wir fehen nur die Kataftrophe, und erhalten bom— 
bajtijche Declamation ftatt pſychologiſcher Entwidelung. Gryphius 
behält den Chor bei, und bildet ihn gern aus allegorijchen Geftalten 
oder aus Gefpenjtern; das Symboliſche der höhern Tragödie, 
der geheimnißvolle Hintergrund des Yebens, die phantafievolle Auf- 
faffung vefjelben ftatt der Copie der äußern Wirklichkeit ſchweben 
ihm vor, und manches Ergreifende und Gewichtige zeigt den 
echten Dichter, der leider nicht von einer Volksbühne, jondern 
von der Gelehrtenfchule zum Drama fam, und im beten Falle ein- 
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mal von Schülern oder Freunden feine Stüde aufgeführt jab. So 
bot ihm auch fein Volksgeſchmack die Stoffe, jondern er holte jie 
aus der Fremde; Leo der Armenier, der Märtyrer Papinian, der 
Schach Abbas find feine Helden, und greift er einmal in die neuere 
Zeit, fo bringt er die ermordete Majeftät Caroli Stuardi, Königs 
von Großbritannien auf die Bühne; das Schaufpiel, jagt er jelbit, 
beginnt um Mitternacht und endet um die britte Stumde nad 
Mittag. Wie anders würde Cardenio und Gelinde wirken, wen 
wir die reiche Gefchichte miterlebten, ftatt daß fie im erjten Ac 
erzählt wird, und wir nur den Schluß zu ſehen befommen! Häufig 
gelingt es dem Dichter den Gedanken jchlagfräftig im Worte aus- 
zuprägen, und Zufammenfegungen wie Herzenswonne, fonnenklar, 
biuttriefend, die wir ihm verbanfen, zeigen wie er den Genius der 
Sprache verjtand. 

Lohenftein machte nur dadurch einen Fortſchritt daß er die 
Handlung nicht auf einen Tag einengte und daß er mit dem Urt 
wechjelte; aber auch er erjegte die Charafterzeichnung durch pathe 
tiſche Rhetorik, im der er bei dem Streben nach dem Effectvollen 
in geſchmackloſe Schwulft fich verftieg, und er verwechfelte dus 
Tragifche, das er in Stoffen aus der römischen und türkiſchen 
Gefchichte fuchte, mit dem Gräßlichen und Scheuflichen, dem er 
das Püfterne einflocht. Im feiner Sophonisbe hat Maſiniſſa ſich 
der Burg des Syphax bemächtigt und benjelben in ven Kerlker 
geworfen; Sophonisbe aber wechjelt die Kleider mit Dem Gatten, 
diejer entflieht; und wie Syphax fommt ihm den Dolch in die 
Bruft zu ſtoßen, zeigt fie ihren Frauenbuſen, worauf der Feind 
in Liebe zu ihr entbrennt und fie die finnliche Vermählung voll 
ziehen. Wie Agrippina ihren Sohn Nero zur Blutjchande reijt, 
ijt wol das Aergſte was ein beutfcher Dichter gewagt hat. Im 
Sultan Ibrahim fagt ein Weib in Bezug auf dejjen Neigung zu 
jeiner Schwägerin: 


Die Blätter find verjengt an Sifigambens Zierbe 

Durch Amurantbens Brunft. Bernünftige Begierde 

Sudt Blumen deren Glanz die Knospe noch verftedt, 

Und einen Mund der nicht nach fremdem Speichel jchmedt. 


Solch ein Schägchen hat fie ihm ausgefpürt, „ein Kind das zarter 
ift als die aus Leda's Schalen einft ausgefrochen fein‘, und fie 
Ichildert e8 nun in vielen Verſen folgender Art: 
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Bor ihrem Mund erbleiht Granat' und Schnedenblut, 

Kein Biſamapfel reucht bei ihrem Athem gut, 

Die Flammen quell'n aus Schnee, aus Marmel blühn Korallen, 
Zinnober frönet Milch aus ihren Liebesballen. 


Chriftian Weife führte auch im Drama feine Luftjpiele zu 
größerer Natürlichkeit zurüd, warb aber platt und roh. Hall 
mann ftellte in der Vorrede zu feinen Dramen diejenigen Schau— 
jpiele fo von Ehrliebenden und Gelehrten herrühren denen gegen- 
über die von plebejifchen und herumfchweifenden Perfonen an den 
Tag gegeben werden. Die wandernden Komddianten und bie 
Literatur hatten immer weniger miteinander gemein. Jene fpielten 
gewöhnlich ein ernftes Stück, die jogenannte Haupt- und Staats- 
action, und eine Poſſe. Biblifche Gefchichten, Romane, politische 
Begebenheiten boten den Stoff für die erftere. Gewöhnlich ward 
nur der Plan, die Scenenfolge, der Gang der Handlung aufge: 
Ichrieben, die Ausführung dem Zufall überlaffen und aus dem 
Stegreif unternommen. Es war ein rohes Durcheinander von 
ſoldatiſchem Bramarbafiren, gezierter galanter Schönrednerei und 
pöbelhaften Zoten, von Balleten, Feuerwerken und Brügeleien. 
Die Hauptrolle fpielte der Hanswurſt. 

Man fieht daß der auf die franzöfifchen Mufter Corneille’s 
und Racine’s blickende Gottfched ein Gejchmadsreiniger werden 
fonnte. 


Sieg der Freiheit in England. Lromwell und Alilton. 


In England war die Reformation vom Hof aus begonnen 
worden, die Prälaten hatten fich ihm vwerbündet und für fich eine 
Hierarchie mit vielem Geremonienwefen gerettet. In Schottland 
aber jette der ftreitbare Galvinift Knox die Kirchenverbefferung 
nach Genfer Art durch, und führte eine Presbyterialverfaffung 
mit erwählten VBorftänden ein. Dorthin blidten die tiefen ern— 
jtern Gemüther in England, denen die principielle Durchbildung 
des Proteftantismus und die Freiheit des Gewiffens am Herzen 
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lag. Sie mannten fich Puritaner, denn reinigen wollten jie 
Herz und Leben von der Sünde und der faljchen Lehre, reinigen 
den Tempel von Schnugepränge, Bilder» und Yippendienft. Sie 
waren der Staatsfirche gegenüber eine religionseifrige Vollsge— 
nofjenjchaft, und der Gegenjaß trieb fie zu einer nicht blos ſtren— 
gen, jondern auch herben Weltanfchauung, welche um des Verfüh 
rerijchen und Yüfternen willen auch dem Theater und Tanz umd 
manch gefelliger Freude und feinem Genuſſe den Krieg erklärte, 
aber das Volk zu fittlicher Tüchtigfeit und zur Gottesfurcht erzog. 
Sie glihen dem Johannes, dem YBußprediger in der Wüſte; ent 
jagende Ueberwindung der Welt führte fie zur Einkehr ins Innere, 
machte das Herz frei für das Walten des Göttlichen, das fie per- 
fünlich erfahren wollten in feiner erivedenden befeligenden Kraft. 
Unter den Puritanern jelbjt waren viele die in den Synoden um 
Presbyterien der Schotten, in den Schriften der Reformatoren 
einen Reſt des Zwanges fanden, welchen Papſt und Biſchöfe 
dem Chriftenmenjchen angethan; fie biegen die Independenten, die 
Unabhängigen; ſie befannten fich zum allgemeinen Priefterthum 
aller Erlöften, fie hielten fi an die Bibel, verlangten unbe 
ſchränkte Gewiffensfreiheit, und behaupteten eine fortwährend 
Offenbarung Gottes in der Menfchenbruft und in der Weltge 
ſchichte. Ihr praftiicher Sinn hatte die Engländer von Anfanz 
an weniger auf die Yehrmeinungen als auf die Kirchenverfaflung 
gewiefen; nun jollten jie die politifchen Gonfequenzen des prote 
jtantifchen Princips ziehen, und fie thaten e8 auf beiwunderns: 
würdige Weife; der Mann der That und der Mann des Wortes, 
der Soldat Cromwell und der Dichter Milton reichten jich dazu 
die Hand, 

Die fchottifche Königsfamilie der Stuarts hatte nach Eliſa— 
beth (1608) den Thron von England beftiegen. Sie trachteten 
nach abjoluter Herrichaft, und Jakob I. verkündete vom Throne 
herab: Die Könige find in Wahrheit Götter, dieweil fie auf 
Erden eine Art göttliher Macht üben und alle Eigenfchaften des 
Höchften mit ihrem Wefen übereinftinnmen; wie Gott Gewalt bat 
zu schaffen und zu zerftören, alle zu richten, jelbjt von niemand 
gerichtet, jo find fie feinem verantwortliche Herren über Yeben 
und Tod der Unterthanen; fie können mit diefen handeln als mit 
Schachpuppen, das Volk wie eine Münze erhöhen und bherabjegen. 
Alle VBolfsrechte find nur eine fürftliche Gnadengabe. Und was 
bei dem furchtjam jchlotterigen Vater die Theorie des dünfelhaften 
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Gelehrten war, das wollte der Sohn, Karl I., eine imponirend 
gebieterifche Natur voll Gewandtheit und Kühnheit, aber treulos 
jelbftfüchtig, zur Ausführung bringen. Die Prälaten ftellten fich 
ihm zur Seite, fie neigten zum Katholicismus hin und befiegelten 
das Bündniß von Thron und Altar mit dem Spruche: Kein 
Biſchof fein König! Dagegen vertheidigten nun die Puritaner 
mit ber religiöfen Freiheit die Nechte des Volfes gegen Zwang 
und Gewalt und fein Eigenthum gegen wilffürliche Beſteuerung. 
Die englifche Revolution war anfangs eine erhaltende gegen fürft- 
liche Eingriffe; Hampden, ver Mann des gefeglichen Widerftandes, 
war ihr Führer; fie hielt über die Werkzeuge des Königs, über 
den Erzbifchof Yaud und den Minifter Stafford, Gericht; ver 
König beſchwor die Bill der Rechte, welche die Grundſätze der 
englifhen Berfaffung enthielt. Das Lange Parlament, die Pres- 
byterianer würden num mit ihm regiert haben, wenn er Wort 
gehalten hätte; aber mit Hilfe der Schotten wollte er England 
wieder umterbrüden, und jo fam es zum offenen Kampf. Da 
erfüllte fih was Hampden einft von einem religiöfen Redner im 
Parlament gefagt: „Wenn's Ernft wird, wenn wir mit dem König 
brechen müffen, wird der plumpe Gefell Englands größter Mann 
werben.“ Oliver Crommell führte die Indepenbenten zum Sieg, 
und wie die religiöfe und bürgerlide Unabhängigkeit errungen 
war, da ſah er ein daß fogleich eine volfsthümliche Verfaſſung 
feftgeftellt und von einer ftarfen Regierung gehandhabt werben 
müffe, und er bewährte fich felbft al® der Mann dies auszu— 
führen. Im ihm waren zum Heil feines Yandes der Krieger und 
der Staatsmann vereinigt: der Patriot erfämpfte den Sieg, der 
Feldherr auf das Schwert geftütt errichtete und hielt die Ord— 
nung aufrecht; England Hatte in Cromwell den bewaffneten Refor- 
mator, den Machiavelli für Italien erfehnte; er warb der Zucht: 
meifter zur Freiheit. 

Cromwell's Reden und Briefe, wie fie Carlyle gefammelt 
ımd erläutert hat, machen es urkundlich klar daß wir es wicht 
mit einem fchlauen Heuchler, fondern mit einem echt veligiöfen 
Manne zu thun haben; aber freilich war fehwärmerifche Glau— 
bensbegeifterung mit ftaatsmännifch realiftifchem Sim und ſolda— 
tifcher Schlagkraft nie in fo hohem Maße verbunden tie bei 
ihm. „Vertraut auf Gott und haltet euer Pulver troden!‘ war 
jeine Loſung vor der Schlacht. Seine Stärke wuchs durch feine 
Thaten, feine Erfolge wiefen ihn auf höhere Ziele, er ſah im 
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Gang der Ereigniffe das Walten Gottes, hörte Gottes Stimme 
in des Bolfes Stimme, und wenn er ald der Mann der Noth— 
wenbigfeit die Herrfchaft fet in feiner Hand hielt, jo erklärte 
er offen: Seine Macht möge nicht länger dauern als fie mit 
dem Worte Gottes in vollfommenem Einklang ftehe, zur Förde— 
rung des Evangeliums, zur Erhaltung des Volkes bei feinem 
Recht und Eigenthum gereiche. „Mein Leben iſt ein freiwilliges 
Opfer gewejen das ich für alle dargebracht“ jchrieb er an Fleet— 
wood. Große Männer des handelnden Lebens können gar nicht 
den Plan ihrer Beftrebungen voraus und bis ins Kleinjte ent— 
werfen, fondern jeden Tag durchſchauen fie die Ereigniffe und 
darnach fehreiten fie vor. Auch Cromwell konnte die Bewegungen 
nicht machen, die in den Glementen der Zeit lagen und mit fo 
"elementarer Gewalt hervorbrachen, aber er arbeitete ſich als Sie- 
ger und Ordner berfelben dadurch empor daß er mit gewiffen- 
hafter Entfchloffenheit und Wahrhaftigkeit die Eroberung und Be— 
hauptung der religiöjen und bürgerlichen Freiheit im vollen Sinne 
des Wortes rückfichtslos und todesmuthig fich zum Ziel ſetzte. 
Er konnte allerdings Feine Schlachten gewinnen ohne feine gott- 
jeligen Eifenfeiten, aber fein Genie und feine Begeifterung führte 
diefe in den Kampf und leitete ihre Stärke. Wie heutzutage 
in der Natur viele meinen daß die Millionen von Zellen ben 
Organismus machen ohne eine fie organifirende Kraft, fo glauben 
fie auch in der Gejchichte den Genius entbehren zu fönnen und 
alles dem Zuſammenwirken ver vielföpfigen Menge zufchreiben 
zu follen, und zwar ohne die innerlich bewegenden treibenden gött- 
lichen Impulſe zu verjtehen, vie jolches Zuſammenwirken bevin- 
gen. Der große Mann verfteht fie aber und wird nun mächtig 
durch fie; fein Wille volltredt den der Geſchichte. Wie verhüng- 
nißvoll ward es für Frankreich daß Mirabeau ohne die Sitten- 
ftrenge und Gottesfurcht Cromwell's auch des Vertrauens ber 
Nation entbehrte, die doch den Wüftling in ihm beargwöhnte! 
Wie anders hätte er der Sache der Ordnung und freiheit zu- 
gleih mit reinen Händen dienen fünnen, obwol er feine Ueber: 
zeugung nicht verkaufte, aber doch das Geld des Hofes annahın 
um ihr gemäß zu handeln! Wie verhängnißvoll war es für 
Deutjchland daß Yuther fich der politifchen Bewegung verfagte! 
Ihm iſt Cromwell verwandt durch feine Seelenfämpfe, durch feine 
Liebe zur Muſik, durch die gleiche feurige derb gewaltige Natur, 
die jtets mit heiligem Ernſt um das ewige Heil vingt, und doch 
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einen gefunden Spaß nicht verfhmäht; aber der Engländer wirft 
ich mit feinem religiöfen Sinn in die weltlichen Händel und 
gibt ihnen das Gepräge feines Geiftes. Auf der Höhe feiner 
Macht bejchwor er das Parlament in der Eröffnungsrede: Im 
Namen Gottes geht voran mit reinem Herzen; laßt uns auf 
ihn hören und dann berathen. Jetzt find viele noch bereit einan- 
ber die Hälſe abzujchneiden; aber wenn wir auf den rechten Weg 
gebracht find, wird die Liebe den Frieden bringen, und dann 
werdet ihr Luthers Pfalm fingen: Eine fefte Burg ift unfer 
Gott! Ob der Papft und der Spanier und alle Teufel gegen 
uns aufftehen, im Namen des Herrn wird es und doch gelingen! 
— Seinem Sohne Richard jchrieb er einmal die herzlichen Worte 
die zugleich auch die Freiheit feines Geiftes von aller dogma— 
tifchen Bejchränftheit bezeugen: „Suche den Herren und fein An— 
geficht ohne Unterlaß; das fei die Aufgabe deines Lebens, dieſem 
Zweck laß alles andere bdienftbar fein. Das Angeficht Gottes 
fannft du nur in Chriftus fehen und finden; barım arbeite daß 
du Gott in Chriftus erfennft;- dies nennt die Schrift die Summe 
aller Dinge, ja das ewige Leben felbf. Denn die wahre Er- 
fenntniß ift nicht ein äußerlich Wiffen vom Buchſtaben, fondern 
innerlih und das Gemüth nach ihr felber umbilvend; fie ift ein 
Einswerden mit Gott, ein Theilhaben an feiner Natur.“ Diefer 
Sinn zieht fich durch alle Reden und Thaten Cromwell's; Car— 
(yle hat Recht den Ausſpruch von Novalis über Spinoza auf ihn 
zu übertragen: er war ein gottestrunfener Mann; — „gebadet 
im ewigen Slanz wandelte ev über die dunkle Erde; wer hat wie 
er die Gefchäfte der Welt mit einem Herzen getrieben das von 
der Idee des Höchften voll war? Wie eine Kraft der Ewigkeit, 
der nichts widerftehen kann, jchreitet ev auf den Kampfplag der 
Zeit.“ 

Cromwell war aus altfächfifchem Gefchlecht; er erwuchs in 
puritanifcher Atmofphäre. _ Am 23. April 1616 ward er auf ber 
Univerfitit Cambridge immatriculirt, — am Todestage Shake— 
ſpeare's. Ziehen wir noch Newton heran, fo finden wir daß 
in diefem Jahrhundert England feine größten Männer hatte, daß 
die Häupter des Jahrhunderts in Kunſt, Staat und eracter 
Wiffenfchaft Engländer waren. Ein fchlichter Yandevelmann lebte 
er arbeitfam auf feinem Gute, als Gemüthserfchüitterungen über 
ihn kamen, Seelenfämpfe, aus denen eine are Erkenntniß des 
Chriſtenthums, eine fittliche Wiedergeburt hervorging, die er als 
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feine Erweckung bezeichnet. Milton fagt: „Als rechter Chrift 
hatte er vor alleın fich ſelbſt kennen und feine Feinde im In— 
nern bezwingen gelernt, die Furcht, den Zweifel, die eitle Hoft- 
nung. Nachdem er jo Herr und Ueberwinder jeiner ſelbſt ge: 
worden, trat er dem Feind da draußen als ein friegserfabhrener 
Beteran entgegen.‘ Er ward ins Parlament gewählt, aber er 
ragte in den politifchen Berhandlungen nicht hervor; doch ergriff 
er in religiöfen Fragen zur Vertheidigung der Freiheit das Wort; 
nicht Phrafen, ſondern Sachen zu fprechen war feine Art. Ale 
fih die Cavaliere um den König jcharten und das Parlament 
ihm ein Heer gegenüberftellte, aber nichts ausrichtete, da äußerte 
Gromwell zu Hampden: Euere Truppen find abgängige Söldner, 
Aufwärter in Schenken und fortgejagte Weinzapfer; dort Fechten 
Männer von Stand, die Söhne von Evelleuten; denkt ihr daß 
jene Burfchen fähig fein werben die zu bejteben welche Ehre 
und Muth im Herzen haben? Man muß folhe Männer an- 
werben die einen Geiſt zur Sade haben, die Gottesfurdt und 
ihr Gewiffen treibt. Und er warb fich eine Schar folder Män— 
ner ımter den Independenten feiner Umgebung, er übte jich mit 
ihnen in den Waffen, er entfchied mit ihnen ein Gefeht, — 
und von da an wurden wir nie wieder gefchlagen, fagte er am 
Abend feines Lebens. Statt Liederlichkeit und Fluchen berrjchte 
Zucht, Gefang von Pſalmen und Gebet in feinem Lager; Männer 
voll religiöfer Begeifterung fanden fich bei ihm zufammen, bie 
ihre Freiheit erfechten wollten, die Gott fürchteten und fonft 
nichts. Nach ihrem Mufter ward das ganze Heer umgebildet, 
Cromwell ward durch fein fich bewährendes Organifations- und 
Feldherrntalent deffen Führer und Seele und dadurch der Helv 
der Revolution in England. Als der König überwunden war, 
wollte Cromwelf ihn retten und mit ihm ein verfaſſungsmäßiges 
Regiment berftellen; wie er aber von deſſen Treuloſigkeit ſich 
überzeugen mußte, ließ er ihn fallen. Gr geftattete aber auch 
nicht daß das Pange Parlament durch Verhandlungen verbürbe 
was das Schwert gewonnen, noch daß es fich zum Herrn auf: 
würfe, daß die mit den Schotten verbündeten Presbyterialen ihr 
veformirtes Bekenntniß und ihren Gottesdienft zum ein- und gleich: 
förmigen machten und Audelsdenkende verfolgten. Alferdings zog 
er an der Spike der Armee nach Londen, aber fie beitand ja 
nicht aus Prätorianern, fondern aus den beherzteften; für reli- 
giöfe und bürgerliche Freiheit eifrigften Männern von Englant; 
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fie waren nicht Miethlinge, fondern Bürger, viele auch Fami— 
lienväter; „nachdem fie ihr Leben eingefeßt, hatten fie ein In— 
terefje und Recht die Sache zu prüfen, zu fragen ob das Ende 
des Kampfes fie befriedigen fünne‘, wie der Führer felbjt ich 
äußerte. Durch das Heer fiegte die Demokratie, der Geift der 
Independenten über die Ariftofratie, die Prälaten und die Pres: 
byterianer. Das Heer war e8 das die Frage aufwarf: ob nadı- 
dem jo viele Unſchuldige umgefommen, nun nicht Gericht gehalten 
werben follte über den Hauptjchuldigen, den König. Cromwell 
wiberjtrebte, er ſah wie immer noch ein Theil der Nation an 
Karl Stuart hing, wie ber Getödtete mächtiger fein werde als 
der Lebendige; aber die Stimme der Puritaner forderte zu ein- 
heilig und laut daß Ernft gemacht werde mit der Gleichheit vor 
Gott und vor dem Geſetz. Sie hatten fich in das Alte Tejta- 
ment bineingelefen, der Rachegott eines Elias ward mächtig über 
den Geift der erbarmenden Liebe, Blut follte Blut fühnen. Da- 
mals, wo anberwärts bie abfolute Monarchie errichtet ward, woll: 
ten fie den Beweis des Bibeljpruchs geben daß auch Fürften 
Menſchen find. 

Als Feloherr der Republif hat Cromwell Irland und Schott: 
land befiegt, als Staatsmann beide mit England in einem ge- 
meinfamen Parlament geeinigt. Im Irland galt es eine greuliche 
Niedermegelung der Proteftanten zu bejtrafen. Cromwell kam 
indeß nicht als Henfer, fondern als Richter und Arzt. Er bot 
Gerechtigkeit umd Frieden, aber er drohte mit dem Schwert, wenn 
er fechten müffe. Seine Größe wird furchtbar wie er da Wort 
hält und den erften Widerftand austilgt; aber das ſchneidendſte 
Mittel war das befte und das mindeft blutige, weil num Ruhe 
eintrat, und er bem Yande eine georbnete Verwaltung und durch 
viele feiner Soldaten arbeitfame Coloniften voll Kraft und Ge: 
fetlichkeit gab. Charafteriftifch ijt eine Stelle von Cromwell's 
Zufchrift an die -irifchen Prälaten: „Das Bolf, das gefpornte 
Pferd, wird ausfchlagen und die Welt wird einen andern Lauf 
nehmen. Die Menfchen werden die Wilffürherrichaft der Kö— 
nige und der Pfaffen müde, und das Gaufeljpiel wodurch fie 
wechfelsweife die bürgerliche und Firchliche Tyrannei aufrecht 
erhalten, fängt an burchfchaut zu werden. Das Princip daß 
das Volf um der geiftlichen und weltlichen Herrſcher willen da 
ſei, wird aus der Melt hinausgepfiffen. inige haben das dop— 
pelte Joch fchon abgewerfen und Hoffen durch Gottes Gnade 
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frei zu bleiben. Andere find nahe daran. Viele Gedanfen gären 
in den Gemüthern, die ihre Zukunft, ihre Vollendung haben 
werben.” 

Cromwell und fein Heer konnten nicht geftatten daß das 
Lange Parlament eine Dligarchie, eine presbhterianifche Hierar- 
chie begründe; fie wollten volle bürgerliche und religidfe Frei— 
heit für fih und für alle. Er löfte das Parlament auf; fein 
Hund bellte, als er den Schlüffel in die Tafche ſtecke. Das 
Volk jandte ihm Vertrauensmänner um eine Berfaffung zu be- 
rathen, fie legten ihr Amt in feine Hand nieder, und nach Furzer 
Rückſprache mit Generalen und Staatsmännern gab er, den man 
als Ufurpator ausgefchrien, eine Verfaſſung ähnlich ver von 
Nordamerika: ein frei gewähltes Parlament aus Engländern, 
Schotten, Irländern übt die gefetsgebende Gewalt, bezeichnet vie 
Minifter; Cromwell als Präfident ıumter dem Namen Protector 
des Gemeinwohls fteht an der Spite des Staates, leitet die aus— 
wärtigen Angelegenheiten. Und er leitete fie fo daß er die See— 
macht Englands, die Elifabeth begründet hatte, zur Blüte brachte; 
die Navigationsacte, die Siege Blafe’s halfen dazu. Er begann 
die Obmacht Spaniens zu brechen, Englant war durch ihn Die 
Vormacht des Proteftantismus, dem  culturförbernden Unter— 
nehmungsgeift waren die Bahnen eröffnet, eine großartige Welt- 
jtellung war neben der Kinigung zum Nationalftaat gewonnen. 
Milton war Cromwell's Lateinfecretär im auswärtigen Amte, der 
Verfaffer der Staatsjchriften; er begrüßte den Helden in einem 
Sonett : 


Erommell, du unfer Haupt, der bu gebrungen 
Dur der Verwirrung Sturm, der Schlachten Blut, 
Geführt vom Glauben, von des Herzens Muth, 

Der Frieden uns und Wahrheit Fühn errungen, 


Der Gottes Siegesfahne du geſchwungen, 
Sezügelt des gefrönten Feindes Wuth, 

Als deinen Ruhm geraucht des Darwen Flut, 
Und Dunbars Höhn von deinem Preis erflungen, 


Und Worfter dir ben Lorberkranz gewunden! 
Doch zu erftreiten wirb noch viel gefunden, 
Und deine Siege will der Frieden auch. 

Ein neuer Feind will unfre Seelen fetten, 

O hilf ein frei Gewiffen uns erretten 

Bor Miethlingsmwölfen, deren Gott ihr Bauch! 
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Und Eromwell verkündete im Parlament: „Wer feinen Glau- 
ben befennt, jei ev Wiedertäufer, Independent oder Presbyterianer, 
im Namen Gottes ermuthigt fie, fördert fie, laßt die Gewiffen 
frei, denn dafür haben wir gekämpft. Alle die an Chriftum 
glauben und demgemäß leben find Glieder Ehrifti und ein Apfel 
feines Auges. Wer den Glauben hat dem ftehe die Form frei, 
nur daß er felber vorurtheilslos gegen andere Formen fe. Das 
werde ich nie dulden daß einer feine Weife den andern aufdränge.“ 
Darum aber fonnte weder Cromwell noch Milton damals die 
Katholiken in den Frieden einfchließen, weil diefe jelber ihm nicht 
wollten, weil fie die andern Befenntniffe verdammten, unduldſam 
und ohne Rückſicht auf das Vaterland im Papft zu Rom ihr 
Oberhaupt fahen. 

Cromwell wollte als Regent die fieghafte Partei mit ven 
Bejiegten verjöhnen, er wollte parlamentarifche Selbſtverwaltung 
einführen, aber bier die Liberalen Theoretifer welche die Ver— 
faffung immer wieder in Frage ftellten und weder ſelbſt ve- 
gieren noch fich regieren laſſen fonnten, und dort die Royaliften 
mit ihren morddrohenden Verſchwörungen, dann die Yeveller, 
die Gleichmacher, mit ihrem Berlangen nach Wecervertheilung, 
die Meilfennarier, die das taufendjährige Neich ftiften wollten 
durch Gütergemeinfchaft, Ließen es nicht dazu fommen; er mußte 
die Parlamente wiederholt auflöfen und Gott zum Richter zwi— 
ihen fih und ihnen aufrufen, und eine Zeit lang das Land 
durch feine Soldaten, dieſe Heiligen in Waffen, verwalten laſſen, 
wenn nicht Anarchie und Bürgerkrieg einreißen ſollte. Dies mi- 
litäriſche Puritanerthum machte vielfach dem Iuftigen Altengland 
ein Ende, und feine harte Zucht und mürrifche Sittenftrenge er: 
wedte hier die Heuchelei, dort einen Rückſchlag frivoler Lieber: 
(ichkeit; allein im ganzen vollzog es die fittliche Wiedergeburt der 
Nation, und Fräftigte jene ernjte Gediegenheit und Arbeitfamfeit, 
der fie ihre Größe verdankt. Die übermäßigen Auswüchfe ver: 
foren fih, Cromwell hatte fich fern von ihnen gehalten; hoch 
angelegt von Natur und nun Hoch geftellt hatte er Sinn für 
alles was durch Geift, Ruhm, Erinnerung groß war. Cinmal 
dachte das Parlament den Zufammenhang mit der Vergangen— 
heit Herzuftellen, dem Rechtsgefühl zu genügen und die Gemüt: 
ther zu befchwichtigen: Cromwell follte den Königsnamen anneh— 
men. Aber die alten Kampfgenoſſen jtießen fich daran, und jo 
erflärte er ſich dagegen, bereit fih und feine Macht dem zu 
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Füßen zu legen welcher die Wahrheit und Freiheit ficher ftellen 
und eine ruhige VBerftändigung herbeiführen könnte. „Es gilt 
Frieden und Freiheit des Volkes zu ordnen, das jo laut wie 
je eins darnach fehreit in fefte Zuftände zu kommen, und in 
bin ich bereit euch zur dienen nicht als ein König, ſondern ale 
ein Gonftabler. Denn bei Gott ich habe oft gedacht ich Könnte 
mein Amt und Gefchäft nicht anders bezeichnen als wenn id 
mich einem guten Gonftabler vergleiche, der den Frieden feine 
Kirchfpiels aufrecht erhält. Das war meine Genugthuung in 
allen Stürmen daß ihr jet Frieden habt.” ALS er die erjehnte 
Ruhe im Tode gefunden, da bewies die allgemeine Rathloſiglen 
und Verwirrung wie fehr er der Mann der Nothwendigkeit ae 
weſen, und wie wir ihn preifen follen daß er das erkannte und 
zu behaupten ben Willen hatte. Es folgte eine Stuartiſche Re 
ftauration, die ſchmählichſte Zeit der ganzen englifchen Geſchichte 
Aber der Sinn für Freiheit, Recht und Wahrheit war wih 
vend Cromwell's Leben fo feft gewurzelt und fo weit verbreitet, 
daß er noch vor Abſchluß des Yahrhunderts die Herrichaft det 
Geſetzes und die Ordnung des fich jelbft verwaltenden Gemein: 
weſens aufrichten und zum feften Eckſtein der neuen Gefellicaft 
hinſtellen konnte. 

Neben dem Mann der That ftand ein Mann des Worts, 
Milton, der als Dichter die Ideale der Zeit erfafte und jie ald 
Principien ausfprach, als Ziele der Entwidelnng, als Maßſtab 
der Beurtheilung aufftellte; er begleitete mit ſchwungvollen Preſa 
fchriften den Kampf der Gefchichte, und als die Sache des Pır 
ritanerthbums äußerlich verloren ſchien, fette er ihm in feinen er 
habenen Dichtungen ein Denkmal dauernder als von Erz. Selten 
hat fich Geift und Weſen einer weltgefchichtlichen Epoche fo grof 
artig fcharf, jo überwältigend edel ausgeprägt wie in Cromwell 
und Milton. Wie die Propheten Ifraels, wie Dante ift and 
biefer für Religion und Vaterland begeiftert, Sänger ımd Poli 
tifer zugleich, und herrlich bewährt er das Wort feiner Jugend: 
Wer ein großes Gedicht Hervorbringen will muß felber ein wahre 
Gedicht fein. Das mädchenhaft holde, jungfräulich reine Weſen 
feiner Jugend milderte die ſpröde Herbigfeit feines vereinfamten 
Alters, die umerbittlihe Strenge feiner Gefinnung. Aue den 
Schulübumgen feiner Jugend in lateinifchen, griechifchen, italien 
fchen Gedichten brachte er das Gefühl für formale Schönheit und 
ebenmäßigen Wohllaut in feine fpätern englifchen Dichtungen, der 
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erste feines Volkes der claſſiſch durchgebildet die Antike nicht 
äußerlich nachahmte over das VBaterländifche durch fie beeinträch- 
tigte, jondern die durch ihr Studium gewonnene Klarheit und 
Hoheit der Darftellung auf die damals das Volfsgemüth beherr- 
ſchenden Stoffe der Bibel, vornehmlich des Alten Tejtaments über- 
trug. Seine Subjectivität ift die Seele feiner Werke; fein Wiffen 
und Wollen, fein Fühlen und Erleben geftaltet er in ihnen, darum 
überwiegt das Lyriſche, darum fehlt im Epifchen der leichte Fluß 
der fi wie von ſelbſt bewegenden Begebenheiten, im Dra— 
matifchen die Mannichfaltigfeit der eigenthümlichen Charaktere; 
Milton” verſchwindet nicht hinter feinen Werken wie Homer und 
Shafefpeare, und wo alles jo heilig ernjt genommen wird, hat 
ver heiter jprudelnde Humor, hat die überquellende LXebensluft und 
der Uebermuth des Fünftlerifchen Spiels feine Stelle. Was er 
thut umd dichtet ijt ihm Gottesdienft. Indem fein Schönheitsfinn 
ihn vor den mürrifchen Ausfchreitungen der wunderlichen Heiligen 
jeiner Zeit bewahrt, ftellt er den gediegenen Kern des Puritaner- 
thums in feiner metallenen Schwere und Härte, doch in jchladen- 
loſem Glanze dar. 

John Milton warb 1608 in London geboren; vom Vater 
erbte er den Geift jener ftrengen und freien Neligiofität und die 
Liebe zur Muſik; im der Schule und auf der Univerfität Cam— 
brivge ward er in raftlofem Fleiß mit den Denfern und Dichtern 
von Hellas und Rom vertraut; in ebenmäßiger Entwidelung auf 
das Höchjte gerichtet bewahrte feine Seele jich keuſch und rein, 
und blieben ihm erjchütternde Kämpfe erjpart, zumal feine Ge— 
wiffenhaftigfeit ihn davor behütete die Artifel der Staatsfirche 
zu unterfchreiben und in ihren Dienſt zu treten, und bis zu ſei— 
nem dreißigjten Jahre fonnte er auf einem Landhauſe der Fa— 
milie im bejcheivenen VBerhältniffen ruhig feinen Studien Teben, 
wo er aber weder des Naturgenuffes noch der ritterlichen Künſte 
des Fechtens und Reitens vergaß; die gefunde Seele in geſun— 
dem Leibe nach Art der Griechen, nicht die Fförperliche Ver— 
fümmerung der Schulgelehrten forderte er für fih und für das 
Bolf. Die Jugend zeigt den Mann gleichwie der Morgen den 
Tag verfündet, jagt er jelbjt, und fo begegnet uns unter den Erjt- 
lingen feiner Muße eine jchwungvolle Hymne auf die Geburt Jeſu; 
er jchilvert die Nacht der Weihe, wie über der glten Welt der 
Stern eines neuen Heiles aufgeht; die Nymphen zevreißen ihre 
Blumenkronen, im Zlüftern der Wellen haucht der Schmerzensruf 


654 Sieg der Freiheit in Englant. 


der Naturgötter, aber die Engelhöre fingen ihr Ehre fei Gott in 
der Höhe und Frieden auf Erden. Die Todtenklage auf einen 
ertrunfenen Freund wird zu einer Vergiliſchen Efloge, aber mitten 
durch das antife Hirtenlied bricht der Zorn gegen die entartete 
Kirche hervor. Ein Masfenjpiel Komus zeigt die Jungfrau im 
Walde umfungen und umtanzt von verlodenden Elfen, aber wie 
veizend deren Melodien auch klingen, und mit der Frage was 
die Nacht mit dem Schlaf zu thun habe, zur ſüßen Wonne ber 
Sünde loden wollen, die Keufchheit fiegt und verfcheucht den 
Zauberfpuf. Am bezeichnenditen ift das lyriſche Doppelbild der 
Yebens Allegro und Penjerofo. Es find zwei ganz parallel ge 
haltene Gedichte in vollendeter Sprache, voll finnfchwerer Ge 
drungenheit ımd doch jo Lieblich zugleich; jedes Wort ruft eine 
Fülle von Anfchanungen und Bildern wach; Macaulay jagt gan 
richtig: fie unterfcheiden fich von gewöhnlichen Verſen wie Rojenöl 
von Rofenwaffer, wie eine verdichtete Eſſenz von der verbünnten 
Miſchung. Wir haben die Landſchaft vor uns in welcher Milten 
damals lebte, aber das eine mal im Sonnenlicht, das andere mal 
im Mondfchein; im Selbſtgeſpräch einer lebensfrohen und einer 
finnig ftilfen Seele begegnet ſich die unbefangen helle Heiterkeit 
der Glanztage Elifabeth’8, in welchen Shafefpeare heranwuche, 
mit dem ftrengen und tiefen Ernſte der anbrechenden Crommwell' 
chen Hera, der Zeit von Milton felbjt, oder es fteht die Stim 
mung der Gavaliere am Hofe und im Lager König Karl's im 
Gontraft zu den Rundköpfen des Langen Parlaments, aber aller 
Erdenfchwere ledig, im Duft und Aether der Poeſie. Dort ladı 
der Morgen, die Lerche fchwingt fich jubelnd empor, und wir 
wandern am Bache zwifchen Bergen dahin und treffen dem luſt— 
gen Jagdzug und die Hirten beim traulichen Mahl, vie Dirmen 
und Burfchen des Dorfes beim Tanz unter der Pinde; und dam 
empfängt uns die Stadt, wir befchauen ein ritterliches Feſt und 
laufchen vor der Bühne wie der Sohn der Phantafie, unſer jühe 
jter Shafefpeare, des heimischen Waldes freie Töne fingt. Hier 
hört der einfame Träumer das Lied der Nachtigall, und jehn 
ſüchtig blidt er zu den Sternen des Himmels empor, dann fiß! 
er forfchend und denkend bei der mitternächtigen Lampe, vie Hel- 
ben des Alterthums, des Aejchylus und Sophofles fteigen vor jei- 
nem Auge empor; und wenn die Zeit über der Bewunderung dei 
Hohen und Edlen verfloffen ift und die Sonne durch die melan- 
choliſchen Regenwolken bricht, dann fett er fih im Waldesjchatten 
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in eine verlaffene Zelle der Klofterruine, wie ein Prophet im 
härenen Gewande, "des Geiftes wartend der ihm ein Seherwort 
auf die Lippe legt. 

Damals ſchrieb Milton feinem Freunde: „Wenn je einem 
Menſchen, jo hat die Gottheit mir die Yeidenjchaft für das 
Schöne und Gute eingeflößt. Nimmer Hat Geres ihre Tochter 
Proferpina mit jolch umaussprechlichem Eifer gefucht, als ich die 
Idee des Schönen in allen Erjcheinungen zu erfaffen ftrebe, — 
benn vielerlei find die Geftalten des Göttlichen. Du verlangjt 
zu wiljen welches mein Ziel jei? Durch des Himmels Hülfe 
unfterblicher Ruhm! Und was ich thue? Ich laſſe meine Flügel 
wachfen und bereite mich zum Flug.” Diefer Sinn führte ihn 
nach Stalien, und der ſchon bekannte liebenswürdig edle junge 
Mann lebte nun in Rom, Florenz, Neapel in der Anfchauung 
von Kunſt und Altertum, im Berfehr mit Dichtern wie mit 
ihren Gönnern und Freunden. Cr befuchte Galilei, er befannte 
jeinen proteftantifchen Glauben, und das Epigramm eines Ita— 
lieners meint diefer Engländer würde ein Engel fein, wenn er 
ebenfo fFirchlih fromm wie ſchön und geiftreih wäre. Er er- 
fannte den Werth der Schönheit für das Leben; ihr reizendes 
Gewand macht das Wahre, das Gute den Herzen liebenswerth, 
und der rauhe Weg des echten erjcheint durch fie fanft und 
(leicht. Wie Schiller dachte er an eine äfthetifche Erziehung des 
Bolfes. Doch gerade als er im Umgang mit den italienifchen 
Schöngeiftern die Einfiht in den Zauber ver mwohllautenvden 
Sprache und der gefehmadvollen Darftellung gewann und mın an 
poetifche Schöpfungen dachte, da brachen in feinem VBaterlande 
die Unruhen aus die zur Revolution führten, und nun fagt er 
jelbjt: „Ich hielt es für gemein zu meinem Vergnügen im Aus- 
lande herumzureifen, während meine Mitbürger zu Haufe für 
die Freiheit kämpften. Und wäre e& bie niebrigjte Dienftleiftung 
die Gott durch feinen Stimmführer Gewiffen von mir heifcht, 
Schmach über mich, wenn ich ihm nicht folgte!” So bewährte 
ſich denn der Charakter im Dienjte der Pflicht, in der harten 
Schule des Lebens, und ward der feite Grund für die fpäte reife 
Frucht der Kunft. 

Die Gedanken welche feine Zeit und fein Volf bewegen, den 
Drang nach Freiheit, und zwar in ihrer religiöfen, häuslichen 
und bürgerlichen Geftalt und im Lichte der Bibel, welche vie 
Reformation zum höchſten Duell der Wahrheit gemacht, aber ver 
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jelbjtändigen Forſchung und Aneignung der Menſchen übergeben 
hatte, um e8 furz zu fagen den Geiſt der Gejchichte ergreift nun 
Milton tiefer und jchärfer als ein anderer der Zeitgenofjen mit 
durchdringendem Verſtändniß, und feine dichteriſche Begeifterung 
läßt ihm auch als Politiker die Ideale feiner Zeit als die Ziele 
ihrer Entwidelung aufftellen. Gr ward der Sprecher jeiner Na- 
tion, neben Gromwell dem Helden „der Chorführer im Drama 
der englifchen Revolution“, wie Xiebert ihn genannt hat, ein 
Tagesjchriftjteller im größten Stil, im Sinne der griechifchen 
Volksredner; durch die Buchdruckerpreſſe machte er die ganze ge- 
bildete Welt zu feinem Publikum. Auch er wächft mit feinen 
Aufgaben und Erfolgen. Cr vertheidigt zuerft die Presbyterianer 
gegen die Prälaten der Staatsfirche, die jelber herrſchen und 
wieder zum „römiſchen Götzendienſt“ zurückſteuern wollten. Re— 
ligion und Freiheit hat Gott unzertrennlich in uns verwebt; 
die Wahrheit entjocht die Seele vom Aberglauben und von der 
Sünde, und befähigt zu einem ſelbſtkräftigen geſetzlichen bürger- 
lichen Xeben. Dies verlangt ernjte Arbeit und Mäßigung; wenn 
eine Nation in Sittenlofigfeit erjchlafft, beut fie ihren Nacken 
dem Fuße des Zwingherrn dar. Milton beruft jich ftets auf vie 
Bibel als die Nichtjehnur des Glaubens und Wandels; in ver 
Klarheit fieht er den Beweis der Wahrheit; die Vernunft ijt für 
diefe ebenfo tüchtig wie das Auge für die Auffaffung der Außen— 
welt im Lichte. Vernunft und Gewiffen wie fie fih im Bolls 
gemüth offenbaren fett er über die Schulgelehrfamfeit und Prä— 
latenweisheit. Das Volk fol darum auch feine Geiftlichen felber 
wählen, vie als echte Seelforger es zur Tugend, zur Yiebe lei— 
ten. Denn ohne gute Sitten find die Gefege Fraftlos, Selbit- 
achtung aber und die edle Scheu und Achtung des Menſchen ver 
jeines Gleichen find die Amme und die Lehrerin der Tugend. — 
Als aber dann die Presbypterianer nach Alleinherrjchaft jtrebten, 
da forderte Milton die volle Gewiffensfreiheit der Independenten. 
Keiner Macht auf Erden ſteht das Recht zu in veligidfen Dingen 
Zwang zu üben. Staat und Religion werden in der Chrijten- 
heit nur dann gedeihen, wenn das Weltliche und Geijtlihe ge- 
jondert ift. Auf dem Gebiete der Religion gilt die volle Frei— 
heit des innern Menſchen; alles Aeußerliche ijt werthlos. Kraft 
des erleuchtenden heiligen Geiftes ift die Religion in bejtändiger 
Entwidelung, und wer durch ftarre Satungen ihr Wacsthum 
heinmt der fündigt gegen den Geift. Die Wahrheit wird im 
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der Heiligen Schrift einem quellenden Brummen verglichen; wenn 
jein Waſſer nicht in bejtändigem Yaufe dahinfließt, fo verwandelt 
es fih in einen jehmuzigen Sumpf von Einförmigfeit und Ueber— 
fieferung. 

Milton macht Ernſt mit dem allgemeinen Priefterthuun ver 
Chriſten; das ganze Volk des Herrn, nicht blos die Aelteften find 
Propheten geworden. Das Kirchengut foll für Schulen und 
öffentliche Bücherfammlungen verwandt, der Geiftliche von der 
Gemeinde erhalten werden. Das Gefpenft des farbigen Chor- 
rocks verfolgt uns noch, feufzt er einmal, und an den Teppich- 
wirfer Paulus denfend wünjcht er alle Geiftlichen verftünden und 
übten ein Handwerk, dann würden fie nicht gezwungen fein aus 
dem Predigen ein Handwerk zu machen. Die Gemeinde foll nicht 
die Religion zur Miethe wohnen laſſen im Kopfe oder in ven 
Büchern eines Priejters, der ihr jonntäglich einen magern Broden 
oder Biſſen davon vorwirft; jeder foll jelber in der Schrift for- 
ſchen und ſich von jeinem Glauben Rechenſchaft geben. Jeder 
Einzelne jpreche ein Wort des Heils wie und jo oft der Geijt 
ihn treibt. Immer dasjenige juchen was wir noch nicht wiſſen 
mit Hülfe deſſen was wir bereits feinen, immer Wahrheit an 
Wahrheit reihen wie wir fie finden, das ift die goldene Regel 
in der Theologie wie in der Mathematif, und bringt die bejte 
Harmonie in der Kirche hervor. Wie beim äußern Tempelbau 
verjchiedene Werfleute erforderlich jind, jo müſſen auch für den 
innern verjchiedene Richtungen und Genofjenjchaften bejtehen, und 
wie dort durch kunſtvolle Zufammenfügung mannichfacher Ma— 
terialien ein harmoniſcher Bau entjteht, jo kann auch Hier die 
Vereinigung verjchiedener Anfichten nur dazu beitragen den gei- 
ftigen Tempel reicher und jchöner zu machen. Im Austaufch der 
Gedanken joll die Wahrheit gefördert werden, die echte Kirche 
folf ein Liebesbund felbftändig denfender Chriften fein. Mögen 
pie Genoſſen derjelben Richtung, defjelben Bekenntniſſes ficb inner: 
Halb der Gemeinfamfeit des Ganzen zu Heinern Gruppen zuſam— 
menthun, nur daß alle einander dulden umd in ihrer Berechtigung 
anerfennen. Das war für Milton das Ziel der Reformation, 
und darum feierte er ihre Borfämpfer: „Die Helden des Alter: 
thums befreiten die Menſchen von ſolchen Tyrannen die fie nur 
zu einem äußern Gehorfam zwangen und den Geift jo frei ließen 
als er fein fonnte; umfere Helden haben und von einer Doctrin 
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der Tyrannei erlöft, welche die innere Ueberzeugung verdarb und 
unterjochte.“‘ 

Die häusliche Freiheit gründet Milton auf die fittliche Yiebe 
in der Che. Daß die männliche und weibliche Natur ſich ganz 
ineinander einleben, daR die Schnfucht nach der Vollendung der 
Menſchheit geftillt werde, die Zroft und Friede gewährende Ber- 
einigung der Seelen ift der Hauptzwed der Ehe, nicht blos die 
Kortpflanzung des Gejchlechts oder die Sinnenluft und fleifchliche 
Bermifchung, die erjt durch die Liebestreue ihre jittliche Weihe 
empfängt. In ſolch echter Ehe wird der Gejelligfeitstrieb, die 
Sehnjucht der Seele nah Genofjenfchaft erfüllt, die ftärfer ift 
als der Tod, eine Flamme Gottes. Das gemeinfame Genießen 
ver idealen Lebensgüter im gegenfeitigem Mittheilen und Em— 
pfangen ift das Glück der Che für das gegenwärtige Gefchlect, 
und fie bietet dadurch dem herammachfenden die Erziehung zum 
Guten. Solch eine wahre Ehe ift ımauflöslih. Aber wo die 
Gatten fich getänfcht Haben, was gerabe den unfchuldigen und 
vertranenden Gemüthern gejchehen kann, wo fie diefe innige Her- 
zens- und Geifteögenofjenfchaft nicht finden, jondern wo die Ver- 
jchievdenheit der Naturen zu Unverträglichkeit und Widerjpenjtig- 
feit führt, da iſt der Zweck der Ehe verfehlt, und da fordert 
Milton daß Scheidung und Wiederverheirathung geftattet werde. 
Das Wejen der Ehe will er nicht antaften, fondern veredeln; vie 
Scheinehe, in welcher die thierifche Begierde ohne Seelengemein- 
ſchaft ihre Luſt befriedigt und das Heiligthum befledt, die will 
er löſen auch aus andern Gründen als aus fleifchlichenm Ehebruch 
oder Unvermögen. Denn fein Bund hat eine verbindende Kraft 
gegen feinen Endzweck, fein Bertrag wird gejchlefjen um vas 
eigene Verderben zu bewirken, jondern um des Wohles willen, 
und wenn das Gegentheil von dem erfolgt was beabjichtigt war, 
jo ift man nicht verpflichtet in der Täufchung zu beharren; häus— 
liche Sefangenjchaft joll gebrochen, häusliches Unglück von ver lei 
denden Menſchheit himveggehoben werden. Was Gott zufammen- 
gefügt bat foll der Menfch allerdings nicht feheiden; aber Gott 
bat nur die verbunden welche in Geift und Gemüth übereinftim 
men; wo aber menjchlicher Irrthum ein Band geknüpft bat das 
nicht zum beglücenden Seelenbunde führt, da foll die Heilung 
und die Möglichkeit einer neuen vollen Liebes- und Lebensgemein— 
jcaft gewährt werden; und das ſoll dem perjönlichen Gewiſſen 
überlafjen bleiben. Milton erörtert die Ausfprüche des moſaiſchen 


Sieg der Freibeit in England. 659 


Geſetzes und des Evangeliums über die Ehe und Eheſcheidung, 
und jucht durch verftändige Deutung aus dem Princip des 
Chriſtenthums, der Freiheit und der Liebe, die Harmonie der— 
felben untereinander und mit feiner Auffaffung darzulegen. Wir 
fefen dabei die fchönen Worte die aus der Düfterniß und Säuer— 
lichkeit der Rundföpfe fich hervorringen: Es ift das Wefen der 
Erlöfung daR fie unbeilvolle Feffeln, deren Drud ver Seele 
jchadet, von ums nimmt, daR fie unfere gerechten Anfprüche an 
jedes gute Ding in diefem und jenem Leben anerfennt und be- 
friedigt. Der Chrift ift der Freude und dem Frieden geweibt, 
und es gibt feine Pflicht die nicht dev Heiterkeit bedürfe um recht 
erfüllt zu werden. Milton entiwicelte feine Anfichten in einer 
Eingabe an das Parlament und in einigen Bertheidigungsfchriften, 
in welchen er grob und bitter ward gegen die Beinfleffer und 
Schmeihfliegen, gegen die er endlich ungeduldig Peitfche und Klappe 
jchwinge. In andern Schriften fallen die Kenlenfchläge der Po— 
femif mit einer an Yuther gemahnenden Wucht, aber auch mit 
der Starrheit des Puritaners, die im Gegner fofort den Göten- 
Diener, Miethling, Lüftling fieht, und fich noch nicht aus der 
Schranfe des Gemüths im jene Weite des Geiftes erhebt, welche 
auch im Widerfacher die Ueberzeugung und in der Gegenpartei 
die Berechtigung ihres Standpunktes ehrt, und gerade dadurch im 
Blick auf das Ganze, zu dem die Widerfprüche fich verföhnen 
müffen, ein ruhig überlegenes Yächeln ſelbſt in ver Hite des 
Streites zeigen fann. 

Die Poeſie der Liebe und das Ideal der Ehe in feufcher 
Dicbterfeele tragend war Milton felbft der Täuſchung feiner 
Einbildingsfraft verfallen. Die Dame die er 1643 plötlich heim- 
führte, von deren heiter gejelliger Natur er ein theilnehmendes 
Eingehen und eine befeligende Ergänzung feiner Perfönlichfeit ge- 
träumt und gehofft hatte, blieb unempfänglich für feinen Geift und 
feine Sinnesrichtung, kehrte aus feinem philofophifchen Haufe in 
das munter bewegte ihrer Aeltern zurüd, und zog die Gavaliere 
dem Buritaner vor. Bald erflärte der Vater ihre Verbindung mit 
einem Rebellen für einen Schandfled feines Wappens. Die er- 
wähnte Schrift Milton’s war die Frucht diefer Erlebniffe. In der 
häuslichen Freiheit fah er die Grundlage der bürgerlichen, im der 
Familienfittlichkeit die nothiwendige Bedingung für das Wohl des 
Staats. Zwei Jahre fpäter war der König gefchlagen, und mın 
fanf vie Gattin weinend zu Milton’s Füßen; er vergab und nahm 
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ihre Familie in jein Haus auf; aber das Verhältniß blieb falı 
und unerquicklich. Sie ward die Mutter von Töchtern die ſich 
ſpäter auch bis auf eine dem blinden Vater entzogen. Nach ibrem 
Tode heirathete Milton wieder und fand ein Glück von kurzer 
Dauer. Die dritte Gattin bejorgte ihm trenfleifig die Hauebal 
tung in ſchweren Tagen zur Zeit der Reaction. Sie wollte daß 
er eine Stelle unter derfelben annchme; er verſetzte: Ich verarge 
dir es nicht daß du im einer Kutfche fahren willft wie ander 
Weiber, aber ich will als ein Ehrenmann leben und fterben. Ter 
bittere Wermuthstropfen der dem Dichter den ſüßeſten Yebensbeder 
vergällte, ließ auch feine Poefie nicht ohne einen berben Nachge— 
ihmad. Wenn Beatrice das himmlische Paradies für Dante er 
ichließt, jo fingt Milton wie der Mann das irdifche Paradier 
durch das Weib verloren bat. 

Milton hatte Knaben zur Erziehung und zum Unterricht in 
jeinem Haufe bevor er in den Staatsdienft trat; daraus erwuch 
das Schreiben über die Erziehung an feinen veutfchen Freund 
Hartliedb. Er will Selbjtthätigfeit und Seelenftärfe, Begeifterun 
für Tugend und Wiffenjchaft weden und nähren; Anftalten jellen 
gegründet werden die zugleich die humanijtifchen und vealiftiichen 
Studien verbinden, für förperliche Uebung und gemufßreiche Er 
bolung der Jugend Sorge tragen, fie an reine edle Freude ae 
wöhnen; der Bund der Pythagoreer und Platon’s Republik wer 
jchmelzen auch hier mit den Errumgenfchaften der Neformationsei 
und mit Zufunftsiveen. Die Erforſchung der fichtbaren Welt fol 
zur Erkenntniß und Viebe Gottes führen. Mit der finnlichen An 
jhauumg ſoll begonnen werden, Sach- und Sprachfenntnig jel 
gleichen Schritt halten, dann nachdem die Elemente der griechiicen 
und Iateinifchen Grammatik erlernt find, foll die Lektüre von Er 
zählungen und Geſprächen aus claffischen Autoren‘ folgen, welde 
als Beifpiele des Guten und Großen bie fittlichen Grundſätze dar 
jtellen und den Gemüth einprägen. So jollen ſtufenweiſe die 
Schriftjteller gelefen werden welche Gefchichte und Matbematit, 
Naturwiſſenſchaft, Politif und Philofophie vortragen; mit ber 
Sprache ſoll der Inhalt eingeprägt, und im Verkehr mit der freien 
Natur, mit Jägern und Gärtnern wie mit Seeleuten und Bau— 
meiftern, ſoll auf praftifch empirische Weife ftatt todter Begriffe 
lebendige Anſchauung gewonnen, die Ergebniffe der neuern For 
chung ſollen am die Ueberlieferung des Altertbums angeknüpft 
werden, Die großen Dichter jollen dabei das Schönbeitsgefübl 
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erguiden, den Geſchmack bilden. Gymnaftif und Waffenübung ſoll 
den Yeib ftarf, die Seele tapfer machen, die Mufif den Geift erhei- 
tern und befänftigen. So foll ver Menfch für den Dienft Gottes 
und des Staates bereitet werden, daß er ſelbſtbewußt und hoch- 
herzig feine Pflicht erfülle; die politifche Freiheit des Ganzen ruht 
ja auf der fittlichen Freiheit und Tüchtigfeit des Einzelnen, 

Hier wie jpäter bei Milton’s Gedanken über Selbftherrlich- 
feit des Volkes und Gefellfchaftsvertrag werden wir an Rouſſeau 
erinnert; beide Männer idealifiren die Natur und predigen das 
Evangelium der Freiheit, aber Milton fteht mehr auf Seite der 
Bildung und der Zucht, während Roufjeau feinen Gefühlen leiden— 
Ichaftlicher “folgt, glänzender, hinreißender, minder theologifch ge- 
bunden, aber mehr fophiftifch fchreibt wie Milton, bei welchem vie 
Breite der Gelehriamfeit neben dem Schwung der Einbildungs- 
fraft liegt, dem es aber immer um die Wahrheit der Sache gilt, 
den jein jtarfer Charafter Maß halten läßt, wo Rouſſeau's Leicht 
verführbare Schwäche verjtimmt und haltlos wird und in die Ge— 
nialität Die Eitelfeit mifcht. Auch mögen wir Fichte's gedenfen, der 
die Befreiung des Vaterlandes gleichfalls auf Nationalerziehung 
begründen will, deſſen Beurtheilung der Franzöfifchen evolution 
an Milton’s Schugreden für die englifche, deſſen Zurüdforderung 
der Denffreiheit an Milton’ Forderung der Preffreiheit anklingt. 
Ich glaube nicht daß Rouſſeau und Fichte diefe Arbeiten Milton’s 
gefannt haben, aber „es winfen fich die Weifen aller Zeiten“. 

Areopagitifa heißt die Staatsrede welche Milton 1644 an 
das Yange Parlament richtete, als es das Erfcheinen der Drud- 
ichriften von einer Erlaubniß abhängig zu machen befchloß. Die 
päpftliche Hierarchie, jagt er, hat zur Inquifition die Cenſur erfun- 
den, die englifchen Prälaten haben den Schergendienft gegen Anz 
derspdenfende nachgeäfft und folche mit Ohrenabjchneiden, Pranger 
und Gefängniß verfolgt; wollen die Presbhpterianer, nachdem fie 
nun berrichen, das Zwangs- und Verhütungsſyſtem gleichfalls auf- 
nehmen? Das fei ferne! Sonjt würde der Hochmuth der Dumm- 
heit, diefe Krankheit der Zeit, fich als organifcher Fehler im Her— 
jen Englands fortſetzen. Bücher find allerdings nicht todte Dinge, 
fondern Phiolen voll der Yebenskraft des Geiftes der fie gejchaffen, 
volf jener Drachenzähne der alten Sage, aus deren Saat gewaff- 
nete Männer entfpringen. Darum ift es nicht fehlimmer einen 
Menjchen zu erfchlagen, als ein gutes Buch zu tödten, denn wer 
das thut der zerftört die Vernunft jelber, das Auge Gottes, und 
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die Anftrengungen vieler Jahrhunderte veichen oft nicht Hin eine 
verjtoßene Wahrheit wieder zu gewinnen, deren Berlujt das Un— 
glüd ganzer Völker nach fich zieht. Zeuge ift dev Verfall Ra— 
liens und Spaniens unter Geiftesprud, während um Alterthum 
wie in der Neuzeit die Freiheit die Amme aller großen Geiſter üt, 
die den Staat emporbringen. Nur in der eigenen Erkenntniß un 
Unterjcheidung vom Guten und Böfen, nur in der eigenen Wabl 
liegt der Werth und das Wefen der Sittlichfeit; das bringt aller: 
dings Gefahren mit fich, aber ein Gran jelbfterforener Tugend iit 
einer Maſſe durch Zwang verhinderter Uebel vorzuziehen. Das 
Boll muß mündig werden. Es ift ja doch unmöglich ihm aller 
fern zu halten was es verführen fönnte, man müßte ja fonjt aud 
bie Wirthshausgefpräche und die Dudelſäcke wie den Schnitt der 
Kleider cenfiren. Es ift mit der Genfur gegen Gedanken wie 
wenn man einen Garten gegen Krähen durch Berfperrung der 
Thors ſchützen wollte. Und wer famı fi) anmahen zu Geridt 
zu fißen über die Leiftungen ver hervorragendften Deänner? E 
ift gegen die Ehre derer welche die Wiffenjchaft um ihrer jelbit 
willen juchen und lehren, daß fie von Beamten abhängen; var 
Staat joll regieren, nicht kritifiven. Er vertraue der Wahrheit, 
ihre Stärfe grenzt an Allmacht; fie bedarf zu ihrem Siege feina 
fünftlichen Mittel, man gebe ihr nur Raum und binde jie nic, 
denn dann weifjagt fie nummer, im Gegenfat zu Proteus, der nur 
gefangen und gebunden Drafel gab, oder fie richtet ihre Sprache 
nach den Umfjtänden, wie Micha vor Ahab that. Darum jean 
die Richtſchuur des Parlaments jene goldenen Bibeljprüche: Alles 
ift euer; den Reinen ift alles rein; prüfet alles und das Beſte 
behalte! Schaut hin, vuft Milton, auf unfere gewaltige Haupt 
jtabt, die Zuflucht und Wohnftätte der Freiheit: wahrlich es fin 
nicht mehr Hämmer und Amboße thätig um Waffen für das be 
drohte Recht zu ſchmieden, als Federn umd Köpfe! Der gröfte 
Theil des Volkes gibt fich mit ganzer Seele der Betrachtung der 
erhabenjten Gegenftände hin; gerüftet feine Selbjtändigfeit zu ver 
theidigen hat er noch Kraft um die fruchtbarften Streitfragen der 
Wahrheit zu prüfen, und darum ift es klar daß wir nicht auf dem 
Wege des BVerfalles find, ſondern daß wir die alte häfliche Haut 
abwerfen, die Wehen diefer Zeit überbauern und uns verjüngen 
werden, daß wir bejtimmt find die Ruhmesbahn der Weisheit und 
Tugend zu betreten und die höchiten Ehren der Geſchichte zu em 
pfangen. Ya ich jehe im Geift diefe edle und mächtige Nation 
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einem jtarfen Manne gleih, der aus feinem Schlummer erwacht 
und jeine umüberwindlichen Locken fehüttelt, einem Adler gleich, 
der feine Jungen der Mittagsfonne entgegenträgt, damit fie ihre 
Strahlen mit feſtem Blick ertragen lernen! — It der Dichter 
fein Seher gewejen? Er eilte feiner Zeit voraus und ftellte das 
Ziel auf, welchem fie in den kommenden Gefchlechtern nacheiferte; 
als Mirabeau die Areopagitifa fur; vor der Berufung der fran- 
zöfifchen Nationalverfammlung überfette, da fehrieb er einleitend 
daß die Durchführung diefer Milton’fchen Gedanken, daf die freie 
Preffe und die Achtung vor der öffentlichen Meinung den englifchen 
Staat jo groß gemacht, jo hoch erhoben habe. 

Während nun König und Parlament im Kampfe lagen, ver- 
tiefte ſich Milton in die Gefchichte Englands zur alten Sachfenzeit 
und gab eine Schilderung verfelben um die Verfaffung und die 
Bolfsrechte in ihren hiftorifchen Wurzeln darzulegen. Als dann 
das Heer unter Cromwell die Sache in die Hand nahm und das 
geeinigte Rumpfparlament den König richtete, ſchrieb Milton feine 
Abhandlung über die Stellung der Könige und Obrigfeit (1649). 
Daß die Obrigfeit von Gott jei erklärt er vollfommen richtig: es 
jei der Wille Gottes daß Obrigfeit, bürgerliche Ordnung bejtehe; 
die Form derjelben aber fei das Werf des Menfchen. Es iſt 
Gottes Einfegung und Wille daß wir unjere Angelegenheiten ge: 
jeglich ordnen und unter Gefegen leben; welche Negierungsart aber 
ein Volk haben und wen es mit der Staatsgewalt betrauen joll, 
das bleibt feinem Ermeffen anheimgeftellt. So erfennt Milton 
auch daß die BVerfaffungen der Eigenart und Entwidelungsitufe 
der Völfer gemäß find und fein follen. Niemand, fagt er weiter, 
fann die Freiheit von Herzen lieben als gute Menſchen; die an- 
dern lieben vielmehr die Zuchtlofigkeit, die nie mehr Raum und 
Nachficht hat als unter Tyrannen. Alle Menfchen find von Na— 
tur frei geboren. Als mit dem Sündenfall Unrecht und Gewalt: 
thätigfeit in die Welt fam, warb es nöthig durch einen Bund 
oder Vertrag vor gegenfeitiger Unbill fich zu ſchützen, fich in Ge— 
meinfchaft gegen innere umd äußere Friedensſtörung zu vertheibi- 
gen. Dadurch entitanden Staaten und Obrigfeiten um die Nechts- 
verlegung abzuhalten, und das Wolf übertrug die Macht der 
Selbiterhaltung, die urfprünglich in jedem ruhte, einem Ginzigen 
oder mehrern Männern von Weisheit und Werth. Und daß auch 
diefe nicht nach bloßer Willlür jchalteten, gab man Gejeke, die 
von der Geſammtheit abgefaßt oder beftätigt wurden, und durch 
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die das Necht herrichen follte auch unabhängig von den Perſön— 
lichfeiten. Wie die Obrigfeit über dem Volke jteht, jo das Gefet 
über ihr. Zur Handhabung der Gejege verpflichtet fich nun König 
und Obrigfeit, und das Volk Huldigt ihnen oft mit dem Bor- 
behalt daß es des Eides entbunden fei, wenn fie fich treulos er- 
wiefen. Nicht das Volk ift um der Regierung, jondern fie um 
des Bolfes willen da. Der gerechte König ift ein Segen des 
Volkes; wer aber weder die Gejeße noch das Gemeinwohl beachtet 
der ift fein König mehr, ſondern ein Tyrann, ein Feind bes 
Baterlandes, und darf und fell als ſolcher behandelt, bekämpft 
und gerichtet werden. Diefe Grundfäge ſucht Milton durch die 
Bibel und die Schriften der Neformatoren wie durch Beiſpiele 
aus der Gefchichte zu befräftigen. Man wird mit Fug eimmwenden 
daß die Staaten nicht auf dieſe Weife durch Vertrag entitanden 
fein; wenn man aber mit Milton fejthält daß der Staat als 
folher nach der jtttlichen Weltordnung aus der Natur des Men- 
ſchen folgt, jo wird man zugeben dak die bejondere Art ver 
Staatsform vernunftgemäß durch Vertrag feitgeftellt wird, um 
daß dies auch fich durch die Gefchichte Hinzieht, daß die englifce 
wie die römische Berfaffung in der Achtung und Weiterverwerthung 
der erworbenen echte jo gediegen und jo groß geworden ift. 
Es war ein revolutionärer Act der in England damals tes 
Oberhaus bejeitigte, ohne Zuftimmung der Lords einen hoben 
Gerichtshof einfeßte und den König vor feine Schranken jtellte; 
aber es gejchah im Kriege welchen Karl II. beraufbejchworen 
hatte; der König hatte die Grundgefeke des Staates gebrocen, 
und war jchuldig an dem vergoffenen Blute des Volkes. Nun 
fiel ev als ein Opfer des Parteigeiftes im Bürgerkriege, welder 
die Herzen hart gemacht hatte, in einem Jahrhundert das die Te 
desjtrafe um geringer Vergehen, um religiöfer Bekenntniſſe willen 
gewohnt war, und er warb geopfert von Männern die gerade der 
Welt beweifen wollten daß das Recht herrfchen und der Fürſt 
verantwortlich fein ſolle. Die VBerwebung von Religion umd Pe 
titit hatte dem Kampfe der Puritaner eine begeifternde Weihe at 
geben, jest ward ihnen verhängnißvoll was fie ftarf und gref 
gemaht. Wie fie täglich in der Bibel lafen ſtand ihnen ber 
eifrig ziürnende Nachegott des Alten Teftaments vor Augen; ſie 
fanden bei Moſes daß ein Land darin Blut gefloffen nur entjühnt 
werde durch das Blut deſſen der es vergoffen; der Hauptſünder 
jollte mit feinem Leben büßen. Noch hatte man nicht gelernt die 
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Bibel Hiftorifh und Fritifch zu betrachten, Kern und Schale zu 
jondern; jeder Spruch war eine Autorität; und wo Widerfprüche 
vorlagen, juchte man jie himwegzudeuten, da Gott nichts Unver— 
nünftiges jagen könne. Statt an Jeſu verzeihende Yiebe hielt man 
ſich an das verzehrende Feuer des Elias. Aber die Gewaltthat 
war zugleich ein politifcher Fehler, und viele, die feither zum 
König geftanden, jahen in ihm nun einen Märtyrer fogar für die: 
jelben Bolfsfreiheiten die er angetaftet und zerftört hatte. Der 
Biſchof Gauden von Ereter verfahte das Büchlein: Eikon bafilike, 
dus Bildniß feiner geheiligten Majeftät in der Qual und Ein» 
jamfeit. Boll frommer Todesbetrachtungen und' guter Wünfche 
für England galt es für ein Werk und Vermächtniß des Königs 
jelbjt. Milton, der als lateinifcher Secretär in die Regierung der 
Republik gerufen war, jehrieb feinen Bilderftürmer: Eikonoklaſtes. 
Segen den Götzendienſt empört, den man mit Karl Stuart treiben 
wollte, wiberlegte Milton Schritt vor Schritt die Fälfchung der 
Gejchichte und die Schönfärberei jener Schrift, die Sentimentalität 
die ob häuslicher. Tugenden die Verbrechen gegen den Staat ver- 
gaß. Der König ift der Vollftreder des Gefetes, das ift die 
Herrlichkeit feines Amtes, deren er fich entkleivet, wenn er das 
Geſetz felber bricht und feinen Tyrannenlaunen folgt. Milton 
durfte behaupten: Ich warf feine Schmähungen auf die gefallene 
Majeftät, ich zog nur die Königin Wahrheit dem Könige Karl 
vor. AS einjt am Hofe des Darius geftritten ward was das 
Stärffte in der Welt fei, nannte Zorobabel die Wahrheit; nennen 
wir die Gerechtigkeit, jo mögen wir jagen daß die Wahrheit die 
theoretifche Gerechtigfeit, die Gerechtigkeit die praftiiche Wahrheit 
jei; die Wahrheit ift ein Begriff und ihre Wirkung ift Belehrung, 
die Gerechtigkeit ift im ihrem Weſen Kraft und That, fie trägt 
das Schwert um es gegen alle Gewalt und Unterbrüdung zu ge- 
brauchen, und niemand iſt von ihren Streichen ausgenommen. 
Nah Alfred's Sachjenfpiegel ſoll der König gehalten fein echt 
zu erleiden wie jeder andere aus dem Volke. Gegen den Vorwurf 
daß die fiegreichen Independenten nur eine Minderheit jeien, jagt 
Milton: Wenn Dummheit und Verfehrtheit volfsthümlich und all: 
gemein find, dann haben fich die welche zur Wahrheit ftehen nicht 
zu jchämen daß fie nur eine fleine Partei find. 

Die Prinzen und Gavaliere gewannen den Polyhiſtor Salma- 
ſius (Saumaife) in Yeyden für eine DVerthelrigung König Karl's. 
Sie ging von dem Sate aus daß der König über dem Geſetz 
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jtehe und umverantwortlich jei; ihn binde feine alte Ordnung, fein 
Schwur; feine Gewalt fei göttlich und ſchrankenlos; das Bolt 
müſſe blind gehorchen, und könne fich jo gut wie ein Einzelner in 
die Sklaverei verfaufen. Dabei erging fih Salmaſius in Schmä- 
hungen gegen die englifchen Nepublifaner, und forderte die Fürjten 
Guropas zu einem Rachezug wider diefelben auf. Milton wart 
zu einer Erwiderung berufen, und da er ſah wie jein Augenlicht 
ſchwand, jo gedachte er des homeriſchen Achilleus wie er zwifchen 
Phthia und der Unfterblichkeit, zwifchen einem langen Wohlleben 
und dem ewigen Ruhme gewählt, und beſchloß feine Augen an ven 
Dienft der Vokksſache zu ſetzen. Sie erlofchen über der anjtren- 
genden Arbeit. Er fang: 


Was hält mich aufrecht in fo fchwerem Leid? 
Nur dies Gefühl: ich gab mein Augenticht 

Als Opfer bin für jenen hehren Streit, 

Bon dem die Welt in Nord und Süden fpricht. 


Seit den Greueln der Bartholomäusnacht war in Europa die 
Frage aufgeworfen wo das Recht des Widerjtandes gegen eine 
Regierung auhebe. Wie Jehova mit Yirael, fo lehrten die Huge 
notten, habe der König mit dem Volle einen Bund gefchloffen, 
und wenn ev denjelben breche, jei auch das Voll feiner Ber: 
pflichtung eutbunden. Wir lafjen uns vom König beherrjchen, 
wenn er ſich von den Geſetzen beherrfchen läßt. Dagegen be 
hauptete Hobbes das Selbjtjucht die einzige Triebfeder der Men- 
chen fei, und mur die Furcht fie abhalten könne von dem Krieg 
aller gegen alle; darum ſei die Gewaltherrfchaft die umerlaflice 
Schugwehr gegen Anarchie und Selbftzerftörung, und gut. un 
böfe jei was der Staat, dieſer Yeviathan, das große Thier, da 
für erflärt. Und andererjeits hatten die Yefuiten zur Zeit Hein- 
rich’s IV. von Frankreich behauptet daß jedermann das Recht habe 
einen vom Papſt gebannten und damit feiner Wirde entfleideten 
König zu tödten. Mariana pries das Königthum als im der 
Natur begründet und von Gott eingejeßt; ein Tyrann aber üt 
wer die Herrichaft durch Waffen oder Ränke erobert oder aud 
die rechtmäßig erworbene zum eigenen Vortheil misbraucht. Gegen 
ihn darf das Volk fich erheben, ihn hinauswerfen wie einen Feind, 
oder Gericht über ihn halten. Aehnlich wie dieſer Spanier ur: 
theilt Milton. Er iſt fein Gegner des Königthums, obwol er 
die Republik für die vollendetere Berfaffung der vorgejchrittenen 
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Menfchheit Hält, aber er denkt daß Abfolutismus und Chriften- 
thum einander widerfprechen, und behauptet Das Hecht der Selbit- 
bejtunmung für die Menſchheit auch in Bezug auf ihre Stuate- 
ordnung. Die Gerechtigkeit der Sache des englifchen Volkes beruht 
ihm auf dem Gottes> und Naturgejet daß alles was zur allge: 
meinen Wohlfahrt gereicht auch zuläjfig fei. Nach der damaligen 
Sitte philofophifcher und theologifcher Zänkereien überhäuft ev den 
Gegner mit Schmähungen. Bon dem Pantoffel deines Weibes 
getrieben Haft du um den Judaslohn von hundert Iafobsthalern 
bie Freiheit verrathen, du haft jo viele Bücher durchgelefen und 
bift doch eine Schlafmüge geblieben! vuft er ihm zu, und nennt 
ihn eine Knechtſeele. Gegen die Beifpiele und Stellen, welche 
Salmaſius aus der Bibel und den alten Claſſikern beigebracht, 
führt Milton viele andere fiegreich ins Feld, und weift ihm Ber: 
prehungen nah. Dann ftütt er fich auf die englifche Gefchichte, 
in welcher der Grundjag gelte: wenn irgendivelche Geſetze und 
Sebräuche der Ordnung Gottes, der Natur und Bernunft zuwider 
find, fo jollen fie als null umd nichtig angefehen werden. Mit 
edlem Stolz preift Milton die Gejchichte feines Volkes als die der 
Freiheit, und erkennt ihre Bedeutung für die ganze Meenjchheit. 
Die Berfammlung der Freien ift und war die lebendige Duelle 
des Rechts, und darum muß jede Sakung und Berorbnung die 
Wohlfahrt aller Guten zum Zweck haben und niemals den jchlech- 
ten Gelüften Einzelner dienen, Unter dem Namen Bolf begreifen 
wir alle Bürger des Yandes, auf jie haben wir einen Senat ge- 
gründet, und wenn Adeliche in demjelben figen, jo ſtimmen fie 
nicht fraft ihres Geburtsrechtes, jondern fraft der Wahl der Ge— 
meinden. Mögen die auswärtigen Könige fich nicht beifommen 
laffen in die innern Angelegenheiten Englands einzugreifen, fon: 
dern lieber, wie Lykurg im Altertum gethan, fich mit einem 
Senat der beiten Männer umgeben und ihre Macht dem Gefete 
unterordnen, dann werden fie eine ruhige und fichere Regierung 
führen; Gott hat die Menfchen nach feinem Ebenbilde gefchaffen, 
da kann er fie nicht zur Dienftbarfeit bejtimmt haben. Sicherlich 
ift es eine göttlichere That einen Tyrannen abzuſetzen als zu er- 
heben, und es erfcheint mehr von Gott in einem Volfe, wenn es 
einen ungerechten Gewalthaber vom Thron jtürzt, als in einem 
Herrſcher der eine unfchuldige Nation unterdrüdt. Ich habe dem 
Gegner, jchlieft Milton, feine Worte mit Gründen widerlegt, nun 
bleibt noch eins, das Wichtigjte übrig, daß ihr, meine Mitbürger, 


668 Sieg der Freiheit in England. 


die jchlimmen Nachreven durch gute Thaten Yügen jtraft. Gott 
hat euch, die erjte der Nationen, ruhmvoll erlöft von den zwei 
größten und der Tugend verderblichjten Uebeln, von Tyrannei une 
Aberglauben. Nach einer jo glorreichen That wie ihr vollbracht 
habt, dürft ihr nichts Niedriges und Kleines vornehmen, dürft ihr 
nichts denfen und thun als was groß und erhaben iſt. Wie ihr 
euere Feinde im Felde gefchlagen habt, jo zeigt num auch daß ihr 
im Stande feid Ehrgeiz, Habfucht und böje Begierden zu über: 
winden und die Entartung zu vermeiden welche das Glück ge- 
wöhnlich mit fich bringt und welche die Völker in die Knechtjchaft 
führt; nun zeigt aber ebenfo große Mäfigung und Gerechtig- 
feit die Freiheit zu behaupten, als ihr Muth bewiefet fie zu er- 
obern! 

Die Schrift machte Milton einen enropäifchen Namen, und 
wenn er einige Jahre jpäter zum zweiten male gegen neue 
Schmähungen das Wort ergreift, jo thut er es mit gehobenen 
Selbjtgefühl als Sprecher feines Volkes angefichts aller andern 
Gulturvölfer, die ev um feine Rednerbühne verſammelt fieht; alle 
Freunde des Guten zellen ihm Beifall, die Widerftrebenven jelbit 
geben fich unter die Macht der Wahrheit gefangen. „Umflutet 
von dieſem Gedränge ift es mir als jühe ich alle Nationen ver 
Erde von den Säulen des Hercules bis an den Indifchen Ocean 
die verlorene Freiheit in ihr altes Hausrecht wieder einjegen; 
mein Volk bietet ihnen eine noch edlere Frucht als einjt Tripto— 
lemos von Yand zu Lande trug (das Getreide), mein Volk jtrent 
den Samen der Freiheit und Bildung über alle Reiche aus.“ Cs 
flingt wie ein hiftorifches Epos, wenn Milton nun die Errichtung 
der Republik und ihr junges Leben fehildert, wenn er Cromwell 
den Helden und Bradſhaw den Nichter mit begeiftertem Preis 
einem Schotten More gegenüberftellt, der an einer der Streit: 
ſchriften Antheil gehabt, und neben das Bild das er höhniſch von 
dieſem entwirft, auch fein eigenes aufrichtet: „denn wohl verdient 
der Mann groß genannt - zu werden welcher große Dinge tbut, 
aber auch der welcher fie zu thun lehrt oder fie würdig jchilvert, 
nachdem jie gethan find.“ Nichts ift Gott wohlgefälliger ale 
wenn der bejte und weifejte Mann mit der böchiten Gewalt be 
fleidet tft, jagt er in Bezug auf Cromwell, den Befreier des Ba: 
terlandes, der darum auch feinen jchönern Titel führen kann ale 
den Namen Protector, Bejchüger, er „der durch feine Yeiftungen 
nicht nur die Thaten unferer Könige, fondern die Gejchichte um: 
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jerer Sagenhelden überboten hat“. Aber er ruft ihm auch mah- 
nend zu: Ehre die Wunden der tapfern Männer, die für Recht 
und Wahrheit geftritten haben, ehre die Schatten der im Kampfe 
Gefallenen, chre das Urtheil der Völfer, die auf uns jchauen, ehre 
vor alfem dich jelbft: du fannft nicht frei fein, wenn wir es nicht 
find! Milton fordert Trennung von Kirche und Staat und Ent- 
fernung jedes Religionszwanges, er fordert Vereinfachung ver Ge- 
jeße, denn je größer ihre Anzahl, deſto geringer ihr Werth; fie 
vermögen nur das Lafter einzufchränfen, die Freiheit aber ijt die 
Erzeugerin der Tugend. Er fordert ungehemmte Gedanfenmitthei- 
fung durch die Preſſe, eine vernünftige Jugenderziehung, eine hoch- 
berzige Pflege der Wiſſenſchaft. Dann wendet er ſich an das 
Volk, das die Waffen ergriff um die Heiligkeit der Gejege und die 
Rechte des Gewiſſens zu vertheidigen; es foll nun der Vernunft 
gehorchen lernen, durch fittliche Selbftbeherrichung fich innerlich 
frei machen und frei bewahren; denn fonft kann man die Herren 
wechjeln, aber der Knechtſchaft wird man nicht ledig. 

In der Nathlofigfeit und Verwirrung nach Cromwell's Tode 
(1658) hinterließ Milton der Nation fein politifches Teſtament. 
Er jeßt die Kirchenverfaffung in die freie veligidfe Gemeinde, er 
verlangt für den Staat die Aufrechthaltung der Republif, wenn 
nicht eine zweite Revolution nothwendig werden fol. An ver 
Spige der Nation jtehe ein Senat welcher aus den befähigtiten 
Männern des Volkes auf Yebenszeit gewählt werden ſoll, damit die 
Regierung Stetigfeit und Fejtigfeit erhalte; dann aber fei jeder 
Bezirk des Landes ein Eleiner Freiftaat, welcher fich jelbft verwaltet, 
für Gultur ımd Rechtspflege forgt, ſodaß in diefer Gliederung fich 
Yebenswärme und Bildung überallhin verbreiten. Die Bezirks- 
landtage find das bewegliche Gegengewicht zum großen Rath, der 
die Steuerbewilligung und Geſetzgebung mit ihnen theilt. So will 
Milton viele Republifen zu einem ſelbſtherrlichen Staat verbinden. 
Die Saat feiner Gedanken ift in Nordamerifa aufgegangen. Für 
England folgte die Stuartifche Reftauration, für Milton Jahre 
der Zurücgezogenheit, die er der Poeſie und Wiſſenſchaft wiomete. 
Er verfaßte eine biblifche Theologie, in welcher er die Ewigfeit der 
von Gott durchwalteten Natur lehrte und in Chriſtus die reinfte 
Dffenbarung Gottes erfannte, überhaupt die Ideen darlegte die 
jein Berlorenes Paradies geftaltet hat. 

Was Milton in der Jugend gedacht das erfüllte er num im 
Alter. Er war der Erjte der in England eine gründliche antife 
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Bildung mit dem vuterländifchen Sinn und mit dem bibfijchen 
Shriftenthum verband, der die Renaiffance umd Reformation gleid- 
mäßig fefthielt und ohne blos Nachahmer zu fein in reinem ae 
hobenem Stil die Gedanken ausſprach welche die Zeit bewegten. 
In Sindenfall und Erlöfung fieht er, der Proteftant, den inner- 
jten Kern der Gefchichte; was in fo vielen lateiniſchen epiſchen 
Gedichten in alien, Deutſchland, Holland angeftrebt, was durch 
die Mifterienfpiele längft vorbereitet, was durch das evangelische 
Kirchenlied Iyrifch gefungen war, das bat er epifch dargeftellt. 
Aber wie er felbjt das Glück der Liebe und das Ficht der Augen 
eingebüßt, wie fein Volk aus der freiheit in die Schmach ver 
Knechtfchaft zurlicigefallen war, jo nimmt er das Verlorene Para— 
dies zum Gegenftand. Der Kampf des Lichtes umd der Finfternik, 
des Guten und Böfen, im welchem er jelbjt geftritten nnd gelitten, 
ift das große Thema feines Gefanges, der ficb damit an die ur- 
arifchen Anſchauungen amfchlieft wie fie befonders von den Berjern 
ausgebildet waren, au deren Mythen er fich anlehnt. An ihm 
bewährt fich das Troſtwort daß denen die Gott Tieben alle Dinge 
zum beften dienen. Das Licht geht klarer und klarer in ſeinem 
Innern auf, die Außenwelt zieht ihm nicht zerftrenend ab von ber 
Betrachtung des Ewigen und Ueberfinnlichen, und über die Notb 
der Zeit jchwingt er ſich dichtend enıpor. Wie er in der Jugend 
gelobt daß er fingen wollte für die Ehre und Bildung feines Ba 
terlandes und zum Ruhme Gottes, jo will er auch jett Tugend 
und öffentliche Gefittung im Volke pflegen, die Unruhe des Her- 
zens ftilfen und die Gefühle in harmonischen Einklang bringen; 
der Genius des Dichters ſoll ſich als eine Offenbarung Gottes be- 
währen. Den Geift der jchöpferifch über den Waſſern geſchwebt 
ruft er um Erleuchtung an, den Geift der das reine Herz allen 
Tempeln vorzieht; denn er will 


Die Wege Gottes dieſer Welt erklären, 
Rechtfertigen die ew’ge Borjehung. 


So bdichtet er eine Theodicee ehe Yeibniz als Philojoph fie ſchreibt. 
Die Freiheit ımd das Gute find die höchjten Güter; fie Fönnten 
nicht fein ohne die Möglichkeit des Böſen; denn die Sittlichfeit 
und Seligfeit beruhen auf dem eigenen Willen, für den das Boll 
bringen des Nechten nur dadurch Werth hat daß er auch unge 
borjam zu feim vermag gegen das Geſetz und ſich abwenden kann 
vom Heil. Er bat es gethan, der Fall der himmliſchen Geijter 
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wie der irdiſchen Menſchen ift gejchehen, und dadurch iſt Noth 
und Zod in die Welt gefommen. So wiederholt Milton mebr- 
mals und läßt uns bineinbliden in das Elend der Natur und in 
die Greuel der Gefchichte; aber fie find verfchuldet durch bie 
Sünde, und die Güte Gottes macht fie zur Strafe, welche erziehend 
und befehrend das Böſe endlich überwinden und die Welt mit 
Gott verföhnen foll; die göttliche Yiebe erbarmt fich ihrer, offen- 
bart fih in Chriftus, und beruft fir das Gottesreich, das nur 
dadurch möglich wird daß die Geifter fich als feine Glieder jelbft 
wollen und wiſſen. Dieſe vormwiegende Betrachtung macht das 
Werk zur einer Gedanfendichtumg wie die Göttliche Komödie und den 
Fauſt; auch bei Milton ift das Lehrhafte nicht überall Poefie ge- 
worden, dem erujten Puritaner fehlt die heitere Yeichtigfeit, der 
behagliche Fluß der ſich von ſelbſt fortipinnenden Erzählung; er 
jelbjt jteht fortwährend im Centrum des Gedichte, er tritt mit der 
Bildung feines Jahrhunderts den Anfängen der Gefchichte gegen- 
über, jein Werf ift micht wie das Vollsepos die eigene melodifche 
Stimme der That die es befingt, als Kunftdichter fteht er der 
Bergangenheit gegenüber, und fnüpft durch Gleichniſſe, Bifionen 
und Erwägungen mannichfacher Art die Ereigniffe und Erfahrungen 
der jpätern Bölfer, die Weisheit und Gefinnung der Gegenwart 
an die Schilderung der erften Lebenstage der erjten Menfchen an. 
Das Werk war 1665 vollendet, nach mühjam überwundenen Cen— 
jurhindernifjen erjchien es 1667. Die vornehme Welt nahm es 
alt auf, aber das Bürgerthum machte es zu einem Erbauungs— 
buch, und was damals Dryden ausſprach, daß es alles Zeit- 
genöffifche Überrage, das ward fpäter durch Addiſon für Europa 
feftgeftelft. 

Die erften Geſänge führen uns hinab in die Hölfe, wo eben 
Satan von dem Sturz erwacht, und feine Genoſſen zur Raths— 
verfammlung beruft was ferner zu thun fei. Sie befchliefen Gott 
in feiner new gefchaffenen Welt, auf der Erbe zu befänpfen, die 
Menſchheit zu verführen und für die Hölle zu gewinnen. Satan 
macht ſich auf dem fehauerlichen Weg durch Nacht und Chaos. 
Gott fieht ihn umd weiß daß der Anjchlag gelingen werde; der 
Sohn, Chriftus, erbietet fich zur Erlöfung. Satan ruht an der 
Grenze unſers Weltjpftems aus, wo bald das Narrenparadies jein 
wird, wo alle nichtige eitle Menſchen, ruhmgierige Krieger, heuch— 
leriſche Pfaffen und überjpannte Grübler ihre Heimat finden follen. 
Bon der Sonne aus erblidt er dann die Erde, umd läßt fich in 
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Rabengeftalt auf dem Yebensbaum nieder. Dort fieht er Adam 
und Eva, belaufcht ihr holdes Kofen, hört von der verbotenen 
Frucht und bejchließt fie zu deren Genuß zu verloden. Wie fie 
im fünften Gefang am Morgen erwacen, da bat er als Kröte 
an Eva’ Ohr gejeffen, umd fie hat einen unrubigen Traum ge 
habt. Gott jendet den Engel Rafael ins Paradies um die Men- 
jchen zu warnen. Rafael erzählt wie ein Theil der Engel ſich 
empört habe als Gott feinen Sohn gezeugt und Gehorſam für 
ihn verlangt; er jchildert den Rieſenkampf der bimmlifchen Heer- 
icharen, die Liſt Satans, welcher mit feuerfpeienden Rohren die 
lichten Geſchwader niederjchmetterte, bis Chriftus auszog auf dem 
Streitwagen Gottes und die Feinde in den Abgrund jchleuderte. 
Um neue Himmelsbürger jtatt verjelben zu gewinnen ließ Gott 
diefe unjere Welt aus dem Chaos hervorgehen, und ordnete fie 
und erwedte das Leben, was nun im Anſchluß an die Bibel näber 
gefchildert wird. Adam berichtet dagegen wie er zum Leben er- 
wacht jei, jich einfam gefühlt, die Eva zur Genojjin erhalten babe. 
Der Engel mahnt ihn, der fein Yiebesglüd preift, zur Mäßigung 
und Feſtigkeit. Nun im neunten Gejang verfleivet ſich Satan in 
eine Schlange; fie umtanzt Eva, die allein au ihr Tagewerk zu 
gehen verlangt hatte; die Eitelfeit des Weibes wird dur Schmei- 
chen gefirrt, und als Eva verwundert ift daß die Schlange reden 
fönne, jagt die fie habe die Sprache gewonnen als fie vom Baume 
der Erfenntniß gefoftet; thäten die Menſchen das auch, fo würden 
fie gleich Gott. Da bricht Eva den Apfel und ift, und wie be 
raufcht betet jie den Baum an, von der Verehrung Gottes in 
Götzendienſt verfallend. Sie erwägt dann ob fie auch Adam der 
neuen Herrlichkeit theilhaftig machen folle, fie bedenft daß wenn fie 
doch vielleicht fterben müffe, er dann mit einer neuen Eva leben 
werde, und das erträgt fie nicht; fie bietet ihm, ver ihr ſehn— 
füchtig fuchend mit einem Kranze entgegenfommt, die Frucht, umd 
er genießt, weil er in Tod und Leben das Schickſal der Geliebten 
theilen will. Jetzt erwacht eine geile Sinnenluft in beiden jtatt 
der Harmonie des Yeibes und der Seele in voller reiner Yiebes 
freude, und wie fie vom Uebermaß des Genuffes ermattet aus 
wüſtem Taumel erwacen, da jchämen fie fich ihrer Nacktheit; 
Argwohn, Zwietracht regen fich, fie Hagen hadernd einander an. 
Gott jendet feinen Sohn fie zu richten. Sünde und Tod jchlagen 
die Yrüde von der Hölle durch das Chaos und ziehen ein auf 
der Erde, wo ihnen reiche Ernte reift. Triumphirend fehrt der 
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Satan zurüd, aber die Dämonen zifchen wie Schlangen um ihn, 
und die Früchte die fie genießen wollen find bittere Aſche. Adam 
und Eva jchaudern vor dem Tod, vor dem Elend das durch fie 
über die Nachwelt fommt; fie möchten lieber gar nicht fein. Da 
jendet Gott den Engel Michael fie aus dem Paradies zu vertreis 
ben, aber fie mit Gottes Allgegenwart und mit der Hoffnung 
der Erlöfung zu tröften. Bon einem Berg herab läßt der Engel 
num Adam die göttliche Gnade im Kampf mit der Sünde, bie 
fünftige Gefchichte der Menfchheit fchauen, daß er Geduld Terne 
und Mäßigung, um Glück und Leid würdig zu tragen. Abel's 
Zod, dann Wohlleben und Krieg und Sündflut, Nimrod, der fich 
zum Tyrannen aufwirft während Gott nicht wollte daß der Menjch 
über Menfchen herrfche, die Erwählung des ifraelitifchen Volkes, 
Jeſus, die undeiltiftenden Pfaffen, und endlich ein Tag der Welt: 
erneuung, das zieht in Viſionen vorüber. So erfennt Milton 
Gott in der Gefchichte, wenn ums auch diefe erfte poetifche Philos 
ſophie verjelben nicht ganz befriedigt. Adam foll fehen wie die 
göttliche Yiebe mit den Berfehrtheiten der Menſchen kämpft, im 
Verfall des Gejchlechts foll ihn die Tugend einzelner edeln freien 
Geiſter aufrecht halten, er ſoll durch Leiden und Dulden fiegen, 
durch Arbeit Ruhe finden lernen. Muthig zu Teben eingedenf der 
Borfehung, die endlich alles zum Guten lenkt, erjcheint als bie 
Summe der Weisheit. Auch Eva wird durch einen Traum ge- 
tröftet, und Adam bietet ihr verjöhnt die Hand: „mit dir zu gehn 
das heißt im Paradiefe bleiben!“ So wandern fie hinaus in 
die Welt. 

Diefe Inhaltsüberficht zeigt wie Milton von der Odyſſee und 
Aeneide gelernt hat die Handlung auf furze Zeit zu concentriren 
und BVBorhergegangenes durch Erzählung, Nachfolgendes durch Weiffa- 
gung anzufügen. Wie neben der fchroffen fchauerlichen Wildniß 
der Alpen die blumige Matte liegt, jo entzüct uns die Poefie des 
Gontraftes, wenn das liebliche Idyll des Paradiefes, das ſinnvoll 
anmuthigſte das je gedichtet ward, mit den erhabenen Schreden 
der Hölfentragödie wechſelt. Minder anziehend ift der Himmel, 
nicht blos weil der reine Glanz des Guten und Wahren jchwerer 
zu individualifiren ift, und bier Milton hinter Dante zurücteht, 
fondern vornehmlich dadurch daß bei der Allmacht und Allwiſſenheit 
des Baters und der Willenseinheit des Sohnes mit ihm alles 
immer ſchon fertig ift, Gott aber gejtaltlos in Tichter Wolfe und 
doch neben den andern, nicht als der eine alles aus fich Entfal- 
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tende und in fich Umfchließende erjcheint. Dagegen find die Höllen— 
geifter in ihrer bämonifchen Größe meifterhaft behandelt, und na— 
mentlich der Satan iſt eine originale Schöpfung, welche für vie 
ganze neuere Poeſie und namentlich für Byron bedeutungsvoll ge 
worden. Der Yucifer Vondel’s ift ihm vorangegangen, wol die 
erhabenfte Geftalt der holländifchen Dichtung. Milton’s Geijter 
find zugleich anſchaulich und geheinmißvoll; ich möchte fajt jagen 
daß ihm feine Blindheit hier zu ftatten fam. Er zeichnet fie nicht 
in jener greifbar plaftifchen Beſtinuntheit wie Dante für das leib- 
liche Auge, fondern in einem büjtern Glanz von innen heraus in 
ihrem ethischen Charakter für die innere Anſchauung; er vegt die 
Phantafie zu Bildern des Ungeheuern an, er fegt fie in Schwung, 
er eleftrifirt fie, und überläßt es ihr dann das Bejondere fich aus— 
zumalen. Wie die gejtürzten Dämonen in der Finſterniß auf dem 
Flammenbett liegen, wie Satan fich vegt einem Unthier gleich das 
der Schiffer für eine Infel gehalten, wie die Rieſeugeſchwader 
gegeneinander anrüden als ob Weltförper aus ihren Bahnen wei: 
chen und aufeinander jtürzen, er deutet e8 an, und läßt uns bamn 
in die Seele der Gewaltigen bliden. Da fieht Satan am Höllen- 
thor zwei furchtbare Gebilde fiten: das eine ein Rieſenweib, reizent 
von oben, aber in einem fehuppigen Schlangenfchwanz endigent, 
um des Yeibes Mitte einen Gurt von Hunden, die bald bellent 
bervorbrechen, bald in den Schos, ihr Yager, zurüdflüchten; ver 
Dichter erinnert an die Skylla und die Herenfahrten. Die ander 
GSeftalt, wenn man das Dunkle, Ununterfcheivbare jo nennen darf, 
ift ein wilder fpeerfchwingender Schatten, was das Haupt jcheint 
trägt eine Krone. Das Scheufal führt gegen Satan los, der wie 
ein flammender verderblicher Komet dajteht; gleich ſchwarzen Ge 
witterwolfen über dem Kaspifchen Meer dräuen fie einander. Da 
ruft das erjte Ungethüm: was heben Vater und Sohn die Arm: 
gegeneinander? Und nun erzählt die Sünde wie fie aus Satans 
Haupt geboren ward als er neidisch auf den Sohn und Hochmütbia 
den Gedanken der Empörung fahte; und alsbald hat Satan mi: 
ihr gebuhlt, und wie fie mit ihm im die Tiefe geftürzt war, da 
bat fie den Sohn geboren, den Tod, der wieder alsbald die ent: 
jegte Mutter in grauſer Luft umfchlang, daß fie die Höllenhunde 
empfangen bat, die fie bald innen zerbeißen, bald beulend aus 
ihrem Schos hervorbrechen. Das fittlih Abjcheuliche und ſymbo— 
lich Gedankenhafte ift ganz wunderbar in diefen unheimlichen 
Gebilden ausgeprägt, um jo wunderbarer als fie eigentlich nicht 
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in bie rechte Sichtbarkeit treten, fondern im Graus ber Nacht vor 
unjerer Phantafie ſchweben. Da ift Belial der witige Cavalier 
der Hölle, der feine Lebemann, da Moloch der wilde Seriegsteufel, 
da Mammon die gemeine Habgier, der Geldteufel, dem am Hin- 
mel das goldene Pflafter zumeift gefällt, da ift Beelzebub ber 
Schlaue, und fo reden fie im Hölfenparlament nach ihrem Cha- 
ralter, und wiſſen das Verbrecherifche, Schlechte ſtets zu bejchöni- 
gen. Es find feine Fragen mit Hörnern und Schwänzen, e8 find 
folofjale menfchlich geftaltete Verförperungen von menfchlichen Gei- 
ftesrichtungen im Abfall vom Ganzen, in entfetlicher Verirrung, 
aber in ihrer Einſeitigkeit groß, und darum voll Hoheit und Glanz. 
Sie alle überragt Satan. Seine Selbſtſucht wurzelt im ſtolzen 
Selbſtgefühl des unbezwinglichen Muthes, der Herrſchergröße, kraft 
deren er auch in den Flammen der Hölle darüber jubeln kann, 
daß er hier der Hölle König, und damit erhabener als dort der 
Knecht Gottes ſei. Er ruft: 


Schreckvoller Höllenraum 
Empfange deinen Herrn, den freien Geiſt, 
Der nie die Ketten trägt von Ort und Zeit; 
Iſt doch der Geiſt ſein eigner Ort und ſchafft 
Sich Höll' und Himmel wo es ibm gefällt! ... 
Die Hölle gebt mit mir, ich felbft bin Hölle, 
Im Elend doch der erfte: das ift Königsglück! 


Kühn hat er fich der Gefahr entgegengeftellt; den Glanz der Krone 
will er von neuem durch Gefahr verdienen, ganz allein das Chaos 
burhwandern, die Erde ausfpähen, die Menfchen verführen. Er 
vollbringt es, er ift ebenfo Liftig als mächtig; er ift ein gewaltiger 
Redner, jtolz zeigt er überall die Vorzüge der wahren Größe, des 
unbezwinglichen Willens, aber im Dienfte des Böſen, der Selbit- 
jucht. Er ift nicht fühllos für das Schöne, ja er fpürt eine milde 
Rührung als er die felige Unfchuld von Adam und Eva gewahrt, 
und nur der Gedanke an feines Neiches Wohlfahrt — „Nothwen— 
digfeit, der Vorwand der Tyrannen“ — treibt ihn fie zu ver- 
derben. Liebert wagte das blendende Wort: „Weil Milton das 
Satanifche in Cromwell erfannt hatte, deshalb ift fo viel Erom- 
welliiches in feinem Satan.” Aber es ift unerwiefen daß auch 
Milton an Cromwell irre geworden, und wenn es gefchehen wäre, 
die Berwirrung nach dem Tode des Protectors würde ihn belehrt 
haben wie unentbehrlich derjelbe war, wie recht er hatte fich für 
43* 
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das Bolfswohl im Machtbefit zu behaupten. Und jo hat Rein 
hold Pauli umgekehrt an Karl I. gedacht, den die Revolution ja 
gerade al8 den Empörer gegen die Geſetze Englands behandelte, 
der gerade im Sturz ſich mit königlicher Erhabenheit rüftete, je- 
daß auch die Blicke der Gegner an ihm hingen. Und Treitſchle 
fagt: Wenn Milton das Heer der Erzengel wider die Dämonen 
ausziehen läßt, jo meinen wir fie mit Händen zu greifen jene 
„Männer wohlgewappnet durch die Ruhe ihres Gewiffens und ven 
außen durch gute eiferne Rüſtung, feittehend wie Ein Mann —, 
jenes gottbegeijterte Heer welchem England feine Freiheit ver: 
dankt.” Da wäre benn Gromwell vielmehr Michael. Aber ic 
möchte nicht leugnen dag Milton die Züge der pofitiven, im 
Dienfte des Guten ftehenden Helden- und Herrjcherfraft in Erom- 
well erfannte, und fie auf feinen Satan übertrug, der fie ins Ne 
gative verfehrt; denn wenn der Kampf um bie Freiheit der Yu 
halt der Gefchichte und die Idee von Milton’s Dichtungen ift, je 
vertritt Satan das nothwendige Moment des fich felbft erfaflen: 
den, der Autorität abjagenden Willens; kraft deſſen fpricht er zu 
Abdiel: Ich glaubte daß allen Geiftern Freiheit und Himmel eine 
wären, aber ihr Enechtifchen Seelen dient aus Trägheit; — und 
muß dagegen hören: das ift nicht Knechtfchaft wenn der Wür- 
digfte herricht, das will Gott und die Natur; ihm gehorchend 
folgen wir ja nur unjerm befjern Selbſt. Ganz ähnlich ſprach 
Milton in einer Staatsfchrift in Bezug auf Eromwell. Sicher— 
lich hätte der Dichter ohne die eigene parlamentarifche Erfahrung 
die Ratheverfammlung der Hölle nicht fo prächtig gefchilvert; aber 
wer wird eine Satire gegen den Senat von England darin jehen 
wollen? 

In Adam und Eva hat Milton den Mann und das Weib 
dargeftellt, und beide darım von Anfang an mit dem Berftänd- 
niß des Lebens ausgerüftet, das erft die Welterfahrung geben 
fonnte. Er ift der Herrlichite der Männer, fie die Holpfeligfte 
ber Frauen, 


Für Kraft und Ueberlegung er gebildet, 
Für Sanftbeit fie und ſüß anziehende Anmuth, 
Er nur für Gott, doch fie für Gott im ibn, 


Und hier flingt denn doch die Unterordnung bes Weibes un 


ter den Mann hindurch, die ber altteftamentliche Puritanerfiun 
wieder der mittelalterlichen Frauenhuldigung entgegenſetzte, gleic- 


— — 
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wie die größere Verführbarfeit des ſchwächern Gefchlechts in feiner 
Zugänglichkeit für Schmeichelei, in feiner Neugierde betont wird. 
Da Eva vor dem Fall noch einmal in all ihrem Neiz unter ven 
Blumen wandelt, die fie mit Myrtenzweigen am haltenden Stamme 
fejtbindet, ach da ahnt fie nicht 


Daß fie die ſchönſte ſchwache Blüte fei, 
Bon ihrer Stüge fern, dem Fall fo nah. 


Die Sehnfucht Milton's nach feliger Pebensvollendung in der 
Gemeinjchaft mit einem liebenden verftändnißinnigen Weibe Klingt 
uns aus Adam’s Bitte an Gott um eine Gefährtin entgegen. Ju— 
belnd dankt er den Geber alles Guten für dieſe befte Gabe. Der 
ganze Himmel Tiegt in Eva’s Blick. Er erzählt: 


Sie hörte mid und ſüße Scham ergriff, 
Yungfräulich Leben ihre zarte Bruft. 

Sie fühlte ihren reinen Frauenwerth, 

Der zärtlih Werben beifcht, nicht ungejucht 
Sich hingibt, fondern Tieblich wiberftrebt, 
Damit Gewährung boppelt köſtlich fei. 
Unwiffend was fie that gehorchte fie 

Der Mahnung der Natur, und wandte fich 
Bon mir, dem Harrenden. Ich folgt’ ihr nach 
Und fprah was ich empfand. Mein treues Wort 
Beihmwichtigte Des Herzens bangen Stolz; 
-+ Zur bochzeitlichen Laube 

Führt’ ich die morgenlih Erröthende. 

Des Lichtes Strablenfülle quoll herab 

Zu fegnen diefe Stunde; frob verflärt 

Und glüdverheifend Tächelte die Welt, 

Die Vögel jandzten, fanfter Lüfte Zug 
Durchwehte wonnig lispelnd das Gebüſch, 
Umſpielet' uns mit duft'ger Blüten Hauch, 
Und warf uns Roſenblätter in den Schos, 
Bis uns die Nachtigall das Brautlied ſang, 
Und ſehnſuchtsvoll dem Abendfterne rief, 
Daß er die Hochzeitsfadel ung anzünde. 


Nehmen wir zu dieſer Tieblichen Stelle eine andere, wo ber 
Dichter ven Segen der Gattenliebe preift, und die Heuchler tadelt 
die für unrein ausgeben was Gott felber für rein erflärt, fo fieht 
man wie verfehrt es ift mit Rofenfranz zu meinen daß Milton 
den Sündenfall in die gefchlechtliche Befriedigung ver Liebe ge- 
feßt; — vielmehr folgt ihm ein feelenlofer Wollufttaumel. Be— 
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trachtet man Adam und Eva in ihrer Kraft und Anmuth, denlt 
man dabei der Erzählung Adam’s wie er zum Leben erwachend, 
zum Himmel fchauend, ihm zuftrebend fich aufgerichtet, fo liegt vie 
Trage nahe ob der jugendliche Milton zur Dede der Sirtinifchen 
Kapelle emporgeblidt, und von dort fich die Bilder Michel An- 
gelo’8 in fein Gemüth geſenkt. Sicher ift daß feine Poefie Haydn 
zur Mufif der Schöpfung die Worte bot, ficher daß an feinem 
Allegro und Penferofo, an feinem Simfon fih Händel zu herr: 
lihen Tonſchöpfungen begeifterte. Und jo führt Milton aus einem 
Weltalter der Malerei in eins der Mufif hinüber. Heil, heilig 
Licht! ruft er klagend aus; ihm ftrahlt es nicht mehr, Wolfen ver- 
hüllen ihm die Zier der Lenzesblumen und der Menfchen Antlit, 
aber im Innern ift e8 Tag, daß er fingt und fagt was den Augen 
unſichtbar ift. 

Gedanfen wachſen wo Geftaltung fanf, 

Und ſüße Melodie quillt in der Bruft. 

Ich fühle mich ber Nachtigall verwandt, 

Die ſich verbirgt im Dichteften Gebüſch 

Und aus dem Dunkel bolde Lieder fingt. 


Milton Tieß dem Berlorenen Paradiefe 1671 das Wieder: 
gewonnene folgen. In vier Gefängen ift es eine Darftellung ver 
Berfuchung Jeſu. Denn das ift Milten’s Gedanke daß das Pa- 
radies verloren ging, oder dev Menfch aus der Yicbeseinhert mit 
Gott fiel, als er deſſen Gebot übertrat, daß das Paradies aber 
in dem Augenblick wiederhergeftellt, die Verſöhnung vollzogen ift, 
wenn ber reine Menfch die Lockung des Böſen überwindet und 
in feinem Willen mit dem göttlichen übereinftinmt. Darum be 
fingt er nicht Iefu Tod und Auferftehung, weil er an die Stelle 
der judenchriftlichen Theologie vom Bergeltungsopfer und der 
Blutfühne diefe in jedem Gemüth zu vollziehende Wiederherjtellung 
unferer Lebensgemeinfchaft mit Gott, dieſe Gründung feines 
Reichs in der Immerlichfeit durch freie Liebe als die ewangelifche 
Wahrheit verkünden will. Das Lehrhafte überwiegt weitaus bie 
Handlung; es kommt dem Dichter darauf an daß er in den Ge- 
jprächen von Satan und Chriftus die Scheingüter den wejenhaften 
Gütern gegemüberftelt. Grofartig ift der Einfall Satans den 
Heiland damit zu verfuchen daß er der weltliche Befreier und Herr 
feines Volkes werde; aber Jeſus weift ihn darauf hin dag man 
die Ketten nicht von außen breche, daß jeder fich jelbit befreien 
müffe, und jo will er mit milden und erleuchtenden Worten Lieber 
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an bie Bruft pochen und die Seelen auf die rechte Bahn führen, 
als eiteln Ruhm des Schlächters durch Schlachten gewinnen; dul— 
dend, fich opfernd will er den Sieg erringen. Darum bat ces 
feinen Reiz für ihn als Satan ihn Rom erbliden läßt. Er ver: 
ſchmäht den Neichthum, der die Tugend häufiger abjtumpft und 
ſchwächt, als zu großen Thaten treibt, und dem Herrfchergelüft 
fett er das Wort entgegen: 


Der wahre König ift wer fich beherrſcht, 
Wer meiftern kann Begierde, Wunsch und Furcht, 
Und jeden Edeln ziert dies Königthum. 


Aber auch Athen mit feinen Weifen und Sängern lodt den Mief- 
fias nicht. Er findet eine höhere Poefie in den Pfalmen als in 
den Oben der Griechen, die Propheten find ihm eblere Volksmän— 
ner al8 die Redner des Alterthums; die wahre Weisheit wird ung 
durch göttliche Grleuchtung, nicht durch Gelehrfamkeit; der Bücher: 
wuſt ijt eine Bürde, und dem fügen die Schriften ber andern 
nicht8 der nicht den eigenen höhern Geift zum Verſtändniß mit: 
bringt. Wir freuen ums daß Milton die Bibel äfthetifch würdigt, 
aber die Zurücjetung der Griechen zeigt mehr puritanifche Herb- 
heit in feinem Alter, als wir feither bei ihm gewahrten. Und fo 
jtellt er neben die klare Ruhe der Betrachtung im Wiedergewonne— 
nen Paradies auch noch feinen Zorn, fein altteftamentliches Rache— 
gefühl in der Trauer um das eigene und des Volkes Yos durch 
jeine Tragödie Simfon. 

Dies Werk ift nach antifem Mlufter des Aefchylus ausge: 
führt, und gibt die Kataſtrophe, ſodaß die Handlung nur erzählt 
wird. Statt der dramatiſch beivegten Entwidelung haben wir 
großartige Lebensbilder, ſchwungvoll ergreifende Yyrif. Der blinde 
Simfon ijt in der Gefangenfchaft der Philifter, aber an einem 
Feſttag darf er von feiner Sklavenarbeit ruhen und läßt fich ins 
Freie geleiten. Er jenfzet laut auf: 


O Dunkel! Dunkel! Dunkel! Mitten im Mittagsglanz 
Unwiederbringlih Dunfel! Ewige Finfterniß! 

Und nimmer wird e8 tagen. 

Warum gilt mir nicht Gottes erjt Gebot: 

Es werde Ficht! 

Blind unter Feinden fein, ein Spiel 

Der höhnenden Verfolger, ift ein Web 

Furchtbarer als der Drud der Sklavenketten, 

Des Alters Siehthum und ber Armut Schmach. 
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Dem Fagenden Helden naht ein Chor feiner Landsleute ihn zu 
tröften. Sein Vater fommt und hofft ihn loszukaufen, Delila 
um von ihm Verzeihung zu erbitten, ein prablerifcher Rieſe der 
Philifter um ihn zu höhnen; in den Wechjelreden mit dieſen wird 
uns Simfon’s frühere Gejchichte veranjchaulicht. Als Die Feinde 
ihn auffordern am Tage ihres Gößen fie mit Proben feiner Stärfe 
zu beluftigen, da fpürt er daß er im Kampf zwijchen Gott und 
Dagen eine große That zu vollbringen berufen ift: im Gefühl 
daß diefer Tag durch das Opfer feines Pebens fein Peben krönen 
folle, fcheidet er von dannen. Ein Bote berichtet wie er die Saal- 
decke über ſich und den Philiftern eingeriffen. Der Bater, der 
Chor wechjeln mit Klage und Preis. 

Milton ftarb 1674 verlaffen und arm. Aber bald wurden 
die Ideen die er in Pocfie und Profa verfündet jo mächtig daß bie 
Säulen der Gewaltherrfchaft auch in England über den Häuptern 
feiner Gegner zufammenbrachen, und fein Name gehört feitbem zu 
den gefeiertjten feiner Nation. Wie Dante war er Politifer und 
Dichter zugleich, mußte er im Kampf fürs Vaterland den Schmer; 
der Zeit tragen, hielt dann aber Gericht über diefelbe und fammelte 
die Weltanfchauung der Reformation ebenjo in feinem Epos, wie 
jener in Bezug auf das Mittelalter gethan. Dante ift epifch ob- 
jectiver, Milton fubjectiv bewegter; Himmel und Hölle, die in ver 
Göttlichen Komödie ruhig ftehen, führt er in dramatifchen Kampf 
miteinander. Dante ift reicher am gefchichtlicher Yebensfülle, und 
wenn beide das Irdiſche zum Himmliſchen emporläutern und ver: 
geiftigen, jo ift es eine fchwärmerifch ideale Yiebe welche Dante’s 
Herz erhebt und ihm die Welt verflärt, während Milton fich in die 
einfame Innerlichfeit feines Willens zurücdzieht, und auf den end— 
lihen Sieg der freiheit durch Ueberwindung des Böſen harrt. 

Wer wird leugnen wollen daß ver puritanifche Eifer nicht blos 
den NRechtsftaat, jondern ein Gottesreich der Frömmigkeit und Tu— 
gend zu gründen, der Parlamentsbefchluß nur Gottjelige zu Aem— 
tern und Würden gelangen zu laffen auch gar manche Leute zu 
Heuchlern machte, die num die Religion zum Mittel für weltliche 
Zwede verkehrten? Wer wird leugnen daß ein KRüdjchlag ver 
Sinnenluft bevorjtand gegen jenen finftern Ernft, ver auch jo manche 
unfchuldige Ergögung geächtet? Ya mit ihren altteftamentlichen 
Namen und Redensarten gaben die Rundköpfe Stoff zur Komilk, 
ımb es lag nahe daß ein Dichter das ausbeutete, wenn es nur 
befjer gefchehen wäre als in Butler’s Hudibras, dieſem burrlest 
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jatirifchen Epos der Reftauration. Zur Zeit „wo man ganz tolf 
und ohne Zug um Dame Religion ſich ſchlug“ zieht der Ritter Hubi- 
bras mit feinem Knappen Ralf auf Abenteuer aus; es gilt indeß 
mehr eine reiche Witwe zu freien als das Prälatenthum zu ver: 
tigen. Die Nahahmung des Don Quixote bleibt fehr äußerlich 
bie daß beide fich in eine Bärenheke und einen Vollsaufzug zum 
Hohn eines von der Frau geprügelten Mannes einmifchen und 
faule Eier an den Kopf, Prügel auf den Rücken befommen, und 
daß die Witwe fich dem Ritter ergeben will, wenn er fich tüchtig 
gegeifelt habe, was er fo wenig thut wie Sancho Panfa durch 
dies Mittel die Dulcinea entzaubert. Daß man den Eid nicht zu 
halten brauche und lügen dürfe, wird in einem Gefpräch zwifchen 
Hudibras und Ralf erörtert, erfterer foll ein Presbhterianer, let: 
terer ein Independent fein, allein diefe Charaktere find gar nicht 
durchgebildet, noch weniger wird gezeigt wie ihre Schwächen und 
Berfehrtheiten aus einer Uebertreibung des Guten und Tieffinnigen 
folgen, was hier der echte Humoriſt geleiftet hätte, fondern es find 
eben ein paar gemeine Yumpe. Aber die Genvebilder der niedern 
Stände find gelungen, poffenhaft grotesfe Scenen erregen Geläch- 
ter, und der orbinäre Menfchenverftand, den man den gefunden zu 
nennen pflegt, ergeht fich in Späßen aller Art, Zoten des Mundes 
werben mit tönenden Unanftändigfeiten aus ber tiefern Region bes 
Leibes accompagnirt. Wenn wir dabei beachten daß Butler in 
andern fatirifchen Gedichten die naturwiffenfchaftliche Societät und 
die Studien verfpottete, aus denen Newton's Großthat ermwuchs, 
fo tritt er in die Reihe der Spafmacher die hinter der Zeit zu— 
rücgeblieben das Hervorragende dem gemeinen Troß hevabzichen, 
während bie echte Komik den Wi zur Grieuchtung und Befreiung 
ber Menfchen verwerthet. 

Die Stuartifche Neftauration nennt ihr Hiftorifer Macaulay 
eine Zeit an die man nie ohne Erröthen denken könne, die Zeit der 
Knechtſchaft ohne Treue und der Sinnlichkeit ohne Liebe, der zwerg— 
haften Talente und der riefigen Yafter, das Paradies der Falten 
Herzen und der Heinen Geifter, die goldene Aera der Feiglinge und 
Frömmler. Die Liebfofungen von YBuhlerinnen und die Scherze 
von Poffenreifern regulirten die Politif des Staats; ber König 
erniebrigte fi vor Ludwig XIV. um das eigene Volf mit Füßen, 
zu treten. Die während ber Revolution nach Frankreich geflüchteten 
Cabaliere fchloffen der dortigen Sitte und Sprache fih an und 
vermittelten den Einfluß der franzöfifchen Yiteratur auf England, 
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wo ihr ja im Geiſte der Zeit felbft der Sinn für einfachere Ber- 
itandesflarheit und glättere Form feit Ben Jonſon entgegenfam. 
Mit Open nach dem Mufter der Franzofen in gleichmäßig getra- 
genem Stil und gefehmadvoll ausgewählten Bildern pries Waller 
Karl II. wie er Cromwell gefeiert hatte. Cowley's Oden umd 
Elegien find gebanfenreiher, und im Balladenton bleibt er volfe- 
thümlih. Das Theater warb wieder geöffnet, und Dichter wie 
Scaufpieler rächten fich nun an ben Puritanern und ergößten bie - 
Menge mit den Garicaturen der Heiligen. inige Dichter wie 
Otway, Lee, Rowe, Davenant und Dryden trachteten die Shale— 
ſpeare'ſche nationale Weife wieder aufzunehmen, aber zugleich wirkte 
das franzöfifche Vorbild einer verftändigen Regelrichtigkeit herüber, 
fie verfuchten die Werfe der Volksbühne derjelben anzupaffen; fie 
erfegten durch Entlehnungen was ihnen an geftaltender Kraft ab- 
ging, fie erfegten durch Prunk der Decorationen den Mangel an 
Phantafie. Dryden fah in Shafefpeare den umfaſſendſten Dichter: 
geift aller Zeiten: alle Bilder der Natur find in ihm gegenwärtia, 
er braucht feine Bühne, er blickt in fein Inneres, wo er alles 
findet, und was er bejchreibt das ſehen wir nicht nur, das em- 
pfinden wir; zwar ift er nicht überall fich felbft gleich; fein Wit 
wird oft platt, fein Pathos ſchwülſtig; aber er ift immer groß wo 
ein großer Gerenftand. fich ihm bietet. Indeß meinte Dryden doch 
dem Sturm mit eleganten Gemeinpläten aufbelfen zu müſſen, als 
er aus demfelben wie aus dem DVerlorenen Paradies eine Oper 
machte, und Lee beglüchwünjchte ihn daß er den rohen Edelftein 
Milton’s gejchliffen und in Gold gefaßt habe! Geſchmackvoll über: 
trug er vieles aus dem Alterthum, und gab durch die Einführung 
von Boileau's Poetik für die englifche Kritik den Ton an; ber 
Einfluß Frankreichs Herrfchte unter der Reftauration im Staat umd 
in der Literatur, Am befannteften ift Dryden dadurch geblieben 
daß Händel fein Aleranderfeft componirte. 

Der rechte Spiegel der vornehmen Gefelffchaft und ihrer 
ungezügelten Lieberlichkeit find die Komödien von Wycherley umd 
Congreve; Farquhar und Vanbrugh erheben fich aus dem ärgften 
Schmuz, bleiben aber doch in den Schlüpfrigfeiten ſtecken. Die 
fomifche Mufe derfelben nennt Thaderay eine übelberüchtigte Dirne, 
die vom Gontinent mit Karl II. über den Kanal gelommen, eine 
wilde Yais, die der König auf feinen Knien hielt und die ihm ins 
Geſicht Tachte mit ihren- verbuhlten Lippen und ihren von Geift und 
Wein funfelnden Augen. Hatten die Puritaner über unfchuldige 
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Vergnügen die Stirn gerunzelt, fo nahmen nun die Komödianten 
das Yafter in Schuß und verfpotteten die Tugend. Nicht blos in 
gottesläfterigen Spöttereien, zweidentigen Scherzen und lüjternen 
Anspielungen liegt das Unfittliche dieſer Luftfpiele, fondern darin 
daß fie das Gemeine und Schamlofe darftellen als ob e8 in ber 
Ordnung wäre, daß fie die frivole Sittenlofigfeit nicht geifeln, 
ſondern fich behaglich im Kothe wälzen. Der Begabtefte war Con— 
greve, ber durch glänzenden Wit und feine Charafteriftif hervor- 
ragt; der Schmuzigfte war Wycherley. Er befudelte was er be- 
rührte. Er ahmte Moliere nach, aber aus dem ebeln Alcefte 
machte er einen gallenbittern Wüftling und aus der reinen Agnes 
pie ehebrecherifche Frau eines Landedelmanns; Shafefpeare’s rei- 
zende Viola ward zu einer Kupplerin im Pagenkleide. Der Dichter 
ſelbſt hatte feine Jugend in Frankreich verlebt; in London fuhr 
eines Tages die Herzogin von Cleveland vorüber, die fich ihre 
Yiebhaber vom König bis zum Seiltänzer juchte; fie fchimpfte ihn 
einen Elenden, einen Hurenfohn, und er nahm das für die Einla- 
dung fie zu bejuchen; fie ftellte ihn dem König vor, und der machte 
aus dem Nebenbuhler einen Günftling, denn ev gewährte ſeinen 
Maitreffen diefelbe Freiheit die er fih nahm. Später verfam ber 
Dichter im Elend. Gegen die ganze Wirthſchaft veröffentlichte 
Colfier 1698 feinen kurzen Ueberblid der Nuchlofigfeit und Sitten- 
(ofigfeit ver englifchen Bühne, und brachte damit für die Yiteratur 
eine heiljame Revolution hervor. Wilhelm von Oranien war be- 
reits fiegreich in Yondon eingezogen und die Freiheit Englands war 
num dauernd begründet; nach den wüſten Orgien zeigte es fich daß 
der Kern des Volkes geſund geblieben, daß im Bürgerthum bie 
gute Zucht Cromwell's nicht verloren war und Früchte trug. 

Hatie ſich doch auch der Eifer für Naturwifjenfchaft durch 
alfe religiöfen und politifchen Stürme hindurch erhalten. Ja wir 
ſehen bentlich wie die große Bewegung ber Zeit günftig auf fie 
wirkte. Unter dem Königthum hatte Thomas Browne in feiner 
Religion des Arztes noch allen Vollsaberglauben in Schut ge: 
nommen; als der Sieg der Freiheit fich entfchied, da nannte er 
Bernunft und Erfahrung die Grumbdpfeiler der Wahrheit, und 
warnte die Peichtgläubigkeit vor theologischen Wunderlehren. Dann 
begünftigte die Reftauration gerade die Naturftudien, die noch für 
eine umfchädliche Ablenkung der Geifter von den Fragen des 
Staates und der Kirche galten. Die naturwiffenfchaftliche Gefell- 
Ichaft, die fchon zur Zeit der Volfserhebung im Grasham Gollege 
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gegründet war, erneute Karl II. 1662 zur föniglichen Societät; 
ihre Methode war das Experiment, und bie Regſamleit des Cnt- 
deckens und Denkens, die dort herrichte, hat einem Newton ben 
Boden bereitet. 

Wir nennen zum Schluß zwei Märtyrer ihrer religiöfen und 
politifchen UWeberzeugungen. Der Klempner Bunyan, der im ber 
Jugend in Eromwel’s Heer gefochten und nach Wieberberitellung 
des Königthums zwölf Iahre lang im Kerker ſaß, ſchrieb im 
fchlichten Englifch des Volkes einen alfegorifhen Roman: vie Pil- 
gerreife, wo es ihm gelang durch anfchauliche Schilderung und 
individuelle Charafteriftif alle Abftractionen fo lebendig zu machen 
daß wir immer weiter mit ihm burch Tachende Auen und büftere 
"Schluchten, durch den Jahrmarkt des Lebens nach dem Hügel 
der Wonne wandern, und bie Herren Weltweis und Gefchwägig, 
Furchtſam und Hoffegut, Schön und Gläubig ganz leibhaftig ver 
uns ftehen. Das Werk ift ein Volksbuch geworden und geblieben, 
wie es von Kritilern bewundert wird bie e8 neben das Werlorene 
Paradies ftellen; es jpricht zum Berftand wie zur Einbildungs- 
fraft und zum Herzen. — Der andere war der Grafenjohn Al- 
geron Sidney, der gleichfalls im Parlamentsheer geftritten, aber 
dann die Hinrichtung des Königs nicht gebilligt und ſich zurüd: 
gezogen hatte. Gegen Filmer, der von Adam her die Herrſchaft 
als eine väterliche Gewalt vererbt fein ließ und unbebingten Ge— 
horfam als die Pflicht der Untertanen aufftellte, fchrieb er feine 
Betrachtungen über den Staat, in welchen er von ben felbftändi- 
gen Perfönlichkeiten aus die Organifation der Gefellfchaft vertrags- 
mäßig ordnete, und nachwies daß in alfen unabhängigen Ländern 
Europas die Herrfchergefchlechter nur mit Einwilligung und Zu 
jtimmung der Nation den Thron beftiegen haben. Als Sidneh 
zum Schaffot wanderte, pries er Gott daß ihm vergönnt fei für 
die alte gute Sache der Freiheit zu fterben. Sechs Jahre fpäter 
warb die englifche Verfaffung in der Theilnahme des Volles an 
der Geſetzgebung und Verwaltung bergeftellt, und damit der Staat 
der Neuzeit für Europa aufgerichtet. 
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Die Philofophie. 


A. Philoſophie der Renaijfance in Italien; Bruno und 
Gampanella. 


Nachdem Platon in der florentiner Afabemie wiederbelebt, 
Ariftoteles in feiner Originalität jtudirt und in Deutfchland und - 
Frankreich in die Gelehrtenfchule aufgenommen, die Stoa durch 
Juſtus Lipfius, Epifur und der Materialismus durch Gaffendi, die 
Stepfis dur Meontaigne und Charron erneut und ſomit das philo- 
Tophifche Altertum zum Bildungselement gemacht war, galt es nun 
auf der Grundlage der angeeigneten Gedanken oder im Kampf mit 
ihnen weiter zu arbeiten, zumal die freudig aufftrebende Naturfors 
hung und das durch die Reformation vertiefte Gemüthsleben neuen 
Stoff und neue Probleme boten, zumal auch hier die Individualität 
und Subjectivität ihrer felbjt froh und gewiß werden wollte. 

Der Lombarde Cardanus, am Anfang des 16. Jahrhunderts 
geboren, war ber erjte der dem Altertum gegenüber völlige Selb» 
ftändigfeit gewann und alle Denker beftritt wo fie ihm nicht ge- 
nügten, wie er von allen das ihm Zufagende aufnahm. Mit ur- 
fprünglich eigenem Sinn hat er fait alle Probleme der Natur und 
des Geiftes berührt und behandelt, die Wiffenjchaften ftets in Ver— 
bindung mit ihm felbjt, feiner Perfönlichfeit und feinem Lebens- 
gange betrachtet; es ijt überall der febendige Menfch mit feinen 
Freuden und Schmerzen, ver uns in feinen Schriften bald mit fei- 
ner Tüchtigkeit anzieht, bald mit feinen Wunderlichkeiten verblüfft, 
eine feltfame Mifchung von Leichtgläubigkeit und Kritik, von Scharf: 
ſinn und Phantafterei, von Kedheit und tiefen Gefühl. Hegel 
nannte ihn darum ein weltberühmtes Individuum im welchen bie 
Auflöfung und Gärung feiner Zeit in ihrer höchſten Zerriffenheit 
fich dargejtellt habe; in der ausführlichen Schilderung die ich (Phi: 
loſophiſche Weltanfchauung der Reformationgzeit) von ihm gegeben 
und auf die ich hier wie bei den folgenden Denkern verweiſe, zeigte 
ich wie für ihn und für die Menfchheit felbft diefer Kampf und 
diefe Unruhe ein Sporn war um Frieden und Klarheit zu fuchen 
und zu finden. Seine Selbjtbiographie erinnert durchaus an 
Rouſſeau's Belenntniffe: aus Liebe zur Wahrheit und zum Ge- 
meinwohl will er das innerjte Gemach feines Herzens allen auf: 
ſchließen, und felbjtgefällig ftellt er feine Sünden wie feine Tugen- 
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den zur Schau. „Selbjtlob ift nicht jo widerwärtig ivie mir Das 
Gefühl angenehm daß ich es mit Recht ausjprechen fan: mögen 
fie zufehen ob ich irgendwo gelogen habe! Und wenn ich Fehler 
bekenne, bin ich nicht ein Menſch?“ Vielſeitig begabt folgt er der 
Laune, dem Eindruck des wechjelnden Augenblides und wird da 
durch ein Spielball des Schickſals; er bezeichnet fich ſelbſt mit dem 
Wort des Horaz über Tigellius: 


Mehr mit fich felbft und allen andern Wejen 
Im Widerfpruh war nie ein Menſch wie ber. 


Aber er weiß Gewinn aus dem Widerwärtigen zu ziehen umd 
fchreibt ein wortreffliches Werk darüber, das bie Nothwendigleit des 
Gegenſatzes für Leben und Empfinden, Thun und Erkennen nad 
weift. Das Glück liegt im Unglüd wie die Kaftanie in den Stacheln. 
Indeß der Widerfpruch ift nicht das Erfte und Letzte, ſondern die 
Einheit, die Harmonie oder das felbjtbewußte Leben ver Liebe; 
Gott, das ewige Sein, entfaltet fich in der Welt immerdar; fich in 
Gott, Gott in fich zu erkennen ift das höchſte Glück und bie rechte 
Weisheit, und wer dieſes Nektars Süßigfeit gekoſtet hat der it alje 
gottestrunfen geworben daß er gleich dem Karfunfel im euer be 
steht und gleich dem Gold mur zu größern Glanze geläutert wird. 

Wenn ſich Cardanus in die Mannichfaltigfeit der Dinge ver- 
for, fo fuchte Telefins von Cofenza zu ſyſtematiſiren. Er gründete 
die cofentiner Akademie für Naturforfhung, er forderte daß am bie 
Stelle der felbftgemachten Vorftellungen die Erkenntniß des That- 
fächlichen treten müffe, aber indem er fah wie alles in dem Zu— 
fammentwirfen des Sonnenlichtes und der Erde lebt und entjtebt, 
ftellte er fofort eine dunfle träge Materie und die beivegende Wärme 
mit ihrem Gegenfag, der zufammenziehenden ftarımachenden Kälte, 
als Principien auf, von denen er alles ableitete, wobei auch dat 
Geiftige, Sittliche fi) ganz naturaliftifher Deutung fügen ſollte. 

Der philofophifche Genius Italiens war Giordano Bruno ven 
Nola (1548 —1600), Wir find ihm ſchon unter den Poeten in 
(ateinifcher und italienischer Sprache begegnet (S. 20, 228, 234), 
denn er war Dichter und Denker zugleich. Unteritalien, wo einft 
die Griechen fich niebergelaffen, wo Parmenides und Empedolles 
ihre tieffinnigen Ideen im jchwungreichen Verſen verfündigt, mar 
im Mittelalter von Normannen und Deutfchen befucht und be 
herrjcht und nun wieder die Wiege der Philofophie geworben; 
Bruno und Campanella find von dort ausgegangen, beide willen: 
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jchaftlihe Reformatoren in dev Mönchsfutte, beide Märtyrer ihrer 
Ueberzeugung, beide in Hymnen und Sonetten die Gedanken aus- 
prägend die das Pathos ihrer Seele waren. Der Drang nad 
freier Wahrheit trieb Bruno fchon in der Jugend aus dem Klo— 
jter; er reijte, lebte, lehrte in Frankreich, England und Deutjch- 
land. Er bejaß ein glückliches Gedächtniß, eine bewegliche Phan— 
tafie, eine reiche Combinationsgabe; da fuchte er nun nach Regeln 
bie Gedanfen zu ordnen, zu behalten, neue zu erzeugen. Er wollte 
den Denkproceß als ein Bild der Welt. Wie das All die Entfal- 
tung der höchſten Einheit ijt, fo follten alle Ideen als die Strah- 
len eines Urlichts aufgefaßt werden; wie alle Dinge in Wechjel- 
wirfung jtehen und fich in Wechjelbeziehung bewegen, jo follten 
auch die Gedanken einander umfreifen. Er wollte ein anfchauen- 
des Denken, begriffene Bilder der Wirklichkeit, Verfinnlichung des 
Idealen. Die Lulliiche Kunft follte dazu dienen; er vwerbefjerte an 
ihr fein Leben lang. Er entwarf Bilder und Begriffe, die auf 
concentrifche Kreife gezeichnet umd gedreht werben follten; aus 
ihren mancherlei Verbindungen follten neue Ideen hervorgehen. 
Allein niemand wird durch Schablonen ein Maler, und daß Bruno 
dies verfannte, daß er Gedächtniß und Gedanfencombination zu- 
lehren verjprach, ward ihm verhängnißvoll. Ein Italiener lud ihn 
um folche Kunft zu lernen nach Venedig ein, und als der Schüler 
feine Hoffnung ein Genie zu werden nicht erfüllt ſah, verrieth er 
den Meifter an die Ingquifition. 

Um in das Wefen der Natur einzubringen muß man nicht 
müde werben den entgegengejeten und wiberjtveitenden äußerten 
Enden der Dinge nachzuforfchen: den Punkt der Vereinigung zu 
finden ift nicht das Größte, fondern aus denfelben auch die Unter: 
jchiede zu entwiceln diefes ift das eigentliche und tiefjte Geheimniß 
der Kunft. Es it Ein Weltprincip das in den Metallen, Pflanzen 
und Thieren bildet, im Menfchen denkt; das Denken ift darum bie 
Kunft der Seele im Innern durch eine innere Schrift darzuftellen 
was die Natur äußerlich durch die Gegenftände als eine äußere 
Schrift offenbart, und ſowol diefe äußere Schrift in fich aufzu— 
nehmen als jene innere in ihr abzubilden und zu verwirklichen. 
Der Philofoph aber foll erſt prüfen ehe er fich entjcheidet, er foll 
nicht nach Autorität und Hörenfagen, fondern nach dem Licht der 
Vernunft und den Gründen der Dinge ein felbjtändiges Wiffen 
erwerben. Diefe Sätze Bruno's fprechen die Aufgaben der Philos 
ſophie vortrefflich aus; aber feine Stärke lag nicht im Entwideln 
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und Begründen, jondern im begeijterter Verkündigung der Wahr: 
heit, die er wie eine Offenbarung und Anfchauung mehr für Phan— 
tafie und Gemüth ausfpricht, als er fie für den Verſtand vialel- 
tifch erweift. Italieniſche Dialogen, Tateinifche Verſe ftellen jeine 
Gedanken Fünftlerifh dar. Bon Platon und Ariftoteles eignet er 
fih an was ihm zufagt um es fortzubilden. Die Entvedung bes 
Kopernicus erweitert feinen Blick ins Unendliche; aber er Hält zu: 
gleich die Einheit defjelben fell. Wie Nikolaus von Cufa bie 
deutſche Myſtik mit mathematischen und naturwiffenfchaftlichen Be- 
ftrebungen und mit den Griechen verband, fo auch Bruno, ver ſich 
ihm vielfach anfchließt; im Keime enthält ev das Ganze, das nad 
ihm in den Gegenfag von Spinoza und Leibniz auseinander gebt 
der Pantheisnus und die Monadenlehre find noch verbunden; 
Gott ift die einwohnende Urſache, Subftanz und Seele der Welt, 
zugleich aber fich jelbft erfaffende Einheit und Bewußtfein. Das 
Zufammenfallen oder die Verſöhnung der Gegenfäge in Einem, 
nicht das reglos Leere, fondern die lebendige Fülle, die Harmonie 
ift Bruno’s Grundanfchauung. Gott ift die innere fchöpferijce 
Natur, die Wefenheit aller Dinge, die allgemeine Kraft und Ur— 
-fache, die alles Beſondere in fich hegt und aus ſich hervorbringt. 
Die Einheit ift in allen Zahlen, das Unendliche ift die entfaltete 
Einheit. Gott weiß was er will und kann, er will und kann 
was er weiß; Naturgefek und Schickſal find fein Wille, der Aus: 
drud feines Weſens. Er ift der innerliche Künftler, weil er von 
innen die Materie bildet und geftaltet: aus dem Innern der Wur- 
zeln oder des Samenkornes fendet er die Sproffen hervor, aus 
den Sproffen treibt er die Aefte, aus den Aejten die Zweige, aus 
diefen die Knospen; das zarte Gewebe der Blätter, der Blumen, 
der Früchte, alles ift innerlich angelegt und zubereitet; und von 
innen ruft er auch wieder die Säfte aus den Blättern zurüd bis 
zur Wurzel hin. Gbenfo entfaltet er aus dem Samen und aus 
dem Mittelpunkt des Herzens die Glieder des Thieres, des Men— 
ſchen, und fehlingt die verfchiedenen Fäden der Einheit im ſich zu— 
fammen. Diefe lebendigen Werfe follten fie ohne Verftand und 
Geift hervorgebracht fein, da umfere leblofen Nachahmımgen auf 
der Oberfläche der Materie beides ſchon erfordern? Wie groß 
und herrlich muß diefer Künftler, der inwendige, allgegenwärtige 
fein, der unaufhörlich und in allem wirkt! - 

Gott ift alfo das bildende Princip des Univerfums, - die wir: 
fende Urfache ift nicht blind, fondern der Verftand der bie Formen 
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der Dinge in ſich trägt umd die Vollkommenheit des Ganzen fich 
zum Zwecke jest. Das Allbeftimmende aber jet ein Allbeftimm- 
bares voraus, das Vermögen alles hervorzubringen ein Vermögen 
alles zu werden. Wir bezeichnen es als Materie, aber fie ift fein 
todter Stoff, jondern der Mutterfchos alles Yebendigen, das Wer- 
ven, die Entfaltung und Befonderung defjen was in der ewigen 
Einheit liegt, die Aeußerung des Innern oder die Verleiblichung 
der Seele. 

Aus nreigenem Schos ergießt die Materie alles; 

Denn werfmeifterlich ift die Natur im Innerften jelber, 

Iſt lebendige Kunft, begabt mit berrlihdem Sinne, 

Die nicht anderen Stoff, vielmehr den eigenen bildet, 

Die nicht ftodt noch bedenklich erwägt, nein alles von felber 

Sicher und leicht vollführt, wie das Fener brennet und funtelt, 

Wie müblos und frei durchs Al das Licht fich verbreitet; 

Nimmer zerplittert fie fich, beftändig einig und ruhig 

Lenkt und vertbeilt und fügt fie ordnend alles zuſammen. 


So erfennt Bruno das Leben in feiner Selbjtbewegung, die 
Natur in ihrer Selbjtentwidelung, und Stoff, Seele, Geift find 
Stufen und Momente des Einen. Es iſt das Eine das fich zu- 
gleich als die wirfende Kraft und als das zu Grunde Liegende, 
Beitinnmbare erweift, das allgegenwärtige Centrum des Unendlichen, 
wie die menfchliche Seele im Yeibe wohnt und alle feine Glieder 
zufammenhält. Form und Materie find untrennbar. Der unend- 
liche Werfmeifter vollbringt immerdar ein umnendliches Werk, die 
Einheit offenbart fich in der Fülle von Einheiten, die fie voneinan- 
der unterfcheidet und aufeinander bezieht; das Eine ift zugleich das 
Größte und Kleinfte, als das Größte der allumfafjende Geift, als 
das Kleinſte ift es Atom und Monade. Das Größte jpiegelt fich 
im Kleinſten. VBoneinander unterſchieden wirfende lebendige Kräfte 
bilden das All, ihre Tremmung und Verbindung macht den Wechfel 
des Werdens aus, der Tod hat nur die Bedeutung eines Ueber- 
ganges in neue Formen, wir nennen Sterben was nur des wah— 
ren Lebens Erwachen ift. Wie die Atome eines ivdifchen Körpers, 
jo find die Sterne des Univerfums zum Organismus zufammen- 
geordnet. Die Erde ſchwingt fich mit den Planeten um die Sonne, 
die Sonne ſchwebt im Sternenveigen. 

Die Seele ift denfende Monade, die herrjchende und geftal- 
tende im Körper. Bon der Sinneswahrnehmung des Vielen er- 
hebt fie fich zur Anſchauung des Einen, das fih in allem offenbart. 

Garriere, IV. 2, Aufl. 44 
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Es iſt zugleich das Gute, das wir mit unjerm Willen ergreifen, 
in unſerm Handeln verwirklichen follen.  Grfennen und Handeln 
fordern einander und vollenden fi in der Yiebe; fie einigt uns 
mit Gott. Sein Denken iſt das Schaffen der Dinge, das Licht 
der Seele, Licht und Ange zugleich. Wie auch die Welt im frei- 
jenden Woechjel auf- und abwogt, innen als lebendiges Princip 
aller Wefen und Quell aller Formen waltet ein einiger Gott als 
Vernunft und Sein, Weltordnung und Wahrheit. Er lebt in uns 
und in ihm weben und find wir. 

Banini (1585 —1619) ging von Süditalien nach Frankreich. 
In feinem Werke, das er Amphitheater der Vorfehung nannte, 
war ihm Gott die eine unendliche Wefenheit aller Dinge, er jehler 
mit einem fchwungvollen Hymnus auf ihn, und diefer Jugend— 
gedanfen erinnerte er fich als er jpäter des Atheismus angeklagt 
einen Strohhalm ergriff und darauf hinwies wie derfelbe aus 
dem verwefenden Samenforn aufgejproßt ſei und in dem Zuſam— 
menwirfen mit den andern Naturfräften wieder Frucht getragen 
habe; das müſſe jeden von einer allwaltenden Gottesfraft über: 
zeugen. Er war ein ftreitfüchtig eitler Mann, der anfangs gegen 
die Freigeifter disputirte, dann aber ſelbſt jich in frivolem Spott 
gefiel, was feine Dialogen über die Geheimniſſe der Natur be 
funden. Er nennt fich Julius Cäfar, weil er Frankreich der phi— 
(ofophifchen Wahrheit erobern will, und als einmal der Mitunter: 
redner ausruft: Du bijt entweder ein Gott oder Vanini! jagt er: 
Der bin ih. Er Huldigt nun einem gemeinen Materialismus. 
Aber das gab doch dem Parlament von Touloufe nicht das Recht 
ihn zu verbrennen. Daß er fich nicht gutwillig die Zunge ab- 
ſchneiden laffen wollte, daß man fie mit einer Zange aus den 
Munde herausriß, und daß man einen Schrei wie das Brüllen 
eines Löwen hörte, als der Henker fie abjchnitt, das erzählt zu 
unferm Gntjegen ganz ruhig ein frommer Beamter, und madt 
dem Denker daraus den Vorwurf der Feigheit. Aber alle die 
Flammen der Scheiterhaufen verzehrten nicht die Gedanken, fon: 
dern halfen nur die Welt erleuchten. 

Boll Wiſſens- und Ruhmesdurſt war der junge Galabreie 
Ganpanella (1568— 1639) in den Dominicanerorden getreten. 
Bald hielt er fih zum Neformator dev Wiffenfchaften berufen, und 
er ijt reich an lichten großen Gedanfen, aber fie liegen neben Phan— 
tajtereien. Wie laftet der Despotismus der Autorität auf den 
Gemüthern, wenn dev Denker erſt aus den Kirchenvätern beweilen 
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muß daß man neue Bahnen des Erfennens einfchlagen dürfe! Von 
den Träumen der Ajtrologie, ver Magie umfponnen fordert Cam— 
panella die Erfahrungswiffenfchaft; er will die Menfchheit von 
Wahn und Tyrannei erretten, durch Aufklärung befreien, und fchreibt 
gegen Puther, gegen den Unabhängigkeitsfampf der Niederlande, — 
die Weltmonarchie, die geiftliche des Papftes, die politifche der 
Spanier meint er folle das Reich des Meſſias herbeiführen. Denn 
nach edeln Schwärmern des Mittelalters und nach dem Stand der 
Geftirne meint er nun ftehe das goldene Alter nahe bevor, wo 
unter der Yeitung priefterlicher Philofophen die Menfchheit in 
Gütergemeinfchaft und Liebe, jeder mit Luft nach feiner Natur und 
Begabung arbeitend, in Frieden glüclich fein werde. Solche Ge- 
danfen äußert er während einer Volfsbewegung in Neapel, und 
wird gefangen gejegt (1599). Jahrelang in fcheußlichen Kerkern 
und auf das entjeglichjte gefoltert prägt er in der Einfamfeit feine 
Gedanken in Hymnen und Sonetten aus (S. 229) und alles Leid 
dünkt ihm nur wie ein Schatten int Gemälpe: 


Ein Yuftipiel ift die Welt in ihrer Größe, 
Und wer ſich eins mit Gott im Denken macht 
Sieht mit ihm wie das Häfliche, das Böſe 
Nur jhöne Masten find, freut fih und lacht. 


Scoppe, der die Verbrennung Bruno's, Naudee, der die 
Bluthochzeit vertheidigt, arbeiteten daran daß die Lage des ver— 
folgten Weifen eine befjere werde; von 1608—26 ward er nun 
in einfacher Haft gehalten, Bücher, Bejuche waren ihm geftattet. 
Dann forderte ihn die Inquifition nach Nom, ließ ihn aber bald 
frei, und er ging nach Paris und empfing einen Jahrgehalt von 
Richelieu. 

Bibel und Natur, lehrt Campauella, ſind die zwei großen 
Offenbarungen Gottes, die Welt iſt ſein Abbild, das Buch das er 
ſelbſt geſchrieben, der Spiegel der uns ſein Antlitz zeigt; wendet 
euch mit mir zum Originale von den todten irrigen Abſchriften und 
Auslegungen der Vorzeit! Es gibt zwei Arten der Erkenntniß, die 
äußere, ſinnliche, und die innere, denkende, oder die ſenſualiſtiſche 
und idealiſtiſche. Im Denken haben wir die Gewißheit unſers 
Seins, von diefer erheben wir uns zu Gott; denn wir find endlich 
und haben die Idee des Umnendlichen, die wir nicht felbft machen 
fönnen weil fie uns weit überragt, die deshalb uns nur durch das 
Unendliche jelbjt mitgetheilt fein fann, und das beweift daß das 

44% 


— — — 


692 Die Philoſophie. 


Unendliche wirklich iſt. Und wir ſind begrenzt, und dadurch Etwas 
daß wir Anderes nicht ſind, Menſch, nicht Eſel; aber dies Andere 
iſt doch auch; das Unendliche iſt das eine ewige Leben das alles 
in ſich enthält, ſich in allem verwirklicht. Gott iſt die Allheit aller 
Kräfte, und Schönheit in bei ſich ſelbſt bleibender Einheit. Macht, 
Weisheit, Liebe ſind die großen Beſtimmungen ſeines Weſens und 
damit die Principien der Dinge. Macht iſt Vermögen zu fein und 
zu wirken, Weisheit ift Bewußtjein. Alles Erkennen ift Selbit- 
erfennen, Selbjterfaffen; Gott erkennt alles in Wahrheit, weil er 
alles ift; wir erfennen uns felbjt und wie wir von den Dingen 
außer uns afficirt werben; fie nehmen wir wahr wie fie uns er- 
ſcheinen. So hat er Anflänge an Kant. Dann lehrt er weiter: 
Alles ift befeelt, es gibt nichts Empfindungslofes, Fraft dev gött- 
lichen Weisheit und fraft der Yiebe ift alles aufeinander umd auf 
das Ewige als feinen Anfang und fein Ende bezogen. Auf Sym— 
pathie und Antipathie beruht alle Bewegung der Geftirne, alle 
Thätigfeit und Ordnung der Menfchen. Indem alfe fiir jich felbit 
handelnd zugleich für das Allgemeine wirken, entteht die Har— 
monie, der Zweck alles Lebens. Sie ift das Gute, Göttliche, Gott 
ijt der umfchließende Raum der Körper und die Gentralfeele ver 
GSeifter, zugleich der Grfennende und das Grfannte, der Liebende 
und das Geliebte. 


B. Philoſophiſche Mopftif in Deutfchland; Jakob Böhme, 


Wir haben gejehen wie das Subjectivitätsprincip in Yutber 
die religidfe Weihe empfing: das perfönliche Gewiſſen follte von 
der Wahrheit Zeugniß geben, in der Geſinnung und im Glauben 
jollte Chriftus lebendig fein und das Gemüth feine Berföhnung 
mit Gott jelbft erfahren. Daß die Einheit göttlicher und menjc 
licher Natur in Jeſus offenbar geworden das war ihm die neue 
Weisheit, die ev mit den großen Myſtikern von Meifter Echhart 
bis zur deutjchen Theologie (III, 2, 557— 44) erfannte, die er 
aber noch nicht zum Ausgangspunkt einer wifjenchaftlichen Yebr- 
entwidelung machte; dieſe blieb vielmehr in der fcholaftifchen Dog— 
matik befangen, und entartete zu Gritarrung und Buchſtabendienſt. 
Die Spaltung der Yutheraner und jchweizerifchen Reformirten 
führte zu verfolgungsfüchtigem Hader, den felbjt der Dreißigjährige 
Krieg nicht beendete; als der Große Kurfürſt von Brandenbura 
den verfegernden Kanzelzanf verbot, fragte die berliner Geiftlichteit 
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bei den Univerfitäten an ob fie gehorchen dürfe, und ward zum 
Widerſtand ermahnt. Allein die freiern Elemente erhielten fich 
neben der Kirche, zum Theil im Kampf mit ihr, und das Volk 
hatte die Bibel und in ihr das bejte Erbaumgsbuch. 

Sebajtian Frank von Donauwörth, der Gefchichtfchreiber der 

ſophiſche Kopf, welcher die Berechtigung der Subjectivität be- 
gründete. Karl Hagen bat dies zuerft in feinem Buche über den 
Geiſt der Reformation betont. Gott ift ihm Kraft und Wefen 
aller Dinge; auch die Materie war von Anfang in ihm, und darum 
fann man nicht jagen daß etwas vergehe oder entjtehe; die Erde 
ift der Phönix der fich zur Aſche verbrennt um daraus verjüngt 
hervorzugehen; im raſtloſen Wechjel der Erfcheinungen erhält fich 
das Sein. Darum ift auch alles von Natur gut; aber indem es 
jich Loslöfen will vom allgemeinen Weſen und Gefet, wird es ſelbſt— 
jüchtig und franf, und leidet die Pein der Sünde, der Entfremdung 
von Gott. Nun dünkt ihm Gott zornig, weil der Menfch fich 
jelber Feind geworden. Das empfindet er als Seelenfchmerz, und 
daß er betrübt und umwillig wird über das Böfe, das ift das 
heimliche Yeiden Chrifti, das ift die Negung des Wefens, des Guten 
im und; und nehmen wir e8 auf in unjern Willen, fo find wir 
auch in unſerm Bewußtjein wieder eins mit ihm. Denn Chriftus 
hat das göttliche Element in uns zur Klarheit gebracht; Gott war 
von Anfang an die Yiebe, aber erft jeit Jeſu Opfertod glauben es 
die Menfchen. Das ift das Heil daß wir auch erfennen und fein 
wollen twas wir von Natur find, Gottes Kinder. 

Balentin Weigel ging auf diefer Bahn weiter. Die Wahr: 
heit, jprach er, liegt in uns, es kommt nur darauf an daß wir 
ung derfelben bewußt werden, und wir finden uns felbft in allem 
und alles in une. Sie wird nicht won außen an uns gebracht, 
jondern in uns-erwedt. Wie der Samenfern den Baum aus fich 
erwachfen läßt, fo ift der Menjch der thätige Grund des Erkennens, 
das in aller Entwidelung nur zu fich jelbft kommt. Darnach einer 
ein Ding fieht darnach ift es ihm; dem dunkeln Auge erfcheint die 
Welt düfter, dem Neinen ijt alles rein. Der Geift Gottes ift in 
uns und erleuchtet die Seele als das innere Licht; umfere Augen 
find jeine Augen, er erfennt fich durch uns. Gott ift uns Fein 
ünferliches Object, fondern Subject in uns, der im ums feiende 
Gott muß von uns erfannt werden, dann ift er unſer Gott und 
unjer Leben. In der Gotteserfenntniß ift der Gegenftand das ur: 
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fprünglich Wirfende jelber; in ihm muß alfo der Menfch aufgehen 
und wwiebergeboren werden, daß Gott jelber ſei Auge, Yicht und 
Erfenntniß im Menfchen, und darin befteht die Seligfeit, der Frie— 
den des Gemüths und die Uebereinftimmung der Gedanken. Wir 
follen das werden woran wir glauben. Gott ift das allumjchlie: 
ßende Wefen, alfo daß außer ihm nicht eine Mücke jich regen 
möchte; aber in den vernünftigen Greaturen will er auch der Wille 
fein. In der, Einheit des Wejens und Willens liegt das Heil; 
wer mit feinem Willen fich jelber jucht und etwas anderes begehrt 
und thut als Gott, der tritt aus Gottes Himmel heraus und lebt 
in der eigenen Hölle; es liegt am Willen und an der Erfenntnif 
ob der Menfch im Himmel oder in der Hölfe wohne, — fie find 
Zuftände des Gemüths. Wie Jeſus den alferfreieften Willen batte 
und doch nur das Gute vollbrachte, da war Gott felber ver Menſch. 
So ift er unfer Borbild, aber wir jelber müſſen mit ihm ven Tod 
- amd die Sünde überwinden und die Einheit des Willens ımd We— 
fens herftelfen, eine blos zugerechnete Gerechtigkeit ift uns nichts 
nüße, wir find im Geifte nur dann Gottes Kinder und Glieder 
feines Reichs, wenn wir es felber erkennen und felber wollen. 
Der Abfchluß und die Vollendung der deutſchen Myſtik er- 
ſchien in Jakob Böhme (1575—1624), einem der merkwürdigſten 
Männer der Epoche, einem philofophifchen Genie in der Sede 
eines fchlichten Handwerfers, voll quellender Gedanfenfülle, aber 
ohne wiffenfchaftliche Zucht und Schule, ſodaß er in bejtändiger 
Gärung fich auszubrüden mit der Sprache ringt und im finnlichen 
Bildern oder halb verftandenen und jeltjam gebrauchten Fremd— 
wörtern das Höchite und Tieffte mehr andeutet als erflärt. Da: 
durch blieb er leider von dem Einfluß auf die Weltliteratur aus: 
gefchloffen, und erjt die Gegenwart, die feine Gedanken ſelbſtändig 
wiebergebacht, hat ihn verftanden, und erfammt daß auch bei ihm 
alles im Keime und in chaotifcher Totalität vorhanden ift was vie 
folgenden größten Denker vereinzelt ans Yicht gebracht. Im Welt: 
alter des Gemüths jtellt ev das philojophifche Gemüth dar, das 
den ganzen Reichthum dev Welt und des Geiftes im fich trägt, 
aber im Hellounfel dev Dämmerung, wie vor dem Schöpfunge 
tage, wo die Geftalten, die Gedanfen noch ineinander fließen; die 
Morgenröthe im Aufgang Hat er ſelbſt fein erftes Buch genannt. 
Fr wird von ber Idee beſeſſen, fie leuchtet blitzähnlich im ibm 
auf, und die innere Anſchauung fteigert ſich manchmal bis zur 
vifionären Ekſtaſe. Er fpürt das Wehen und Walten des gött- 
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lichen Geiftes, deſſen Gewalt mächtiger in ihm ift als die Kraft 
ſelbſtbewußt verftägdiger Entwicelung und Darftellung des inner: 
lih Empfundenen und Angefchauten. Umlärmt und verfolgt von 
den Zänfereien der Gonfeffionen und Gelehrten, die fich in ihren 
Cinfeitigfeiten feftjetsten und an den Buchſtaben hielten, verjenfte 
er fich in die Tiefen der eigenen Seele um dort im Innerften den 
Yebensgrund aller Dinge zu verjtehen und Gott felbft bei feinem 
heiligen Herzen zu erfaffen. Gott ift ihm das ewige Cine, das 
fich in allem offenbart und immer bei fich jelbft bleibt, das alles 
ans fich hervorbringt und im fich umfchlieft. Das Cine wäre 
wüſt ımd leer ohne den Gegenſatz, darum ift es ein beftändiger 
Proceß der Selbitgebirung und Selbjtbeftimmung, und führt in 
die Schieblichkeit und Mannichfaltigfeit ein was in ihm verhüllt 
liegt; die Welt ift die fortwährende Yebensoffenbarung der Gott- 
beit, und daß fie im ihm wieder eingehe wie fie von ihm ausge: 
gangen, daß fie in ihm fich finde, das heißt fein Freudenveich, 
wo der Vater alles in allem if. Wenn auch Böhme bald das 
eine bald das andere Moment betont, er ift fowol Pantheift als 
Theift, nicht nacheinander, ſondern beides zugleich, nicht wiffen- 
fchaftlich dinleftifch, aber in der Kraft des Gemüths, das nur von 
ber ganzen Wahrheit befriedigt wird; das will feinen Gott, nicht 
einen jenfeitigen, jondern einen ihm einwohnenden, aber es will 
auch einen lebendigen Willen der Liebe, fein todtes Geſetz, Feine 
bewuntloje Weſenheit. 

Daf der Unterfchied, der Gegenſatz nothwendig find, wenn 
das Cine zur Harmonie kommen, wenn die Liebe wirklich und em— 
pfindfich werben, wenn das ewige Weſen fich jelbjt erfennender 
Geiſt fein foll, dies auszufprechen iſt Jakob Böhme unermüdlich; 
er fühlt daß hier feine weltgefchichtliche Aufgabe liegt, er kann fich 
nicht genug thun im immer neuen Wendungen. Um die Morgen: 
röthe fcheivet fich der Tag von der Nacht und wird ein jedes in 
feiner Art und Kraft erfannt; denn ohne Gegenfat wird nichts 
offenbar, Fein Bild erfcheint im flaren Spiegel, wo nicht eine 
Seite verfinftert wird. Wer weiß von Freude zu fagen ver Fein 
Leid empfunden hat, oder von Frieden wer feinen Streit erfahren? 
Kein Ding ohne Widerwärtigfeit mag ihm felbjt offenbar werben; 
denn jo ihm nichts widerftehet, geht e8 immer nur von fich aus 
und nicht wieder im fich ein, und dann weiß es nichts von feinen 
Urftande. Wenn das natürliche Leben feine Widerwärtigfeit hätte, 
jo fehlte ihm der Trieb zum Wollen und Erkennen, fo fragte es 
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niemals nach feinem Grunde, und bliebe Gott ihm verborgen. 
Das Ewigeine ift lichte Klarheit, aber der Wille muß etwas 
wollen, und wenn nun das Etwas ein bejtimmtes fein jell, fo 
ſcheidet es fich ab von dem andern, bricht die Ginbeit und iſt 
Berfinfterung; damit ift der Zorn und Grimm, ver Gegenjat 
des einen gegen das andere, die Wurzel ber Dinge; aber die 
Sanftmuth ift ihr Leben, das Feuer verzehrt die Finſterniß, und 
der Eigenwille wendet fich zur Liebe; und die bedarf feiner. In 
Ya und Nein beftehen alle Dinge; das Nein it ein Gegen: 
wurf des Ya, auf daß defjen Kraft offenbar werde; es muß eu 
Contrarium fein, damit die Yiebe es überwinde umd jich offen: 
bare. Ohne des Zornes Schärfe und Strenge wäre die Yiebe 
nicht empfindlich, darım ift der Zorn die Urfache des Yebens, 
wenn das Feuer der Liebe ihn befiegt. Der Gegenfaß tritt ewig 
hervor und im Streit urftänden alle Geifter; aber er ift auch 
ewig überwunden, und aus der Beinlichkeit gebt das Freudenreich 
hervor. 

Böhme Hält ſich daran daß auch im Chriſtenthum Gott nick 
blos als der Cine, jondern ald der Dreieinige bejtimmt werde. 
Der ewige Wille Heißt der Vater; er faßt fich in eine Luſt zur 
Selbftoffenbarung, fie ift der Sohn, das Wort in dem ver Vater 
ſich felber ausfpricht, der Abglanz und das Yicht und die Urſache 
der quellenden Freuden in allen Kräften. Das Band aber dadurch 
Bater und Sohn ineinander bejtehen und einander erfennen, it 
der Geift, die webende Kraft umd Verſtändigkeit Gottes. Wir 
würden jagen: Gott ift das Anfchanende ımd Angefchaute, ver 
Denfende ımd das Gedachte, und beides iſt eins, und fo ift Gott 
ber thätige fich jelbjt bejtimmende Geil. So wenig Böhme Gott 
und Welt jcheidet, wiewol er fie unterjcheidet, jo fern ift er von 
einem abjtracten Spiritualismus, von einer veinen Geiftigfeit, viel 
mehr wie Bruno fett auch er das Princip der Materie in Gott, 
deſſen Allmacht eben in aller Naturfvaft jelbjt fich erweift. Auch 
das ijt eine feiner Grofthaten daß er die Natur in Gott erkannte. 
Kein Leib ift ohne VBerftand, und der Geiſt befteht nicht im ſich 
jelber ohne Leib, und damit fieht er daß das Innere die Selbit- 
erfaffung des Aeußern, die Dbjectivität das Äußere wejenhafte 
Dafein der Subjectivität ift. In der ewigen Natur ift alles in- 
einander als ein Fräftig vingendes Yiebejpiel; in der ewigen Weis— 
heit ift alles ideal und geiftig, was in ber Natur real und Ieib- 
(ih; was das ewige Gemüth in der Weisheit Gottes anfchaut und 
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will das führet die Natur in der Wirklichkeit aus, Beide wirfen 
ineinander wie Yeib und Seele. 

Das unbewußte göttliche Yeben ift das Band aller Natur: 
fräfte, darin jteigen fie alle ineinander auf in Selberwirfung und 
Wechjelwirfung. Böhme bezeichnet fie als die Mütter, was ung 
an Goethes Fauft erinnert, gewöhnlicher als die Quellgeiſter; die 
Dualitäten der fichtbaren Natur find ihre Erſcheinung. Böhme 
nennt ihrer fieben, fie jind die Momente des Lebensproceſſes. Die 
erjte Qualität ift die Begierde, der Wille der etwas fein will; 
das Etwas contrahirt fich in ihm, wird für fich, und daher kommt 
Beſtimmtheit, umd mit ihr Schärfe, Härte, Berfinfterung; der 
Hunger der Begierde iſt der Grund der Ichheit; aus der Con: 
centration, der Sammlung im fich, ſtammt allein die Energie des 
Yebens; deſſen ungetrübte Klarheit wird allerdings durchbrochen, 
wenn fich etwas jelbjtändig in ihr erhebt, und fo mag das zu- 
nächſt Verdichtung und BVerfinfterung beißen, das Yicht wird aus 
ihr hervorbrechen. Der Wille will nicht finfter fein, fährt Böhme 
fort, er verlangt das Licht, und fo ift er zweitens Bewegniß die 
Härte zu zerbrechen. Daraus entiteht die dritte Qualität, die Ems 
pfindlichfeit oder Angſt, das im Streit geborene Yeben als das 
Sneinanderwirfen der Einheit und Vielheit; das ift der Kampf und 
Schmerz des Dafeins daß das Yeben des Geiſtes wie der Natur 
als die immerwährende Ueberwindung des Gegenſatzes entjteht und 
fich fühlt. Dieſe drei erjten Quellgeifter bezeichnet Böhme in dev 
Sprache des Paracelfus als das fcharfe Salz, das bewegliche Queck— 
filber und den feurigen Schwefel. Die Angit des Todes waltet 
in der Befonderung, aber die Wirklichkeit des Lebens wird in ihr 
geboren. Wie der. Blit aus der dunfel wogenden Wolfe, wie der 
Gedanfe aus der Unruhe des Gemüths, fo geht das Yicht Gottes 
im Feuerglanz aus den drei erften Unalitäten als die vierte her: 
vor, die Einheit ift num empfindlich in der Leberwindbung der Ge: 
genfäge, ein Fenerbrunnen und Yiebebrennen. Das ijt die fünfte 
Seftalt, und wie fie fich felber erfaßt, geht aus ihr die fechste 
hervor, der Hall oder das Verſtändniß, das Selbjtgefühl umd die 
Harmonie aller Dinge. Und was die jechs Quellgeiſter innerlich 
oder feelenhaft find, das macht der fiebente, die Berleiblichung, 
offenbar; ohne die Unterfcheidung in Raum und Zeit, würden wir 
jagen, käme nichts zur feinem Necht und Beftand. Die Kraft Gottes 
fommt in Schiedlichfeit und Empfindlichkeit, ſodaß die einzelnen 
Kräfte miteinander ringen in einem Liebefpiel. Die ficben Quell: 


698 Die Philoſophie. 


geifter bilden dann auch wieder die drei Principien des Yebene: 
den Zorn oder die Befonderung der Selbftbeit, die Yiebe oder die 
Ginigung der Unterjchieve, und die daraus hervorgehende fick: 
bare Welt, 

Was die Weisheit, die göttliche Gedanfenwelt, innerlich ge— 
jtaltet, dem entjpricht die Natur in der Bildung der Peiblichkeit, 
der äußern Verwirklichung. Die Schöpfung ift Diefer immer: 
währende Entfaltungs- und Offenbarungsprocek. Gott heikt ver 
Macher und Träger aller Dinge als das Centrum in allem; er iſt 
überall ganz, und wo ein Weſen wächjt da ift auch fein Grund. 
Darum trägt jedes Wefen die Allheit oder das Ganze in fich, 
und ift eine Kleine Welt in der großen; wir find alle Ein Yeib in 
vielen Gliedern, deren jedes fein befonvderes Gejchäft bat; wenn 
wir ums ſelber juchen und finden, jo finden wir Gott und uns in 
ihm. Gott gibt fich alfen Wefen wirfend ein, darum haben fie 
Die Macht der Selbftvermehrung und einen Mund zur Offenba- 
rung. Gott ift aber bei Böhme weder machtlofer Gedanke, noch 
gedanfenlofe Macht, ſondern er ift Geift und Natur zugleich: in 
ver Majeftät feiner Freiheit fteht ev iiber der Natur, geſtaltet ſich 
und entfaltet fich in ihr; ev ift das Leben und der innerliche Be: 
weger der Welt; er ift die treibende Kraft im Lebensbaum, und 
die Gefchöpfe find feine Zweige. 

Der Menfch ift aus Gott geboren, „frei wie Gott, jeiner 
ſelbſt Macher, feiner felbft mächtig‘. Der Wille hat feinen 
Macher; die That, wodurch der Menfch er felbft wird, können wir 
erläuternd anfügen, ift feine eigene: Selbftbewußtfein und Selbft- 
bejtimmung können nicht gegeben werben, wir müffen fie uns jelber 
anfchaffen, müfjen unfer Wefen zu unferer That machen; das iſt 
ber Begriff des Geiftes, und darum ijt er frei. Die fittliche Frei— 
heit aber, das lehrt auch Böhme, fett die Nothwendigfeit des 
Gegenjates von Gut und Böſe voraus; das Gute ift nur als die 
Ueberwindung des Böſen; „das Böſe muß eine Urfache jein Da 
das Gute ihm felbft offenbar werde“, es iſt ein Mittel zur Ver: 
wirffihung des Guten und der Scligfeit. Die foll der Menſch 
als ſein eigenes erworbenes Glück haben und genießen. Darum 
muß er aber in feinem Willen und feiner Gefinnung fih auch ab: 
wenden fönnen von Gott und deffen Gefet. Wenn er von Gott 
ausgeht und im fich felber eingeht, jo ift er ein Anderes als Gott, 
und wenn er fich ihm widerfeket, wird er böſe. Der böſe Wille, 
jagt Böhme ganz claffisch, ift ein ſelbſtgefaßter zur Eigenbeit, ein 
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abtrünniger vom ganzen Wejen und eine Phantafei, — cin eitles 
Wähnen, eine Thorheit, die Doch nicht erreicht was fie will, oder 
Harer ausgedrüdt: das Böſe hat die Eriftenz in dev Subjectivität 
des Geiftes, nicht in der Objectivität der Welt, und kann deren 
ſittliche Ordnung nicht brechen, nur im ſich ſelbſt und für fich ihren 
Frieden ftören. Himmel und Hölle find überall und es kommt auf 
den Willen an wohin er fich wendet; bift du heilig, fo wohneft bu 
bei Gott im Himmel, und fündigjt du, fo leideft du die Pein des 
Teufels in der Hölfe. Gott hat nicht einen Theil dev Menfchen 
zur Berdammmiß beſtimmt, fondern ein jeder Menfch ift zwijchen 
die zwei Principien des Lichtes und dev Finfternig geftellt, in ihm 
felbft liegt das Centrum, und was er aus fich macht das ift er. 
Nur wer fich jelbft verwirft wird auch von Gott verworfen; Gott 
beftätigt des Menfchen Wahl. Aber der böfe Wille braucht nur 
ftilfzuftehen, fo ift fchon die Gnade in ihm wirkfan, denn bie 
Liebe waltet allgegenwärtig auch im Abgrund, und zwifchen Engeln 
und Teufeln iſt feine andere Kluft als die Eigenfchaft ihres Wollens 
und Sehnens; wer das Gute will der ift im Himmel, zur vechten 
Miedergebnrt gehört nur der Wille. Im Lucifer, jagt Böhme wie 
Milton, hat fich die Selbjtfucht emporgefchwungen; da er feine 
große Gewalt empfand, wollte ev fich über das Herz Gottes er: 
heben, daß er wäre was ihm gelüftete; damit brach ev vom Lichte 
ab und erweckte in fich das verzehrende Feuer der Begierde; in 
ſich ſelbſt entzündete er die Hölle, und ſelbſt zerrüttet ſieht ev überall 
ur Verwirrung. Wie der Menfch Gottes Gebot übertrat, Gottes 
Frieden brach, da hörte die Natur auf ihm das holde Paradies 
zu fein, da ging er ein im die Luft und Onal der Welt. Das 
Herz Gottes mußte wieder in die Seele fommen, jollte ihr geholfen 
werben. Das Wort ift alfenthalben Menfch geworden, aber der 
Mille der Menjchheit mußte fich in die Gottheit ergeben, und das 
that Chriftus, und da ward aus ber Gottheit und Menfchheit 
Eine Berfon. Durch des Menfchen Selbftthun war die Sünde 
begangen und mußte fie getilgt werden; jenes in Adam, diefes in 
Chriſtus. Er warb der Held im Streit, er überwand die Ver: 
fuchung, wir follen unfern Willen mit dem feinen einigen, jo führt 
er uns zum Vater und ins Vaterland. Gleichwie die Kerze im 
Feuer erſtirbt und aus diefem Sterben das Yicht und die Kraft 
ausgeht, jo ift in Chrifti Tod die ewige Sonne der Liebe aufge: 
gangen. Gr ift im Himmel als in der inwendigen Kraft und 
Wefenheit der Dinge, und ift bei uns bis an das Ende aller Tage; 
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er fiet auf dem Negenbogen Gottes und lebet in unſerm Herzen, 
Und wo das geichieht, da ift die Sünde vergeben, da herrjcht Licht 
und Liebe in der Seele. Die Wiedergeburt ift die Cinigung des 
Gemüthes mit Gott. Das neue Jeruſalem iſt ſchon erbaut in den 
neuen Menjchen. Gin jeder fürchtet Gott und thut recht, jo grünet 
die Piebe und beginnt das Gottesreih. Da eignet jegliches den 
andern feine Gunſt und Liebe zu, da freuet fich jegliches der Gabe, 
Kraft und Schönheit die e8 aus der Majeftät Gottes erlangt bat, 
und alles ift in eine Harmonie gerichtet, wo jede Saite diejes 
Spiels die andere erhebet und erfreuet. 

Bon Böhme’s Werfen find vorzüglich das Myſterium magmım, 
der Weg zu Chrifte und die Gnadenwahl beachtenswerth. Im 
erftern gibt er im Anſchluß an Bas erjte Buch Moſes neben ver 
Betrachtung Gottes und der Natur bereits auch die Anfänge einer 
Philofophie der Gefchichte; in den beiden andern entwickelt er die 
Grundgedanken der Neformation ohne in die Leugnung der Willen 
freiheit zu verfallen wie Luther, ohne einen Theil der Menſchheit 
der Verdammniß durch Vorherbeſtimmung zuzuweiſen wie Calvin, 
weil er das Weſen Gottes und des Menſchen alljeitiger und tiefer 
erfaßt, weil er die Nothiwendigfeit des Gegenfates und feine Leber: 
windung im Geift und in der Picbe erfennt. Darum mußte aud 
bier feiner gedacht werden, ſowie mein Buch über die philoſophiſche 
Weltanfhanung der Neformationszeit in der ausführlichen Dar: 
jtellung und aufflärenden, Betrachtung feiner Lehre gipfelt. Wer 
fich mit ihm vertraut macht dem Leuchtet aus aller trüben Gärun 
eind herrliche Klarheit auf, und durch alles jeltfam Phantaſtiſche 
erfennt er philofopifche Wahrheiten, 


Wie durch des Nordlichts bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne flimmern. 


C. Die Selbſtgewißheit des Geiftes; der Franzoſe 
Descartes, 


Es galt die Philofophie von den genialen Blicken zum wilfen 
ichaftlichen Beweis, von der myſtiſchen Tiefe zur Klarheit des Ge 
danfens zu führen; unbefriedigt von der Ueberlieferung mußte der 
Seift mit ihr brechen, ſich auf fich felber ftellen, in der Entwide 
lung des Bernunftgemäßen die Wahrheit jehen. Der Genius wel 
cher den Ausgangspunkt diefer Bewegung fand und ihr dem Anfieh 
gab, war Descartes, Wir jahen wie anregend und befreien 
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Mentaigne in Frankreich wirkte als er dem einfeitigen und engen 
theologifchen Bekenntniſſen die freie Bewegung des prüfenden Ver— 
jtandes entgegenfeßte, und es fich lieber an dev Wahrfcheinlichkeit 
genügen als fich Unfehlbarfeiten aufprängen ließ. Descartes aber 
ging vom Zweifel zur Selbjterfenntnig fort und fand in der Selbit- 
gewißheit des Denkens den Archimedeifchen Punkt um die Welt zu 
bewegen. Jenes Gepräge des Nationalen und Klaren welches die 
franzöſiſche Literatur auszeichnet, fagten wir früher jebon, war 
großentheils ihm zu verdanken. Jetzt mögen wir hinzufügen daß er 
zu den größten Männern der Zeit gehört, weil ein nothiwendiger 
Proceß des Jahrhunderts fich mit vollfter Energie in feinem Innern 
vollzog; jene fanftifche Unbefriedigung an der Scholaftif, jene Kühn- 
heit des Zweifels, jenen Muth von fich aus das Unendliche zu er- 
faffen — was bereits im Bolfsbuch liegt, von Marlowe und vom 
deutſchen Puppenfpiel ſchon angeflungen, und von Goethe zu voll- 
endeter dichterifcher Darftellung gebracht wird — gewahren wir als 
das Pathos diefes Denkers, und es ift wiederum ganz im Sinne 
der Zeit des Individnalismus daß es ihm zumächft um Selbjtbil- 
dung gilt, daß er in feinen Meditationen das Selbfterlebte, Selbit- 
errungene mit aller Lebendigkeit ſchildert, und dadurch zugleich ein 
höchft anziehender und vortrefflicher Schriftſteller iſt. 

Rene des Gartes oder, wie er fich latiniſirte, Gartefius 
(1596 —1650) entjtammte einer adelichen Familie der Tonraine, 
Der Bater nannte ſchon den wißbegierigen Knaben feinen Philo- 
jophen und brachte denfelben in das Jeſuitencollegium zu la Fleche. 
Ueber die Schuljahre berichtet ev ſelbſt daß er alles gelernt was 
die Yehrer vortrugen und die Bücher boten, und fügt hinzu: „Wie 
ich den ganzen Studiengang beendet hatte, am deſſen Ziel man in 
die Neihe der Gelehrten aufgenonmmen wird, befand ich mich in 
einem Gedränge jo vieler Zweifel und Irrthümer daß ich von mei- 
nem Yerneifer feinen andern Nuten hatte als daß ich mehr und 
inehr meine Unwiſſenheit entdedte, Deshalb wollte ich von nun an 
feine andere Wifjenjchaft mehr juchen als die ich in mir felbjt und 
in dem großen Buche der Welt wirde finden fünnen, und jo ver- 
wendete ich den Neft meiner Jugend muf Reifen, Höfe und Heere 
fennen zu lernen, mit Menfchen von verfehievener Gemüthsart und 
Vebensftellung zu verkehren, mannichfaltige Erfahrungen einzufan- 
meln, in allen Lagen mich jelbft zu erproben, und aus allen einen 
Sewinn zu ziehen.“ So pflegt er denn ritterlicher Lebungen und 
geht als Freiwilliger in den niederländifchen, dann im den beutfchen 
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Krieg. Die Schlacht am weißen Berg macht er mit, und wird in 
der Wintereinfamfeit zu Neuburg von dev Sehnfucht nach wahrer 
Erkenntniß wieder jo leivenfchaftlich ergriffen daß ev der Jungfran 
Marin eine Wallfahrt nach Yoretto gelobt, wenn er den Zweifel 
überwinde! Er ſah Rom, er lebte in Paris, zog fich dann aber, 
ein Dreifiger, nach Holland zurüd um in der Stiffe fich der Wifien 
ichaft zu widmen. Er wollte in feinem Denken frei fein, wenn er 
auch ohne den Trieb des Neformators mur an Selbftbelchrung 
dachte, im Anfchluß an die Gefete des Landes, die Sitten des 
Standes, die Religion der Völfer niemand durch feine Gedanken 
beunrubigen, und jeden Kampf mit Staat und Kirche vermeiden 
wollte. Er hatte Phyſik ftudirt, er war in der Mathematik ein 
erfinderifcher Kopf, dem wir die analytifche Geometrie verbanten, 
welche die räumlichen Verhältniffe einer Figur auf arithmetiſche 
zurüdführt und geometrische Aufgaben und Säte durch algebraiſche 
Gleichungen löſt und beweift. Er entwarf ein Werf über ben 
Weltbau, aber als Galilei von der Inquifition verhaftet wurde, da 
verbrannte ev dafjelbe. Inder die Abhandlung über die Methode 
und die Meditationen, die er nun jchrieb, kamen zur Beröffent 
(ihung und erfparten ihm den Streit nicht, dazu waren fie zu 
fräftiger Natur, zu original und neu, wenn fie ihm auch Feine Ver: 
folgung zugezogen. Er lieh eine zufammenfaffende Darftellung ver 
Prineipien feiner Philofophie erfcheinen. Im Paris hatte er an 
Merſenne einen treuen Freund. Die Prinzejfin Clifabeth von ver 
Pfalz fuchte Belehrung bei ihm, die Königin von Schweden Chri- 
jtina zog ihn nach Stodholm um eine Akademie zu gründen. Der 
ijt ev geftorben. Sein Wahlfpruch war geweſen: 


Schwer wol laftet der Tod auf dem 
Der zu fehr nur der Welt bekannt 
Unbekannt mit fich jelber ftirbt. 


Was Descartes vor Bruno und Jakob Böhme voraus bat 
das ift das methodifche Denken, die wiffenfchaftliche Form. Dadurch 
ift er epochemachend. Er will Wahrheit und erfährt am fich jelbit 
daß folche nicht von außen gegeben fein kann, ſondern im eigenen 
Innern gefunden und erzeugt werden muß; fein Irrthum fell ji 
verdunkeln, fein Zweifel gefährden; wir wollen ihrer gewiß ſein 
Wir verlangen darum nach einem feften Grunde ver Erfenntnit, 
und alles joll nun aus demfelben mit der Sicherheit und Klarheit 
der Mathematik abgeleitet werden; der wifjenfchaftliche Beweis, die 
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ordnungsmäßige Folgerung und Entwidelung ſoll an die Stelle der 
Behauptung treten. Wo aber finden wir etwas umleugbar Gewiſſes? 
Descartes beginnt jeine Meditationen mit diefer Frage. Ich hatte, 
jagt er, vieles von Kindheit angenommen das fich mir jpäter als 
Irrthum und Täufchung erwies; auch was ich darauf gebaut hatte 
fonnte alfo nur trügerifches Borurtheil fein. Will ich mich davon 
befreien, fo muß ich alles in Zweifel ziehen was nicht vollfommen 
gewiß ift. Wir glauben an die Eriftenz der Sinneswahrnehmung; 
aber die Sinne täufchen oft, und die Naturwiffenjchaft lehrt daß 
Zöne und Farben jo gut wie der Kitzel, der ſüße und bittere Ge— 
ſchmack nur umfere Empfindungen find, wicht fertige Bejchaffen- 
heiten der Dinge, die wir nur aufnähmen Auch meinen wir in 
Träumen vieles außer uns zu fehen und zu hören was doch nur 
in umferer Einbildung bejteht. Und was gibt uns die Gewißheit 
daß wir nicht auch in diefem Augenblice träumen? Wer birgt uns 
dafür daß micht alles ein Schein ift der uns blendet und täufcht? 
Darum müſſen wir den Muth haben alles in Frage zu ftellen, an 
allem zu zweifeln, wenn wir zur Gewißheit dev Wahrheit kommen 
wollen. Und dann finden wir das Eine an dem wir nicht zwei— 
feln können, und das ift unfer Denken. Denn die Thätigfeit mit 
welcher ich mein Denken bezweifle ijt ja jelbjt ein Gedanke, und 
beweift ſomit deſſen Wirklichkeit. Ich kann von allem abjtrahiven, 
nur von meinem Denken nicht; in ihm habe ich die Gewißheit mei- 
ner eigenen Realität. Ich denke, aljo bin ich. Mein Denken iſt 
mein wahres Sein und dejjen Bewährung. Was ich in meinem 
Denfen begründet finde, was ich klar und deutlich einſehe, das ift 
wahr. Die felbjtbewurte Vernunft ift hiermit zum Prineip der 
Philofophie gemacht. Die Subjectivität ſtellt ſich auf fich ſelbſt 
und hat nun die Aufgabe zu unterfuchen ob etwas außer ihr vor- 
handen, ob ihrer Vorſtellung von der Welt auch objective Realität 
zufomme. Dies führt den Philojophen zur Gottesidee. 

Wir erfennen uns als endliche, ‚gewordene Wefen; wir be- 
dürfen Anderer zu unferer Exiſtenz, und dies fett nothiwendig ein 
Wejen voraus das durch fich ift, zu feinem Dafein feines andern 
bedarf. Wir bilden uns den Begriff einer Urfache als einer Thä— 
tigfeit die eine Wirkung hervorbringt und wenigftens ebenfo groß 
jein muß als diefe; denn wäre etwas in der Wirfung was nicht 
in der Urfache auch ijt, jo wäre ja die Urfache nicht der Grund 
Davon. Num finden wir aber in uns eine Idee die größer it als 
wir, den Gedanken eines Bollfommenen, Gottes; ſolch eine Vorftellung 
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haben wir nicht aus der Außenwelt, die uns nur Endliches und 
Mangelhaftes zeigt, wie wir felbjt find, weshalb wir der Urbeber 
jener Borftellung nicht fein können. Sie ift uns alfo eingeboren, fie ij 
eine Wirkung in ums welche auf die Wirklichkeit Gottes als ihre Ur- 
ſache binweift, fie ift das Siegel unferer Abfunft von Gott, unſerer 
Ebenbildlichkeit, oder der Stempel den der Meifter dem Werk aufge 
prägt. Auch können wir Gott als das Vollkommene gar nicht anders 
als feiend venfen, weil ein Vollkommenes ohne Realität eben gar nicht 
vollfommen wäre. So liegt die Wirflichfeit Gottes in feinem Be 
griff, und daß wir diefen Begriff haben ift fein Selbftzeugnik in 
uns, Wir können, füge ich erläuternd hinzu, uns nicht als endlich 
und unvollfommen denken ohne uns vom einem Unendlichen um 
Vollkommenen zu unterfcheiden; es gibt nur ein Unten wo auch em 
Dben ift. Wir entftehen und find im Unendlichen, es ijt im ums, 
und das fommt uns in der dee des wahren Gottes zum Bewußt— 
fein; ev offenbart fich im uns, wenn wir ihn denken. 

Das Vollkommene, fährt Carteſius fort, ift das Wahrbafte: 
wollte Gott uns täufchen, jo wäre er nicht Gott (fondern der 
Yügentenfel), und darum find auch die Dinge wirklich welche wir 
nach den Eindrüden der Natur ums vorftellen; Irrthümer entjteben 
dadurch daß wir mehr behaupten als wir einjehen, daß wir uns 
Urtheile anmaßen wo wir die Sache nicht kennen. Aber was id 
flar und beſtimmt erfenne dem darf ich zuſtimmen. Dies find die 
Süße der Mathematil, die Wahrnehmung von Ausdehnung um 
Bewegung außer uns und die Selbjterfaffung der Seele in ums. 

Die Unterfcheidung des Bewußtſeins und der Körperlichtet 
ward bei Gartefins zum Dualismus des Leibes und der Seele, dei 
Geiftes und der Natur. Die Natur war ihm ein räumlicher Mecha— 
nismus, er führte in ihr alles auf Ausdehnung und Bewegung zurüd, 
Drud und Stoß von außen foll alles bedingen, nicht innere Kräfte 
oder Zuftände; auch die Thiere wurden dadurch zu Mafchinen und 
Automaten, die Thätigfeit des menfchlichen Peibes auf bloße Bene 
gung befehränft. Der Geift oder das Denken hat Wollen, Empfin 
den, Borftelfen als befondere Modificationen. Bon beiden Welten 
befteht jede für fich, aber beide haben ihre gemeinfame Urſache ın 
Gott, Bon ihm kommt die Objectivität des Seins, die Materie, 
wie die Subjectivität des Grfennens, die Seele; er ift das Princip 
der Bewegung für die Körper, das Prineip der Erlenntniß für die 
Geiſter; darum findet jich in den Dingen und in den Ideen daſſelbe; 
und Gottes fortwährende Einwirkung läßt eine Wechfelbeziebun 
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beider dadurch erjcheinen daß die Vorftellungen der Seele und die 
Bewegungen des Körpers einander entjprechen. 

Indeß Carteſius fuchte auch nach einem Berührungspunfte 
des Yeibes und der Seele und meinte denfelben in der Zirbeldrüſe 
des Gehirnes gefunden zu haben. Dort foll der Geift den körper: 
lichen Bewegungen ihre Richtung geben, dort die Empfindungen 
des Leibes auffaffen, ja von ihnen mitbewegt werden. Wenn ber 
Naturproceh des Körpers die Seele erfchüttert, in ihr fortflingt, 
dann entjtehen die Gemiüthsbewegungen, die Peidenjchaften. Das 
Unerwartete, Neue ftaut die Lebensgeifter, fett uns in Staunen 
oder Bewunderung; die Seele will e8 abwehren oder heranziehen, 
daraus entjteht Haß oder Liebe; fie fühlt fich gehemmt oder ge— 
fördert durch dafjelbe, und fo entjteht Trauer oder Freude. Es 
ift die fittliche Aufgabe des Geiftes durch klare und richtige Er: 
fenntniß des Guten und Wahren ven Leidenfchaften die rechten 
Ziele zu feßen, dadurch fie zu feinen Werkzeugen zu machen. Wir 
find unfrei, wenn fie uns in die Unruhe der mit den Dingen und 
ihrer Bewegung wechfelnden Empfindungen bineinreißen, wir find 
frei, wenn wir von der Ruhe der Seele aus über ihnen walten, 
unfere Wünjche, unjer Verlangen mit Weisheit regeln, uns jelbjt 
beherrſchen. 

Hier ſucht Carteſius den Dualismus zu überbrücken. Auf andere 
Weiſe that es ſein Schüler Geulinx. Er leugnete den phyſiſchen 
Einfluß einer immateriellen denkenden Seele auf den ausgedehnten 
Körpermechanismus und umgekehrt; es ſei kein Uebergang von 
beiden ganz verſchiedenen Welten. Weder bewirkt der Gedanke 
des Willens eine leibliche Bewegung, noch ruft ein materieller 
Eindrud auf den Körper eine Empfindung und VBorftellung des 
Geiſtes hervor; jondern Gott ift es der bei folcher Beranlaffung 
oder Gelegenheit jedesmal im Körper die den Gedanken begleitende 
Drtsveränderung, in der Seele die dem leiblichen Vorgang gemäße 
Borftellung erzeugt. Damit iſt alle Thätigfeit als ein Wirken 
Gottes aufgefaßt, wir ſelbſt aber find zu blos leidenden Zufchauern 
herabgejett, die der Schein des eigenen Handelns täufcht. Aber 
wozu dieje ganze wunberliche Komödie? Wenn wir diefe Frage 
aufwerfen, fo antwortet ung der bejchauliche Schweiger Malebranche, 
der Priefter der Gartefianifchen Schule: Zur Prüfung der menjch- 
lichen Seele. Mit dem Körper verbunden wird fie zu ihm hinab» 
und zu Gott emporgezogen; fie foll die Probe beftehen und ihrer 
geiftigen Beftimmung treu bleiben. Aber durch die Sünde ift fie 
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in die Knechtjchaft des Körpers gefallen, und die Erlöſung erit 
bringt fie wieder zur Freiheit der Kinder Gottes, 

Wenn c8 die veligiöfe Auffaffung bezeichnet daß fie die Mittel: 
urſachen überfieht oder überfpringt und alles unmittelbar auf Gett 
und feinen Willen, feine Vorſehung zurüdführt, fo jucht ihr Male— 
branche im Anſchluß an Gartefins die philoſophiſche Rechtfertigung 
zu geben. Iſt das Weſen der Materie die Ausdehnung und wird 
fie nicht durch eigene innere Kraft, ſondern nur mechanijch ven 
außen bewegt, fo ift e8 auch nicht der ſtoßende Körper, der einen 
andern aus der Ruhe bringt und vorantreibt, jondern der ur: 
fprüngliche Beweger, Gott, wirft durch einen auf den andern. 
Die Fortdauer der Welt ımd ihr Leben ift die bejtändige Schöpfung 
Gottes. Die Sinne geben uns den Eindrud den die Außenwelt 
auf uns macht, fie bezeichnen unfer Verhältniß zu ven Dingen, nick 
das Weſen derfelben. Wir find enpliche befondere Weſen, um 
fönnen wol befondere Borftellungen, nicht aber die Idee des Un 
endlichen oder die Allgemeinbegriffe, die ewigen Wahrheiten hervor 
bringen. Doch aben wir fie, und bejtimmen die Einzelerſcheinungen 
dadurch daß wir folche unter der allgemeinen Idee begreifen, diee 
Ding einen Menjchen und jenes einen Stein nennen. Die allar- 
meine, die göttliche Vernunft ift der Quell der ewigen Wahrbeiten, 
der Ort der Ideen; dieſe drüden das Wefen der Dinge aus, un 
wie wir die Welt finnlich durch das Yicht wahrnehmen, jo erfermen 
wir fie durch die Ideen welche in ihr abgebildet und realifirt find. 
Sind aber nun die Ideen die Gedanken Gottes, find jie in ibm 
und durch ihn, jo fehen und erkennen auch wir alles in Gert, 
durch feine Offenbarung und Erleuchtung. Gott ijt der Ort ber 
Seifter, wie der Raum der Ort der Körper. Was wir erfennen 
das ift ein Werf und Theil von ihm; er ift das höchſte Gut, von 
bein alle Güter fommen, das wir darum wuch in allen Gütern 
lieben. Weisheit und Liebe find das Wefen Gottes; alle bejon- 
bern Ideen find Beftimmungen feines Denkens, denen gemäß jene 
Allmacht die Welt ſchafft und oronet, welche feine Yiebe bewent 
und anzieht. 

Die wahre Erfenntnig fieht alle Dinge in Gott; wir finden 
die Wahrheit und haben Ideen Fraft der allgemeinen Vernunft, 
die uns gegenwärtig iſt und unfern Geift erleuchtet — das ijt das 
bleibende Ergebniß der Neligionsphilofophie von Malebrandhe; durch 
diefe ift er mit Yalob Böhme der große Denker der Reformations- 
zeit. Aber die Epoche hatte fich auch zur Natur gewandt, und 
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Gartefins war dadurch ihr vielfeitigerer Nepräfentant, als ev neben 
der Theologie, die ihn an die Vorzeit, an Auguftinus und Anſelm 
von Canterbury fnüpfte, vom Subjectivitätsprincip aus zur Er— 
fahrungswiffenfchaft kam, die Naturgefete zu erfennen und die Welt 
und ihr Yeben nach denfelben natürlich zu erklären trachtete. Jetzt 
erft gelang e8 dem Gartefianer Beder durch fein Buch über die be- 
zauberte Welt dem Heren- und Geſpenſterwahn fieghaft entgegenzus 
treten, und wie der Verfaſſer felbit jagt, dem Teufel feine Macht 
zu rauben, ihn von der Erde in die Hölle zu verbannen. Welche 
Herrjchaft hatte man demfelben im Mittelalter eingeräumt, wie 
war noch Luther in dem Glauben an feine Anfechtungen befangen, 
wie viele Unglücliche waren der Befchuldigung eines Bündniffes 
mit ihm zum Brandopfer gefallen! Weil Gartefins das Ganze, 
Gott und die Natur im Auge hatte, befam er Streit mit Jeſuiten 
und Materialiſten, den einen ein Atheift, den andern ein Theolog. 
Das erjtaunliche Maß feiner Kraft zeigt ſich in der großen Be— 
wegung die von ihm ausging; wo er die Probleme noch nicht be— 
friedigend löfte, da hatte er fie doch Hargejtellt, und darum knüpfte 
jich der Fortfchritt der Philofophie an ihn. Den Dualismus von 
Gott und Welt will Spinoza, den Gegenfat von Peib und Seele 
Yeibniz überwinden; die Forderung einmal methodifch zu unterjuchen 
wie weit der menfchliche Geift reicht und damit ein Organ der Er: 
fenntniß aufzustellen, will Kant erfüllen. Daß die Natur, die Welt: 
ordnung Gottes, uns Wahrheit Ichrt, iſt die Ueberzeugung von 
Gartefins; der Philofoph aber darf nichts für wahr gelten laſſen 
das er nicht als folches klar eingefehen und erwiefen hat. Nur 
einen Punkt der fejt und unbeweglich wäre fordert Archimedes um 
die Erde aus ihren Angeln zu heben; auch wir dürfen Großes 
hoffen, wenn nur das Stleinfte gefunden ift das zweifellos und un— 
erichütterlich fejtfteht. So ſprach er ſelbſt als er im eigenen Den: 
fen, in der Vernunft das Princip erfaßt hatte. Im Wendepunkt 
der Zeiten weiſt er bahnbrechend in das Weltalter des Geiftes. 
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